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Walter Bagehot’s „Englische Verfassungszustände“, welche in Eng- 
land bedeutendes Aufsehen gewacht haben, dürfen als ein ungewöhnlich 
werthvoller Beitrag zur Kenntniss des parlamentarischen Systems be- 
zeichnet werden. Prof. Dr. v. Holtzendorff hat in einer Vorrede die 
Bedeutung dieses Buches für deutsche Leser näher auseinandergesetzt. 
Aristokratie, Krone, Ministerium, Parlament im Zusammenhang mit den 
politischen Parteien werden unter Heranziehung amerikanischer Parallelen 
geschildert und in vielfach gänzlich verändertem Lichte vorgeführt. 
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/ L.17. 
— verifitee 2, — — 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


London gehört, wie Neapel und Gonftantinopel, zu den Städten, 
weldhe man das erite Mal von einem beitimmten" Standpunct 
aus ſehen muß. Nady einer glüdlicy überftandenen Seefahrt 
(ohne Seekrankheit) muß man zu Schiffe von Greenwich bis 
an die London-Brüde hinauffahren, zur Zeit der Fluth, wo- 
möglidy an einem Elaren Frühlingsmorgen. Es ift das ein un- 
vergehlicher Eindrud; — unjagbar warum, verkörpert fih in 
dem Gejammtbild die taufendjährige Gejchichte der größten 
Stadt der bewohnten Erde. 

Der Stadttheil, welchen der Reiſende an der Kondon-Brüde 
zuerſt betritt, auf der Nordjeite der Themje, ift das hiftorijche, 
nun zweitaujend Sahre befannte Lundinum, die London City. 
Die mnabjehbaren Häujermafjen, welche dad Auge im fernen 
Hintergrunde mehr zu errathen hat, bilden die amtlidy fogenannte 
Metropolis, die Gejammtftatt, das durch Straßenverband 
und nachbarlichen Stadtverfehr verbundene Groß-London. Den 
Proportionen nad) verhält ſich die City zur Metropolid unge- 
fähr jo, wie die Königsftadt zu der heutigen Gejammtftadt 
Berlin, doch mit dem Unterjchied, daß die engliihe Metropolis 
duch feine Stadtverfajjung verbunden if. Die City 
umfaßt nur 723 engl. Morgen (acres), die Metropolig 
78,029 acres. Die Bevölferung der Metropolis ftieg von 
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958,000 in 1801 — auf 2,803,000 in 1861. Die Zahl der be— 
wohnten Häufer war 1861 in der Metropolis 359,000, in der 
City nur 13,298. Die Bevölkerung der City betrug 1801 
128,833, war aber 1861 auf 112,063 vermindert; aud) dieHäufer- 
zahl war von 16,508 auf 13,298 gejunfen. Das Meer von Ge» 
bäuden, welches die City umgiebt, lebt noch heute unter eng» 
liiher Kreid- und Dorfverfafjung, gehört jogar zu 5 verſchie— 
denen Srafichaften, und erfüllt mit jeinen Kirchipielöverfaflungen 
im Wejentlichen genügend die Zwede einer Stadtverwaltung. 
Für Straßenwejen, Ganalifirung, Bauordnung, adminiftrative 
Polizei, Armen- und Zuftizverwaltung find die Kirchjpiele der 
Metropolis unter ſich und mit der City zu mehren gemeinjamen 
Einrichtungen verbunden, weldye für das Bedürfniß leidlic, aus— 
reihen. So bunt die Einrichtungen des großen Ganzen für 
eine bejchreibende Darftellung ſich gejtalten, jo zwanglos und 
leicht wogt das ftädtiiche Leben durdy die Haupt» und Neben- 
adern der Metropolid. Außer einer mäßigen Anzahl von Polizeis 
dienern, die in anſpruchsloſem Aufzug und Benehmen mehr als 
Diener des Publicumd wie ald Drgane der Staatögewalt er- 
Icheinen, fieht der Fremde wenig von der leitenden Hand einer 
bürgerlihen Obrigkeit. Und immer wieder von Neuem erzählt 
der Touriſt bei jeiner Rückkehr auf den Gontinent von dem 
„geſetzlichen Sinne“ des ſich jelbitregierenden englijchen Volks. 
Nur dem Eingeweihten ift eö befannt, daß diefe Ordnung fich 
nicht von felbit Schafft, daß jeder Schumann und jede Drojchke, 
daß jeder Geſchäftsmann und jeder Gejchäftözweig, jeder öffent» 
lihe und jeder Privatberuf in feiner Berührung mit anderen 
Berufen durch eine unüberjehbare Reihe von Geſetzen und Res 
gufativen gebunden ift. Die Gefammtordnung, weldye das hier 
concentrirte England beherricht, ift weder aus einem populären 


Handbüchlein nody aus einem gelehrten Werfe zu überjehen. 
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Das Ganze tft fo weitichichtig, jo ſchwerfällig, jo unhandtierbar, 
dab auch der deutſche Fleiß durch feine Ueberjegung ein ums 
faffendes Bild dieſer Staatd- und Gejellichaftd- Ordnung zu 
geben vermag. Aber die Erfahrungen einer Gejeggebung, weldye 
feit einem halben Sahrtaufend nad) einem Spfteme arbeitet, 
haben den practiichen Weg gelehrt, die Gejete des öffentlichen 
Rechts jo zu fallen, daß jeder Geſchäftsmann, jeder Berufd- 
zweig, jeder Beamte ſich in dem NRechtögebiet orientiren kann, 
weldyes ihn angeht. Die Ordnung, in der fidy das freie Eng— 
land äußerlich zwanglos bewegt, hat alfo ihren Hintergrund 
in Tauſenden von Gejegen, die der Einzele nur kennt, joweit 
fie unmittelbar feinen Lebenskreis berühren. ‚Eine beherrichende 
Ueberficht des Ganzen hat eigentlich Niemand. Kein Zweig 
der engliihen Wiſſenſchaft oder Praris ift dazu berufen, das 
kunſtvolle Gewebe diejer rechtlichen Ordnung in jeiner feineren 
Gliederung zu verfolgen, zufammenzufaiien und darzulegen. 
Die bisher weit verbreitete practijche Beichäftigung der ver» 
Ihiedenen Claſſen mit den täglichen Amtöpflichten der Obrigfeit 
bat aber in England vom Thron bis zur ärmſten Hütte das 
Bewußtjein von Dem verbreitet, wad auf dem Gontinent vom 
Ihron bis zur Hütte herab fo ſchwer verftändlidy ift: das Be— 
wußtjein der Nothwendigfeit einer Regierung nad 
Geſetzen, — der Grund» und Lebenöbedingung des modernen 
Staats, wie der modernen Geſellſchaft. Diejer unfichtbare 
Hintergrund einer verwidelten Gejeßgebung madıt jede populäre 
Darftellung englijcher Einrichtungen außerordentlidy jchwer. Und 
ſchon nad diefem Grunde muß unfere Darlegung ſich auf die 
London Gity bejchränfen und nur gegen dad Ende in leichten 
Zügen auf die Verbindung mit der Metropolis zurüdfommen. 
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Die Geihichte der City läßt fich hier nur in kurzen 
Zügen andenten. Im der eriten Hälfte ded Mittelalterd war 
London als ein Glied in das Ioder verbundene angelſächſiſche 
Staatsweſen eingewacdjen. In Erinnerung an die Zeit der 
NRömerherrichaft, in weldyer Lundinum eine eivitas gewejen, 
hat fih der Name City erhalten. Wir fehen übrigens, dat 
London in den Kriegen der Zeit einen großen Theil der Heeres- 
macht darſtellt. Zu dem Tribut, der unter Ethelred dem 
wilden Dänenheer entrichtet wurde, bat Yondon nicht weniger 
als ein volles Fünftel beigetragen. 

Die urkundliche Stadtgejchichte beginnt erjt nad) der nor— 
mannifchen Eroberung, mit einem Sreiheitöbrief Wil: 
helms I. (1070), der älteften Eharte, weldye in dem heutigen Etadt- 
archiv nody vorhanden, welche aber nichtö anderes enthält als 
die Anerkennung der perjünlichen „Freiheit“ der Stadtbürger. 
Neben dem großen Yehnsheer der normannijchen Könige verlor 
die Stadtmiliz ihre Bedeutung auf mehre Menicyenalter. Poli: 
zei, Gerichtögewalt und Schaßungsrecdht des Königs lag ſchwer 
auch auf der größten Stadt des Landes. Indeſſen bei dem 
unerjättlihen normanniihen Schatzamt fanden Gilden und 
Stadtgemeinden alsbald wieder den Weg zu nubbaren Privi- 
legien. Schon umter Heinrich I. findet fi) die Stadt mit dem 
Schatzamt durch große Pauſchquanta ab, und bleibt jeitdem an 
der Spite der Städte, weldye durch eine Reihe theuer erfauf- 
ter Charten ſich ihre eigene öconomische Verwaltung und eigenes 
Stadtgeriht verjchaffen. Beim Regierungsantritt Richards 
Löwenherz finden wir zwei königliche Stadtvoigte, und bald 
nachher einen Mayor — ein Titel für den Bürgermeifter, der im 
normannichen Spradygebraudy modiſch geworden. Durch eine 
Charte König Johanns wird den Bürgern geftattet, fortan 
einen gewählten Mayor von Jahr zu Jahr dem Schatzamt zu 
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präjentiren, und darauf beruht das Wahlrecht für den Lord 
Mayor bis heute. Inzwiſchen iſt auch die Stadtmiliz wieder 
lebendig geworden, und jpielt in den Schladyten Heinrichs III. 
mit feinen Baronen eine namhafte Rolle neben den Aufitändi- 
hen. Unter derjelben Regierung erlangt die Etadt das Recht, 
den Kreis-Landrath (Sheriff) der Heinen Grafſchaft Middlefer 
zu wählen. Durch Annectirung dieſer Grafſchaft hat die 
Stadt die verfaflungsmäßige Stellung einer ganzen Grafichaft, 
alio die Rechte einer Kreisverfalfung erworben, mit der vollen 
Bedeutung einer Grafichaft für die Miliz, Gerichts-, Polizei- 
und Finanzverwaltung. Am Schluß derjelben Regierung be— 
innen audy die erjten Anfänge des engliichen Unterhaufes. 
London bildet ven nun an die Spie der engliſchen Städte, 
mit denen der König von Zeit zu Zeit über die Yeiltung von 
„Subfidien” und Einfommenftenern Verhandlung führt, all» 
mälig auch wichtige neue Gejeße zu berathen beginnt. Erſt jeit 
der Gonjolidirung der Parlamentöverfaffung im 14. Sahrhundert 
ericheint Yondon mit dem benachbarten Weftminfter und an— 
deren Umgebungen als die wirkliche Hauptitadt des Yandes, 
ald Gentraljtelle der Etaatöregierung, was ed bis dahin nod) 
nicht gewejen war. Mit dem Eintritt in den parlamentarijchen 
Staatöverband treten nun aber auch die Schwierigfeiten hervor, 
welhe ein großſtädtiſches Weſen ſchon im mittelalterlicyhen 
Staatöverbande fand. 

Das ſtädtiſche Leben entwidelte aus Gewerbe und Handel 
Lebensanſchauungen und Interejjen, die fich zunächſt 
ſchwer vertrugen mit den Yebensanfichten und Intereſſen eines 
friegerifchen, auf ländlichen Grundbeſitz fundirten Adeld. Im 
engliihen Staatswejen wurde dieje Feindjeligfeit ſchon ziem— 
ih früh dadurch überwunden, daß die im 12. Sahrhuns 
dert abjolute Königsmacht Adel und Städte zu ungefähr 
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gleichen Steuern gezwungen, beide wejentlich derjelben Polizei: 
und Gerichtögewalt unterworfen, Richter und Zury für Ritter, 
Bürger und Bauern von Anfang an gleihmäßig und gemein- 
ſam geftaltet hatte. Der Staat verbindet, was die Gefellichaft 
trennt! Schon bei dem erjten Kampf des Königthums mit den 
Baronen um die Magna Charta (a. 1215) fteht London auf 
der Seite der Barone, und die Barone erzwingen eine Klaufel 
der Magna Charta (Art. 32), nad) mweldyer eö mit den Stadt— 
fteuern der Gity ebenjo gehalten werden fell wie mit den 
Lehnöiteuern der Barone. Im Allgemeinen herrſcht in der 
ganzen Zeit der Entitehung der reichſtändiſchen Rechte ein gutes 
Einvernehmen zwijchen dem großen Grundbefiß des Yandes 
und der City, in welcher der mächtigite Theil des Adels jchon 
im Mittelalter einen Theil des Sahres hindurch perſönlich an- 
ſäſſig war. Es war nicht blos die Wehrhaftigfeit des Bürger: 
thums, welche man zeitweije rejpectiren mußte, jondern ed war 
dauernd wirffam die gleihe Steuer-, Gerichtd- und Polizei- 
pfliht, welche beide Theile zufammenbielt, und welde dann 
auch die Verjchmelzung der Kreisabgeordneten der Nitterichaft 
mit den ftädtiichen Abgeordneten im Parlament zu einem „Un: 
terhauſe“ herbeiführte. 

Faſt noch bedeutender waren die Schwierigkeiten der 
ftändifhen Bildung im Innern. Die maſſenhafte Zu- 
lammendrängung von Handel und Gewerbe, welde in Yondon 
zu allen Zeiten ihren Hauptfiß hatten, erzeugte unabänderlich 
die Neigung, abgejchlofjene ftädtiiche Stände, ein Patriciat, 
Gewerböprivilegien, Zünfte, Monopole und ftädtiiche Ver: 
fafjungen zu bilden, in denen gewiſſe bevorrechtete Claſſen ſich 
gegen das platte Land abjchliegen und die Stadtverwaltung 
den Intereſſen diefer Claſſen dienftbar machen. Gleichzeitig mit 


dem Aufwachlen des Unterbaufes im 14. Jahrhundert tritt 
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auch die Neigung zu ftändiichen Sonder-Bildungen auf. Der 
in London zufammengehäufte ſtädtiſche Befit hat fidy zu Gilden 
und Brüderjchaften gruppirt, die aus fich heraus gewerbliche 
Notablen- Elafjen bilden. Während in den übrigen Städten 
Englands nod jeder Angejefjene, welcher an den ſtädtiſchen 
Aemtern und Steuern Theil nimmt, das Bürgerrecht übt, wäh: 
rend im ganzen engliihen Staat die perfönliche und Steuer: 
leiſtung das politiiche Recht beftimmt: liegt bier der gewerb- 
lihe Beſitz jo maſſenhaft aufgehäuft, dab der gleichartige 
Bejitverband den nachbarlichen Verband, dad Gildeweſen, 
dad Gemeindemwejen zu überwältigen bejtrebt ift. Nach einem 
Verſuch ſchon unter Heinricy III. wird a. 1362 durdy eine Or— 
donnanz Eduards III. das ftädtifhe Wahlrecht den Gewerbs— 
gilden verliehen. Aufetwa ein Menfchenalter gehen die Wahlen 
von der hausgeſeſſenen Bürgerjchaft auf die Trading Companies 
über. Dieje Neuerung widerſprach indeflen doch jo ſehr allen 
Grundlagen der engliichen Stadt» und Landedverfaffung, daß 
eine Berordnung 7 Richard II. der angeſeſſenen Bürgerichaft 
in den einzelen Stabtbezirfen die Wahl der Aldermen, Ge— 
meinderäthe umd andere Bezirföwahlen wiedergiebt, dagegen der 
Geiammtheit der Gilden einzele Hauptwahlen beläßt. Von da an 
beiteht ein concurrirendes Verhältniß fort, in einem bin und 
berwogenten Streit ftändijcher Bildung. Die Gilden haben einen 
dauernden Einfluß auf das Stadtregiment gewonnen und erringen 
von Zeit zu Zeit auch neue königliche Conceſſionen, namentlich 
in dem Kampf der beiden Roſen, in weldyem Eduard IV. der 
Dolitit des Hauſes Vork gemäß diefer Richtung zuneigt. 

Eine ähnliche Politik verfolgen die Tudors. Auch Hein: 
rih VII. und Eliſabeth waren den ftädtiichen Gewerbs- und 
Handelögilden günftig; in der Stadt York wurde in diefer Zeit 


jogar ein Stadtregiment nah Zünften neu eingeführt. Die 
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Privilegien des ftädtiichen Gewerbes waren noch populär. — Ja— 
cob I. nad) jeiner wunderlichen Königskunſt hielt jogar eine künſt— 
liche ftändiiche Gliederung in den Städten für jehr „politiich”. Im 
London erhielt fid) jedoch immer nod) ein gewiljes Gleichgewicht. 
Auch in dem Bürgerfriege unter Garl 1. zeigt ſich London zwar 
ald entichiedene Vertreterin der parlamentarijchen Freiheit, Doch 
feineöweged mit überwiegend radicalen Tendenzen, weder im 
jocialer nody in religiöjer Richtung. Die Republif und Der 
Puritanismus fanden vielmehr gerade in der Hauptjtadt erniten 
Widerſtand, die Nejtauration der Monardyie wurde auch in 
London günftig aufgenommen. Die wiederhergeftellte Dynajtie 
führte indejjen im Innern wie nad) Außen ein jo unverantwort- 
liches Regiment, daß die Hauptitadt alöbald in lebhafte Oppo— 
fition gegen den Stuartidömus zurüdtrat. Um dieſe Oppofition 
zu bredyen, um die Ernennung der Sheriff und der ftädtiichen 
Schwurgerichte in die Hand zu befommen, und durd) jervile 
Zuried Todeöurtheile gegen die politischen Gegner zu erlangen, 
ift Carl U. vor feinem Mittel zurüdgejchredt. Durch parteiijche 
und unwürdige Bejetung des Neichögerichtö wurde ein Urtheil 
diejed Gerichtöhofes zu Stande gebracht, welches die Freiheits- 
harten der City von London für verwirft erklärte und eine 
neue Stadtverfaſſung einführte. Der nichtöwürdige Stadtrichter 
Seffreys wurde ſogar für würdig befunden, ald Präfident des 
Neichögerichtd und Präfident des Oberkirchenraths die Periode 
der Stuarts zu bejchließen. Der entehrte Name des Lord Seffreys 
und der Streit um die Stadtverfafjung bilden erheblidhe Momente 
in dem Schlußdrama der Kämpfe, weldye der Dynaftie der 
Stuartd den Thron Fofteten. 

Im Zuſammenhang damit fteht, daß die neue era der 
glorreihen Revolution unter andern mit einer Parlaments- 


acte beginnt, welche ausſpricht, daß die Freiheitöcharten der 
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Stadt London nicht durch Richteripruch verwirft werden fönnen. 
Im Uebrigen war aber das 18. Jahrhundert unter der wachjenden 
Macht der Parlamente den engliihen Stadtverfaffungen un— 
günſtig. Das Regiment der Stuart hatte in den Städten 
lebhafte Oppofition, zugleich aber auch erhebliche Mißbräuche 
vorgefunden. Statt auf geſetzlichem Wege zu reformiren, hatten 
fie durch Gewaltitreiche, durch gewiſſenloſe Urtheilsiprüche hin» 
eingetaftet, und mit den Stadtverfafiungen ihre „Königskunſt“ 
getrieben, um augenblidlich gefügige Inftrumente zu erhalten, 
ohne jemald an eine dauernde, der Drdnung des Landesrechts 
entiprechende Geſtaltung zu denfen. Der daraus entitandene, 
planlo8 verworrene Zuftand ging in das 18. Jahrhundert über. 
Das Anfangs gegebene Verſprechen, die älteren Etadtverfafjuns 
gen wieder herzujtellen, blieb unerfüllt; das Parlament wollte 
feine beijeren Zuftände heritellen. Der Hauptgrund der Ver— 
wirrung nämlich lag darin, daß nad) der hergebrachten Ver: 
faflung die Städte mehr ald zehnfady ftärfer im Unterhaufe 
vertreten waren, als ihnen nad) ihrer Bevölferung und wirth- 
ihaftlihen Bedeutung zufam. Adel und Gentry, welche durch die 
Revolution zur „regierenden Claſſe“ geworden, jahen ſich dadurch 
genöthigt, Die Stadtverfaffungen in ihrem Innern zu verftümmeln, 
um dad umnatürliche Verhältniß der Stimmen im Unterhaus 
wieder auszugleichen. Es gelang dies in dem Maße, daß die 
leberzahl der Heinen Wahlfleden befeftigte Site eines ariito- 
eratiichen Einfluffes wurden, in weldyen die beiden Adelöparteien 
der Whigs und Tories ſich ebenjo zu befeftigen begannen, wie 
einft der Adel in den Burgen des Mittelalters. 

Aus diefem Verhältniß ging im erjten Viertel des acht— 
zehnten Jahrhunderts eine früher unbekannte Spannung zwifchen 
der Stadt London und der regierenden, überwiegend ländlichen 


entry ‚hervor. Alle alten Autoritäten waren ohnehin mächtig 
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erjchüttert; die aufitrebenden ftädtijchen Bevölferungen eifer- 
jüchtig auf die wachſende Macht der ländlichen Ariftocratie. 
Die kleine ftädtijche Republik mit ihren vielen Wahlverfammlungen 
und jährlich wechjelnden Dbrigfeiten bot das Bild einer un- 
jtetigen Agitation ohne beftimmte Ziele, die dem Parlament 
zum Aergerniß wurde, Die Selbitändigfeit diejer handel- und 
gewerbetreibenden Glafjen mit ihrem anwachſenden Gapital: 
reichthum wideritrebte dem Sinne einer Land» Gentry, deren 
Stellung auf Grumdbefiß, Friedensrichteramt und Miliz be- 
ruhte. Im Jahre 1725 gelang es der regierenden Glafie, 
was die Stuartd vergeblich verjudht hatten: der City von Zon- 
don eine Verfaſſungsänderung aufzudringen, durch die fie mehr 
in Uebereinftimmung mit den jonftigen Einrichtungen des Self: 
government gebradyt wurde. Mit aufgefahrenen Kanenen 
wurde das Gejeß 11 Geo.I.c. 18 eingeführt, „eine Acte zur 
Regelung der Wahlen in der City von London und zur Er— 
haltung des Ariedend, guter Drdnung und Verwaltung der 
Stadt", durdy welche die ftädtiichen Wahlen mit Goncurrenz der 
ftädtifchen Gilden (Liveries) gejetlich fetgeftellt werden. Der 
Hauptzwed aber war, den unbändigen Gemeinderath zu zügeln 
durch Berjtärkung der Stellung der lebenslänglichen Rathöherren, 
und durch ein Veto, welches dem Dberbürgermeiiter und Ma: 
giltrat gegen die Beichlüffe des Gemeinderaths beigelegt wurde. 
Beſonders diejer lette Theil der Neuerung war und blieb un 
populär, wurde aud bald nachher durdy ein neues Gejet 19 
Geo. II. c. 8 bejeitigt. Zu läugnen ift indefien nicht, dab es 
aus jachlichen Gründen unter damaligen Berhältnifien rathſam 
war, der Stadtverwaltung mit ihrem übermäßig ausgedehnten 
Wahlſyſtem eine jtabilere Geitalt zu geben. Der widerwillig an- 
genommenen Reform, der inneren Feftigfeit des Baues verdankt 
die Stadtverfafiung von London, daß fie von den ſchwerſten 
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Mipbräuchen der Stadtverwaltungen diejer Periode verjchont 
blieb, daß fie grundjäglich ausgenommen wurde von der neuen 
engliihen Städteordnung von 1835, dab fie weiter gebende 
Teriuche der Abänderung bisher erfolgreich abgewehrt hat. 
Mit dem 18. Jahrhundert treten aber neue Schwierig— 
teiten in das ftädtiiche Leben, von denen die ältere Zeit nichts 
gewußt hatte. Erſt im 18. Jahrhundert erlangt England die un— 
beitrittene Herrjchaft zur See, und mit Hülfe feiner Golonijation 
und der Erwerbungen in Djtindien die gewaltige Stellung des 
centralen Entrepöts des Welthandels. Schnell aufgehäufte, oft 
durch jehr zweifelhafte Mittel im fernen Ausland erworbene 
Reihthümer, führten eine Claſſe von Bürgern 'auf die britiiche 
Injel zurüd, die man als „Nabobs“ zu bezeichnen anfing. Es 
bielt fchwer genug, dieje fchwerreichen Parvenus dem beſſern 
Sinn der regierenden Claſſe zu ajfimiliren. Am wenigiten nuß- 
bar wurde die neue Öeldartitocratie den ftädtiichen Verwaltun— 
gen. Auch die jolideren Finanzmänner, welche mit der Steige- 
rung der Gapitalmaljen in London ihren Hauptfiß nahmen, 
bradıten der Stadtverwaltung wenig Segen. Faſt unabänder- 
lid) zeigte fich die Erfcheinung, da der Großhändler, Banquier 
und Börjenmann fein guter Stadtbürger wird. Bei allen acht— 
baren Eigenfchaften der Intelligenz und geichäftlicher Solidität 
verhielt fich die hohe Finanz ſo weltbürgerlich, jo vornehm, fo 
naferümpfend gegen die Gommunalverwaltung, daß die ftädtijchen 
Mittelftände und Gewerbtreibenden ſich unter der Gapitalmacht 
gedrüdt fühlten. Der große Geldmann iſt nod) bis heute Fein 
lebendiged Glied der Stadt-Gorporation geworden, und ftrebt 
mehr nach Erlangung von Baronentiteln, ald nad den Ehren 
der Stadt. Diefer concentrirten Geldmadyt gegenüber jtrebten 
die im Communalweſen thätigen Glafjen (wie im Mittelalter) 
nah einer Aſſociation unter ſich. Das dazu führende Gilde- 
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wefen brauchte aber nicht erit gejchaffen zu werden, es war 
durch Fügung der Umstände ſchon vorhanden, und die vorhan- 
denen Gilden Flammerten ſich nun um jo feiter an einander in 
gemeinfamer Abwehr gegen die große Geldmacht. 

Dazu fam ein zweiter Uebelftand, der im 19. Jahr— 
hundert beunrubigende Dimenfionen annahm. In dem Mittel- 
punct des Welthandeld nehmen Gewerbs- und Handelöverhält- 
nilie einen jo großartigen Mapftab an, dat ed den Menfchen 
zu eng wird unter den wachjenden Gütermajjen und Waaren- 
lagern. Die wohlhabenden Einwohner nehmen ihre Wohnungen 
außerhalb der Eity in angenehmeren Stadttheilen und Land— 
figen, wo nod) Luft, Licht und Ruhe zu finden tft. Die Woh— 
nungen der Menſchen werden fortichreitend verdrängt durch 
Läden, Comptoire und Waarenlager. Dem raftlofen Treiben 
der Geſchäftsſtunden des Tages folgt in vielen Theilen der 
City eine wunderbare Stille der Nacht, die in ganzen Reihen 
von Gebäuden nur nody Wächter ald Bewohner zählt. Es Löft 
ficy damit die Lebenswurzel der Gemeinde, der nachbarliche Zu— 
ſammenhang, die Familienbefanntichaft, das Zujammenhaufen 
der Menſchen. Und damit hängt es zufammen, daß trog des 
gewaltigen Wachsſthums der Metropolis die Einwohnerzahl der 
City abzunehmen beginnt, wie denn auch für unjere Königs: 
jtadt und andere innere Stadttheile ein joldyer Zeitpunct nicht 
mehr fern liegt. Iſt ed nun aber möglich, die alten Formen 
des Nachbarverbandes beizubehalten, wo während des Tages 
und während der Nadıt eine verjchiedene Bevölkerung hauſt, 
wo immer weniger zujammenwohnende Familien, immer mehr 
an einander gerüdte Geſchäftslocale (vergleichbar majfiven 
Buden eined Weltmarftö) neben einander ftehen? Es liegt 
nahe, dat die Menjchen, die in dem nachbarlichen Werband 
feine Stüße, Feine Hülfe, fein Mitgefühl mehr finden, fidy an 
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andere Verbindungen anflammern, welche in den Gilden längft 
vorhanden waren, in denen fi noch ein erblicher und be= 
tufsmäßiger Verband zu erhalten vermochte, wo der Nachbar— 
verband fehlte, und die fehlende Hauptjache durd) ein periodiiches 
Zufammenbringen unzufammenhängender Wählermafjen zu einem 
ftädtiihen Wahlact nicht erjeßt werden fonnte. 





Aus der Gejammtheit diejer gejhichtlihen und ſo— 
cialen Verhältniſſe wird es wohl verftändlicdy werden, aus 
welhen Gründen gerade in der Gity von London eine von den 
übrigen englijchen Stadtgemeinden abweichende Grundlage 
der Bürgerjchaft ſich nicht nur erhalten, jondern jogar fort= 
bilden konnte. 

Die große Mehrzahl der Bürgerſchaft findet fich vereint 
in 89 großen und Heinen Gewerbs- und Handelögilden, 
welche altherfömmlich in einer feiten Nangordnung No. 1—89 ge— 
führt werden, unter denen jedod) mehr ald 20 ganz verfallene nur 
dem Namen nad) fortgeführt werden. E3 find darunter mandye 
ſehr ſpezielle wie die Pantinenmacher, Hutbandmacher, Pfeifen- 
macher, Kirchipielichreiber, Muficanten u. |. w.; dann aber auch 
ehr große mit einem Sahreöbudget von 100,000 Thlr. und mehr. 
Die zwölf erften find die ehrenwerthen Krämer, Specereiz, 
Zud-, Fiſchhändler, Goldſchmiede, Kürfchner, Schneider Kleider: 
händler, Put», Salz, Eijen-, Weinhändler und Tuchmacher. 
Dieſe zwölf (weldye ungefähr auch die älteften find) führen den 
Ghrentitel der Honourable Companies, und haben das Vorrecht, 
daß der Lord Mayor ftetd einer diefer Gilden angehören muß. 
Auch unter den übrigen find aber noch große Gilden mit be— 
deutendem Vermögen und Einfommen. Die Eigenfchaft eines 
Gildegenofjen wird normal erworben durch Geburt oder Lehr: 
lingeſchaft, d. h. die Kinder der Gildegenoſſen und ſolche Perjonen, 
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welche eine fejtgejeite Zeit das Gejchäft ald Lehrling oder Ge— 
hülfe betrieben, erlangen gegen eine fleine Gebühr die Auf 
nahme. Außerdem findet ein Einkauf ftatt gegen etwas höhere 
Summen. Die Honourable Companies zählen auch Groß— 
würdenträger des Staats, Pairs, Herzöge und königliche Prinzen 
zu ihren Ehrenmitgliedern, welche fi) an den jplendiden Feſt— 
lichkeiten gern zu betheiligen pflegen. Die meiſten Gilden haben 
ihre VBerfammlungshäufer (Halls) und eine ziemlich gleichmäßige 
Verfaſſung unter einem Vorfteher und mehren Beifigern. Da 
die Zugehörigkeit zur Gilde von Vater zu Sohn übergeht, und dar 
von dem Gewerbebetrieb weder das Gildereht nody von dem 
Gilderecht der Gewerbebetrieb abhängt, jo gehört die Mehrzahl 
der Mitglieder nidyt dem Gewerbe an, von dem die Gilde den 
Namen führt. Die Theilnahme an der Gildeverwaltung, an ihren 
Stiftungd- und periodiichen Innungsfeften, erjeßt aber das 
perjönlihe Band, weldes in der Weltjtadt die nachbarliche 
Wohnung nicht mehr zn jchaffen vermag. 

Einige zwanzig Innungen haben allerdings dad nominelle 
Privilegium, von jedem Gewerbtreibenden ihres Zweiges in der 
City den Eintritt zu verlangen. Allein ſeit langer Zeit wird 
diefer Zwang nicht gehandhabt; zu feiner Zeit ift daraus ein 
Zunfte und Monopolzwang geworden, dem die engliidye Ge— 
jeßgebung niemals Vorſchub leiftete. Bei wiederholter Prüfung 
der Frage hat ſich im neuefter Zeit ebenjo der Gemeinderath 
wie eine fönigliche Unterfuhungs-Gommilfion übereinftimmend 
dahin erklärt, daß jeder nominelle Reſt eines ausſchließlichen 
Gewerbebetriebs aufhören müffe. — Acht Gilden haben ferner ſta— 
tutenmäßig ein Nachſuchungsrecht nach mangelhaften Waaren 
und einige Befugnifje der Gewerbepolizei zur Eontrolle eined ord— 
nungsmäßigen Betriebsihres Geſchäfts. Es find dies die Apothefer, 
die Schreibmaterialienhändler, die Büchſenmacher, die Gieper, 
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Sattler, Stubenmaler, Zinngießer, Bleigieber. Bei den Meiften 
wird dieſe polizeiliche Gontrolle indeſſen ſehr nachfichtig geübt, 
viele Bifttationsbefugnilfe beftehen nur nody dem Namen nad. — 
So bleiben nur die Apothefer und die Goldjchmiede übrig, 
welche durch ihren Gildevorftand eine wirfjame Gontrolle über 
den Gewerbebetrieb ausüben, gegen welchen nichts zu erinnern 
it; denn da die freie Goncurrenz nicht hinreicht, die richtige 
Zubereitung der Medizinen und die Verarbeitung vollwichtiger 
Gold» und Silberwaaren zu fichern, jo würde diefe Eontrolle 
dur eine außenftehende Behörde geübt werden müſſen, wenn 
fie nicht durdy die Gilde felbft geübt würde. — Nach alle dem 
kann dieſe freie Form der Affociation nicht angefochten werden 
mit dem Vorwurf der Erelufivität. Den Kindern der Gilde- 
genofien und Iedem, der das Gewerbe der Gilde betreibt, wird 
die Aufnahme gegen eine bloße infchreibegebühr gewährt. 
Für folche, die ſich ohne das einkaufen wollen, find die Ein- 
fauföfummen 2&£,4&, 6 £, und zum Theil noch höher, aber ſtets 
in billigem Verhältniß zu den namhaften Vortheilen der Gilde. 

Dem Gebraudh der Gilden entipredyend, bat fich dabei 
von Alters * ein Unterſchied zwiſchen ordentlichen und außer— 
ordentlichen Mitgliedern gebildet, einigermaßen vergleichbar dem 
Unterſchied von Meiſter und Gehülfen, aber ohne Zuſammen— 
hang mit dem Gewerbebetrieb. Die ordentlichen Mitglieder 
heißen Liverymen, und üben die politiſchen Rechte der Gilde 
nah außen, d. h. das Stimmredt bei den Wahlen der höch— 
ten jtädtifchen Beamten. Bergleichbar einem „Meifterrechts- 
gelde* wird diefe Livery durdy) Zahlung von Summen von 
20 Thlr., 50 Thle., 100 Thlr. und mehr erworben, wobei die 
Anficht maßgebend war, daß derjenige, welcher ein ernſtes Ins 
terefie an Ausübung diejer bürgerlichen Ehrenrechte habe, dies 
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auch durch einen namhaften Beitrag für die Zwede der Ge- 
nofjenjchaft ausdrüden fönne und möge. Bei der Tuchmacher— 
innung wechjelten Die Cinfaufsgelder im Laufe von 100 Jahren 
zwijchen 70 und 700 Thlen.; gerade bei diejer Innung beftehen 
aber auch jehr hehe öconomiſche Vortheile nady einem jährlichen 
Ausgabe-Etat von 150,000 Thlen.! Gegen Zahlung des Ein- 
trittögeldes findet die Aufnahme in die Livery ohne Weiteres 
jtatt. Nur die Apotheker haben eine gefchloffene Zahl für dieſe 
ordentlichen Mitglieder feftgehalten; die Tuchmacher und Schreib: 
materialienhändler beitehen dabei noch auf einigen Vorbedin- 
dungen. Die Aufnahme ijt übrigens fo jehr zur Formalität 
geworden, daß bei einer Unterſuchung von 1837 nur zwei Bei: 
jpiele der Zurüdweilung eines Geſuchs zu ermitteln waren, und 
auch diefe nicht aus der neueften Zeit. Die Zahl der Livery- 
men ift daher jehr anjehnlich; in manchen Gilden bilden fie die 
größere Mafje der Mitglieder, in vielen wenigitend die Fleinere 
Hälfte. Nach einem Bericht ded Gemeinderaths von 1832 
zählte man damals in 75 Gilden nicht weniger ald 12,080 Li- 
verymen. Man hat auf diejem Wege die Stellung eined aus: 
jchließenden Genjus vermieden. Nach einem Beſchluß der Stadt: 
behörde von 1697 jollte freilich der Liveryman in den 12 Ho- 
nourable Companies ein Vermögen von 1000 £ nachweiſen, 
in den übrigen Gilden ein Vermögen von 500 £. Durd) 
die Zahlung der Eintrittögelder entband man fidy in der jpä- 
teren Prarid von jolden Vermögensnachweiſen, und kam da— 
mit zu einem Zuftand, vergleichbar demjenigen unjerer Städte: 
Drdnung von 1808, nach weldyer beijpielöweije in Berlin bis 
zur Einführung der neuen Gemeinde-Drdnung etwa 26,000 Bür- 
gerbriefe die „Bürgerjchaft“ bildeten, ohne eigentlich practijchen 
Genjus und Vermögensnachweis. 


Dad Syſtem der Livery bat denmad; einen liberalen 
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Charakter beibehalten, welcher willfürlihe Scheidungen nad) 
dem bloßen Vermögen vermeidet. Ohne Gewerbebeichränfun: 
gen und Zwangsrechte bleibt das durchgreifende Merkmal der 
Gildegenoifenihaft die Theilnahme an der engeren Verwaltung 
der Innung, an ihren Seiten und Unterftügungsanftalten. Die 
letteren beiteben (anders, als die mechaniichen Geldipenden der 
Armenverwaltung) in Brod, Fleifh, Wohnung, Schulunter- 
richt, Stipendien, Krankenpflege, Hojpitaliten-Anftalten, je nach 
dem perjönlicdyen Bedürfnig, wofür die bedeutenderen 20 In: 
nungen mehr ald 400,000 Thlr. jührlich verwenden. 

Aus dem mittelalterlihen Streit zwiſchen den Gilden und 
den jteuerzahlenden Bürgern in Yondon war nun aber allmälig 
eine eigenthümlihe VWerflehtung dieſes Gilderechts mit 
dem Stadtbürgerredht entjtanden. Um Bürger der Stadt: 
gemeinde Yondon zu werden, mußte man (bi 1835) zuerit Mit- 
glied (freeman) einer Gilde ſein. Man gewinnt damit die 
Anwartichaft (inchoate right) auf das Stadtbürgerreht. Wer 
Stadtbürger werden will, gewinnt died Recht durch Zahlung 
eined Stadtbürgerrechts-Geldes von einer für London jehr 
mäßigen Summe (22 Thlr. an die Stadt und 20 Thlr. Stempel). 
Died Bürgerredyt verleiht einige nugbare Rechte, namentlich 
die Befreiung von Straßen: und Marktzöllen in und außer der 
City, Befreiung von der Matrojenpreffe; es ift die Vorbedin- 
gung zum Gewerbe eined Maflerdö; dem Recht nach aud) die 
Vorbedingung zum Betrieb eines Detailhandeld in der Gity, 
weldhe aber in neuerer Zeit nicht mehr erzwungen wird. Unter 
gewiffen Bedingungen fteigert fi) das Stadtbürgerrecht zum 
ſtädtiſchen Wahlrecht. Für dies active Wahlrecht war in Eng: 
land feit dem Mittelalter der Grundfat maßgebend, daß eine 
Gontrolle öffentlicher Verwaltung wirffam nur von Perfonen 


ausgehen kann, welche die Amtöverrichtungen der Stadt und 
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des Staatd in Perfon practifcy ausüben. Um eine bürgerliche 
Verwaltung zu leiten, um ihre Gejete und die Steuereinrich— 
tungen zu verbefjern, hielt man practiiche Kenntnilfe von den 
zu verbeffernden Dingen für nöthig. Es enticheidet daher bei 
Bertheilung der Wahlrechte in erſter Yinie die Betheiligung 
der Perfon an der öffentlihen VBerwaltung, in zweiter 
Linie ein Steuerbeitrag. Die perjünlide Theilnahme an 
der öffentlichen Verwaltung befteht in der Betheiligung am 
Geichwornendienft, an den Suried für Polizeizwede und 
Steuer Einfhätungen, und an den engeren Gemeindeämtern. 
Die Wahlgejege können aber, wie alle anderen Gejete, nicht 
für einzele Individuen, jondern nur für Claſſen gegeben wer 
den, bei denen fie durchſchnittlich zutreffen. Da die Func— 
tionen des Staatd wie der Gemeinde notlwendig und jeder 
Zeit geübt werden müfjen, jo kann man fie aud) nicht auf Freiwil— 
lige ftellen, jondern nur auf Zwangsverpflidhtungen. Man hat 
daher im Mittelalter die Pflicht zum Geſchwornendienſt und 
analoge perjönlicyhe Dienftpflichten auf ein entiprechendes Ver— 
mögensmaß, oder (was ungefähr dafjelbe ift) auf ein directes 
Steuermaß geftellt, diefe Zwangspflicht mit großem Ernſt ge— 
hbandhabt, und den jo abgegrenzten Glafjen das active Wahl— 
recht gegeben. Diejer Grundregel entiprechend, hat fi dag 
Bezirkswahlrecht der City dahin geitaltet. Das Wahlrecht hat: 
1) wer einen eigenen Haushalt zu 68 Thlr. Miethöwerth 
führt, jei er übrigens Miether oder Eigenthümer ; 
2) wer die Zwangöpflicyt zur perjönlichen Uebernahme der 
Gemeindeämter hat; 
3) wer zu allen ordentlichen Gemein deſteuern — oder auch 
zu gewiffen Steuern einen Gejanmtbetrag von 10 Thlrn. 
— beiträgt. 
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Die Rechtsregel lautet: resident householders, paying 
scot, bearing lot, neuerdings modificirt durch 12 et 13 Viet. c. 94. 





Auf diefer zwiefachen Grundlage ift nun die Gity-Verfafjung 
und Verwaltung nad) folgendem Syſtem aufgebaut. 

Die alten Stadtbezirfe (Wards) bilden kleine Ge- 
meinden für ſich — für foldye Gemeindefunctionen, die mit 
dem Geld und mit den Kräften eines Bezirks jelbftändig be— 
fritten werden können. Zugleich find fie die Wahlförper, welche 
eine beftimmte Zahl von Stadtverordneten in den Gemeinderath 
wählen und einen lebenslänglichen Bezirksvorfteher, Alderman, 
der mit den Aldermen der übrigen Bezirke das Magiſtrats— 
Gollegium bildet. Alle jo geordnete Wahlen find frei; von 
einem Beftätigungsrecht der Communalbeamten und analogen 
Einrichtungen ift man zurüdgefommen, nachdem unter den 
Stuarts die Erfahrung gemacht war, welche VBerwüftungen das 
Parteiwejen des Staats in die Communen trägt, wenn die 
Gommunalämter nad) den zeitigen Tendenzen und ee 
der Gentralverwaltung bejeßt werden. 

Die jtädtiichen Wahlen jelbft führen aber zur Bildung von 
wechjelnden Parteien. Da jeder Einzele in feiner Wahl durdy 
die Anfichten von jeinem Wohl und feinem Recht beftimmt 
wird, welche nach der Lebensſtellung, nad) Befit- und Erwerbs 
weile ftetö verjchiedene find, jo führt jedes Wahlſyſtem unab— 
inderlich zum Parteiwefen und zur Parteiagitation. Dies 
Parteiwejen ift aud) in der Commune berechtigt, ſchon aus dem 
Grunde, weil ed unabänderlich iſt. Trotz dieſes Parteiweſens 
laffen fidy in einer Commune alle Dinge jelbftändig verwalten 
und endgültig beftimmen, die nur nach Zwedmäßigfeits- 
gründen, und daher auch nad) wechjelnden Anfichten und 


Bedürfnifien geregelt werden fünnen. Für die Gommunalvers 
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waltung im engeren Sinne reicht daher ein gewählter 
Gemeinderath mit gewählten Magiſtraten und Be— 
amten im Allgemeinen aus. 

Alle Verhältniſſe dagegen, welche nach Geſetzen — alſo 
unabänderlich, nicht nach wechſelnden Parteianſichten von Nütz— 
lichkeit — zu handhaben ſind, kann eine gewählte Gemeinde— 
verwaltung nicht endgültig entſcheiden. Der heute ſogenannte 
„Rechtsſtaat“ ordnet die Ausübung der obrigkeitlichen Zwangs— 
rechte bis zu dem äußerſten Maße der Möglichkeit durch Geſetze, 
und kann deshalb keiner Commune ſolche Rechte einräumen, 
welche die deutſchen Städte des Mittelalters übten; namentlich 
kann eine Rechtſprechung weder durch gewählte Richter, noch 
durch gewählte Geſchworene erfolgen. Die engliſche Verfaſſung 
iſt dieſer Forderung dadurch gerecht geworden, daß alle derartige 
Geſchäfte durch ernannte Beamte des Selfgovernment ausge— 
übt werden. Dieſe ernannten Beamten ſind nicht die unmittel— 
baren Organe der Wählerſchaft, welche ſie weder zu ernennen 
noch zu entlaſſen hat; ſondern ſie leiſten ihren Amtseid als 
Diener des Geſetzes. Sie ſind und bleiben Bürger im Kreiſe 
ihrer Mitbürger: für Alles aber, was ſie in Ausführung der 
Juſtiz⸗, Polizei-, Finanz- und Militärgeſetze thun, find fie ver— 
antwortlich nicht ihren Wählern, ſondern dem Geſetz nach Ur— 
theil der Gerichtöhöfe. Das jo geordnete Syſtem bildet das 
weltberühmte engliſche Selfgovernment, in welchem alio die 
nah Geſetzen zu übenden Functionen der Dbrigfeit in dem 
weiteft möglihen Maße nicht durch bejoldete unmittelbare 
Staatöbeamte, jondern durd) ernannte Beamte aus den Com— 
munen in Ehrenämtern verwaltet werden. Died Spftem, 
welches die engliiche Gejeggebung im ganzen Lande conjequent 
durchgeführt hat, war nun aber auf die City von London nicht 
ohne Aenderungen anwendbar, weil die City jeit dem Mittelalter 
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weiter gehende Privilegien hatte, welche man nicht bejeitigen 
fonnte ohne Verlegung wohlerworbener Rechte. Durdy die theuer 
erfauften Stadtcharten war nun einmal mitten im monardiichen 
England eine Eleine Republik entitanden, die ſich ausjchließlich 
duch Wahlbeamte regierte. Unter mannigfaltigen Schwanfun« 
gen haben König und Parlament diefen Ausnahmszuftand fortbe- 
ftehen lajjen unter der Bedingung, dab die Gity deu obrig- 
keitlichen Beamten, welche der fonftigen Regel gemäß vom 
König ernannt werden müßten, eine jo ftabile, von dem Par: 
teimejen unabhängige Stellung gab, daß fie wejentlich diejelben 
Garantien darboten, wie die ernannten Beamten des Selfgo- 
vernment. Menſchliche Einrichtungen können diejelben Zwede 
auf verjdhiedenen Wegen erreichen. Was die Monarchie für 
die Bedürfniffe des modernen Großſtaats in einfacher Weije 
leiftet, kann die Republik in fünftlicherer Zufammenfeßung, durch 
ein Zujammenwirfen von fich gegenjeitig controllirenden Ein— 
rihtungen, annähernd ebenfalld erreichen. Und fo ift ed in 
der London Gity nad) Sahrhunderte alten Erfahrungen wirf- 
lich geſchehen. Die fünftlihen Mittel zum Erſatz der ernann— 
ten Beamten wurden: die lebenslänglidhe Stellung der Ma- 
giftratSmitglieder, weldye ſchon im Mittelalter unter Richard II. 
beginnt; die collegialiſche Stellung des Magiftrats, welche 
durch das Geſetz 18. Geo. I. verftärft wurde; endlich die Ueber— 
tragung der Wahl der Spiten der Stadtverwaltung (Mayor, 
Sheriffs, Chamberlain) auf die Livery d. h. auf die von den 
Parteiverhältnifjen im Gemeinderath und ſtädtiſchen Bezirks— 
wahlen unabhängige Gejammtheit der ordentlichen Gildemit- 
glieder, die zu diefen Zweden alljährlid) in der Common Hall 
zufammentreten. Es handelt fidy dabei nicht darum, eine be- 
ſonders weiſe pofitive Wahl der höchſten Stadtbeamten zu ges 


winnen, wozu eine VBerjammlung von mehr als 10,000 Gilde- 
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genofjen jehr ungeeignet jein würde. Der Zwed war nur ein 
negativer: die höchſte Gerichtö= und Polizeiobrigfeit der Stadt 
joll nicht ein unmittelbares Inftrument der zeitigen Majorität 
ded Gemeinderathb und der Parteien in den Bezirkswahlen 
werden, was fie unfehlbar werden müßte, da der Lord Mavor, 
die Sheriff3 und andere Beamten nach den mittelalterlichen 
Stadtdyarten jährlich wechjeln. Für diefen bloß negativen Zwed 
fonnte die Livery dienen, weil die Gilden durch ihren ftabilen 
zum Theil erblichen Charakter, durch den feiten Kreis ihrer 
Verwaltung und Interejjen, außer jeder Verbindung mit den 
wecdjelnden Parteiverhältniffen der gewählten Gemeindevertre- 
tung beitehen. Trotz der völlig verjchiedenen gejellichaftlichen 
Unterlage entitand jo ein Verhältniß analog dem Verhältniß des 
Ober- und Unterhauſes. Die wunderlich zufammengejette Wahl 
bat den negativen Zwed wirklich erreicht; der jo Gewählte iſt 
nicht und fühlt fich nicht ald Vertreter einer Partei-Majorität, 
jondern als obrigfeitliche Perſon. 

Auf diefen Grundlagen umfaßt num die Stadtverwaltung 
folgende Gebiete. 

I. Das untere Gebiet, die öconomijhe Munici- 
palverwaltung, oder Gommunalverwaltung im engeren Sinne, 
läßt fich heutigen Tages wohl überall durch gewählte Gemein- 
deräthe und Gemeindebeamte, ungefähr nady dem Organismus 
einer Uctiengejellichaft, mit einem Verwaltungsrath und Direc- 
torium führen. Etwas ftrengere Gontrollen und feitere Ein- 
richtungen find indejjen dadurch bedingt, dab bier öffentli- 
ches Vermögen und Zwangsäbeiträge mit dem Character von - 
Steuern zu verwalten find. Im einer alten feltgeordneten 
Gommune genügt indeljen der jolide Bürgerfinn und das ei- 
gene Interejje zu einer zwedmäßigen Handhabung diejer Ver- 
waltung ohne eine bevormundende Einmijchung der Staatöge- 
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walt. Es gehört dazu die Verwaltung der ftädtiichen Gebäude, 
des jtädtiichen Grumdbefißes, die bloße Erhebung von Steuern, 
die Kaffenverwaltung. Der Sache nady gehört dazu auch, die 
Straßenbauverwaltung, welche unter eine befondere gejetlich ge- 
ordnete Commiſſion geitellt ift. Der Gemeinderath beſchließt über 
dieje Dinge jelbitändig, ohne Concurrenz des Magiſtrats, und 
ohne eine Beſchwerde- oder Auflichtsinftang, ſogar mit der jelb- 
fändigen Befugniß Schulden zu fontrahiren. Für einzele 
Zweig-Geſchäfte find theild ftehende, theild temporäre Gommij- 
fionen gebildet, deren Beichlüffe der Beftätigung des Gemein- 
derathes bedürfen. Der Grundbefiß und die grundherrlichen 
Rechte, welche Yondon nach einer alten Verleihung Sacobs 1. 
in Irland befitt, werden getrennt von der Stadtverwaltung 
durdy ein Guratorium von Aldermen und Gemeinderäthen ver- 
waltet. Ueberhaupt beitehen eine Menge gejonderter Fonds— 
und Kaffenverwaltungen, in Folge deren der Stadthaushalt 
nirgends ald Ganzes erjcheint. Nach einer amtlichen Ueber: 
fiht von 1852 betrug die Geſammteinnahme aus ftädtifchem 
Grundbefiß, Steuern, Gebühren, Zinfen ıc. = 551,718 = 
3,680,000 Thlr., — ein ziemlich anjehnliches Budget für eine 
Stadtgemeinde von 120,000 Seelen, wobei nody die bejonde- 
ren Erträge der Armenfteuer und der Canalifirungsfteuer feh- 
len. Der Hauptbeamte der Finanzverwaltung, der Stadtkäm— 
merer, wird indejjen nicht vom Gemeinderath, jondern von der 
geſammten Gilde-Bürgerjchaft Livery je auf ein Sahr gewählt, 
aber regelmäßig von Jahr zu Sahr beftätigt. Es liegt dabei 
die Idee einer nebengeordneten Gontrolle zu Grunde, 
wie denn auch die Livery die ſtädtiſchen Rechnungsreviſoren 
(Auditors) ernennt. 

II. Der Schwerpunkt des Gemeindelebens liegt nun aber 


nicht im dieſer öconomilhen Municipalverwaltung, jondern in 
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dem davon ſehr verjchiedenen Selfgovernment, d. h. in den 
Staatöfunctionen der Finanz», Miliz», Armen-, Polizei» und 
Gerichtöverwaltung, welche im Rechtsftaat nad) Geſetzen, alſo 
nicht endgültig durch gewählte Beamte, und nicht nad) dem per— 
jönlichen Ermefjen diefer Beamten geführt werden können. Die 
Hauptzweige find folgende: 

1) Daß erfte Gebiet des Selfgovernment bildet 
die Miliz-Verwaltung, welde der Staat durd, ernannte 
Kreiscommiffionen führt, in London aljo durdy die Stadtbe- 
bhörden, als Behörden für die Stammlijten, die Aushebung und 
zur Entfcheidung der Neclamationen, in einer zur Zeit freilich 
verfallenen Geitalt. 

2) Das zweite Gebiet bildet die Verwaltung der 
directen Steuern, welde der Staat ebenfalld durch ernannte 
Sommilfionen führt. Unter überwiegendem Einfluß der Frie— 
densrichter werden Kreidcommilfionen gebildet, weldye die 
Einſchätzung und Erhebung der Steuer unter Gontrolle von 
Steuerinjpectoren ded Staates dirigiren und die Reclamatio= 
nen gegen die Steuereinfhäßung endgültig entjcheiden. Die 
Stadt London hat auch dabei die Rechte eines jelbitändigen 
Kreidverbandes. 

3) Der dritte Zweig des Selfgovernment, die Armen- 
verwaltung, ging in England feit Heinrich VIII. von der 
Kirche auf den Staat über. Nach mehrfachen Zwijchenverjuchen 
wurden unter Elijabeth die Kirdyjpiele die ordentlichen Organe 
und Bezirke diefer Verwaltung, deren Steuern, Beamte und 
Grundſätze durdy umfafjende Geſetze geordnet find. Ein Steuer- 
bewilligungsredt für die Armenfteuer fonnte den Commu— 
nen nicht zuerkannt werden; denn ed kann nicht von einem Be— 
Ihluß der jedesmaligen Majorität eines Stadttheild abhängen, 


ob die Armen hungern oder ernährt werden follen. Die Ar- 
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menfteuer wird daher nach dem Bedarf zwangsweiſe ausge: 
Ihrieben von den Armenaufjehern, d. h. zwei angejefjenen 
Semeindegliedern, welche die Friedensrichter von Jahr zu Fahr 
ernennen, um die Steuerquote auszuſchreiben, einzujchäßen, 
einzutreiben, zu verwalten und zu verwenden. Mit den Ar- 
menaufjehern concurriren die Kirchenvorfteher, von welden 
mindeftend der eine, in London beide, von den Kirchipiel- 
genofjen gewählt werden. Für diefe Dbliegenheiten bildete die 
Gity altherkömmlich 108 Kleine Kirchipiele mit gefonderten Steu- 
em, Beamten und Verwaltungen. Diejer Zweig war aljo voll: 
tandig decentralifirt, außer jeder Verbindung mit Bürgermei- 
ter und Rath. Nur für Befchwerden über einzele Mafregeln 
der Armenverwaltung bildeten die Aldermen in ihrer Eigen- 
Ihaft als Friedensrichter eine Beſchwerdeinſtanz. Da die über: 
reihen Fonds der einzelex Gilden die Armenunterftügung zum 
großen Theil erjeßten, jo ging ed mit diejer Armenverwaltung 
leilihber ald in anderen Gebieten. Die übertriebene Kleinheit 
der Bezirfe erzeugte jedocd, jehr ungleiche Armenjteuern und 
andere Uebelitände, in Folge deren das große Armengejeb von 
1834 auch die Eity der modernen Reform unterworfen hat. Die 
ganze Gity bildet jet einen Kreidarmenverband. Aus den klei— 
nen Armenfirchipielen werden zuſammen 101 Armencommiſſa— 
rien zu einer Behörde (Armendirection) gewählt, welche ihren 
befoldeten Secretär mit bejoldeten Unterbeamten anitellt, und 
unter unmittelbarer Leitung von Staatöbeamten die Armenver- 
waktung führt, noch immer völlig getrennt vom Bürgermeifter, 
Rath und Stadtverwaltung, mit ihren eigenen Steuern und 
eigenem Perjonal. 

4) Das vierte Gebiet des Selfgovernment bildet 
die administrative Polizei, welde dem Magijtrate 
jelbftändig überlafien if. Das Hauptgejchäft derjelben wurde 
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ſchon jeit längerer Zeit die Anitellung bejoldeter Polizeimann- 
Ichaften für den Straßen: und Sicherbeitödienft, und das An- 
ftellungs= und Berwaltungsdecernat über diefe Mannjchaften. 
Bis in die neuere Zeit war der Tagdienſt und der Nadıtdienit 
noch getrennt: der Nachtwachtdienit den einzelen Stadtbezir: 
fen auf eigene Koften zu eigener Verwaltung überlafien. Da 
ed mit der leteren Einrichtung aber nicht mehr ging, .jo formte 
man (2 et 3 Viet. c. 94) alle Mannichaften für den Tages— 
und Nachtdienit nad) dem Mufter der Staatöpolizei um, weldhe 
jeit 1829 für die umgebende Metropolis gebildet war. Die 
City befoldet jett ihre eigenen 600 uniformirten Schugmänner 
mit Sergeanten und Injpectoren, unter ihrem eigenen Stadtpoli- 
zeidirector, welcher leßtere vom Minifter des Innern beftätigt 
wird. Da es weientlih nur auf ein folides Guratoriun, 
jorgfältige Auswahl und genügende Bezahlung der Inſpectoren 
und Mannfchaften anfommt, für weldye die Stadt die reichli- 
chen Mittel bat, jo ift diefer Verwaltungszweig anerkannter 
Meile wohl geordnet, und ſteht der Staatöpolizei in der Me: 
tropolis in feinem Punkte nad. Drei Viertel diefer Polizei: 
foften werden von den einzelen Stadtbezirfen, ein Viertel aus 
der Stadtkaſſe getragen. Die oft wiederholten Verſuche, die 
ftädtiihe Schutzmannſchaft der Staatöpolizeiverwaltung einzu— 
verleiben, find bisher Itandhaft abgelehnt; obwohl der Staat in 
diejem Falle ein Viertel der Gejammtkoften übernehmen würde. 
— Zur administrativen Polizei gehört ferner die Gefängniß— 
verwaltung, bei der es wiederum nur auf ein ſolides Gura- 
torium aus der Zahl der Aldermen anfommt, auf genügende 
Auswahl und Bejoldung ded Gefüngnißdirectors und der Be— 
amten. Auch dieje Verwaltung it anerfannt mufterhaft und 
unangefochten. — Durch alte Verleihung übt der Lord Mayor 
ferner die Strompolizei der Themſe, nicht blos in dem 
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Gebiet der City, ſondern weit hinab über das Gebiet des ſchiff— 
baren Fluſſes. Auch hier handelt es ſich nur um ein Verwaltungs— 
curatorium, welches unter dem Namen der Schiffahrtscommiſ— 
fin (Navigation Committee) die Geſchäfte zur Genüge ver— 
fieht. — Es kommen dazu noch einige Functionen einer Ge— 
werbepolizei über Kobhlenhandel, Kornmefier, Laftträger ıc. 
lebrigens fehlt ed in England an einem ad miniftrativen 
Polizeidecernat, da Sicherheitöpolizei, Gewerbe-, Sitten-, 
Gaſt-, Bierhaus-, Weges, Fluß-, Arbeits-, Gefinde: Polizei ıc. 
jo jergfältig durch die Gejebgebung geordnet find, daß die 
Polizeiverwaltungen darin nichts zu decretiren, fondern nur 
die Polizeirichter über die einzelen Fälle der Uebertretung zu 
entiheiden haben. Das untere Polizeiperjonal hat die ergän— 
zenden Anzeige-, VBerhaftungs-, Schuß: und Zeugenpflichten nach 
Makgabe des Geſetzes zu üben. Der Uebergang aus dem Po— 
Igeiftaat in den Rechtsſtaat beſteht ebenjo auf dem Gontinent in 
der Auflöfung des Polizeidecernats in das Polizei- 
tihteramt, Kann aljo nicht durdy Verfaffungsurfunden, fon: 
dern nur durch Spezialgejeße vor fich gehen. 

9) Daß fünfte Gebiet des Selfgovernment bildet 
dad Polizeirichter-, Anklage-, Unterfuhungs- und 
Strafrichter amt, weldhe ſich in altherfömmlicher Verbin: 
dung in der fogenannten „Sriedensbewahrung“ beifammen 
Anden. Urfprünglich wurden die Gemeinden zu diefem Zwed 
jährlich werfammelt, um vor dem fküniglichen Voigt der nor: 
manniſchen Zeit eine Polizeirevue zu paffiren, Friedensbrüche 
anzuzeigen, feftzuftellen und durch Gemeinde-Ausſchüſſe das 
Recht zu finden. In der jpäteren Entwidelung wurden diefe 
\äweren Gemeindepflichten erleichtert durdy Theilung. Die um: 
terften Functionen gingen auf die Gemeindeſchulzen, Consta- 
bles, über. Der Rügeausſchuß wurde zur Anklage-Jury, die 
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Betreibung der Anklage im Hauptverfahren wird der Zeugen- 
pflicht gleichgeftaltet, indem die Polizei-Obrigfeit den dazu ge— 
eigneten Privatmann zwingt, das Amt des Staatsanwalts 
(Prosecutor) zu übernehmen. Das ſummariſche Strafamt 
und dad Borunterfuhungsamt geht aber auf föniglidye 
Commiſſarien über, weldye unter dem Namen der Friedens: 
richter aud dem Kreisverband ernannt werden. Alle dieſe 
Functionen fallen aud) der Gity von London nad dem Maß— 
ftab eines Kreiöverbandes zu. Sie geitellt ihre Constables, 
Anklage- und Urtheils-Jury für den läftigen, aber wichtigen 
Dienit der Strafjuftiz. Für das Unterſuchungs- und Polizei: 
richteramt wurden feit dem vierzehnten und fünfzehnten Jahr— 
hundert in vielen Städten bejondere ſtädtiſche Friedensrich— 
ter ernannt. Die Erfahrung von Sahrhunderten und die Praris 
des ganzen Landes ergaben aber, dab das Amt eines Polizei: 
richters, Unterſuchungsrichters und Strafrichter8 nicht durch 
wechielnde Wahlbeamte verwaltet werden darf. In der City 
von London und einigen Stadtcorporationen war freilidy in den 
eriten Zeiten der Entitehung des Friedendrichteramts, im jes 
ner Zeit, wo gegen gute Bezahlung gar manche wunderlide 
Berleihungscarten gegeben wurden, eine Ausnahme geftattet 
worden. In London waren es die gewählten Bezirksvorſteher 
(Aldermen), denen durch königliche Verleihung die Rechte der 
Friedendrichter übertragen wurden. Den inneren Widerjprud) 
in diefer Stellung wußte man in feiner anderen Weiſe zu löſen, 
ald dag man den Aldermen eine lebenslänglide Stellung 
gab, wie dies in London ſchon nah 17 Ric. Il. c. 11 ge= 
ſchehen jollte. Diefe lebenslänglichen Stadträthe (ihren zeitigen 
Vorfigenden, den Lord Mayor, an der Spite) üben num die 
vollen Gewalten der Friedensrichter, und halten fortlaufend von 
Zag zu Tag ihr öffentliches Gericht, ſprechen leichtere Straf: 
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urtheile in gleihem Maße wie die gelehrten Polizeirichter in 
der umgebenden Metropolis, und führen die Vorunterſuchung 
wegen aller, auch der jchweriten Verbrechen. Dank den ein- 
tahen volföthümlichen Formen des engliihen Strafverfahrens, 
der vielfeitigen Uebung im Geichwornendienit und Gemeinde- 
imtern, machen diefe unbejoldeten Stadträthe ihre Sache nicht 
ſchlechter als die gelehrten Nichter; in einfachen Sachen, in 
denen der jchlidhte Menſchenverſtand den Polizei: und Unter: 
uhungsrichter am beften leitet, zuweilen vielleicht beſſer. Troß 
des Naſerümpfens der „gelehrten“ Profeffion, der Times und 
der fortgejchrittenen Zeitungen über die Juftiz der Aldermen 
und Coroners hält die Stadt wader und unbeirrt daran feit. 
Geſchäftskundige Bürger verwalten dad populäre Richteramt 
noch heute ebenjo anftändig und tüchtig, wie Tauſende von 
größeren Grundbefitern in der englijchen Grafichaft noch heute 
Zag für Tag ald Friedensrichter zu Gericht fien. Nur das 
eigentlihe Strafrichteramt gehört nothwendig dem gelehrten 
Beruf, und dafür ift jeit.einem Menjcdyenalter ein Gentralhof 
gebildet (umfafjend London und die ganze Metropolis), zu wel- 
dem der Ford Mayor nur ald erited Ehrenmitglied gehört, die 
iogleich zu erwähnenden Stadtrichter aber ald active Mitglieder. 

6) Eine Civilgerichtsbarkeitiſt den engliſchen 
Städten nur ausnahmsweiſe verliehen. London hat 
Ne jeinige gegen gute Bezahlung frühzeitig und in weiten 
Umfang erlangt. Schon im Mittelalter wurde aber die Erfah— 
rung gewonnen, daß die Giviljuftiz ſich nur durch gelehrte Rich- 
ter, unter Aififtenz einer Givil-Fury über die Thatfrage, verwal: 
ten läßt. Die engliihen Könige bejegten ihre Neichögerichte 
bon im dreizehnten Iahrhundert nur mit gelehrten Richtern, 
und diefem Borgang folgend wählte audy die City von Yondon 


ihren Etadtrichter aus der Zahl der angejehenen Advocaten, 
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wozu ihr die Mittel zu Gebot ſtanden. Da aber ein wechjeln- 
der Wahlbeamter in Richterftellungen unzuläfftg ift, jo erjebte 
man die Föniglihe Ernennung (die audy bei den englijchen 
Stadtgerichten die Regel bildet) durd, folgende Surrogate. 
Der ordentliche Stadtrichter (Recorder) wird nidyt von der 
Majorität ded Gemeinderaths, jondern von dem Magiftrats- 
collegium gewählt; er wird ferner auf Lebenszeit, und zwar 
mit einem angemeljenen Nichtergehalt ernannt, d.h. mit jet 
17,000 Thlen. feitem Gehalt, woneben er nody die hohen Ge— 
bühren ald Syndicus für die Procekführungen der Stadt und 
Rechtögutachten bezieht, und jeine Praris als Advocat forts 
jegen darf. — In folder Richterſtellung war es allerdings 
möglidy das Stadtgericht rejpeftabel zu beſetzen, jo daß jeit Dem 
achtzehnten Sahrhundert dieje ſtädtiſche Suftiz in perjönlidyem 
Anjehen den Reichörichtern wenig nachſteht. Da die Geſchäfts— 
maffe nody einen zweiten und dritten Syndicus und Stadtridh- 
ter nöthig machte, jo wurde ein foldyer unter dem Namen des 
Common Sergeant und des Judge of Sheriff’s Court hinzuge— 
fügt, deren Wahl nad) einer jpäter entftandenen Einrichtung dem 
Gemeinderat überlafjen-bleibt. Die lebenslängliche Stellung und 
das entiprecdyend hohe Gehalt haben indeljen auch diejen Rich— 
tern ein audreichendes Anfehen bewahrt troß der nicht correcten 
Weile der Ernennung. Nachdem im letten Menjchenalter ein 
neued Syitem von Kreidgerichten im ganzen Lande durchgeführt 
ift, hat das Stadtgeriht von London jeine Stellung unver» 
ändert bewahrt, unter dem Namen des Lord Mayor's Court 
und des Sherifl’s, Court, ungefähr auf gleicher Stufe wie die 
übrigen Kreisgerichte 

7) Das weitergehende Redt einer Selbftgejeßge- 
bung (Autonomie) gehört nur in jehr engem Umfang 
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Mittelalter anerfannt, daß Provinziale, Kreis: und Stadtver- 
bände feine Gejeßgebungsgewalt üben können, ohne die Einheit 
des öffentlichen und Privatrechts zu zerreißen. Ebenſowenig 
gehört zum Selfgovernment ein Recht der Steuerbeichliegung 
und Geietgebung. Communal- und Staatölteuern, directe wie 
indirecte, würden im die Außerite Verwirrung gerathen, wenn 
Ne zufälligen Gruppirungen von Gutsbefigern, Bauern und 
Pächtern, von Eigenthümern und Miethern, von Handeld- und 
Gewerbtreibenden nad ihrem Local= Intereife und Geſchmack 
Steuern einzuführen oder aufzuheben hätten. Auch die Come 
munaljtenern find in England feit Sahrhunderten durd) die 
allgemeine Gejeggebung geordnet, welche immer gleichartiger 
ein Spftem von Realſteuern in Yand und Stadt gleichmäßig 
durchgeführt hat, welches unjerer Miethöftener am nächiten 
ſteht. Außer diejer Kreid- und Communalſteuer nach Prozenten 
des Mieths- und Pachtwerthes gelten andere Gommunalfteuern 
(wie Mahl: und Scylachtiteuer, Einkommenſteuer, Glaflenfteuer> 
juichläge u. dergl.) ald rechtlich und volfswirthichaftlich unzu— 
läffig. Für eine Autonomie der engliichen Kreije und Gemein 
den blieb alfo nur übrig die Befugniß zum Erlaß von Orts: 
polizei» Regulativen. Für ſolche Pflichten zur Aufrecht— 
erhaltung der öffentlihen Ordnung, welde der Stadtgemeinde 
nah Geſetz oder Gewohnheitsrecht obliegen, können Bürger- 
meilter und Gemeinderath rechtönerbindliche Ortsgeſetze, Bye- 
Laws, erlaffen. Nur in Yondon waren ausnahmsweile Vor— 
sedingungen vorhanden, um etwas weitere Befugniſſe ge= 
währen zu können. Ein Collegium von lebensläinglichen Alders 
men neben dem wechſelnden Gemeinderath, und die Goncurrenz 
der ftabilen Gildegenofjenjchaft, ergab einige Garantien der ge— 
senjeitigen Gontrolle und der Stetigfeit, analog den Verhält— 


nifien des engliſchen Ober: und Unterhauſes. Unter diejen 
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Borbedingungen bildete fih ein Gewohnheitsrecht für London, 
welches dem Bürgermeifter und Gemeinderath auch Aenderun- 
gen der Stadtverfaijung jelbit geitattet, joweit ſolche nicht in 
Widerſpruch mit Landesgejeßen treten. Dies Gewohnheitsrecht ift 
ſpäter durch Gejete anerkannt, wird fortwährend geübt, und tft 
in neuefter Zeit in wichtigen zeitgemäßen Beichlüffen wirkſam 
geworden. Nach einem Gemeindebeſchluß vom 17. Mär; 1835 
it das Stadtbürgerredit nicht mehr abhängig von der Mit- 
gliedihaft einer Gilde, fondern kann auch ohne das erwor: 
ben werden durdy Erbrecht, Gejchäftsbetrieb oder durdy Zah: 
lung der Bürgerrechtögelder. Ebenſo find durch Gemeindebe- 
ihluß die Refte der alten Vorfchrift aufgehoben, nad weldyer 
das Stadtbürgerrecht Vorbedingung für den Betrieb des De- 
tailhandeld in der City fein follte. 

8) Das höchſte politifhe Recht des Selfgovern: 
ment ift endlich die Theilnahme der Eitv an den Par: 
lamentöwahlen. Das englijche Unterhaus heift das Haus 
der Gommunen, House of Commons, weil ed Kreiö- und 
analoge Stadtverbände zuſammenfaſſen ſoll: nicht Befigclaffen 
oder Grwerböclaffen, nicht Rittergutöbefißer, nicht Bauern, nicht 
Groß-, nidyt Kleinhändler, nicht Handwerfer, nicht Arbeiter, 
nicht „Intereſſen“, jondern die zu freier Selbftthätigfeit verei— 
nigten Communen. Das Parlament war niemald dazu be— 
ftimmt, um allgemeine Menjchenrechte zu erfinden und zur Gel: 
tung zu bringen; wäre das der Fall, jo hätten auch Frauen 
und Minderjährige Wahlrecht erhalten müfjen. Die allgemeinen 
Menſchenrechte waren durch Kirche und Staat jchon begründet, 
ehe man an Parlamente dachte. Die Kurzfichtigfeit der jtän- 
difchen „Intereſſen“ war gerade der Gegner, weldyem die erbliche 
Stantögewalt jeit dem Mittelalter die allgemeinen Menjchen: 


rechte abfämpfen mußte: eine bloße „Interellenvertretung”, zur 
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jouveränen Macht erhoben, würde aud) heute noch zur Gewalt 
des Stärfern, zu Arbeitözwang, Leibeigenſchaft, Sclaverei zu- 
rüdführen, wie im Mittelalter und im antifen Staat. Das 
Parlament iſt vielmehr nur ein gejeßgebender Körper und 
höchſter Rath, der die Taufende von beftehenden Gejeten, auf 
denen der Staat bereitö pofitiv ruht, verbeijern und fortbilden 
ſoll. Diejem Zwed entjpredyend hat die englifche Staatsbildung 
im. Parlament alle Glafjen zufammengefaßt, welche perjön- 
lich an der Ausübung der Staatöpflichten betheiligt find. Da 
das Selfgovernment die befitenden Glafjen und Mittelftände 
in Maſſe zu Organen der Miliz», Gerichtö-, Polizei» und Finanz- 
hoheit des Staates madıte, jo jah man die im öffentlichen 
Dienst thätigen Claſſen auch als die geeigneten Organe an, um 
die beftehende Militär», Gerichtö-, Polizei» und Finanz-Gejebge- 
bung zu verbejlern, und ihre Ausübung im Großen zu con» 
trolliren. Bon diefen Gefichtöpuncten aus wurden die Ver— 
bände des Selfgovernment jelbitverftändiih die Wahlkörper 
zum Parlament, und die an der Selbitverwaltung gewohn— 
beitämäßig betheiligten Claſſen die Wahlberechtigten zum 
Parlament, 400 Zahre lang fiel der Wahlcenfus des Unterhaus 
ſes in den Graffchaften einfach, zufammen mit dem Genjus des 
Geſchwornendienſtes. Diejen Grundſätzen verdanfte auch die 
City von Yondon ihre angejehene Theilnahme an dem Haus 
der Communen. Ebenſo den anerkannten Beruf zum politiichen 
Petitionsredht. Adrefien des Magiftrats und ded Gemeinderaths 
von London nimmt der König „auf dem Throne ſitzend“ entgegen. 
‘ 





Diejen Zweigen des Municipalwejend und des Selfgovern- 
ment entiprechend, ergeben fid) folgende äußere Forma— 
tionen und Abftufungen der Gity-Verwaltung. 

I. Das unterfte Glied bilden die alten Wards. 
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Schon in der normanniſchen Zeit zerfiel London in 24 Stadt: 
Bezirke, zu denen jpäter durch Theilung noch ein 25., und durch 
den Fleden Southwark noch ein 26. hinzufam. Die Bezirke 
find von ſehr ungleicher Größe, namentlic) find die innerhalb 
der ehemaligen Stadtmauer gelegenen viel Heiner ald die äu— 
Beren Bezirfe. Mit Recht betrachtet man eine öftere Aende— 
rung der Stadtbezirke ald nachtheilig , weil der ohnehin lockere 
Zujammenhang der großftädtiichen Nachbarichaft dadurch vollends 
durcheinandergeworfen wird. Das ewige „Drganifiren“ der 
Stadtbezirke macht ungefähr einen Eindrud wie das Rühren 
im Sande mit einem Stod, unter welchem ficherlich feine Ve— 
getation gedeihen kann. Es war daher urjprünglid wohl rich» 
tig, daß man in London die Heinen Stadtbezirfe innerhalb 
der Stadtmauer fefthielt als gleichberechtigt mit den großen 
Bezirken außerhalb der Mauern; denn in diejen „Anſchwem— 
mungen“ der großen Städte fehlt ed längere Zeit meilten® 
an reger Selbitthätigfeit und Gommunalfinn; erſt allmälig 
wachjen fie feſt in das ftädtifche Leben hinein. Etwas über 
trieben ilt dieſe Stabilität indeflen dod) wohl in London, wo 
man nun feit 700 Sahren die ungleichen Stadtbezirke feſt— 
hält, nachdem ein fachlicher Unterfchied zwilchen Außen- und 
Innenbezirfen vollftändig aufgehört hat. — Jeder dieſer 
Stadtbezirfe wählt einen lebenslänglichen Alderman in den 
Magiltrat und eine feſte Zahl von Stadtverordneten im 
den Gemeinderath. Der Bezirks: Stadtrat) mit den Bezirks— 
Stadtverordneten bildet für gewiſſe Zwede einen Bezirkörath, 
weldyer noch einige polizeiliche Befugniffe, namentlich für 
amtliche Feftitellung öffentlicher Webelftände ausübt. Früher 
ftand auch das Nachtwachtweſen unter dem Bezirksrath, jowie 
die Einziehung der vom Bezirk aufzubringenden Steuern. Sp 


lange namentlidy die Armenverwaltung in den Kleinen Kirchipie- 
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len jelbftändig verwaltet wurde, blieben die Stadtbezirke le— 
bendige Körper in nachbarlicher Bekanntſchaft. Die neuere 
Gentralifirung des Armenweſens in einer Armendirection hat 
dafür äußert nachtheilig gewirkt, und man empfindet nun auch 
in London, dat die Stadtverwaltung ihren Character verliert 
und zur bureaufratiichen Mafchinerie wird, jobald die Stadt— 
bezirfe nichts weiter bleiben als äußere Einſchnitte für die 
ftädtiichen Wahlen. Wenn dies Abfterben der Bezirfe noch 
nicht bis zu dem Ertrem gediehen ift, wie etwa in Paris oder 
in Berlin, jo erflärt fi) dies nur aus dem Heinen Umfang der 
City, aus der Fortdauer der Gildeverfaflung, umd aus der 
dauernden Berbindung, in welcher jeder Alderman und Stadt: 
verordnete mit feinem Bezirk bleibt. 

I. Das zweite Glied der Stadtverfaffung ift der 
Gemeinderath, beitehend aus der Gejammtzahl der von den 
26 Stadtbezirfen gewählten Stadtverordneten. Die Zahl der 
Stadtverordneten wedhjelt nadı Größe der Bezirfe von 4—17. 
Die Wahl wird jährlid; erneut am 21. December. Da die 
Ausicheidenden aber wieder wählbar find, fo ift das Perſonal 
ziemlich ftetig. Die Stadtverordneten bilden die bejchließende 
Körperjhaft über das Vermögen der Stadt. Ihre Beſchlüſſe 
disponiren in der Regel endgültig über die Stadteaſſe, doch 
fo, daß die 26 Aldermen als ftimmende Mitglieder dem Ple— 
num der Stadtverordneten hinzutreten. Nach dem Geſetz von 
1725 follte jeder Beſchluß (act, order or ordinance) des Ge— 
meinderathö der Zuftimmung der Mehrheit des Magiftratö bes 
dürfen: durdy 19 Geo. II. c. 8 tft diefe Geſetzklauſel aber wies 
der aufgehoben, und damit die frühere Dbjervanz bergeitellt, 
nady welcher in eigentlihen Gommunaljachen der Gemein 
derath endgültig bejchließt. Aus Aldermen und Stadtverord— 


neten werden auch die nicht jehr zahlreichen Verwaltungsaus— 
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ihüffe für Polizei» und Kinanzzwede gebildet. Anerfannt feh- 
lerhaft ift die zu große Zahl von 240 Stadtverordneten, welche 
die Verwaltung im äußeriten Maße erjchweren würde, wenn 
nicht in den gewöhnlichen Situngen die große Mehrzahl zu 
fehlen pflegte! Zur Bejchlußfähigkeit der Berjammlung genüt- 
gen 40 Mitglieder. Eine königliche Unterfuhungscommiifion 
von 1854 jchlägt vor, die Zahl auf 70—100 Stadtverordnete 
zu vermindern. Durch neuere Sommunalbejchlüffe ilt die Zahl 
vorläufig auf 206 herabgejeßt. 

II. Die dritte ſtädtiſche Körperjchaft bildet das 
Gollegium der 26 Aldermen, entiprechend den 26 Wards. 
Die Aldermen haben Sit und Stimme in der Stadtverord- 
netenverjammlung jowie in der Plenarverfammlung der Gilde- 
genofjen. Zugleich aber bilden fie ein jelbjtändiges Ma- 
giftratöcollegium, weldes in Londen durch die bervor- 
ragende Bedeutung ded GSelfgovernment bedingt war. Wo 
fih ein Städtewejen freilich nur auf öconomiſche Municipals- 
verwaltung bejchränft, iſt ein Magiftratscollegium nicht noth— 
wendig, jogar hinderlich, und Beranlafjung zu unnöthigen Rei- 
bungen durch Doppelbejchliegung. Die moderne Gejellichaft, 
deren Gefichtöpuncte für dad Communalweſen nicht weit rei- 
hen, wünjcht aber überhaupt fein Selfgovernment, fondern nur 
öconomiſche Gemeindeverwaltungen (höcyitend mit Einjchluß der 
Armenverwaltung nad) einem Buchhalterfchema). Dem ent- 
ſprechend haben die franzöfiichen Gemeindeordnungen gar kei— 
nen Magiftrat, jondern nur einen Gemeinderath mit einem 
ausführenden Bürgermeilter und Beigeordneten. Died bürf- 
tige Schema entiprady leider jo jehr den herrſchenden Vorftel- 
lungen, daß 1835 aud in der englifchen Städteordnung nur 
„Dürgermeifter und Gemeinderath“ Eingang fanden. Für Lon— 
don war es ein Vorzug, daß das feite Magiitratscollegium 
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beibehalten wurde. Mit Rüdficht auf die weitumfaffende Ci— 
vil=, Polizeis und Strafgerichtöbarkeit ift fogar die lebendläng- 
lihe Stellung der Stadträthe beibehalten, die zu der öcono— 
miihen Stadt-Verwaltung allerdings nicht paßt. Dem Mas 
giftratscollegium gebühren folgende jelbftändige Befugniffe. 

I. Ein früher allgemeined Veto gegen die Be— 
ſchlüſſe der Stadtverordneten, eingeführt durch 11 Geo. 
I. e. 18, in eigentlichen a wieder aufgehoben 
durch 19 Geo. Il. c. 8. 

2. Die Entjheidung über die Gültigkeit der Wahlen 
der Stadträthe, Stabtverordneten und einiger ftädtiichen Beam— 
ten, die man abfichtlich nicht in die Majorität eines nach Par- 
teien getheilten Gemeinderathö legen wollte. 

3. Die jelbftändige Verfügung über die Stadtcafje 
für die perfönlichen und jachlichen Polizeinusgaben, weldye nicht 
von der „Bewilligung“ der Stadtverordneten abhängen können, 
weil fie gejeglidy nothwendig find. Unter Bermeidung eines 
Streitö über die Abgrenzung bat das Magiftratscollegium dem 
Buchftaben nah eine concurrirende Diöpofition über. die 
Stadtcafje, die fi) aber nad) feiter Praris auf Polizeiauögaben 
und friedensrichterliche Geſchäfte befchränft. 

4. Die Berwaltung der adminiftrativen Polizei. 

5. Die felbftändige Ernennung des Recorder und vieler 
unteren Beamten der Polizei» und Gerichtöverwaltung. 

IV. Die Spiße der ftädtijhen Berwaltung, in 
welcher fich alle bejchließenden Körperichaften und alle Berwal- 
tungen der Stadt mit ihren Committeed und Unterbeamten zu 
einer Einheit zufammenfafjen, ift der jährlih wechſelnde 
Dberbürgermeifter, Lord Mayor. Der Oberbürgermei- 
fter ift zugleich Präfident des Magiſtrats, Vorfteher der Stadt: 


verordneten und Vorfißender der Common Hall der Gildege- 
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noſſen. Andererſeits iſt er für die Executive Chef der geſamm— 
ten ſtädtiſchen Verwaltung, Repräſentant der Königin in der 
„Sivilregierung der City“, Chefcommiſſar der ſtädtiſchen Mi: 
lizen, Conservator (Polizeiherr) der Themje, Chief Coroner 
für die City, ihre Freibezirfe und für den Fleden Southwark, 
Chief Justice der Griminaljurisdiction von Newgate und nad) 
der neuen Ginrichtung Erſtes Mitglied ded Gentraleriminalhofes, 
Erfter Friedendrichter für die Eity, ald welcher er in Mansion 
House Polizeigericht hält. Er wird alljährlih am 29. Sep- 
tember gewählt, und zwar nur aus foldyen Aldermen, welche ſchon 
dad Amt eines Sheriff verwaltet haben. Die Livery nominirt 
dazu zwei Candidaten, unter weldyen der Court of Aldermen 
wählt. Der Sache nad hat dies den Erfolg gehabt, daß die 
Würde ded Lord Mayor der. Reihe nad unter den Aldermen 
wecjelt. Die Livery nämlich präjentirt herfömmlidy Die bei: 
den älteften Aldermen, welche die Würde noch nicht befleidet 
haben, und unter diejen beiden wählt der Magiftrat den älteren. 
Dem unentgeltlihen Ehrenamt der Stadträthe ließen ſich aber 
die jchweren Ehrenausgaben eined Oberbürgermeifter-Amtd von 
London nicht zumuthen, weldyed in den Umgebungen des Par: 
laments, eines reichen Geburts- und Geldadeld; mit entiprechen- 
dem Anfehen auftreten muß. Die Stadt gewährt daher ein 
Jahreseinkommen von 56,000 bis 80,000 Thlr., eine einge- 
richtete Amtswohnung und den freien Gebraud, der ftädtijchen 
Equipagen. Die wirfliden Ausgaben find freilih noch 
bedeutender, jo daß mancher Alderman die Würde dennoch 
nicht anzunehmen vermag. Die Buße für die Ablehnung be- 
trägt 1000 &. Der Lord Mayor führt ebenfo wie die Lords 
und die Minifter den Ehrentitel Right Honourable. Bei einem 


Regierungsantritt oder bei der Gekurt eined Thronfolgerd wird 
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der zeitige Lord Mayor herfömmlich zum erblichen Baronet 
ernannt. 





Das jo zufammengejette Ganze erjcheint als ein 
wunbderliche8 Gonglomerat, welches. auf 120 Charten von Wil- 
beim dem Eroberer bis zu 15 Geo. II., auf Gewohnheitsrecht, 
2ocalacten und einigen ergänzenden Parlamentsbeſchlüſſen beruht. 
Es ift ein wunderbar zufammengejeßter Apparat von Ein- 
rihtungen, deren Sinn heute manchmal jchwer zu ermitteln, 
der aber, wie manches alte Bürgerhaus, im Ganzen wohnlich 
und behaglidy eingerichtet ift. Trotz alles Kopfichüttelnd muß 
fih ein umbefangener Beobachter jagen: dieſe Einrichtungen 
baben neben der Uebermacht eined omnipotenten Parlaments, 
neben einem ſtolzen Geburtd- und einem übermüthigen Geldabdel, 
der ftädtijchen Verwaltung eine achtbare, beifpiellos unabhängige 
Stellung bewahrt. Wer weiß, was daraus würde, wenn man 
dieje Einrichtungen nach den Vorftellungen der „Ießtzeit" mo— 
dernifirte? Dieje Frage. ift feit einem Menfchenalter in Eng— 
land eine fo practifche geworden, daß fie fogleich beantwortet 
werden fann. | 

Bor einem Menjchenalter wurde in England eine Reform 
des Parlaments nothwendig, weil die gewählte Vertretung ı 
im Parlament durch Mißhandlung der Stadtverfaflungen zu 
einer wirthichaftlichen und fittlichen Unmöglichkeit geworden war. 
Die Factoren der politifhen Macht waren mit dem Grund: 
befiß in einer einfeitigen Weije verwachlen, welche unter den 
neueren Verhältniſſen der induftriellen Gejellichaft unhaltbar 
wurde. Mit Ausnahme von London war ed die Regel, 
daß die Stadtverwaltungen in feinem Zujammenhang mehr 
mit dem jtädtifchen Bürgerthum ftanden; die Maſſe der ftädti- 
ſchen Bevölkerung war daher der practiichen Beichäftigung 
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mit öffentlichen Dingen ungefähr ebenſo -entfremdet, wie in Frank— 
reich und Deutjchland die ganze Bevölkerung durdy den Beam- 
tenftaat der perjönlichen Selbitthätigfeit entwöhnt war. Die 
Reformbill hat die Zahl der Parlamentswähler ungefähr verdop- 
yelt. Die Mehrzahl der neuen Wähler waren aber Stadtbe- 
wohner; die volle Hälfte der jegigen Bewohner Englands gehört 
jet ihen den Städten an. Das 19. Jahrhundert war über: 
haupt eine Zeit der gewaltigiten wirthichaftlichen Umbildung, 
in weldyer auf dem Boden det freien Concurrenz Jedermann 
in Haus und Hof, in Laden und Comptoir hinreichend zu thun 
hat für fein wirthjchaftliches Dafein. In jolchen Bevölferungen 
und Zeiten tritt naturgemäß der Sinn für dad Gemeinwejen 
zurüd neben der Sorge des Einzelen für Bejiß, Erwerb und 
bürgerliche Eriftenz. Die daraus entjtehenden Anſchauungen 
vom Staat find nothwendig Eurzjichtig, wie alle Erwerbsin- 
terefien ſich durch Kurzfichtigkeit auszeichnen. Es jcheint ihnen 
jehr „unpractiich”, daß ein Mann, der zu leben und zu arbeiten 
bat, feine Zeit und Kraft an den Heinen Kreis einer Commune 
wenden follte. Wer höher hinaus will, geht in den Staats— 
dienft. Wer ein gewiljes Niveau des Reichthums überjchritten hat, 
glaubt fich über der Commune erhaben. Alle find darin einverſtan— 
den,daß in dem täglichen Kampf für die bürgerliche Eriftenz, der 
die Anftrengung aller Sehnen und Musfeln fordert, der pracs 
tiiche Geſchäftsmann „Feine Zeit“ mehr für die Commune hat. 
Man fieht ed ald Sdeologie an, daß der gebildete und erwers 
bende Mann fich mit Armenrecherdhen und Miethsabſchätzungen, 
mit ſtädtiſchen Deputationen und Rechnungsrevifionen, oder gar 
mit einem Polizeidecernat oder Richteramt befafjen jollte, was 
Alles durch befoldete Beamte leicht beforgt werden kann. Dennoch 
hat man. nicht: das geringfte Bedenken, eine Stimme zu bean= 
Ipruchen für die Abänderungen der Landesgejeggebung und für 
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eine Generalcontrolle der gejammter Staatöverwaltung. Wie 
ift das Alles aber möglidy ohne practifche Kenntniffe von den 
zu controllirenden und zu verbeflernden Dingen? Die englijdye 
Parlamentöverfaffung war für Claſſen beredynet, welche ge— 
wohnheitömäßig eine practifche Schule durchmachten; mehr als 
ein Drittel der englifchen Urmwähler war bis zur Reformbill 
Jahr aus Fahr ein wechjelnd im Geſchwornendienſt und vielen 
Tauſenden von Gemeindeämtern, Taujende waren jogar Zeit: 
lebens im Friedendrichteramt thätig. Mehr ald drei Viertheile 
des englifchen Unterhaufes beſtanden bis zur Reformbill aus Per- 
Ionen, die als Friedendrichter-oder ſonſt jolide practiiche Kennt- 
niffe von der Staatöverwaltung erworben hatten. Durdy bloße 
Grmeiterung der Wahlrechte dagegen konnte wohl eine einjeitige 
Caſſenherrſchaft gebrochen werden, nicht aber ein gejeßgebender 
Körper von der Tüchtigkeit entitehen, weldye dem engliſchen 
Parlament jeinen welthiftoriihen Namen erworben hat. Die 
lange dauernde Täuſchung darüber beruht darauf, daß man ſtets 
gern das glaubt, was Hunderttaufende zu glauben das gleiche 
Interefie haben. Wo Hunderttaufende auf einmalneu berufen 
werden, um die Verfaſſung und die beftehenden Geſetze eines 
Staates zu verbefjern und fortzubilden, da entfteht alsbald 
auch eine gemteinfame Ueberzeugung, daß es für die Gefeßge- 
bung überhaupt feiner practiſchen Kenntnilje, daß es mithin 
auch Feiner zeitraubenden und  läftigen Selbitthätigfeit des 
Einzelen bedürfe. Seder beftärkt den Andern in dem Glauben, 
dab es eigentlich nur anfomme auf die Einfiht in das nädhite 
„Interefie“ des Einzelen und fein Wohl. Das Zujammenfafien 
diefer Vorftellungen nad) Intereffengruppen in einer Alles be- 
berrichenden Tagespreſſe betrachtet man dann als die fortjchrei= 
tende „politifche Bildung” der Zeit, die ſich großer Erfolge rühmt, 
— nicht mit Unrecht, fo lange es ſich blos um die Erkennung und 
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Abſtellung vorhandener Mißbräuche im Staat handelt, und 
um die Abänderung ſolcher Geſetze, welche die wirthſchaftliche 
Entwickelung unſerer Zeit beſchädigen und hindern. In dieſer 
Richtung haben die neuen engliſchen Anſchauungen ſeit der Re— 
formbill in der That human und nützlich gewirkt. 

Anders verhält es ſich dagegen mit dem Einfluß der „öffent— 
lichen Meinung“ auf die dauernden Einrichtungen des 
Staats, welche den Unterhau der Parlamentsverfaſſung bilden, 
alſo mit ihren Ideen über die Selbſtverwaltung der Kreiſe und 
Gemeinden. Indem man die Kreis- und Gemeindeordnungen 
nicht als Glieder der Staatsverwaltung, ſondern als örtliche 
„Intereſſenvertretungen“ anſah, indem man naiver Weiſe ein 
Schema von gewählten Gemeinderäthen mit dem Ehrentitel 
des Selfgovernment ausſtattete, deſſen Einrichtungen durchge— 
hends verläugnet und auf den Kopf geſtellt wurden, kam man 
ſeit der Reformbill zu revidirten Gemeindeordnungen in 
einer vierfachen Richtung. 

Im Jahre 1835 wurde eine neue Städteordnung 
gegeben, welche allerdings die Mißbräuche der verzopften Stadt— 
corporationen beſeitigt, an einen Zwang zur Selbſtthätigkeit 
in der Bürgerſchaft aber nirgends gedacht hat. In wenigen 
Jahrzehnten iſt dadurch die engliſche Stadtverwaltung mit ihrem 
Gemeinderath, Bürgermeiſter und Beigeordneten zu einer Be— 
deutungsloſigkeit herabgeſunken, die ſich mit der Munici- 
palverfafjung Frankreichs meſſen kann. Die Eity von London 
fteht unter den Städten noch da wie eine Oaſe. 

Seit 1829 wurde in einer zweiten Richtung die erecu- 
tive Polizei nad den practiichen BVBorftellungen der Han- 
deld- und Fabrifherren unter lebhaften. Widerjprud, der Graf- 
Ihafts-Friedensrichter modernifirtt. Nach wenigen Zahrzehnten 
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bedeckt, welche unter ihren Brigadierd, Hauptleuten und Ser- 
geanten fleißig ererciren, und das etwas „altmodiſch“ gewordene 
Amt der Dorfichulzen verdrängt haben, wobei ed auf die Dauer 
wohl nicht zu vermeiden jein wird, daß diefe Mannjchaften mehr 
auf den Dienftbefehl ihred Vorgejegten, ald auf die gejeßlich 
bemefjenen Befehle der Friedenärichter hören werden! Dieſe 
allzu practifche Anficht der Fabrif- und Handeläherren von der 
Polizei hat zugleich den unerwünichten Erfolg gehabt, die 
arbeitenden Glafjen dem Beſitz viel jchroffer entgegenzuftellen 
ald früher. Die Ideen ded Communismus und Socialismus, 
wachjen ftufenweis in dem Maße, in welchem das wirkliche 
Selfgovernment aufhört. 

In einer dritten Rihtung wurde die Armenver- 
waltung jeit 1834 „practiſch“ reformirt. Man fand den wirt: 
li vorhandenen Mangel der Zuftände nicht darin, dab zu 
wenige Perjonen jelbitthätig an der Verwaltung Theil nahmen, 
jondern nur darin, daß nicht genug Perjonen Stimmredte 
und Wahlrecdte hätten. Es wurde daher ein Stimmrecht 
aller Steuerzahler eingeführt, mit einem verftärkften Recht der 
größeren Steuerzahler von 1 bis 6 Stimmen. Da aber die 
ganze Einrichtung auf nichts weiter hinauslief, ald auf einen 
Verwaltungsrath, welcher bejoldete Armenvorfteher, bejoldete Un» 
terftügungsbeamte, Buchhalter und Schreiber anzuftellen hat, jo 
ift in wenigen Sahrzehnten daraus dad Hauptneft des Bureau: 
cratismus in England geworden — eine Berwaltung, die nur 
durh Regulative und Reſeripte eineds Minifteriumd, durch 
Staatöinfpectoren, Rechnungsräthe und Landrathöichreiber faſt 
genau ebenjo dirigirt wird, wie eine franzöfiihe Municipalver- 
waltung, in weldyer die Gemeinderäthe etwas mitzureden, aber 
nichts Ernftliches zu bejchließen und überhaupt nichts Ernitliches 
zu thun haben. 
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In einer vierten Richtung wurde endlid das Ge— 
fundheitd- und Baupolizeiwejen der Communen refor- 
mirt durch die fogenannten Gejundheitsacten (für die City 11 
et 12 Viet. c. 163). Man glaubte nody einen Schaden ent- 
dedt zu haben in dem clafjificirten Stimmredt. Allge- 
meines gleiches Stimmrecht wurde das Lojungswort, mit dem 
man in berMetropolis den Verſuch machte. Es jchien das ein Rie— 
jenjchritt: allgemeines gleihes Stimmredt mit Zetteln 
— in einer Bevölferung von 3 Millionen — in dem Mittel: 
punct des engliichen Reichthums und der Intelligenz. Ahnungs— 
ſchwer von der einen, hoffnungsvoll von der anderen-Seite, began- 
nen die erjten zahlreich bejuchten Wahlverfammlungen. Der 
Erfolg, der ſich jet nad) zehn Sahren ruhig überjehen läßt, 
zeigt fid) in drei Puncten. 

I) Die aus allgemeinem Stimmrecht hervorgehenden Wahl- 
verfjammlungen find nicht blos freigebig, jondern verſchwen— 
deriih in der Bewilligung von Steuern. Die Haus— 
eigenthümer und Miether der Metropolis willen von den Steuer- 
beſchlüſſen dieſer Verfammlungen zu erzählen. 

2) Wenn man Eleine Gemeinden, große Gemeinden, Kreis- 
und Gejammtgemeinden übereinander jchachtelt, und alle nady all: 
gemeinem Stimmrecht wählen läßt: jo betrachtet jeded größere 
„Semeinde- und Kreisparlament” ſich aldbald ald die größere 
Autorität in allen Dingen, reift alle Befugnifje der Flei- 
neren Berbände unmittelbar an fich, duldet überhaupt Feine 
Selbitändigfeit und Selbftverwaltung in unteren Kreifen mehr, 
centralifirt und bureaucratifirt mit einer Schnelligkeit, welde die 
Leiftungsfähigfeit des abjoluten Staats weit hinter fid, läßt. 
Die Generalverfammlung wird eine Mafchinerie,- mit der fi) 
nad) Unten hin alles Beftehende zerjchlagen läßt, foweit man 
es zerichlagen will. Dies Alles freilich nur für einen beftimm- 
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ten Stog — jo lange die Majchinerie durch fociale Inter- 
eſſen in Thätigfeit ift. Nach wenigen Jahren tritt das Ge: 
fühl der Ruhe ein — nicht der Befriedigung, jondern der Re— 
fignation — und damit der eigentliche Normalzuitand: 

3) dieſer endliche Erfolg iſt die allgemeine gleiche Theil- 
nahmloſigkeit. Das fo ertheilte Stimmredt ift fein Ehren- 
recht mehr, welches für das perſönliche Verdienft der Selbſt— 
verwaltung im Gemeinweſen ertheilt wird: es fehlt daher das 
Prlihtgefühl und der moraliſche Antrieb; es fehlt aud) 
jedes nachhaltige Intereſſe, weil ſich nach wenigen Berjuchen 
zeigt, daß eine joldye Verfammlung die perjönlichen Wünjche 
des Wählerd (größere Einnahmen und kleinere Steuern) um jo 
weniger erfüllen kann, je größer der Wählerfreis ift. Die An— 
tangs überfüllten Wahllocale leeren ſich in jchredenerregender 
Weiſe. Es kommen nur nody einige Prozente der Wähler; 
hauptſächlich die Freunde ſolcher Perjonen, die eine bejoldete 
Anftellung bei der neuen Gemeindebehörde wünjchen. Dieje 
Gemeindebehörde geht inzwilchen ihren gemejjenen Gang, wie 
eine franzöftjche Präfectur, und verliert allmälig den Zuſam— 
menbang mit ihren Wählern. Sie kann nicht im Ernft an die 
Beihlüffe einer Wählerfchaft gebumden werden, von welder 
der launiſche Zufall nur dann und wann einen Bruchtheil in die 
Babllocale führt! 

Seit der Reformbill ift jede jpätere Gemeindeordnung 
ſchlechter gerathen ald die früheren. Der Höhepunct diejer Re— 
formen wurde endlich im Jahre 1858 erreicht mit einer Miß— 
geburt von Gemeindeordnung (Local Government Act, 
1358), von welcher die Liberalen den Gonjervativen, die Con— 
jervativen den Liberalen die Vaterſchaft zufchreiben. Seitdem 
it die Neufabrifation von Gemeindeordnungen völlig eingeitellt. 
Die rüdläufige Bewegung (die dur dad Minijterium Pal: 
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meriton noch eine Zeitlang verdedt wurde) wird erfennbar an 
der Berwerfung neuer Neformbilld, die nur eine Sammlung 
und einen Stillitand bedeutet, nach den Verwüſtungen, welche 
die le&ten drei Sahrzelnte in den Grundlagen des Staats an 
gerichtet haben. Es wird daraus wohl ungefähr verjtändlich, 
warum die wirkliche öffentliche Meinung jeit jener Zeit ſich 
von Reformen und von Reformbilld abwendet, ſelbſt um den 
Preis, ein intelligentes und populäre Minifterium fallen zu 
jehen. 

Es ift das Alles aber nicht etwa ein Erzeugniß der 
Uebereilung oder böswilliger Parteien, jondern ed 
ift budftäblid das Geſammterzeugniß der Intelli- 
genz des neunzehnten Sahrhundert3 in dem politijch 
gebildetiten Lande Europas. Es ift ein Rejultat, an wel» 
dem Whigs und Tories, liberale und conjervative Parteien, 
fromme und „gottloje*, Freibändler und Yaflallianer ihren er» 
weisbaren Antheil haben. Es ift das Gefammterzeugniß der 
lebenden Generation, und der Geſammtrichtung unjerer Zeit, 
welche nur an wirtbichaftliche Intereſſen, an Wahlen und poli= 
tiichen Einfluß, nie aber an die nothwendige Verwaltungsord— 
nung ded Staatd denkt, für weldye der practifche Sinn fidy 
nur bei denen bildet, die fidy gewohnheitsmäßig mit der Selbſt— 
verwaltung öffentlicher Dinge befchäftigen. Durdy den unab— 
änderlichen Einfluß der Prefje vervielfältigt fi) das Mißverhält— 
niß. Niemand leugnet im Grunde, daß die Verwaltung des 
Staats, in völligem Gleidygewicht, für die Freiheit der Völker 
ebenjoviel bedeutet, wie die Verfaſſung. Wenn aber von 20 
Perjonen 19 immer nur von der Verfaffung, nicht von der 
Verwaltung des Staats ſprechen und philofophiren, wenn 
ebenjo die Alles beherrichende Tagesprefie im Sinne ihrer Leſer 


immer nur die Verfafjungsfragen, nidyt die Ordnung der Vers 
(50) 


al 


waltung behandeln kann, für welche practiiches Verſtänd— 
nis und Neigung einmal nicht vorhanden ift: jo müſſen die 
ihiefen Vorftellungen vom Staat ſich multipliziren, müffen die 
berrichenden Ideen über die Cinrichtungen der Gemeinde 
nothwendig irrige fein. Diefer Irrtbum wird erft er: 
fannt, wenn er an verderblichen Wirfungen practijd 
ſichtbar wird, und ed beginnt dann die politijche Arbeit der 
Völker von Neuem, um die neben dem jocialen Fortichritt ver: 
geſſenen und verfümmerten Yebensbedingungen der perjönlichen 
und politijchen Freiheit wiederzugewinnen. Das Menſchen— 
alter, welches dazu erforderlich jcheint, ijt jeßt in England 
abgelaufen, nachdem fich die Verwüſtungen einigermaßen über: 
ſehen laſſen, weldye die neue Gejellichaft in dem Gemeindewejen 
bereitö angerichtet hat. 

An England find dieſe Erfolge nicht vorübergegangen, ohne 
wenigitens negative Eindrüde zurüdzulafien. Im Jahre 1837 
war ein Anlauf zur Modernifirung der Stadtverfaffung von Lon— 
don gemacht; 1854 folgten beftimmte, im Ganzen gemäßigte Vor— 
Ihläge; 1858 ein Gefetentwurf, der aber nach längerer Deli- 
beration bei Seite gelegt ift. Man fagte ſich nach den num 
gemachten Erfahrungen: Eine Stadt, die feinen nachbarlichen 
verfönlihen Zujammenhang mehr hat, in der eine ftädtijche 
Brandmauer die Bewohner einander fremder macht ald meilen- 
weite Entfernungen; — eine Stadt, die während der Gejdyäfts- 
itunden nur ein Rendezvous für Kauf: und Geichäftöherren, 
ihre Buchhalter, Commis und Diener ift, — läßt fich nicht nach 
dem einfachen Schema einer alten Bauergemeinde, oder einer 
neuen Hctiengejellichaft „organifiren“. Es muß doch außer dem 
Wählen in Staat und Gemeinde noch auf andere Dinge an- 
fommen. Es muß darauf ankommen, dab möglicyit viele Per: 
jonen genöthigt und gewöhnt werden, ihre perjönlichen 
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Erfahrungen und Eigenjchaften dem Mohl ihrer Nadybaren und 
der Gejammtheit jelbftthätig zu widmen; nicht aber darauf, daß 
möglichft viele Perjonen alljährlicy einmal einen Stimmzettel ab- 
geben. Die Stadtverfaffung der City hat neben aller Auflöfung 
des Gemeindelebend in ihren Umgebungen unter den jchwie- 
rigften Verhältniffen eine Achtung gebietende Selbitändigkeit und 
Gelbitthätigfeit bewahrt. Wir wollen fie lieber behalten, an— 
ftatt neue Städteordnungen einzuführen, die nach den biöheri- 
gen Muftern immer jchlechter werden! 

Wir Deutiche find im Allgemeinen geneigt, die Erfahrun- 
gen anderer Völker nußbar zu machen. Keine politijche Idee 
ift bei und von Einzelen oder von der Preſſe aufgeitellt worden, 
für welche nicht in England ein practiſches Erperiment oft 
in fehr großem Maßſtabe in den lebten Sahrzehnten gemacht 
wäre. Die Kenntniß der Erfolge kürzt viele Wege ab, und 
hütet vor Seitenwegen. Unter allen Gommunen find die 
großen Städte in ihrem bisher ungeahnten riefenhaften An: 
wachen noch ungelöfte Aufgaben für den Gejetgeber. Im 
einem Lande aber, in welcdyem die allgemeine Wehrpflicht gilt, 
wird gewiß der Rath eine gute Stätte finden: nicht immer 
blos zu fragen, wie werden wir größere Rechte erringen, und 
die erworbenen Rechte immer bequemer und gefahrlojer aus» 
üben; jondern, wie iſt die practiihe Mitthätigfeit in 
der täglichen Arbeit der (Hemeinde und des Stanted auf mög- 
lichit Viele audzudehnen, ohne die nothwendige Einheit der Ver- 
waltung zu verlieren? Nicht blos der Familie und dem Haufe, 
jondern auch der Gemeinde und dem Volk ilt das ernſt mab- 
nende Wort der heiligen Schrift geiprohen: Im Schweiße 
deines Angefichts jollft du dein Brod ejjen! 
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Berlin, Drud von Gebr. Unger (G. Unger), Königl. Hofbuchdruder. 


—— 


Wilhelm von Oranien, 


Befreier der Niederlande. 


E. Trauttwein von Belle, 
Doctor der Rechte. 


| 
"Berlin, 1867. 


C. ©. Lüderitz'ſche Berlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Geſchichte des Menſchengeſchlechts, infofern fie den Forte 
Ihritt der Menſchheit darftellt, kann ald ein großes Martyrium 
bezeichnet werden. Denn ohne Märtyrerthum, ohne Hingebung, 
ohne Aufopferung des eigenen Selbft ift nichts Bedeutſames 
geihaffen worden, und nichtd auf Erden vorwärts gegangen. Das 
ift zugleich die mächtige Wahrheit des Chriſtenthums, defjen in- 
nerfter Kern die Tugend der Selbftverleugnung und defjen Gipfel 
der Opfertod ſeines Stifterd. Alle geiftigen Bewegungen hinwies 
der tragen den Stempel ded Martyriumd an fi: einer That 
und eines Leidens, aber fie bieten darum nidyt weniger durch 
ihr Gelingen einen Fräftigen Troſt. Der Proteftantiömus, wel« 
cher, von den verjchiedenften Standpunkten beurtheilt, jedenfalls 
einen weit hervorragenden Ausläufer des Chriftenthums bildet, 
bat aud feine Helden und Märtyrer gehabt; Männer von 
Muth und Willenskraft, taujend und abertaujfend, haben für 
feine Sache geftritten und gelitten, ja die erften unter jeinen 
politifchen VBorkämpfern, Wilhelm von Dranien und Guftav 
Adolf, ihr Zeugnik mit ihrem Blute befiegelt!! — Es war ein 
Princip von unendlicher Wichtigkeit, dad die Menjchheit in der 
Form ded Proteftantismud durchjeßen wollte: dad Princip der 
freien Selbitbeitimmung, der Unantaftbarfeit der Gewiſſens— 
Rechte und Pflichten, der Einheit der Religion mit den hödy- 
ften und edelften Aufgaben des forjchenden Geifted. Mag diejes 
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Weſen der proteftantiichen Sache auch heute noch nicht voll- 
fommen verwirklicht fein, jene Helden und Märtyrer haben 
ed gewußt und verftanden und ald die Reformation wie ein 
elektriſcher Schlag durdy die Gemüther der Bürger Europa’s 
zudte, wurde ed von Allen empfunden und in den Ziefen der 
Seele gejchaut, daß mit der Wiedergeburt der chriftlichen Kirche 
aus deren unverfälſchtem Urquell eine neue Auferftehung voll 
endet und eine neue Aera der Menjchheit in's Leben gerufen war. 

Die reformatorifche Bewegung des 16. Jahrhunderts hat 
fi nicht auf das engere Feld der religiöjen Streitfragen be— 
ſchränkt. Als Willend- und Gewiſſens-Sache mußte fie das 
ganze Leben nad) allen Richtungen ergreifen, fie mußte jogar 
die Gränzen überjchreiten, welche der Eigenwille der Führer 
ihr anzuweijen juchte. Vergebens wollte man in der Religion 
nur ein Band des Einzelnen zur Gottheit erkennen, die Vor— 
gänge rings umher zeigten kraftvoll genug, daß fie in Wirklich— 
feit ein jocialed Band, welches die Menſchen um einen ge— 
meinjamen Mittelpunkt jfammelt, und weil die Religion ein 
ſociales Band, jo konnte der neue Glaube die jocialen und po— 
litiichen VBerhältniiie nirgends vermeiden, er mußte unter den 
Parteien wählen und ſich für die Streitgenoſſenſchaft entſchei— 
det, weldye jeinen eigeniten Strebungen am meiften und innig— 
ften entſprach. Der Proteftantiömus bat jo gewählt, wie jeine 
providentielle Million ed erheifchte. Zum Individualismus hin- 
neigend hat er dem germaniichen Genius gehuldigt, fidy in das 
Lager der kleineren Mächte begeben und den Gegnern der Uni» 
verfalmonardhie ſich angejchloffen. Mit dem römijchen Kaijer- 
thum und der ſpaniſchen Weltherrichaft eines Philipp's Il. war 
er ebenjo unvereinbar ald mit der Unfehlbarfeit des Papft- 
thums. Gin überwältigender Drang nad) Freiheit bejtimmte 
die tapferjten Helden des Proteftantismud für den Kampf des 
Rechtes gegen die Willlür. Den deutfchen Fürften und dem 
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deutſchen Bürgerthum der Reichsſtädte hat er gegen die despo⸗ 
tiſchen Gelüſte Kaiſer Karl's V. ſeinen Beiſtand geliehen, in 
Frankreich dem Abſolutismus todesmuthig entgegengewirkt, in 
England und in Schweden die Selbſtſtändigkeit von Krone und 
Land vertheidigt, in den Niederlanden endlich iſt er auf die 
Seite uralter Volksrechte getreten, hat ſich der von Spanien 
bedrohten Gemeindefreiheit angenommen und zuletzt eine 
Republik begründet, welche ein Jahrhundert lang die einzige 
Stätte religiöfer Duldung, politiicher Selbftregierung, des inne⸗ 
ren Friedens und des humanen Fortſchritts geweſen iſt. 

Es war ein fruchtbarer Boden, den die Reformation in 
den Niederlanden angetroffen. Handel, Gewerbfleiß und Schiff⸗ 
fahrt, der regſte Verkehr mit den überſeeiſchen Welttheilen hatten 
den Gliedern der drei Stämme: Frieſen, Vlamingen und Wal— 
Ionen alle Mittel einer gefteigerten Gultur verjchafft; prächtige 
Großſtädte, wie Antwerpen, das flandrijche Venedig, Brügge, 
Gent, Brüfiel, Amſterdam, Rotterdam beberbergten ein thäti— 
ges, auf die Erfolge ſtrebſamer Arbeit ſtolz vertrauendes Voll, 
das Künften und Wilfenfchaften zugethan; der Aderban hatte 
auf den gejegneten Feldern Flanderns, Brabants, Fimburgs, 
Hollands und Frieslands die jchönfte Blüthe erreicht: Heimat 
und Fremde vereinigten fi), um dem Niederländer dad Leben 
werth und würdig zu machen. Die Landicaften, welche bie 
Herzoge von Burgund, zumal Philipp der Gute und Karl der 
Kühne, im Laufe des 15. Jahrhunderts an ſich gebracht, bilde: 
ten ein ftattliches, den damaligen Großmächten ebenbürtiges 
Reich, welches, ald mit Karl dem Kühnen das Burgundiſche 
Herzogshaus erloſch und Burgund ſelbſt als franzöſiſches Lehen 
an Frankreich heimfiel, unter dem Scepter der Habsburger 
fortbeſtand, indem der ſpätere Kaiſer Maximilian J. mit der 
Hand der Tochter Karl's des Kühnen, Maria von Burgund, 
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1494 waren fie an Marimilian’d Sohn, Philipp den Schönen, 
1506 an den nachmaligen Kaifer Karl V. gefommen.. Man 
zählte ihrer 17: die Herzogthümer Brabant, Yimburg, Luxem— 
burg und Geldern, die Grafichaften Artois, Hennegau, Alan 
dern, Namur, Zütphen, Holland und Seeland, die Markgraf— 
Ihaft Antwerpen und die Herrlichkeiten Friesland, Mecheln, 
Utrecht, Over-Yſel und Gröningen. 

Aber nicht blos ihr äußerlicher Umfang, jondern der Kern 
ihres innerlichen Weſens machte die Bedeutung diejer Provin- 
zen aus. Ihre Gejchichte war ihnen nicht ein Fremde, fie 
war aus ihrem Herzen und aus ihrem Willen herausgewachſen, 
fie war das Werk eined mannbaften Strebend nad Recht und 
Drdnung. Nur mit dem Städtewejen ded mächtigen Hanfa= 
bundes vergleichbar hatte fi) die Gemeindefreiheit in Brabant, 
Flandern, Holland und Friedland nad) einem großartigen Maaß— 
ftabe entwidelt, die germanijche Volkskraft war hier zum voll- 
ſten Selbftbewußtfein erwacht und hatte im glüdlichiten Gegen 
abe zu den Zuftänden des übrigen Feſtlandes von Europa die 
Schranke ftändifcher Zerfplitterung weit hinter fich gelafjen. 
Adel und Bürgerthum waren in den Niederlanden, wie noch 
heute, von Einem Geiſte befeelt, durch diejelben oder nahe ver: 
wandte Einrichtungen verjchwiitert, Feine Kluft der Eiferfucht 
trennte fie, das Lehnsweſen hatte früh dem Gefühl gemeinjamer 
Staatöangehörigkeit Pla gemacht und gerade der Feudalismus 
jelber, was außer England faum irgend jonft vorfommt, geord— 
nete Berhältniffe und freie Verfaffungen hervorbringen helfen. 
Es iſt ein Wahn, daß das Mittelalter politiiche Eonftitutionen 
moderner Art nicht gekannt habe. Die berühmte Joyeuse 
Entree (Blijde Inkomsten, zu hochdeutſch: der fröhliche Ein- 
zug) der Herzöge von Brabant, deren ältefte Form diejes 
Namend, die Joyeuse Entree vom 3. Januar 1355, ſchon an 
eine hundertjährige Reihe ähnlicher Urkunden fi anlehnte, ift 
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vom erften bis zum leßten Artikel eine politiihe Verfafjung, 
welhe die Rechte der Brabanter Unterthanen jeden Standes 
gewährleiftet. Beltimmungen, die von jeher das Wefen politi— 
her Freiheitöbürgichaften dargeftellt: die Theilnahme der 
Stände an der Gejeßgebung und Beftenerung, die Unabhän- 
zigkeit der Gerichte, Sicherheit der Perſon und des Eigenthums, 
ver Gebraudy der Volksſprachen im Staatsdienfte, freie Bewe— 
zung der Einzelnen wie der Körperjchaften, das, Verbot jeder 
außergejeglichen Willtür waren in der Brabanter BVerfafjung 
vorgejehen und durdy fie und eine Reihe von Additional-Akten 
Ne ftändifchen Rechte jo weit ausgedehnt, dat die alten belgi- 
ſchen Publiciiten geradezu von einer „Mitoberhoheit“ der Stände 
iprachen. Und was in Brabant als gejchriebened und befiegel- 
tes Recht Geltung hatte, dad war in den anderen Provinzen 
nah Gewohnheiten und einzelnen Freibriefen ebenfalld aner— 
fannt, für Holland, Seeland und Friesland durch das große 
Privilegium Maria's vom 26. März 1476. Keine der 17 unter 
Einem Dberhaupte vereinigten, doch fonft ganz unabhängigen 
Provinzen entbehrte der Volfövertretung und des beſchworenen 
Rechtsſchutzes, alle fiebzehn aber waren durch Gemeinftände 
(Generalftaaten, etats generaux) verbunden, weldye der Fürft 
in gemeinjamen Angelegenheiten zu berufen verpflichtet war. 
Die Yänder, aus denen Kaiſer Karl V. 1548 den burgundijchen 
Kreid des deutſchen Neiches formte, waren der freie Boden 
eines freien Volkes. Hier hegte man fein eigen Recht und 
Gericht und duldete nur Celbftregierung. Für die Pläne der 
Habsburgiſchen Herrſchſucht war's ein übel gewählter Schau: 
lag. Als der Gedanke religiöfer Freiheit fi hierhin Bahn 
brach, mußte ein Kampf entbrennen, der dem unbedingten 
Machtgebot Roms und feiner fürftlichen Freunde ein feſtes, ein 
unbeugjames Halt entgegenrief. An den Niederlanden ift Phi- 
lipp's II. Univerfalmonardhie gejcheitert. Europa's Zukunft ift 
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von Männern gerettet worden, die ihre markige Kraft einer 
nicht neuen, fondern jehr alten Großmacht verdanften: dem 
germaniſchen Redhtögefühl! 

Und ein deutjcher Mann bat an der Spibe der Vorkämpfer 
Niederlands geftanden! Wilhelm L, Fürft von Dranien in 
der Provence und Graf von Naſſau, geboren zu Schloß Dillen- 
burg im Naſſauiſchen am 14. April 1533, war der Abkömm— 
ling eines der älteften Dynaftengejchledhter Deutjcylands, das 
dem Reiche neben vielen ausgezeichneten Feldherren und Staatö- 
männern fogar einen Kaifer (Adolf von Naſſau 1292 — 98), 
wenn auch einen jchlecht berathenen, gegeben hatte. Sm 14. 
und 15. Sahrhundert waren den Grafen von Nafjau durdy Hei- 
rathen anjehnliche Befigungen in den Niederlanden zugefallen, 
jeit 1404 wurde Breda der Hauptfiß des Haufes und ſchon 
am Ende diejes 15. Jahrhunderts erbliden wir den Grafen 
Engelbert II. alö Oberftattbalter der Niederlande. Ein Mens 
ſchenalter hiernach ijt e8 Graf Heinrich, Baterbruder unſeres 
Helden, der in den Niederlanden den Glanz ded Haufe auf: 
recht erhält, er verwaltet ſechs Jahre lang die Etatthalter- 
Ihaft von Holland, Seeland und Friedland, hat wejentlichen 
Antheil an der Erhebung Karl's V. zur Kaiferwürde und erwirbt 
durdy jeine Bermälung mit Claudia, Schweiter des Prinzen 
Philibert von Chalond und Dranien, für den aus dieſer Ehe 
entiprofjenen Sohn Renatus das_ lehtgenannte Fürftenthum. 
Inzwiſchen regierte Heinrich's Bruder Wilhelm der Xeltere, 
auch (etwas unpafiend) der „Reiche“ genannt, die Naſſauiſchen 
Stammlande an der Lahn, zeigte ſich als ein biederer und 
milder Herrjcher, unterftüßte die Beitrebungen der Reformation, 
aber mit Klugheit und Duldjamfeit; das ältefte Kind von den 
ſechs Söhnen und jedy8 Töchtern, welche feine Gemalin Gräfin 
Juliane von Stollberg, verwittwete Gräfin von Hanau-Müntzen— 
berg ihm jchenfte, war jener Wilhelm, der in der Geſchichte 
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den Beinamen „der Schweigſame“ führt, der Gründer der 
niederländiſchen Freiheit. Philipp Melanchthon ſoll dem Prin— 
zen das Horoskop geſtellt und ein glänzendes Geſchick und ein 
trübes Ende aus den Sternen geweiſſagt haben. 

So war Wilhelm von Geburt ein Deutſcher, von Er— 
ziehung wurde er gar bald ein Niederländer. Denn ein mäch— 
tiger Gönner, Kaiſer Karl V., nahm ſich früh des aufgeweckten 
Knaben an, erwirkte, daß Wilhelm 1544 nach dem Teſtamente 
des in Habsburgs Dienſte gefallenen Prinzen Renatus das 
Fürſtenthum Oranien erben konnte und ſorgte ſelbſt für Wil— 
helm's Erziehung, indem er mit Einwilligung der Eltern den 
eilfjährigen Prinzen der Obhut ſeiner Schweſter Maria, der 
Wittme König Ludwig’d von Ungarn und Böhmen, anvertraute, 
Diefe hochgebildete Frau, welche zu Brüffel ihren Hof hielt, 
war Karl’ Oberftatthalterin der Niederlande und da fie männ- 
liche Charafterftärfe bejaß, die rechte Hand ihres Bruders, 
Unter ihrer Aufficht und in unmittelbarer Nähe des Gebieterd 
über Spanien und beide Indien, wuchs Wilhelm von Dra- 
nien zum Süngling heran, ed war eine hohe Schule der 
Staatökunft, die er hier durchmachte, und die Hoffnungen des 
Weltherricherd ruhten mit Freuden auf ihm. Nur in Einem 
Punkte täufchte fi) Karl über die Frucht feiner Berechnung. 
Maria von Ungarn hegte, wie man ihr jchuld gab, eine ftille 
Hinneigung zur Reformation, und jo war denn ihre Leitung 
fein ſonderliches Mittel, den jungen Dranier dem Glauben 
jeiner Eltern zu entfremden. Nach außen zwar ftach jein Ver— 
halten nicht gegen die Fatholifche Umgebung ab und bi mitten 
in den niederländijchen Aufitand bat Wilhelm für einen Katho— 
lifen gegolten; doch feine Seele blieb treu dem Beijpiele der 
mütterlichen Freundin, von jeglichem Fanatismus frei: ja es ift 
eine damals unzeitgemähe Weitherzigfeit gewejen, welche dem 
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Prinzen in der eriten Periode des Aufitandes eine minder be— 
deutjame Rolle zuertheilt hat. 

Wilhelm von Dranien wurde ein Niederländer, weil jein 
kaiſerlicher Bejchüßer durchaus Niederländer war. Vlamiſch 
war Karl's V. Lieblingsſprache und das einzige Deutich, das der 
deutjche Kaiſer |prechen fonnte. Seine Sitten, jeine Kleidung, 
feine Ausgaben und vor Allem jein leutjeliged Gebahren be— 
zeugten des Kaijerd hohe Achtung vor der niederländijchen 
Volksthümlichkeit. Sie reichte freilid nicht bis zur Heilig- 
haltung der ftändifchen Freiheiten, leßtere wurden vielmehr ara 
verlett, die fiebzehn Provinzen nad) Willkür befteuert, ihre 
Truppen zu ihnen fern liegenden Unternehmungen verwendet, 
ausländiiche Kriegsmacht der Berfaffung zuwider im Yande 
unterhalten und ohne ftändifche Erlaubniß Werbungen ange: 
ftelt. Auch das Privilegium des heimatlichen Gerichtsjtandes 
ward nicht jelten gebrochen, am jchreiendften durch die Einfüh- 
rung der Inquifition. Um der unjeligen Idee der Glaubens: 
einheit willen, welche die Reformation zu zerftören drohte, 
mußten Glaubenögerichte eingeführt werden, daß aber die 
Glaubenägerichte gegen den Buchſtaben der Joyeuse Entree 
und der Additional-Afte (Art. 1 u. 7 der Add.-Afte vom 20. 
Sept. 1451) den Brabanter jeinem natürliche, d. h. dem welt: 
lien Richter entzogen, das war Karl gleichgültig; nicht ein- 
mal die den deutſchen Proteftanten durch das Augsburger In— 
terim von 1548 eingeräumten Rechte wurden den niederländi- 
ſchen GEonfejfionsverwandten bewilligt. Während Karl's V. Re— 
gierung ſollen 50,000 Niederländer für ihren Glauben den 
Feuertod erlitten haben; der berühmte Holländer Hugo Grotius 
nennt jogar 100,000 Scheiterhaufen. 

Mit gutem Grunde haben die unparteiiichen Gejchichts- 
jchreiber übereinftimmend erklärt, daß allein Karl’s V. perjön- 
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ihaft den Ausbruch der Revolution verhindert haben. Die 
verſchwenderiſche Gunſt, welche der Kater jeinem Yiebling 
Wilhelm von Dranien angedeihen ließ, war eine der vielen 
Handlungen freigebiger Staatöklugheit, mit denen Karl den 
Großadel der Niederlande zu füdern wußte. Der Prinz von 
Oranien empfing 1555 im Alter von erit 22 Jahren den Ober- 
befehl über ſämmtliche gegen Frankreich vereinigte Streitkräfte 
Habsburgs, nachdem der Kaijer 1551 die Vermälung des adht- 
sehnjährigen Prinzen mit Anna von Egmont, der Tochter des 
reichbegüterten Grafen Martmilian von Büren, vermittelt hatte. 
Aber Wilhelm rechtfertigte auch glänzend das Fatjerlidye Ver— 
trauen! Unter den Augen des franzöftichen Heered und von 
#eldherren wie Neverd, Goligny und St. Andre, baute er zu 
Belgiens Schub die Feitungen Charlemont und Philippeville. 
Wäre Karl V. nur in allen jeinen Wahlen jo glüdlich geweſen! 
Selbit ſeine Abdanfung brachte neue Ehren für Dranien. Auf 
den Armdes Prinzen geitüßt betrat der lebensmüde Greis den 
Ständejaal zu Brüfjel, um im Beifein der Generalftaaten ſei— 
nem Sohne Philipp die Regierung der Niederlande abzutreten. 
Das geſchah am 25. Detober 1555. Und ald im Januar 1556 
Karl auch) Spanien, den italienischen Gebieten und den über- 
ſeeiſchen Befigungen entjagte und die Kaijerfrone niederlegte, - 
war ed Wilhelm von Dranien, der die Erledigung des deutjchen 
Throned dem Kurfürftencollegium anzeigen und Karl’d Bruder 
und erwähltem Nachfolger, dem Könige Ferdinand von Ungarn, 
de Krone audhändigen mußte. Philipp IL. Eonnte nicht um: 
bin, Wilhelm zum Staatörath und gleich darauf zum Nitter 
des goldenen Vließes zu ernennen. Indeß jener 25. October 
1555 hatte noch einen zweiten verhängnißvollen Wechſel ge— 
bracht: Wilhelm's Gönnerin, Maria von Ungarn, hatte die 
Oberftatthalterfchaft niedergelegt. Mit ihr wich der lebte 
Damm des Despotismus. Denn der neue Oberftatthalter, 
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Herzog Philibert Emanuel von Savoyen, Fonnte, weil der fran-= 
zöftiche Krieg wieder ausbrach, fich den innern Angelegenheiten 
nur wenig widmen, feine Verwaltung, jo rühwulich fie war, 
dauerte ohnehin nicht lange; 1559, nach dem Frieden von Ca— 
teau-&ambrefis, fehrte er in jeine Staaten zurüd und überließ 
andern Menjchen und andern Grundjäßen den Schauplaß: eine 
furdtbare Verwidelung bereitete fidy vor und ein Kampf, Der 
faum feines Gleichen in der Geſchichte hat. 

Die Schuld an diefem Verhängniß trägt König Philipp LI. 
Der Sohn Kaifer Karl’ wollte vollenden, wad der Vater be— 
gonnen hatte, aber auf den gemächlichen und freigebigen. Nie— 
derländer war ein finfterer, argwöhnijcher Spanier gefolgt, Der 
als Staatsmann die Thorheiten Karl's weit überbot, ohne Die 
Lichtfeiten von deffen Charakter zu befiten. Despotiſcher, 
graufamer und revolutionärer, war Philipp nur auf Die Aus— 
rottung der Keßerei bedacht und zu jedem Mittel entichlofjen. 
Der niederländiiche Großadel war ihm in der Seele verhaßt 
und ganz bejonderd die drei Häupter defjelben: Wilhelm von 
Nafjau-Dranien, Graf Yamoral Egmont, Prinz von Gavres, 
und Philipp von Montmorency, bei feinem Xitel genannt: 
Graf von Hoorne. Dieje eng befreundete Trias follte Dereinft 
- vernichtet werden. Nichts Fam dem Könige ungelegener als 
jener von feinem Vater ererbte Krieg mit Franfreih, der Die 
Talente de3 niederländijchen Adels glänzend an’d Licht brachte. 
Egmont entichied neben Herzog Philibert Emanuel den großen 
panifchen Sieg bei St. Quentin und -fchlug jelbftändig bei 
Gravelingen die Franzofen auf's Haupt. Um jo eifriger be- 
trieb Philipp den Frieden; daß diejer aber für Spanien ſehr 
vortheilhaft ausfiel, war dad Verdienſt Wilhelm’ von Dranien, 
welcher ſich unter den von Philipp abgejchidten Unterhändlern 
ald den geſchickteſten Diplomaten bewährte. 

Philipp II. brauchte den Frieden jehr nothwendig, denn 
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er dürftete nach einem Bündniß der fatholiihen Mächte wider 
die Keßerei; ja ein ſolches war jchon in Cateau-Cambreſis ein» 
geleitet worden, wie Wilhelm, den die Vollziehung des Frie- 
denävertrages nach Paris geführt, bei Gelegenheit einer Jagd 
aus dem eigenen Munde König Heinrich II. vernahm. Nach 
dieſer Entdeckung, erzählt man, habe Wilhelm den Plan zur 
Vertreibung der Spanier aus den Niederlanden gefaßt. Sicher 
iſt nur, daß er den Antrag der damals zu Gent verſammelten 
Generalſtaaten auf Entfernung der ausländiſchen Soldateska 
zum Aerger des Königs mitunterzeichnet hat. Die Niederlän— 
der wollten nun einmal die Spanier und Italiener nicht als 
ihre Landsleute anerkennen. 

Diejenigen, welche dem Prinzen von Oranien ſchon im 
Vorbereitungsſtadium der Ereigniſſe eine grundſätzliche Feind» 
ſchaft gegen die Krone Spanien zuſchreiben, überſtürzen den 
Verlauf der Entwickelung und geben Wilhelm's Benehmen den 
Anſchein einer Falſchheit, die ſelbſt der glühendſte Vertheidiger 
ſchwerlich rechtfertigen könnte. Man vergißt, daß Wilhelm von 
Dranien Bande der Dankbarkeit und des ehrenvollſten Ver— 
trauen? an dad Haus Habsburg fnüpften, man vergibt jein 
Verhältniß zu Kaifer Karl V. und fein VBerfjprechen, dem Sohne 
jeined Gönners ein treuer Diener zu fein. So feit der Prinz 
auf dem Boden der Yandesverfaffung beharrte, jo entichieden 
drängte ihm jeine Yebendgejchichte auf die Bahn der Vermit— 
telung. Es ift nicht zu leugnen, daß er hierdurch der Nation 
gegenüber in eine Ichiefe Stellung gerieth. Won vornherein 
war ed klar: Philipp II. wollte feinen Frieden mit jeinem 
Volke. Statt einer den Niederländern angenehmen Perjönlidy- 
feit ernannte er feine Halbichweiter, die Herzogin Margaretha 
von Parma, eine natürliche Tochter Karls V., zur Oberftatthal- 
terin der 17 Provinzen. Er umgab fie außer den drei oberften 


Rathöcollegien, zu denen hergebrachtermaßen den Nittern des 
(67) 


16 


goldenen Vließes der Zutritt gewährt werden mußte, nod) mit 
einem bejonderen Regierungsausſchuſſe, der jogenannten „Gon= 
julta”, aus ihm blindlings ergebenen Männern beftehend. Un- 
ter ihnen hatte Anton Perenot, Bilchof von Arrad, Herr von 
Granvelle, ein Burgunder aud der Freigrafichaft, der gar 
bald zum Gardinal emporftieg, den meiften Einfluß auf Die 
Entſchließungen der Regentin, weil er am meiften das Ohr des 
Königs bejaß. Er war der geheime Unterhändler der projec= 
tirten Liga der katholiſchen Mächte gewejen. Die niederländi- 
Ihen Großen wurden für den Verluſt ihres Einflufjes mit 
hoben Aemtern abgefunden: Wilhelm von Oranien empfing die 
Statthalterſchaften von Holland, Seeland, Friesland, Utrecht, 
Boorne und Briel, Egmont ward Statthalter von Flandern 
und Artois, Graf Hoorne Großadmiral der niederländijdyen 
Küften. So 309 man die Häupter ded Volks in das Neb der 
Pläne des Despotismus und machte fie zu unfreiwilligen Werf- 
zeugen der katholiſchen Reaction. 

Fa, allerdings der katholiſchen Reaction! Jede politiiche 
Bewegung ded 16. Jahrhunderts zeigt einen religiöſen Charaf- 
ter. Philipp's II. nächſte That war die beim Papfte erwirkte 
Stiftung von 14 neuen Bisthümern an Stelle der drei alten 
(Utrecht, Doornif und Arras), die Einſetzung von 14 biſchöfli— 
chen Inquifitionsgerichten und die einer Fatholifchen Hochſchule 
zu Douay, die den Ketzergeiſt des Auslandes abwehren ſollte. 
Durch dieſe Maaßregeln wurde zugleich das politiſche Gewicht 
der Geiſtlichkeit auf den Reichs- und Landtagen anſehnlich ver— 
ſtärkt. Der Großadel murrte, während Granvelle ihn unab— 
läſſig beim Könige verklagte, aber er that nichts, was die 
Ränke des Cardinals hätte lahm legen können. Wilhelm war 
noch nicht der befreiende Genius feinds Volkes. Seine bedäch— 
tige Vorſicht, die ihn damals ganz beherrichte, hatte ihm von 
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citurne) verichafft, er temporifirte, gebrauchte Lift und Verftel- 
lung, wo fühnes, jchnellfräftiges Handeln dringend von Nöthen 
war. Die Schroffheit der Galviniften und die Ueberſchweng— 
lihfeit der Lutheraner verletzten feinen prüfenden Geift und 
fein feined Gefühl, Er, wie fein Freund Egmont, wie Hoorne, 
Horgftraaten und Montigny, unterftügten die reformatorijche 
Wirkſamkeit nur durch ein lauwarmes Gefchehenlafien, ja fie 
bemmten fie, wo fie allzu anmaßend erſchien, und ed gelang 
ihnen daher nicht, den Widerftand gegen Spanien auf Einen 
Punkt zu fammeln. Darum entbehrte die Oppofition aller po— 
litiſchen Erfolge. Den Abzug der fpanifchen Soldatesfa, der 
1560 erfolgte, hatte Granvelle felbft angerathen und Gran- 
velle'8 eigene Entfernung kam auf Margarethen’d von Parma 
Rechnung, die, weil der Gardinal fich lächerlich gemacht, ihren 
Bruder um Abberufung des fühlichen Priefterd gebeten. Die 
Biverftandspartei der niederländifchen Großen entbehrte aller 
rolitiichen Erfolge, weil fie der Hauptfrage der Zeit, nämlich 
der Reformation, nicht Elar in's Antlitz ſchaute. Als fie immer 
md immer fein Loſungswort hören ließ, bemächtigte der Adel 
jmeiten Ranges fid der Bewegung. Der berühmte Brüffeler 
Gompromi vom 6. November 1565 ward gefehloffen und bie 
oe Sturmpetition der Bundesbrüder am 6. April 1566 
Margarethen von Parma übergeben. Man weiß, daß diefer 
Aufzug der Bittfteller den Männern der Freiheit den Namen 
Geuſen“ eintrug, indem der Staatöraty Baron Berlaymont 
die Regentin über den Ernſt der Situation mit den Worten 
berubigte: „Ce n’est qu’un tas de gueux! (es ift nur ein Haufe 
Bettler)“ — Oranien fcheint den Genfenbund genehmigt zu 
baben, wofern er nicht, was ich bezweifeln möchte, der geheime 
Anftifter war. Daß er e8 verjhmähte, offen Partei zu er- 
reifen, war ein ungeheuerer Fehler, den fpäterhin die edelfte 
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Auch der Genius will allmälig wachſen. Oranien bemerkte 
nicht, daß Margaretha von Parma nur Zeit zu gewinnen ftrebte 
und mit ungemeiner Klugheit die moraliichen Führer der Na- 
tionalpartei von der Erfüllung -ihrer Aufgaben abhielt. Was 
halfen da die fanatifchen Predigten der Galviniften und Luthe— 
raner, die durdy ganz Niederland jchallten? Was half es, daß 
die veiche Kaufmannſchaft von Antwerpen Philipp II. dreißig 
Tonnen Goldes für. den Preis der Gewifjensfreiheit anbot? 
Mit Hohn ward fie abgewiejen. Als Antwerpen jchon ein 
glühender Vulkan ift, wollen Dranien und Hoogſtraaten den 
Krater bedächtig. verftopfen. Wohl greift der Geujenbund zum 
Schwerte, nachdem Predigten und Bilderfturm das Volk wild 
aufgeregt. Philipp Marnir von St. Aldegonde, der Berfafjer 
ded Compromiſſes, lenkt die Blide der Geufen auf die See— 
pläße der Inſel Walcheren, Graf Heinrich von Brederode wirbt, 
von Dranien ungehindert, in und um Antwerpen eine Heer: 
Ihaar, aber der Handftreidy auf Seeland mißglüdt und der 
ältere Marnir, Johann von Thoulouze, wird in nädyiter Nähe 
von Antwerpen bei Oofterweel oder Auftrumweel durch königliche 
Truppen überwältigt. Bon den Mauern und Thürmen ihrer 
Stadt jehen die Antwerpener dem Kampfe zu, helfen können 
fie nicht, denn Dranien und Hoogftraaten, die Föniglichen Com— 
mandanten, haben die Thore und Brüden jperren laffen. Mit 
eigener Lebensgefahr hält Wilhelm die Bürger zurüd. So 
werden unter den Augen von 14,000 Galviniften die Geujen 
abgeſchlachtet, Sohann von Marnir verbrennt in einer Scheune, 
da er fidy nicht ergeben will. Diefer Tag — ed war der 
13. März 1567 — ift Draniend unglüdjeligiter gewejen. Nur 
zehn Tage jpäter muß das gegen Spanien aufgeftandene Va— 
lencienned der Heereömacht der Regentin fich unterwerfen. Alle 
vereinzelten Anftrengungen der Patrioten jcheitern jetzt Schlag 
auf Schlag: ehe der Frühling des Jahres 1567 ausgeht, ift 
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der Geujen Eidgenofjenichaft geiprengt, ihre Mittel erjchöpft, 
ihre . Truppen aufgerieben. Die Saat ift reif, die der Herzog 
von Alba ärndten fol. 

Was die Preisgabe von Balencienned wie die Aufopferung 
der Geufentruppen verjchuldete, war die Beſorgniß Drantens 
und jeiner Freunde, der Sieg der Aufitändijchen werde die 
große Armada Philipp’8 II. herbeiziehen. Allein die Ankunft 
des Herzogs von Alba war längft beichloffene Sade. Bon 
Rüdfichten konnte nicht mehr die Nede fein. Nicht wie man 
Philipp II. bejhwichtigen, jondern wie man Spanien befämpfen 
follte,. hieß die Frage des Augenblids. Vier Wochen nad) dem 
Fall von Balenciennes ift die Stellung Draniens fo unhaltbar, 
daß er die Niederlande verlaffen muß. Tief erſchüttert reift er 
nad Deutichland. Sein Beiſpiel treibt 100,000 Menjchen aus 
ihrer Heimat. Auf dem Schloffe zu Dillenburg. trifft ihn die 
Kunde von dem Einzuge Alba’d, von der Verhaftung Egmont's 
und Hoorne’d, der Einjegung ded Blutrathes (conseil des 
troubles), bald auch, daß er jelbit vor dieſen Gerichtshof ge- 
fordert, des Hochverraths angeklagt und jein dreizehnjähriger 
Sohn, Graf Philipp Wilhelm von Büren, aus der Hodichule 
Löwen nad) Spanien abgeführt ſei. Da ermannt fich der that- 
fräftige Geift ded Prinzen. Eine großartige Ummandelung geht 
in ihm vor. Shm, dem deutjchen Reichöfürften, fällt e8 wie 
Schuppen von den Augen, ihn empört, daß er der $remdherr- 
ſchaft gedient, jett fühlt er fih vom ſpaniſchen Joche frei und 
er beichließt, der Befreier eines gefnechteten Volkes zu werden. 
Nun, wo die Nebel von ihm weichen, erfennt er auch die na= 
tionale Bedeutung der Reformation. Anfang 1568 
tritt er zu dem Glauben feiner Kindheit zurüd, Dranien wird 
wieder lutherifch und mit dem Uebergange zum Proteftantismus 
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berrichaft. Der Kampf, der auf Tod und Leben beginnt, will 
mit offenem Bifir und auf feitem Boden ausgefochten fein. 

Die politiichen Motive, welche Oranien gerade den deut— 
ſchen Lutheranern beigejellt, darf der Hiftorifer nicht ableug— 
nen. Wilhelm der Schweigjame bedurfte der Beihülfe Deutjcy- 
lands, die kurfürſtliche Prinzejfin Anna von Sadyjen hatte er 
in zweiter Che geheiratbyet, feine Berwandtichaft im Reiche ge- 
hörte dem Lutherthum an. In Deutichlands Gauen mußte er 
feine Krieger jammeln. Daß aber audy anderjeit freie Heber- 
zeugung treulicdy mitgewirkt hat, dafür birgt dad innige Ver— 
hältniß, welches Dranien in der Stunde der Noth mit eimem 
der edeliten Verbannten, dem Verfaſſer ded Compromiſſes ein- 
ging. Philipp Marnir von St. Aldegonde war groß: 
berzig genug, um bed Baterlanded Wohl Draniend paſſiven 
Antheil an dem Tode jeined Bruderd zu vergejjen umd Oranien 
dachte nicht minder zu edel, um dem tapferen und hochgebilde- 
ten Geujenführer die Uebereilungen feiner Partei anzurecdnen. 
Der Scyüler der Genfer Reformatoren weihte den politiichen 
Gegner Roms in die Principien des Proteftantidmus ein, denn 
in Wilhelm erfannte er den Helden und die Zukunft jeines 
Volkes. In dem bedacdhtjamen Prinzen jah er die Seele von 
Stahl und den eijernen Willen, der die Wendung zum Beſſern 
hervorbringen konnte. Wilhelm hat dies Vertrauen nicht ge— 
täufcht. Der Schweiger entriß wenigftend Nordniederland für 
immer dem ſpaniſchen Joch und bei diejer rettenden That ift 
Philipp Marnir der rechte Arm des Befreiers geweſen. 

Dod bittere Prüfungen waren nod) vorbehalten. Der 
Feldzug von 1568, den Dranien mit fat waghaljiger Kühnheit 
eröffnete, hatte troß einzelner Lichtpunkte feinen Erfolg, Eg— 
mont’d und Hoorne's Häupter durfte das Henferbeil der Scher- 
gen Alba's treffen, die Bevölkerung war vom Schreden ge- 


lähmt, wie in eifige Erftarrung verfunfen, nirgends ein Anhalt, 
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nirgends Zulauf; aus einer verzweifelten Stellung in die an— 
dere getrieben, muß Dranien vor Alba zum zweiten Male zum 
Lande hinaus. Das war die Frucht des früheren Zauderſyſtems! 
Die Krone ded Dulderd war Draniens einziger Lohn. Gie 
wand ihm Philipp Marnir um die Stirn, der, aus des Freun— 
des Zragif für jein Vaterland geiitigen Gewinn ziehend, auf 
Wilhelm, den aus der Heimath verjagten Geufen, das berühmte 
Wilhelmus-Lied dichtet, welches anhebt: 

Wilhelmus von Naſſaue 

Bin id) von deutſchem Blut, 

Dem Vaterland getreue 

Bleib’ ich bis an den Tod. 
Dieſer Schlahhtgefang, wehmüthig, wild und feurig, das nieder: 
deutiche Meifterwerk eined Wallonen favoyardiicher Abkunft, 
gab der niederländiichen Erhebung Seelenftärfe, Takt und 
Rhythmus, er hauchte den Geufen von Land und Meer einen 
neuen Geift ein und war dad Kanal der vaterländiichen Hoff: 
nung inmitten von Sturm und Drang. Während nun die 
Steuer ded zehnten Pfennigs, die Alba ausfchreibt, den Zorn 
des Volkes der fiebzehn Provinzen auf's Aeußerſte ſpannt, 
thun plößlich die Meergeufen einen Streich, der den Keim zu 
einem fernhaften Staate gelegt hat. Am Palmfonntage des 
Jahres 1572 (1. April) bemächtigt fi) die oraniſche Flotte un- 
ter dem Grafen von der Mard des Hafenftädtchens Briel. 
Es galt für den Schlüfjel der Nordprovinzen. Aldbald 
[odert der Aufitand durch ganz Nordniederland in hellen Flam— 
men auf. Am 6. April befreit fi die Seefeftung Vliffingen 
mit eigner Kraft, andere Pläße, zumal das wichtige Harlem, 
folgen diefem Beijpiel, Ende Juli defjelben Jahres haben alle 
Städte Hollands und Seeland, bis auf Amfterdam und Mid- 
delburg, das ſpaniſche Joch abgejchüttelt und Wilhelm von 


Dranien als königlichem Statthalter gehuldigt. Geldern, Over: 
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Yifel und Friesland jchließen fich an und die Ständeverſamm— 
lung zu Dortredht ftellt den Prinzen an die Spiße der geſamm— 
ten Sand» und Seemacht, die man aufbietet. Allein auch 
der Feldzug von 1572 hat fein glückliches Ende. Wilhelm 
hatte fih nad dem Süden gewandt, wo fein heldenmüthiger 
Bruder, Graf Ludwig von Nafjfau, das feite Mond durch 
Meberfall genommen. Gr wollte den Hugenotten Frankreichs 
die Hand reihen. Da fiel die Parifer Bluthodhzeit (in der 
Bartholomäusnacht) „wie ein Keulenjchlag“ auf feine Erwar— 
tung. "Sein Heer wird bei Semappes gejchlagen, es empört 
fich, er muß ed nad) Geldern zurüdführen: nochmals triumphirt 
Alba! Kein anderer Ausweg bleibt, als für's Erfte nur Hol» 
land und Seeland halten und ſollte man dort jein Grab auch 
graben! 
Die ſchmachvolle Theilnahmlofigkeit der deutjchen Reichs— 
fürften, die viel von diefem Unheil heraufbeijhworen, brachte 
jegt einen Entichluß zur Reife, der Dranien endlich den ent- 
ſchiedenſten Vertheidigern der Reformation gewann. Gr trat 
vom Lutherthum zum Galvinifchen Bekenntniß über. Ihm, der 
das Princip des Proteftantismus in feiner klaren Reinheit er: 
faßt, konnte ed fein Unparteiifcher verargen, daß er im October 
1573 (zu Dortredt) den reformirten Glauben feines Volkes, 
die Religion des proteftantiichen Weftens annahm. — 

Inzwiſchen war Mond wieder verloren, Harlem nad) ver= 
äweifeltem Widerſtande von Alba zurüderobert worden. Ein 
böfer Zufall hatte Marnir von St. Aldegonde bei Maasland- 
Sluis in ſpaniſche Gefangenichaft gerathen lafjen, jchon wur— 
den auf Dranien jelbft Mordanjchläge entworfen. Aber der 
Heldenprinz verzagt nicht. Er forgt für die Rettung der be— 
drohten Stadt Alkmar, welde ihren Feind mit den Wafjern 
des Durchitochenen Oſterdeichs angreift, feine Flotte unter Cor— 
nelius Dirfzoon jchlägt die jpanifche des Grafen Boufjuz; der 
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gefangen, jein Admiral-Schiff „die ISnquifition” in den Grund 
gebohrt wird. Im diefem Moment erfolgt Alba’3 Abberufung. 
Philipp II. erjeßt ihn durdy Don Luis Requeſens y Zuniga, 
Großkomthur der Orden von Malta und San Jago, einen 
reis von gemäßigter Denkungsart. Es war. die Zeit, wo das 
Kriegöglüd am beftigiten ſchwankte. in neuer Seefieg der 
Niederländer (29. Januar 1574), den Wilhelm’3 treffliche An- 
orduungen gefichert, öffnet ilmen die Thore des zwei Sahre 
lang eingejchloffenen Middelburg; dagegen gewinnt des Reque— 
ſens Unterfeldherr Sancho d'Avila auf der Moofer Haide bei 
Nymwegen eine blutige Schlacht, der zwei Brüder des Prinzen, 
die Grafen Ludwig und Heinrich von Naffau, zum Opfer fal- 
len. In's Herz von Holland dringt nun Requeſens ein, er 
jchreitet zur erneuten Belagerung von Leyden, aber ein Herois- 
mus, der an die Großthaten des Alterthums erinnert, zwingt 
den jpaniichen Siegeslauf ftille zu ftehn. Leydens Belagerung 
ftrahlt mit goldenen Lettern im Geſchichtsbuch der Niederlande. 
Wunder von Muth) und Ausdauer wurden auf Seiten der tapfe- 
ren Bürger verrichtet und von Dranien ein Rieſenplan erdacht, 
der endlich nach unfäglichen Gefahren und Leiden im Bunde 
mit Sturm und MWogendrang, der Stadt ihre Freiheit bewah- 
ren half. Das Durchſtechen der Dämme in Einer Naht und 
eine Springfluth, die nun von Rotterdam bis Leyden reichte 
und die oraniſche Flotte landeinwärts trieb, machte der Hun— 
geränoth ein Ende und jagte den Spaniern ſolchen Schreden 
ein, dat fie jchleunigft die Belagerung aufgaben. Der Ein- 
drud dieſes unerhörten Sieges ftimmte den Oberftatthalter 
Requejens friedlicher denn je. Es begannen eifrige Unterhand— 
lungen, ſie aber gerade boten die allerfurchtbarite Gefahr. 
Für den jonft fo ftarf erprobten Marnir hatte in der Gefan- 
genfchaft die Stunde der Schwachheit gejchlagen, Er, der 
ihneidig ſcharfe Geufenführer,, lief fich auf trügeriſche Bedin— 
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gungen hin vom Spanier zum Friedendunterhändler gebrauchen. 
Um den Freund nicht zu verderben, muß Dranien auf die Un— 
terhandlungen eingehen. Die Sadye Niederlande hängt an 
einem Faden, fünf qualvolle Sturmjahre find vergeblidy vers 
flofjen, wenn der Prinz dieje Prüfung nicht aushält. Er hat 
fie auögehalten. Der Schweigjame giebt den Provinzialitaaten 
die ganze Schwere der Situation zu bedenken, er zeigt auf den 
Abgrund, der fich zwiſchen Spanien und Holland aufgethau, 
er mahnt an die Güter, für die man jo blutig gekämpft, an 
das Recht ded Landes, an die Freiheit ded Glaubens, an die 
Sicherheit der Nation. Aldegonde’8 Friedensvorichlag wird 
abgewiejen! Nac langem Zögern wechjelt Nequejend (Detober 
1574) den gefangenen ſpaniſchen Oberſten Mondragon,. der in 
dem eroberten Middelburg befehligt hatte, gegen Philipp Mar— 
nir aus, bald ift der wadere Geujenführer von der alten Un— 
erichrodenheit befeelt, Oranien hat ihn fich ſelbſt wiedergegeben, 
Beide find fortan unlösbar verbunden! 

Aller Heldenmuth und alle Willenskraft brachten aber noch 
feine Ruhe und feinen Abjchluß der Krifid. Im November 
1574 war zwar ein wichtiger Schritt vorwärts gethan. Die 
Stände von Holland und Seeland hatten auf die Kriegsdauer 
den Prinzen von Dranien zum Regenten und oberſten Kriegs— 
herrn der evangelifchen Provinzen ernannt und jämmtlidye Bes 
amte ihm jchwören lafjen. Dies war dringend nöthig. Denn 
den Grad des ſpaniſchen Uebermuths enthüllten ſogar des Ober- 
ftatthalters wiederholte Friedensverſuche. Die Conferenzen zu 
Breda, weldye bis in den Juni 1575 unter Bermittelung Kaifer 
Marimilian’3 IL. zwiſchen der königlichen und der Nationalpartei 
ftattfanden, erwiejen es jonnenklar, daß Philipp IT. auch nicht 
einen Schatten von Religionsfreiheit dulden konnte. Bon Mäns 
nern, die für ihren Glauben auf Tod und Leben gekämpft, for- 


derte man Unterwerfung oder Auswanderung. Philipp II. war 
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offen genug zu betheuern, er wolle lieber die Niederlande ver- 
lieren, ald im Punkt des Glaubens das geringite Zugeftändnif 
madhen. So muhreu die Verhandlungen fcheitern. Holland 
und Seeland jchlofien vielmehr am 4. Juni 1575 „unter des 
Prinzen von Dranien Gehorfam“ den innigften Bund: fie 
wußten genau, was von Spantend Nachgiebigkeit zu halten 
war. Requeſens hatte blos die Meutereien jeiner Söldner 
verdeden wollen; als dieſe bejchwichtigt, brady der Krieg 
mit verſtärkter Wildheit wieder aus. Es kamen Stunden, 
wo Dranien ohne Marnir’ Eifer hätte verzweifeln mögen. 
Das häusliche Glüd, welches die Trennung von der ehebredye- 
riſchen Anna von Sachſen und feine dritte Bermälung mit der 
Prinzejfin Charlotte von: Bourbon-Montpenfier ihm verichafft, 
fonnte ihn über die traurige Lage der öffentlichen Dinge nicht 
tröften. Vom Reiche, das immer mit Nichtöthun beichäftigt, 
war man abgejchnitten, Eliſabeth von England zögerte mit 
ihrer Hülfe, Heinrich III. von Frankreich war einer politifchen 
Handlung unfähig. „Laßt und“, rief Dranien einmal, „die 
Mühlen verbrennen und die Deiche durchftechen, damit der 
Feind unſer Vaterland mwenigftend nur ald Wüfte finde, wir 
aber wollen mit Weibern und Kindern zu Schiffe gehen und 
und eine neue Heimat juchen!“ 

Dieje äußerſte Nothwendigkeit erjparte die Vorſehung den 
Niederländern. Am 5. März 1576 ftarb der Dberftatthalter 
Requejend, ein Interregnum trat ein und ein wüthender Auf- 
ruhr der unbezahlten jpanijchen Söldner gab audy dem Süden 
gegen Spanien die Waffen in die Hand. Marnir von St. 
Aldegonde eilt in Wilhelm's Auftrage nach Gent, wo unter dem 
Feuer der ſpaniſchen Citadelle Abgeordnete von Brabant, Hen- 
negau, Flandern und Artoid tagten. Was vor wenig Monden 
ein tolles Hirngeſpinſt gedünkt hätte, gejchah jeßt bereitwilligen 
Herzend: Nord» und Südniederland vereinigten ſich; am 8. No— 
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vember 1576 wurde mit Philipp Marnix' Namen an der Spitze 
die berühmte Genter Pacification unterzeichnet. Austrei— 
bung der Spanier, unlösbare Einbeit der Niederlande, die 
Freiheiten der Provinzen, die Aufrechthaltung des Fatholifchen 
Cultus ohne Bedrüdung der Proteitanten von Holland und 
Geeland, Suspendirung der Religiondedicte und der Inquifis 
tion bis zur Verfammlung und Entjcheidung der Generalftanten 
waren die Grundlagen des Friedendwerfes, das Wilhelm von 
Dranien mit allen Mitteln patriotifcher Beredſamkeit geitiftet. 
Duldung und Gemwiljensfreiheit für jedes Bekenntniß hatte er 
immer eritrebt. Schade nur, daß die Zeit ſolche Gedanken 
noch nicht zu fafjen vermochte. Der proteftantiche Norden und 
der fatholiihe Süden waren einen Waffenftillftand eingegangen: 
ein wirklicher Friede war es nicht! Früh genug fendet Phi— 
lipp II. Don Juan D’Auftria, den verführeriichen Helden von 
Lepanto, auf die Arena ded Schwert: und Wortlampfed. Der 
natürliche Bruder König Philipp's ift ein vortrefflicher Heuch— 
ler, er heuchelt Gejeßlichfeit und Freiheitöliebe, aber Dranien 
und Marnir und mit ihnen Holland und Seeland bleiben auf 
ihrer Hut. Don Juan nähert fih den Generalftaaten, und 
während Dranien bei ihnen die erite Brüffeler Union, eine 
reine Beftätigung der Genter Pacification durchjett, gewinnt 
der ſpaniſche Prinz die Vertreter des Landes für dad „ewige 
Edict“ von Marches (17. Februar 1577), welches dieſer Beftä- 
tigung die Pflicht der Staaten zur Aufrechthaltung. ded Katho— 
licismus und Die Anerkennung Don Juan's hinzufügt. Auf den 
Gonferenzen zu Gertrudenberg entjchleiern Dranien und Mar— 
nir die freiheitämörbderiihen Pläne des verblendeten ſpaniſchen 
Anhangs. Das zwingt Don Juan, die Maske abzuwerfen. 
Er überrajcht das feſte Schloß von Namur und läßt den Char- 
lemont bei Givet überrumpeln. Dem entgegen bewaffnen die 


Stände ſich und ernennen Wilhelm von Dranien zum „Rus 
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ward“ von Brabant. Sofort beruft die fatholifche Adeldpartei 
ded Südens den jungen Erzherzog Mathias, Bruder Kaiſer 
Rudolf's II., zum Oberitatthalter der Niederlande. Dody der 
Prinz von Dranien wird ihm ald Generallieutenant des Reichs 
zur Seite gejtellt und des Erzherzogs Rolle ift jo unbedeutend, 
dat das Volk ihn nur den „Amtöfchreiber des Prinzen“ heißt. 
Eine zweite nähere Union zu Brüffel (18. December 1577) ver- 
fündet auf Draniend Antrieb das große Princip der Duldung, 
der Gewiſſensfreiheit! 

Dranien war auf belgijhem Boden fait zu feiner Politik 
von 1560 zurüdgefehrt. Er wollte zwijchen Geujen und Ka— 
tholifen vermitteln und das wäre Ihm ficherlidy geglüdt, 
wenn es überhaupt möglich gewejen wäre! Gelbit dad ent- 
ſchieden feindfelige Auftreten Don Juan's d’Auftria, der am 
3l. Januar 1578 den Truppen der Generalftanten unweit Gem- 
blourd eine empfindliche Niederlage beigebracht, fonnte den 
Zwiſt der belgischen Parteien nicht jänftigen. Reformirte und 
Katholiken wünſchten jeder die Alleinherrichaft, Dranien, von 
Philipp Marnir umfichtig unterftüßt, ſtemmte ſich mit aller 
Macht dem Parteiegoismus entgegen und glaubte in dem „Re— 
ligionsfrieden“ vom 22. Juli 1578, der ein paritätiiches 
Berhältnig anbahnte, das Gleichgewicht wiederhergeitellt. Lei— 
der -war’8 eine bittere Täuſchung. Die Galviniften, die wohl 
fühlten, daß den Katholicismus ihr bloßes Dafein empöre, lies 
en den Kampf gegen die alten Unterdrüder feinen Augenblid 
ruhen, fie trieben ihre Ausjchreitungen, zumal in Gent, wo 
zwei Volfsaufwiegler Hembyze und Ryhove blutig regierten, 
über alles Maaß der Vernunft und der Sittlichkeit hinaus, 
Der Rückſchlag auf fatholifcher Seite war unausbleiblich und 
bald nach dem plößlichen Hinfcheiden Don Juan's dD’Auftria er— 
folgte er, obgleich um diefelbe Zeit zwei ausländiſche Helfer, 
der Herzog Franz von Anjou, franzöfiicher Prinz, und der Pfalz: 
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graf Sohann Gafimir von Zweibrüden, ihre Söldnerſchaaren 
mit denen der Generaljtaaten vereinigt hatten. Am 6. Januar 
1579 ſchloſſen die wallonijchen Landichaften Artoid und Henne— 
gau nebit den Städten Lille, Douay und Orchies zu Arras 
einen Bund (confederation d’Arras), durdy welchen fie fi als 
Widerjaher des „Religionsfriedens“ im Gehorfam gegen 
Philipp II. verpflichteten, den Genter Friedensvertrag und Die 
Brüffeler Union zum Schutze ded Katholicismus zu wahren. 
Nun gingen, zwar nicht den Proteftanten des Südens, aber 
doch den Glaubenshelden des Nordend die Augen auf. Der 
Graf Johann von Nafjau, der bier aus Klugheitsrüdfichten 
die Stelle jeined Bruders Wilhelm (ded Dranierd) übernahm, 
jammelte die Landichaften Holland, Seeland, Utrecht, Geldern 
und Friedland, denen jpäter auch Over-Yſſel und Gröningen 
beitraten, um dad Banner der Utredter Union vom 23. Ja— 
nuar 1579. Das war ein Bindniß für ewige Zeiten, ed hat 
unter Draniend Einfluß den Freiftaat der vereinigten 
Niederlande begründet. inheit und Gelbftändigfeit der 
Provinzen, Freiheit des Glaubens, Gemeinjamfeit der großen 
politiichen Intereſſen bei voller Selbitverwaltung der Körper 
ichaften bildeten dad Programm dieſer gewaltigen Stiftung. 
Aud war fein Zaudern. Am 29. Juni defjelben Jahres er— 
oberte Juan d’Auftria’8 Nachfolger, der Prinz Alerander Far— 
neje von Parma, ‚die wichtige Feſtung Maastricht, und die Con— 
ferenzen zu Cöln, welche unter Kaiſer Rudolf's II. Bermittelung 
gepflogen wurden, bradyten nur an den Tag, daß Spanien von 
der ftärfiten Siegeshoffnung durchdrungen, der jüdlichen Pro- 
vinzen jchon ficher und Dranien fein einzig gefürdhteter Gegner 
fei. Der Abfall des Adels der Südprovinzen ließ nicht auf 
fih warten und der Haß Philipp’3 II. jeßte ſich bald ein gräuel- 
volled Denkmal. 

Dranien wurde am 15. März 1580 von Philipp II. in die 
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Acht erklärt: wer ihn lebendig oder todt überliefert, ja wer ihn 
getödtet habe, jolle für fich oder jeine Yeibederben die Summe 
von 25,000 Goldfronen, falld er irgend ein und jei es das 
jchwerfte Berbrechen begangen, volle Begnadigung erhalten und 
wenn er von bürgerlicher Abkunft jei, nebit allen jeinen Hel- 
fern in dem Adelſtand erhoben werden. Wilhelm antwortete 
diefer Schandichrift ımd niedrigen Todesdrohung mit jeiner 
großartigen „Apologie”, die nach ihrer Form ein Mteifterwerf 
ſchlagfertiger Beredjamfeit, ihrem Inhalte nady die furchtbarfte 
Züdhtigung des ſpaniſchen Tyrannen genannt werden muß. Alle 
Anllagen Philipp’3 IL. wurden auf den Urheber zurüdgejchleu- 
dert und dieſer vor ganz Europa an den Pranger geitellt. 
Wilhelm's Hofprediger Pierre Lopfeleur (de Billerd) jo das 
Eoncept ausgearbeitet haben, die Kerngedanfen find unverfenn- 
bar in dem Geifte Oraniens entiprungen. Der nächite Erfolg 
Philipp's war aber lediglich die heftigite Schärfung des Strei- 
tes. Seinen legten Halt in den Gemüthern hatte der König 
jelbft ausgetilgt, dad Band zwilchen ihm und den wiederländi- 
hen Patrioten vollends zerriffen. Marnix de St. Aldegonde 
führte am Hofe Heinrich's III. zu Plefjis-led-Tourd die Unter: 
bandlungen mit Herzog Franz von Anjou wegen Uebernahme 
der Herzogäwürde von Brabant zum Abſchluß, am 26. Juli 
1581 folgte durch die Generalftaaten in Haag die Unabhängig- 
feitderflärung von 9 Provinzen: Brabant, Geldern, Zütphen, 
Flandern, Holland, Seeland, Friesland, Over-Yſſel und Mecheln 
erklärten Philipp IL. der Herrichaft über fie verluftig, fündigten 
Spanien den Gehorjam auf und am 19. Februar 1582 hing 
Wilhelm von Dranien auf offenem Markte zu Antwerpen dem 
franzöfiihen Prinzen den Hermelinmantel der Brabanter Her: 
joge um. 

Kaum iſt Anjou feierlid, eingejegt, jo geichieht der erite 
Mordanfall auf Dranien. in Spanier, Juan Jauregui, 
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Handlungsdiener eines Antwerpener Kaufmanns Annaftro, der 
das Blutgeld Philipp's IL. verdienen wollte, läßt fid) von jeinem 
Herrn zum Werkzeug der Frevelthat gebraudhen und drüdt im 
Schloſſe Wilhelm’d am hellen Tage und im Beijein mehrerer 
Perjonen ein Piftol auf den Prinzen ab. Oranien fommt mit 
dem Leben davon (während der Mörder auf der Stelle nieder- 
gehauen wird), doc, die angeitrengte Pflege ded Berwundeten 
tödtet jeine Gemalin, Charlotte von Montpenfier. Ungebeugt 
fährt Wilhelm in der Verwaltung der Niederlande fort, er ift 
die Seele ded Widerftands gegen Alerander von Parma, unter 
jeinen und Anjou’8 Augen werden bei Gent (29. Auguft 1582) 
die Spanier von Franzofen und Niederländern geſchlagen. 
Diejer Kriegserfolg franzöfiiher Waffen, jo wenig dauernd er 
war, machte dem franzöfiichen Prinzen feine äußerſt bejchränfte 
Macht ald Herzog von Brabant doppelt fühlbar, der Ketzerhaß 
der von ihm mitgebrachten franzöfiichen Umgebung regte fich 
zugleid) mit deren Nationaljtolz, und Anjou, uneingedenk der 
bedeutjamen Mahnung Wilhelm’s, die ihm am Tage jeined Re— 
gierungdantrittd geworden, brach feinen auf die Joyeuse Entree 
geleifteten Eid und verjuchte fich der Refidenz Antwerpen und 
mehrerer feiten Pläte in Flandern gewaltjam zu bemädhti- 
gen. Allein „die franzöftiche Furie“ bei Nacht und Nebel be— 
fam ihren Anftiftern jehr jchleht! Binnen ein paar Stunden 
wurden die allerliebiten Mignons von den halbnadten Bürgern 
Antwerpend über die Stadtmauern hinausgeworfen, nachdem 
fie blutige Köpfe und zerbläute Rüden davongetragen. Auf 
Anjou's ſchriftliche Entjchuldigung dieſes Skandals gaben die 
Generalſtaaten gar keine Antwort, aus Aerger und Scham floh 
Anjou aus dem Lande und ſtarb, nachdem Oraniens vorſichtige 
Politif ihm noch einen kurzen Schein von Herrihaft gegönnt, 
Ihon am 10. Juni 1584 zu Chäteau-Thierry in Frankreich. 
Der fremdländiiche Ruheftörer war dahin, das Glüd 
(82) 


ihien dem ſtandhaften Dranier zu lädyeln, eine vierte Heirath 
hatte ihn mit der Wittwe Louiſe von Teligny, Tochter des in 
der Bartholomäusnacht gemeuchelten Admirald Goligny ver: 
bunden, die Stände von Holland und Seelaud waren gern bes 
reit, die Grafenfronen von Holland und Seeland, und wie er 
jelbit ed gewünjcht ald dem Hort ihrer Freiheit und ihrer Lan— 
desrechte, auf's Haupt zu jeßen. Diejen jo maaßvollen und 
nad achtzehnjährigem Heldenfampfe jo gerechten Triumph jollte 
der Prinz nicht erleben. Philipp II., Alerander Farneje und 
die Dämonen fatholifcher Rachſucht rafteten nicht... Ein zweiter 
Mordanfall, den ein junger Burgunder, Balthafar Gerard, volls 
führte, der unter dem Namen Kranz Guion den eifrigen Gal- 
viniſten jpielend bei Wilhelm fich eingejchmeichelt, traf befler 
das Ziel, das Jauregui verfehlt hatte. Gerard war von Wil- 
beim zum Zwed einer angeblichen Reife mit Geld beſchenkt 
worden, dafür faufte er fich zwei Piltolen, lud jede mit drei 
Kugeln und erihoß am 10. Juli 1584 im Prinzenhofe zu Delft 
feinen Wohlthäter, als diejer joeben von der Mittagstafel auf- 
ftand. „Mein Gott, mein Gott! erbarme Didy meiner und 
Deines armen Volles“, ftöhnte Dranien, indem er zufammen- 
anf; einige Momente jpäter gab er den Geift auf. Gein 
legter Gedanke hatte dem Volke gehört, deifen Areund und 
Führer, deilen Bater er in Glanz und in bitterfter Trübſal 
gewejen. 

Was nützte ed den Niederlanden, dat der Verbrecher er- 
griffen und mit barbarifchen Martern hingerichtet ward? Der 
gewaltige Borfämpfer in ungeheueren Schlachten war nicht mehr! 
„Wir find ein Wurm gegen Spanien”, hatte Dranien einſtmals 
gejagt, und wahrlich, eine Sandjcholle hatte gegen ein Weltreich 
gefämpft und unter Wilhelm's Fahne ihre Freiheit behauptet. 
In der Geſchichte der Menichheit fteht ſolch' ein Wirken einzig 
da. Der Schweiger allein war eine Großmacht, die fidy mit 
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den Niederländern verbündet. Seiner Zeit war er weit vor- 
aufgejchritten, die Ideen, die Er im Herzen trug, denen Cr im 
Leben- Bahn.brechen wollte, fonnten erit einem Sahrhunderte 
jüngeren Geſchlecht Eöjtliche Früchte bringen. 

Aber ed waren edle Keime gewejen, der Same einer höhe- 
ren und freieren Würdigung ded Dafeins, die Wilhelm von 
Dranien mit freigebiger Hand ausgeftreut. Fern von Eitelfeit, 
von kleinlichem Ehrgeiz, von dynaftiicher Selbſtſucht hatte der 
große Schweiger nur das Wohl des Ganzen erftrebt; nur den 
Ruhm des beiten Beratherd und des treuften Arbeiterd im na= 
tionalen Dienfte und für die Sache der Reformation hatte jein 
Muth erringen wollen. Ehre dem unerjchütterlichen Helden, 
dem kühnen Märtyrer ded Proteitantisnms! Er hat nicht 
gewanft, ald mächtige Fürften vor Philipp IL. erzitterten, als 
die Croy und die Delalaing fit) Spanien verkauften, feinem 
genialen Sohne Moritz von Naſſau hat er ald Erbichaft den 
Kampf um die Freiheit hinterlafjen und ewig ftrablt im Ge- 
denkbuch der Enkel jein mannhafter Wahlſpruch, das Schluß— 
wort feiner „Apologie” : 

Je maintiendrai! 


Berlin, Drut von Gebr. Unger (G. Unger), Königl. Hofbuhdruder. 
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Mögen wir und, meine Hochverehrten, über das geheimnif- 
volle Band, weldhes Sinneöwahrnehmung und Seelen: 
leben verfnüpft, die eine oder andere Anjchauung bilden, fo fteht 
eö feit, dab das durdy die Sinnedeindrüde gelieferte Material 
die Grumdlage darbietet, auf welcher die Entwidlung der Seele 
fih entfaltet, dab ed die Nahrung abgiebt für die anwachjen- 
den Borftellungen und Begriffe, und daß es allein im Stande 
ift die Beziehung unjered Ichs auf die Außenwelt, in welcher 
jede bewußte Geiftesthätigfeit wurzelt, zu erhalten. 

Nicht mit elementaren Borftellungen verjehen, wie es 
idealiftiiche Schulen gelehrt haben, fommt das Kind zur Welt, 
wohl aber mit der Fähigkeit, diefe Borftellungen, ald nächfte 
Wirkungen der eingeborenen Seelenfraft, zu erwerben, ſo— 
bald die ihm zufallenden Sinnedeindrüde den Zündftoff für die 
erſten pſychiſchen Procefje abgeben. Bon bejonderem Ein- 
fluß für dieſes Keimftadium des Seelenlebens ift offenbar der 
Zufammentritt von Geſichts- und Taftempfindungen, die aus 
einer und derjelben Duelle ftammen; das Kind fieht und fühlt 
zugleich die Bewegung jeiner eignen Glieder. Es Tnüpft fich 
bieran bald der Vorftellungsfchluß, daß jedem Gefidhtdeindrud 
auc etwas Zaftbares zu Grunde liege; ein Schluß, der durch 
neue Erfahrungen in weiteren und weiteren Kreijen befeitigt 
wird. Ze reichhaltiger fi nun die Welt der Sinnedeindrüde 
und namentlich die Beziehung der einzelnen Sinne unter fich 
geitaltet, defto allfeitiger tauchen ſolche Inductionsſchlüſſe auf, 
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deren Prüfung durch die natürliche Entwicklung und erfahrenere 
Uebung der pſychiſchen Kräfte auch in wachſendem Maaße er— 
leichtert wird. Es bilden ſich durch einen Act des Sammelns 
und Vergleichens die zuſammengeſetzten Vorſtellungen aus den 
einfachen heraus, und das geſetzmäßige, logiſch gegliederte 
Seelenleben nimmt einen immer höheren Aufſchwung, während 
es durch die unerſchöpfliche Thätigkeit der Sinne neuen und 
neuen Stoff zum Ausbauen erhält. 

Aber auch nach entwickeltem Seelenleben wird das Bewußt— 
ſein jedes Augenblicks nur durch die ununterbrochene Thätigkeit 
der Sinne erhalten. Mit Abſpannung derſelben wankt der durch 
die geſammte Erfahrung der Seele erworbene Standpunkt für 
die Einreihung unſeres Ichs in die Ordnung der Dinge, und 
verſinken wir hiermit gradweiſe in einen unbewußteren Zuſtand. 
Daß dies von Zeit zu Zeit geſchehe, iſt eine naturgemäße Be— 
dingung, ohne deren Erfüllung die Energie der Sinne ſelbſt 
und auch die Triebkraft des Vorſtellungsvermögens verfällt. 
Der Schlaf, auf welchen ich hier hindeute, wird zunächſt 
durch möglichſte Abhaltung aller Sinnesreize erſtrebt; wenn es 
uns hierbei gelingt, eine ausreichende Herabſetzung der ſchon 
durch die Tagesermüdung verringerten Sinnesreizbarkeit zu er— 
zielen, ſo iſt die Unterbrechung bewußterer Seelenthätigkeit eine 
nothwendige Conſequenz. Können wir nicht einſchlafen, ſo liegt 
es eben an der Nichterfüllung jener Bedingung; es gelingt uns 
beiſpielsweiſe nicht die Sinne ſo abzuſpannen, daß uns nicht 
noch eine kleine Lichtquelle, oder ein leiſes Geräuſch oder die 
Lage des eigenen Körperd Wahrnehmungen erregt. 

Wie übrigend die Sinnesthätigkeit während des Schlafes 
nicht erlojchen, fondern nur herabgefett ift; jo ift auch das Be- 
waßtjein nicht völlig aufgehoben, ſondern nur auf eine niedere 
Stufe reducirt. In den Träumen behalten wir die Empfin— 


dung unferer Perjon, zum Theil auch der umgebenden Verhält- 
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niſſe. Haben fich durch Fortbeitand des Schlafed die Sinne 
mehr und mehr erholt, jo fommt es wieder zu deutlicheren 
Eindrüden; die Tiefe des Schlafed nimmt zunächſt ab, das 
Bewußtiein erreicht wieder höhere, wenn auch immer noch rıt= 
dimentäre Stufen, die Traumvorftellungen jagen fidy weniger 
raſch, Schweifen auch durch ihren Inhalt weniger von der Richt: 
ſchnur bewußter Seelenthätigfeit ab, und ed fommt namentlich 
dann zum Erwaden, wenn, wie bei den erften pſychiſchen 
Proceilen des Kindes, der Zuſammenſchlag von Eindrüden ver- 
ſchiedener Sinne die Borftellungsmächte wieder orientirt. 

Noch leichter ald beim Schlafe überzeugt man fi) von 
diejem Getragenjein des Bewußtſeins durch die Sinnesthätig— 
keit bei gewiſſen Betäubungszuſtänden. Aether, Chloro— 
form und ähnliche Mittel ſetzen, wenn ſie dunſtförmig einge— 
athmet werden, zunächſt die Energie der Taſtnerven herab, 
woraus die Kunft bekanntlich reiche Nutzanwendungen gezogen 
hat; ſie dehnen aber ihren Einfluß auch auf die anderen Sin— 
nesnerven, und zwar in einer geſetzmätzigen Succeſſion, aus. 
Nichts hindert uns die Betäubung an uns ſelbſt ſo zu gradui— 
ten, daß wir die Stadien, in welchen wir theilweiſe unſerer 
fünf Sinne beraubt find, mit der zur Beobachtung nöthigen 
Langſamkeit ſich folgen laffen. Spannen wir jegt alle Willkür 
an, und immer das Bild der Situation umd beliebige Vorſtel— 
lungen, die zum Tragen des Bewußtjeind dienen, wach zu er» 
halten, fo gelingt dies allenfalld noch bei jehr herabgefunfener 
Empfindlichkeit der Haut und einigem Verfall der anderen 
Einne: wenn aber der lette Gehördeindrud ald Reft objectiver 
Sinnesthätigkeit verflungen ift, dann, umd zwar fpäteftend dann 
wird die Seele von den Traumporftellungen überwogt, und 
dad untergegangene Bewußtſein kann fich erft mit ve 
der Sinmeöthätigfeit wieder emporarbeiten. 

Für die ethijche Entwidlung des Seelenlebens ift die Rolle 
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der Sinnesthätigfeit eine jehr complere und nicht mit wenigen 
Morten zu bezeichnende. Hier nur jo viel, daß zwilchen den 
Wahrnehmungen durch die Sinne und den ethiſchen Vorftellun- 
gen eine tief innerlihe Harmonie befteht, in deren weiterer 
Ausbildung und Verwerthung der empfindende Menſch auch 
einen Hauptquell jeiner Fortbildung anerkennt. Das Anſchauen 
einer großartigen Natur, dad Anhören einer erhabenen Muſik 
und andere veredelnde Sinnedeindrüde rufen in und, wenn 
auch nur in weiteren Umrifjen zu bezeichnende, doc in ihrer 
Richtung unverkennbare ethiſche Vorſtellungen wach, die und 
den Zielpunften des innerlichen Lebens weſentlich anzunähern 
und bei den unaufhörlichen Krankheitdurfachen, welche die Men- 
jchenjeele treffen, deren Gleichgewicht zu erhalten berufen find. 

Erjcheinen biernady die Sinne recht eigentlih als die 
Thore der Seele, durdy welche diejer für die innewohnenden 
Kräfte Nahrung zugeht, jo ftellen fie nicht weniger die Pforte 
dar, durch welche unſere Wiſſenſchaft zunächſt in die Erjchei- 
nungen der Seele einzudringen bemüht fein muß. Hat man 
ed vielfad, verjucht in anderer Weiſe vorzugehen, indem man 
jofort Annahmen über das Weſen der Seele aufftellte, jo müſ— 
jen wir befennen, daß, bei diefer Führung der Gedanken durch 
metaphyſiſche Hypothejen, jo lange die Welt fteht, unjer Wiffen 
um fein Haar breit gefördert worden ift. Wir conftatiren nur 
im Ueberblid über ſolche Bejtrebungen, wie der menjchliche 
Verſtand auf einem ihm unzugängigen Terrain fich ſtets im 
Kreije dreht, oder wie er durdy den Wahn eingebildeter Größe 
in völlig irren Bahnen herumgetäujcht wird. 

Zum Glüd hat jebt die Mehrzahl der Denfer auf die 
fruchtbareren Wege eingelenft, welche dem feiner Schranken 
bewußten, in ehrliher Beobachtung und Analyſe arbeitenden 
Menſchenverſtande vorgezeichnet find. So wie die Wiſſenſchaft 


von unjerem Leibe die wejentlichiten Fortjchritte gemacht, jeit- 
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dem man die Grübeleien über Lebenskraft aufgegeben, und fich 
mit ungetheiltem und unbeirrtem Forſchen den Geſetzen der or- 
ganiſchen Erjcheinungen zugewendet hat, jo erfteht auch mehr 
und mehr eine lebensfähige Pſychologie, feitdem man, unbe- 
kümmert um das Weſen der Seele, die pſychiſchen Erjcheinun- 
gen von dem elementaren Procejje der Sinneswahrnehmung 
aufwärts durch die Welt der VBorftellungen und Begriffe hin- 
durch verfolgt, und die hier fich bethätigenden Gejehe, nad 
beftem Können, ermittelt. 

Nothwendig mußten bei jolder Wendung der Sadje, die 
Borgänge der Sinneöwahrnehmung, welche früher die natur- 
wiffenfhaftlihen Studien nicht jpecieller zugewandten Denker 
nur in den weiteiten Umrifjen beichäftigten, eine allgemeinere 
Bedeutjamkfeit gewinnen. Auf dieſe Bedeutſamkeit fußend, wage 
ih ed, Ihnen den Bau und die Functionen des Drgand vor- 
zuführen, welches durdy die mächtige Zufuhr, die es unjerer 
Seele liefert, einen hervorragenden Antheil an jener Rolle 
nimmt, die ich jo eben der Sinnesthätigfeit zugefprochen 
babe. Könnte es mir hierbei gelingen, Ihr ohnedem le— 
bendiged Intereſſe für diejes Drgan noh um ein Weniges 
zu fteigern oder gar für Einzelne von Ihnen dad Glüdögefühl 
zu beleben, welches alle danfbaren Kinder der Schöpfung er- 
füllen muß, wenn ihnen morgend beim Erwachen das liebe 
Licht des Tages zu Theil wird, jo wäre meine furze Bemühung 
reichlich belohnt. 


Denken Sie fih, im Hinblid auf Figur I, dad in ber 
Schädelhöhle lagernde Gehirn, welches das Förperlihe Or— 
gan des Bewußtſeins ift, an einer Stelle jeined zuſammenge— 
ſetzten Baues auslaufend in einen ftrangförmigen Fortjaß, 
diejen bis an die Oberfläche des Körpers verlängert und fich hier 
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wieder ſchirmförmig entfaltend; denken Sie ſich ferner dieſen 
ganzen Fortſatz einſchließlich ſeiner Wurzelſtelle mit einer ſpeci— 
fiſchen Sinnesenergie begabt, kraft welcher er auf jeden 
Reiz, der ihn trifft, mit der Empfindung des Leuchtenden 
antwortet, — jo haben Sie eine Fundamentalvorftellung von 
dem nervöjen Theil des Schorgane. 


Fig. I. 


Schematiſch:) 
A. Gehim. — 
B.Schnerw.— 
C.Nephaut.— 
X, Wurzel« 
ftelle des Sch: 
nerven. 


f 





Laſſen Sie und, ehe wir weiter gehen, mit diejen Theilen 
etwas vertrauter werden. Es find dieſelben in der Figur jche= 
matiſch dargeftellt: A bezeichnet. da8 Gehirn, B den erwähnten 
Fortjaß, den fogenannten Sehnerven, welder durd) eine Deff- 
nung des Schädeld bis in die Augenhöhle vordringt und fich 
hier zu der der Außenwelt zugewandten Fläche C, der ſoge— 
genannten Netzhaut, entfaltet. X endlich ijt die Wurzelftelle 
des Fortſatzes im Gehirn, deren Buchſtabe auf die noch unbe— 
fannten Gränzen deutet. 

Wenn wir joeben fagten, dat jeder Punct des gejammten 
Apparates bei eintretender Reizung die Empfindung des Leuch— 


tenden vermittelt, jo heißt dies jo viel, daß deſſen Erregung 
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fid, nach dem Gehirn fortpflanzt, und in diefem, dem alleinigen 
Entjtehungsort bewußter Eindrüde, jene Empfindung bervor- 
ruft. Es ift diejelbe auf das Organ ded Bewußtſeins einitrö- 
mende Erregung, welche fich in den Zaftnerven vorfindet, nur 
dab es fich um eine andere Dualität der Empfindung, nämlid) 
um die eigenthümliche ded feuchtenden oder Gefärbten han- 
delt. Auf die Form der Reizung fommt ed zunächſt für das 
Zujtandefommen jener jpecifiichen Empfindung des Leuchtenden 
niht an. Drüden, Kneifen, Zerren, chemiſche und electrijche 
Reizungen, die in einem Taſtnerven Zaftempfindung rejp. 
Wärme- und Schmerzempfindung hervorrufen, bringen in un— 
jerem Apparat, fraft feiner jpecifiichen Sinnedenergie, immer 
Lichtempfindung und zwar nur.diefe, ohne Schmerz= und Wärme: 
empfindung, hervor. 

Sie werden fragen, wie man zu der beftimmten Kenntniß 
diefer Dinge gelangt jei, da doch der Apparat, um den es fich 
handelt, durch feine Dertlichkeit größtentheild einer direkten Er- 
mittelung entzogen ift. « Zunächft find wir in der Lage mit ber 
Ihirmförmigen Ausbreitung des Sehnerven, der jogenannten 
Neghaut, Verſuche anzuftellen, da diefelbe, wie-wir bald jehen 
werden, mit dem optilchen Theil des Sehorganed, dem Auge, 
eng verbunden und hierbei für mechaniſche Reizungen aller Art 
zugängig ift. Solche Verſuche werden Sie willfürli oder 
unmwillfürlich oft genug angejtellt haben, indem Sie die Feuer— 
kreife, Lichtjtreifen und ähnliche Erſcheinungen beobachteten, 
welche eintreten, wenn Sie Ihr Auge durch die Lider hindurch 
teiben oder drüden, oder ſich vollends gegen dasjelbe ftoßen. 
Das Auge jelbft als optiicher Apparat ift hierbei ganz indif- 
ferent. Eben jo wie ein Sehender die betreffenden Phänomene 
in tiefiter Dunkelheit wahrnimmt; bemerkt fie audy ein Blinder 
anjeinen Augen, jo lange nur die darin befindliche Netzhaut 
noch mit ihrer jpecifiichen Sinnesenergie begabt ift, fraft der 
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fie jede Reizung mit der Empfindung des Leuchtenden beant- 
wortet. Ja es können nad) Erblindung durch in den Augen 
fortbeftehende Reize jo quälende, (jelbft das pſychiſche Gleich— 
gewicht gefährdende) Licht- und Feuererjcheinungen unterhalten 
werden, daß wir derenwegen den Sehnerven hinter dem Auge 
durchichneiden. Es wird hierdurch die Leitung zwiichen Netzhaut 
und Gehirn unterbrochen, und es hören jene Erjcheinungen ganz 
in derjelben Weife auf, in welcher eine Schmerzempfindung er= 
lifcht, wenn wir durdy Zerftörung des betreffenden Taftnerven die 
Leitung zwijchen dem Ort der Reizung und dem Gehirn unter= 
brechen. 

Aber nicht bloß die Netzhaut, auch der Sehnern ift, ob— 
wohl meijt indirect, unſeren Ermittelungen zugängig. So er— 
klären ſich gewiſſe Feuerftreifen, die bei rajcher Bewegung des 
Auges eintreten, durch Zerrung ded Nerven; chirurgijche Opera— 
tionen aus einer Zeit, wo man die Betäubungsmittel bei grau= 
jameren Kunftacten noch nidyt anwandte, haben ebenfalld ent= 
Ichieden, da die Berührung dieſes Nervenftranges nur Licht-, 
nicht Schmerzempfindungen hervorruft. 

Endlich läßt fi) der Nachweis für die Wurzelftelle oder, wie 
man jagt, für das centrale Sehnervenende theild durch den ana= 
tomiſchen Verfolg der Sehnervenfajern in dieſen Abjchnitt hinein, 
theild durch die Analyje jämmtlicher in gefunden und Franfen 
Zuftänden beobadyteten Erjcheinungen führen. Wenn das Ge— 
hirn durd) irgend ein Narcoticum gereizt wird, und wenn defjen 
Reizung fi) nad jenem Abjchnitt fortpflanzt; jo entjtehen Licht— 
empfindungen, welche bei gleichzeitiger Erregung von Vorſtel— 
lungen in die Empfindungen leuchtender Dbjecte, in ſoge— 
nannte Phantadmen, umgejebt werden. Dafjelbe ereignet fich, 
wenn das Blut, wie es während des Fiebers gejchieht, zu warm 
wird, und nicht bloß bildlich, jondern thermometriſch das Ge— 
hirn erhitzt; oder, wenn die gelinden, aber fortdauernden in= 
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neren Grregungen, welche jener Gehirntheil durch das Schla— 
gen der Pulſe, durch das Girculiren der Säfte und den chemi- 
ihen Umſatz der Materie erhält, nicht mehr in den Hintergrund 
gedrängt werden durch die mit dominirender Macht einftrömen- 
den Sinnedreize: in diefer Weije verhält es fich bei den Ge— 
fihtövorftellungen während des Träumens oder jelbit im halb» 
wachen Zuftande. 

Dies Alles conftituirt aber feine Beziehung der Empfin- 
dung zu den Dbjecten der Aubenwelt, ed conjtituirt Feine 
Sinnesthätigfeit. Wir find zwar ganz in unjerem Rechte, 
wenn wir die luftigen Erjcheiuungen, die und im Opiumrauſche 
umjchweben, oder die drollig aufjchwellenden Phantasmen, 
welche und Haſchiſch herbeizaubert, oder die compacten Figuren, 
mit welchen und die Belladonna in Berührung bringt, die 
Zraumgeftalten und den durch Drud erregten Feuerkreis, — 
wenn wir Died Alles in leuchtender oder farbiger Form in 
unfer Gefichtöfeld verpflanzen, da ed aus Anreizung der jpeci- 
fiihen Sinnedenergie hervorging, und da es für unſer Gehirn 
zunächit gleichgültig ift, ob ihm die Eindrüde nad) dem Vor— 
gange des objectiven Sehens, wie wir ihn jpäter erörtern wer- 
den, oder durch directe innere Einflüffe zugehen. Es wäre 
nur der Schluß unrichtig, daß dieſe Dinge, die ſich unjerem 
Borftellungdvermögen darbieten, wirklich eriftiren, weil eben 
der Hebel dieſes Schluffes, die objective Sinnesthätigfeit, fehlt. 
Man hat deshalb auch alle diefe Vorgänge, welche aus direkter 
Reizung des nervöſen Theild des Sehorgans ohne VBermit- 
telung des Auges und des Lichtes hervorgehen, al& jub- 
jectived Sehen dem durch Auge und Licht vermittelten, ala 
dem objectiven Sehen gegenübergeftellt. 

Sp groß die Einflüffe diefed jubjectiven Sehens auf die 
Erholung unjered Gehirns während des Sclafes find, jo 
mächtig fie fich geftalten für die Gemüthöftimmung der Blin- 
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den, jo völlig bedeutungslos find fie für unfere Beziehungen 
zu den Dingen der Außenwelt. Das gelbe Licht, welches beim 
Reiben der Nebhaut ſich über das Sehfeld ergieht, kann man 
ebenfowenig für die Erhellung der Dbjecte brauchen, ald man die 
oft jo willflommenen Traumgeftalten in die Wirklichkeit überfüh- 
ren fann. Wenn aljo vor vielen Sahren ein Mann den Uebelthä— 
ter, welcher ihn in finiterer Nacht überfallen, *) beim Schein des 
Feuerfreijes wollte erfannt haben, den ein auf's Auge erhal- 
tener Steinjchlag in jein Gefichtöfeld gerufen, und hierauf eine 
Beihuldigung gründete; jo war dies ein unberechtigter Kläger, 
und wir müfjen die Weisheit der Nichter, welche die Ausfage 
in Zweifel zogen, um jo mehr preijen, alö der damals hinzuge- 
zogene Sadyverftändige ſich keinesweges gegen die Möglichkeit 
des Factums erklärte. — Noch weiter freilih mit der Be— 
nußung der Zeuerfreije, als jener Kläger, ging in jeiner eminen= 
ten Geifteögegenwart der Freiherr von Münchhauſen, der, 
wenn er Nachts von Bären überfallen ward, fid) nicht bloß 
dad zum Jagdmanöver nöthige Licht, jondern zugleid das 
Feuer für's Gewehr aus den Augen jchlug und von diejer 
Prarid nur deshalb zurückkam, weil fie ihm ſchließlich Augen- 
ſchmerzen verurjachte. Allein die Stellung des genialen Barons 
gegenüber den Naturgejegen war ja auch nad) anderen Rich— 
tungen eine erimirte. 

Nicht ganz übergehen dürfen wir hier die Frage, ob auch 
mit Hilfe eines anderen Apparated im Körper als des Seh— 
nervenapparates Gefichtsempfindungen zu Stande kommen 
fönnen. Wir haben dieje Frage mit Nein zu beantworten, wenn 
fie jo gemeint ift, daß bei Auslöfung jener Empfindungen die 
Vermittlung des erwähnten Theild entbehrlich jei, aber mit 
Ja, wenn fie lediglich den Ausgangspunkt der Erregung im 


) Henke's Zeitihrift für Staatsarzneifunde, Bd. 26. 4. Uuartal. 
pag. 266. Anno 1833. 
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Sinne bat. Da eben nur diefer Theil mit der fpecifiichen 
Sinnedenergie begabt it, jo kann auch lediglich deſſen Erre- 
gung Gefichtövorftellungen wacrufen; aber es kann jehr wohl 
diefe Erregung eine von anderen Theilen des Gehirns reip. 
von anderen Nerven ihm mitgetheilte jein. Es ift jchon vor: 
bin erwähnt, dab Anreizungen des Gehirns durch narkotijche 
Subſtanzen ſich erjt durdy Nachbarſchaft auf das centrale Ende 
des Sehnerven fortpflanzen. Ebenſo kann ed fich ereignen, 
dab die Erregung von einem anderen Nerven, z. B. von 
einem Taſtnerven oder vom Gehörönerven ausgeht und, zu 
dem Gehirn gedrungen, dieſes ausreichend erjchüttert, um auch 
das Gentrum des Sehnerven mit zu erregen. Es iſt dies ein 
ähnlicher Borgang wie derjenige, nach weldyem Sie beim An— 
hören beitimmter widerwärtiger Töne von Empfindungen in 
Zaftnerven, beijpielöweije in den Zahnnerven, befallen werden, 
oder nach welchem, wenn Sie ind helle Licht jehen, ein Kitzel 
in der Naſe entiteht, der Sie zum Niejen einladet. Es han— 
delt fich mit einem Worte um jogenannte Mitempfindun- 
gen, welche ſich durdy Fortpflanzung der Reizung von einem 
Nerven zum andern erflären. 

Die Dispofition zu ſolchen Mitempfindungen fteigt mit 
der allgemeinen Reizbarfeit des Nervenſyſtems, während bei 
einem ruhigen und erholten Nervenſyſteme die Erregungen 
regelmäßiger in denjenigen Bahnen ablaufen, welche der ur- 
fprüngliche Reiz trifft; jomit erweitert fi) audy das Terrain 
jener indirect provocirten Gefichtövorftellungen vorwaltend unter 
frankhaften Berhältniljen. 

Nach dem zuvor Crörterten bedarf es des Zujabes kaum, 
daß es ſich auch bei diefen indirekten Gefichtdempfindungen, wie 
bei directer Erregung des Sehnervenapparated, allemal um jub- 
jectived Sehen ohne jedwede Beziehung zur Außenwelt handelt. 


Bir wollen ed gern glauben, daß bei Somnambulenfigungen oder 
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ähnlihem Hocuspocus, durch welchen die Erregbarfeit nervöß 
disponirter Individuen vollends gefteigert wird, auch jubjective 
Gefichtövorftellungen in einem ungemwöhnlidem Maaße ausge- 
(öft werden. Wenn aber aus deren Ergebniljen irgend eine 
Beziehung zu den umgebenden Objecten entnommen, und eine 
Uebertragung der ſpecifiſchen Sinnesenergien auf andere Bah— 
nen fupponirt wird; wenn man unter anderen auf die Haut 
des Unterleibs die Fähigkeit übergehen läßt, objective Geſichts— 
wahrnehmungen, wie fie zum Leſen nöthig find, zu vermitteln: 
jo befinden fi) ſolche WBerficherungen - auf demjelben Stand- 
punkte phyſiologiſcher Verſtöße, wie die Ausjage ded oben 
eitirten Klägerd und die Münchhauſen'ſche Sagdgeichichte. 


— — —— 


Wodurch wird nun der Sehnervenapparat, den wir bis 
jegt nur ald Vermittler des fubjectiven Sehens fennen gelernt, 
zu einer gangbaren Brüde zwijchen unferen Borftellungen und 
den Dingen der Außenwelt, zu einem Vermittler wirklicher 
Sinnesthätigfeit? Er wird es durch die gejeßmäßige Be— 
ziehung zu einem beftimmten, von den Dbjecten ausgehenden 
Reiz. Diejer Reiz, der jogenannte adäquate Sinnesreiz, 
ift das Licht. 

Verweilen wir einige Augenblide bei der allgemeinen Be- 
ziehung zwifchen Licht und Sehorgan. Ohne das Weſen des 
Lichtes mit Sicherheit zu kennen, hält ed die Phyſik für 
Ichwingende Bewegung eined durdy das All verbreiteten elafti- 
ſchen Stoffes, des Lichtätherd. Die Erregung durch Licht ftellt 
hiernach gewiljermaßen das Anftoßen der Nethericdiwingungen 
an die reizbare Nervenjubftanz dar, und reiht ſich als ſolche 
den mechanischen Grregungen, von welden oben bei dem ſub— 
jectiven Sehen die Nede war, in einer faßlichen Weile an. 


Es wird Ihnen nun wunderbar und dem Gefagten faft 
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mwideriprechend erjcheinen, daß gerade der Strang des Seh— 
nerven, welcher auf mechanijche Reizung jofort die Empfindung 
deö Yeuchtenden auslöft, gegen die Aetherſchwingungen unem- 
pfindlich ift, und daß die Fähigkeit der Erregung durch diefen 
adäquaten Sinnedreiz nur der peripherifchen Ausbreitung, der 
Iogenannten Nebhaut, zufommt. Es fteht dieſes eigenthümliche 
Verhalten im Zujammenhang mit dem Vorkommen der jet 
haft an allen Nerven nachgewiefenen Endapparate Die 
Nervenftränge jelbft haben vorwaltend die Beitimmung fei- 
tender Elemente; ihre Erregung, wenn fie eintritt, liefert noth- 
wendig Eindrüde, welche in den Qualitätenfreis der betreffen- 
den Sinnedempfindungen fallen, alfo für unfer Organ in den 
Kreis leuchtender Empfindungen; aber diejelben ftehen in feiner 
näheren Beziehung zu dem adäquaten Sinnedreiz und Fönnen 
für diefen völlig umempfindlic fein. 

Das Licht ift nach weiteren Reſultaten der Phyſik diejelbe 
Bewegungsform des Aetherd wie die Wärme, nur müfjen die 
Schwingungen binfichtlih ihrer Gejchwindigfeit fich zwiſchen 
gewilfen Gränzen befinden, um unjere Nebhaut zu erregen. 
Die relativ größte Gejchwindigfeit haben fie im violetten Theile 
des Sonnenjpectrums, die relativ geringfte im rothen; wird 
die Gejchwindigfeit der Netherjchwingungen noch geringer, fo 
wird das Licht unfichtbar, ed rejultiren nur nod) dunkle Wärme: 
ſtrahlen. Solche entitrömen z. B. mäßig erbitten Metall: 
füden, während es bei ftärferer Erhitung, unter zunehmender 
Beichwindigfeit der Aetherjchwingungen zum Glühen, d. b. zur 
Ausftrahlung rothen Lichtes kommt. 

Sie erjehen hieraus, daß die Begrifföbeftimmung des Lich— 
tes wejentlid von der Drganifation unferer Netzhaut abhängt. 
Wäre diefe eine andere, jo daß fie auch für Aetherſchwingungen 
geringerer Gejchwindigfeit, ald im rothen Ende des Spectrums, 
Reizbarfeit beſäße, jo würden wir daß Licht nennen, wad wir 
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jetzt als dunkle Wärme bezeichnen; umgekehrt würde ſich bei 
beſchränkterer Reizbarkeit der Netzhaut auch der Begriff des 
Lichtes einengen. Ob erſteres in den Reihen der Thierklaſſen 
vorkommt, hat die Wiſſenſchaft noch nicht entſchieden; letzteres 
aber beobachten wir wirklich in gewiſſen Fällen angeborener 
Farbenblindheit, in welchen die Erregungsfähigkeit der Netzhaut 
z. B. für das äußerſte Roth des Spectrums unentwickelt iſt. 


Indem nun das Licht, welches fortwährend den Objecten 
entſtrömt, je nach ſeiner Farbe und Stärke unſere Netzhaut 
verſchieden erregt, wird auch der Eindruck des Leuchtenden uns 
in verſchiedener Weiſe bewußt, und es liegt hierin die erſte 
Beziehung zur Außenwelt. Wir würden auf Grund derſelben 
ſchließen können, ob wir uns einer hell oder matt beleuchteten 
Außenwelt gegenüber befinden, und welche Farbe in dem auf 
und einſtrömenden Lichte dominirt. 

Aber nur die Sehorgane der niedrigſten Thiere erſchöpfen 
fich in einer derartigen allgemeinen und: inhaltleeren Bezie— 
bung zu dem umgebenden Licht: und Farbenmeere. Das Seh- 
organ, mit welchem wir und bier bejchäftigen, hat die weit 
höhere Beftimmung, die Wahrnehmung der gejonderten Objecte 
mit ihren eigenthümlichen Formen und Farben zu erweden. 
Wäre die Nebhaut, wie in der jehematifchen Figur I, eine der 
Außenwelt offen zugefehrte Fläche, dann allerdings könnte ein 
folder Zwed unmöglidy erreicht werden; jede Stelle derjelben 
erhielte Licht von allen Puncten der Außemvelt, und wie die 
Erregung jeder einzelnen Stelle Feine nähere Beziehung zu ir- 
gend einem bejtimmten Punkte der Außenwelt anerfennte, jo 
würde auch die gejammte Erregung der Netzhaut und der da- 
von abhängige Sinneseindrud eine ſolche Beziehung verleugnen. 
Es muß vielmehr zur Erfüllung jener Bedingung jeder einzelne 


Netzhautpunkt in eine gejonderte Beziehung treten zu dem von 
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einem Punkte der Außenwelt ausgehenden Lichte; erit dann 
kann die Erregung jedes einzelnen Netzhautpunktes einen eigen- 
thümlichen, dem zugehörigen Objectpunft entiprechenden und 
deilen Gegenwart verrathenden Eindrud hervorrufen; es muß 
fi), was eben nur der optiſche Ausdrud für eine joldye Bezie- 
hung ift, auf der Nebhaut ein Bild der Außenwelt ent- 
werfen. 

So iſt ed nun in der That. Wie die Nebhaut einerjeits 
fid) ald Endapparat des Sehnerven verhält, fo verhält fie ſich 
andererjeitö ald ein optilchen Zweden dienender Schirm, auf 
welchem ein perjpectiniiches Bild der Außenwelt entworfen wird. 
Bergleichen Sie diejelbe dem matten Glaje, auf welches das 
Bild in der Camera obscura fällt, oder der bearbeiteten 
Platte im Photographenfaiten, jo haben Sie eine richtige 
Boritellung von der Sache. Wie im Photographenkaften das 
Bild auf die empfindliche Platte fällt, und durch chemiſche 
Beränderungen, die dad Licht hier hervorruft, ſich auf derjelben 
eingräbt; jo fällt e8 im Auge auf die Licht empfindende Net- 
bautplatte, deren Erregung fid) in adäquater Form dem Gehirne 
mittheilt. 

Bon nun an haben wir aljo das jogenannte Netzhaut— 
bild als das eigentlihe Dbject der Sinnedthätigfeit zu 
betrachten. Den Eindrud dieſes Nebhautbildes kraft der fpeci- 
fiichen Sinnedenergie ald einen leuchtenden und gefärbten 
empfinden, dejjen Duelle und deſſen gejammten Inhalt deuten, 
daß heißt jeben. 


Aber wie entjteht das Bild auf unjerer Netzhaut? Es ent- 
fteht durch einen optijchen Apparat, weldyer dicht vor der Netz— 
haut liegt und, mit derjelben verbunden, nichts anderes als daß 
Auge bildet. | 


Menn wir die Nephaut mit der auffangenden Glasplatte 
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einer Camera obscura verglidhen, jo hat in der That das 
Auge jelbft eine unleugbare Aehnlichkeit mit diefem Ihnen allen 
befannten optifchen Werkzeuge, eine Aehnlichkeit, welche jchon 
Porta, der Erfinder der Camera obscura, hervorgehoben hat, 
obwohl er das Bild irriger Weije nicht auf der Netzhaut, ſon— 
dern weit vor derjelben (nämlich auf der Kryftalllinfe, — ein 
Irrthum, der erft durch Keppler berichtigt wurde, — ) 
entftehen lief. ine Camera obscura ift im Wejentlichen 
ein nad) innen gefchwärzter Kaften, welcder jein mit einer 
Sammellinfe verjehenes Fenfter der abzubildenden Außen- 
welt zumendet und das von diefer Linje erzeugte Bild auf 
der gegenüberliegenden Wand auffängt. Um das Bild dem 
Beſchauer zu zeigen, ift die betreffende Wand des Kaftens 
durch eine matte Glasplatte erſetzt. Stellen Sie fih nun, 
im Hinblid auf Figur II., zunächſt den Kaften rund vor, 


Fig. II. 


(ſchematiſch): S. Seh: 
nenhaut. — Ü. Horn: 
haut. — L. Kryſtall⸗ 
linfe. — K.Wäfferige 
Feuchtigkeit. — K.. 
Glaskörper. — A. 
Aderhaut. — N. Seh: 
nero und Nebhaut. 
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ftatt der hölzernen Wand eine organiſche Haut, aud das 
Fenſter ftatt mit einer Glaslinfe mit einer durchfichtigen orga= 
niſchen Haut gejchloffen, welche ſchon an ſich die Rolle einer 
Sammellinfe übernimmt, aber ſich noch durch eine, oder, wenn 
Sie wollen, durch mehrere dahinter liegende Linjen verſtärkt; 
denken Sie ſich ftatt der Schwärzung der inneren Kaftenfläche 
die organiſche Umhüllungshaut nad) innen mit einer zweiten 
dunkel gefärbten Haut belegt, endlich im Grunde ald Bild» 
empfangende Zafel, wie ſchon erörtert, die Nebhaut: jo haben 
Sie einen allerdings noch unvollitändigen, aber doch im Grund» 
riß gezeichneten Weberblid über die integrirenden Theile des 
Auges. 

Zur Berftändigung find dieje Theile in der jchematijchen 
Figur mit Buchftaben verjehen. 

Die an verjchiedenen Abjchnitten mit S bezeichnete Haut 
ift die Umbüllungshaut, die jogenannte Sehnenhaut. 

Born ift in derjelben die durchſichtige Haut ZI, die joge- 
nannte Hornhaut eingefügt, welche das Fenfter der Kammer 
darjtellt, zugleich wejentlicd” zum Sammeln bed einfallenden 
Lichteö beiträgt; nach hinten tritt der Ihnen bereitd befannte 
Sehnerv N ein, welcher ficy innerhalb der Sehnenhaut zu der 
ebenfalld mit N bezeichneten Netzhaut entfaltet. 

Der Zwed der Lichtbrechung, von der Hornhaut angebahnt, 
wird wejentlich gefördert durdy die, in einigem Abftande da— 
binter liegende Kryſtalllinſe Z und vervollftändigt durch die 
die Räume X und X, ausfüllenden Flüffigfeiten. 

Endlich findet fich, die innere Fläche der Sehnenhaut bes 
legend, die die Schwärzung der Kammer vertretende, farbitoff: 
reihe Aderhaut, mit A bezeichnet, vor. 

Iſt nun dieſes Auge mit feiner Hornhaut, wie eine Camera 
obscura mit ihrem Fenſter den Objecten der Außenwelt zugewandt, 
je wird ſich die Sache im Wefentlichen jo verhalten, wie es in der 
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(ichematiih): AB Gefiditsobject, a6 Netzhautbild. 
ſchematiſchen Figur III angedeutet ift: Es wird das von einem 
Punkte A der Außenwelt ausgehende Licht einen Strahlenfegel 
auf die Hornhaut werfen; diejer wird bereits hier und dann 
wieder an den Flächen der Kryſtalllinſe zujammengebrochen, 
und zwar fo, daß fich alle deilen Strahlen wieder in dem einen 
Netzhautpunkte a vereinigen. a wird der Bildpunft des Ob— 
jectpunftes A fein; ebenjo wird 5 der Bildpunft des Dbject- 
punftes B fein, und alle zwilchen A und B befindlichen Ob» 
jectpunfte werden ihre zugehörigen Bildpunkte auf der Nebhaut 
zwijchen 4 und 5 finden. Es wird fid) mit einem Worte ein 
umgefehrtes perjpectivifches Bild ſämmtlicher den Raum 
AB der Außenwelt einnehmenden Gegenftände auf der Neb- 
baut entwerfen. 


Laſſen Sie uns jeßt die furz erwähnten Gebilde des Auges 
jammt ihrer Beitimmung etwas näher betrachten, und hierbei 
gewiſſermaßen die Richtung einer Zergliederung, welche von 
außen nad) innen vorjchreitet, verfolgen. 

Ueber die Sehnenhaut, eine derbe, nur wenig elajtilche 
Umhüllung, brauche ich nichtd hinzuzufügen. Dagegen verdient 
die Hornhaut ald das durdfichtige Fenster Ihre volle Auf: 
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merkjamfeit. ine ausnehmend jchwierige Aufgabe iſt hier der 
Natur geftellt. Erinnern Sie fi daran, wie leicht alles Or— 
ganijche, was wir der Yuft ausfegen, dem Vertrodnungsproceß 
unterliegt, und unter deſſen Einfluß auch die optische Gleich— 
artigfeit, von welcher die Durchfichtigfeit abhängt, einbüßt, jo 
müflen Sie bereit? die Widerftandsfähigfeit der Hornhaut an— 
erfennen. Bedenken Sie aber weiter, dat die Hornhaut nicht 
etwa eine gleichartige Structur befißt, jondern im Dienfte des 
Stoffwechjeld aus fünf verjchiedenen, zum Theil zuſammenge— 
ſetzten Schichten beiteht, dab fie in ihrem Inneren zahlreiche 
zellige Körper, Kanäle für den Fluß der Säfte und Nebe von 
Nerven birgt, jo werden Cie der optiichen VBorzüglichkeit diejed 
unentbehrlichiten aller Feniter ihre Bewunderung nicht verjagen. 

Die Ichwierige Aufgabe fonnte indeffen nicht ohne Aufs 
wand von Hülfdmitteln erreicht werden. So liegen vor dem 
Auge zwei bewegliche Dedel, die Augenlider, deren innere 
Flächen ein aus jalzigen, jchleimigen und fettigen Löjungen 
zujammengejeßted Befeuchtungsmaterial*) in Bereitichaft 
halten. Haben wir unjer Auge eine Weile gebraucht, jo ent- 
fteht auf der der Luft ausgeſetzten Hornhaut die Empfindung 
von Trodenheit, und das ſich erneuernde Befeuchtungsbedürfniß 
fordert und auf, die Pider zu jchließen, wie man jagt, zu blin— 
zeln. Dies iſt wenigitend die Hauptbeftimmung des Lidjchla- 
geö, der außerdem noch zum periodiichen Ausſchluß der Ge— 
fichtöreize, wie wir ihn beim Schlafe brauchen, zur Abwehr 
blendenden Lichtes und zum Schuß gegen Unreinlicyfeiten der 
Luft jeine Hülfe entfaltet. Auch von innen her wird die Horn- 
baut fortwährend durch die dahinter liegenden Flüffigfeiten 
durchtränft; Sie werden ed aber begreifen, daß bei allen Hilfs- 


*) Diejes Material führt den Namen der gemiſchten Thränen im 
Gegenſatz zu den einfahen, jalzigen Thränen, weldie nach mechaniſcher 
Reizung oder während des Weinens dem Auge entitrömen. 
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quellen, welche die Natur bier benußgt, die Erhaltung völliger 
Durchſichtigkeit leicht fcheitert, und fo bilden denn in der That 
Zrübungen des Homhautfenfterd eine der verbreitetften Urſachen 
von Gefichtäftörungen. Unbedeutende Neigungen, welde jonft 
an der Oberfläche ded Körpers jpurlo8 oder mit jo geringen 
Narben zurüdgehen, dab wir ihrer faum achten, können leider 
die Beftimmung der Hornhaut in ihrem Fundamente erjchüttern. 

Gehen wir nun, unferen Weg von außen nad) innen ver- 
folgend, auf die zweite Haut, die jogenannte Aderhaut, über; 
jo hatten wir diejelbe zuvor mit dem fchwarzen Belage der 
Camera obscura verglichen. Unleugbar ift dad Auffangen zer- 
ftreuten Lichtes eine wejentliche Beftimmung, deren Wichtigkeit 
wir leicht einjehen, angeſichts der Blendungserjcheinungen, 
welche dem krankhaften Schwunde des Aderhautfarbftoffes fol— 
gen, oder welche den angeborenen Mangel defjelben bei den 
Kakerlafen begleiten. Aber die Aderhaut hat, ganz abgejehen 
davon, daß fie durch mafjenhafte Blutadern — hiervon der 
Name, — Stoff für die Ernährung ded Auged und für die 
Abjcheidung der Augenflüffigfeiten herbeifördert, noch eine 
zweite optiſche Beltimmung, deren Betradhtung und in 
Regionen ded Auges führt, welche Ihnen wohl bekannt find, 
und an welhe man größtentheild die characteriftiichen Merf- 
male ded Auges knüpft. 

Wie Sie aus dem in Figur 1V. repräfentirten naturge= 
treuen Durchjchnitt des Auges erjehen, dehnt ficy die Aderhaut, 
nachdem fie die Sehnenhaut bis zur Hornhautgrenze treu be= 
gleitet hat, noch weiter nach vorn aus, doch führt fie von hier 
ab einen anderen Namen, den der Regenbogenhaut oder 
Frid. Da diefe ebenfalld farbitoffreiche Fortſetzung hinter 
der durchſichtigen Hornhaut liegt, jo wird fie aud mit allen 
Einzelnheiten bemerkt, und wegen ber ftrahligen Anordnung 


ihrer Sajern von den Laien häufig ald Augenftern bezeichnet. 
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Naturgetreuer Durchſchnitt des Auges, (lineare Bergrößerung 12%). — Die: 
jelben Theile wie in Fig. IL, außerdem: I. Iris. — K. Accommodationg, 
(Ciliar:) Muskel. — L. Aufhängeband der Linje (Zonula). — 

In der Mitte iſt die Iris von einer Deffnung, dem Sehlode 
oder der Pupille, unterbrochen, welche unter gewöhnlichen 

Berhältnifjen jchwarz erjcheint. 

Durch die Gegenwart der Irid wird zunächſt die für den 
Lichteinfall bejtimmte Fläche des Auges wejentlid) verkleinert, 
indem nicht mehr der ganze Strahlenfegel, der auf die Horn» 
baut fällt, wie in Figur III. jupponirt, jondern nur, wie in 
Figur IV. angedeutet, derjenige Abjchnitt desjelben, welcher in 
das Sehlody eingeht, zur Neghaut gelangen kann. Dieje Be: 
ſchränkung ift, obgleih an Lichtmaſſe dadurch verloren geht, 
eine jehr beiljame, die Schärfe des Netzhautbildes fördernde, 
da die Brechung in den mittleren Bezirken aller Linſenſyſteme 
weit gleichmäßiger vor fich geht, ald gegen die Randtheile hin. 

Noch wichtiger aber ijt die Regulirung des Lichtein— 
falls, welche die Iris ausübt. Ein in ihr liegender Musfel- 
apparat forgt dafür, daß bei jtarfem Licht das Sehloch kleiner, 
bei mattem Lidyt aber größer wird. Die Iris jpielt aljo die 


ca) 


— 

Rolle eines ſogenannten beweglichen Diaphragmas, wie wir es 
bei optiſchen Inſtrumenten, um gut zu ſehen, zur Abdämpfung 
des Lichtes brauchen. — Sie werden ſich alle von dieſem Spiele 
der Pupille je nach der Beleuchtung überzeugt haben. Ebenſo 
iſt es Ihnen bekannt, daß die Iris durch ihr wechſelndes Co— 
lorit vom lichten Blau bis ins dunkelſte Braun dasjenige be— 
gründet, was man ſchlechthin die Farbe des Auges nennt. 
Weniger bekannt iſt es Ihnen vielleicht, daß der eigenthümliche 
Farbſtoff, welcher die dunkleren Farben der Jris bedingt, ſich 
erſt während des Lebens entwickelt, und daß wir deshalb Alle, 
wie übrigens ſchon Ariftoteles*) wußte, unſere irdiſche Lauf— 
bahn mit blauen Augen beginnen. 

Die Kryſtalllinſe, welche in ihrer Stellung durch eine 
ſehr feine Membran, wie ſie auf Figur IV. abgebildet iſt, fixirt 
wird, jpielt bei der Krümmung ihrer Flächen und dem ſtarken 
Brechungsvermögen ihrer Subjtanz eine hervorragende Rolle 
für die Zufammenführung des Lichtes zum Nethautbilde. Sie 
hat aber noch eine andere überaus wichtige Beitimmung, auf 
welche wir genauer eingehen müjjen. ° 

Die Anforderungen an ein auf Zinjenwirfung beruhendes 
optiſches Werkzeug find verjchieden, je nachdem dieſes Bilder 
von nahen oder entfernten Dbjecten entwerfen joll; das von 
nahen Dbjecten jtammende, mit feinen Strahlen jtarf aus: 
einanderlaufende Licht wird erjt weiter hinter einer Linje zum 
Bilde vereinigt, ald das von entfernten Objecten, mit faft paral- 
lelen Strahlen auffallende. So müſſen Sie, um auf die Camera 
obscura zurüdzulommen, das Einjagrohr mit der Yinje ausziehen, 
d. h. die leßtere von der auffangenden Platte entfernen, wenn 
nahe Objecte auf diefer abgebildet werden follen, das Einſatzrohr 
dagegen einjchieben, wenn es ſich um entfernte Objecte handelt. 


*) De generatione animalium lib. V. Cap. I. pag. 407. .lin. 49 et 
50. Edit. Basil. ann. 1539. 
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Derjelbe Effect könnte bei gleichbleibender Entfernung durch die 
Subftitution verjchieden ftarfer Linjen erreicht werden. Das 
menjchliche Auge joll nun die Bedingung erfüllen, jowohl von 
jehr nahen, auf wenige Zoll abjtehenden, ald auch von unend— 
ih fernen Dbjecten jcharfe Bilder auf der Netzhaut zu ent- 
werfen; da eben diejed Auge durchaus den Linjengejeßen un— 
terliegt, jo mußte hierzu entweder der Abjtand der Kryſtalllinſe 
von der Netzhaut ſich verändern, oder ed mußte die Linje jelbft 
durdy Formveränderung bald eine ftärfere, bald eine ſchwächere 
Bredfraft ausüben. 

Nach beiden Richtungen hin hat die Wiſſenſchaft lange, 
mit Aufwand vielen Scharffinnes gejucht, um. die merkwürdige 
Accommodationdfraft, wie man ed nennt, ded Auges für 
nahe und entfernte Dbjecte zu erklären; endgültig hat fie ent- 
jchieden, daß dieje Kraft auf einer wechfelnden Krümmung 
ber Linſe beruht*). 

Hierzu war offenbar eine große Elafticität namentlidy 
ber äußeren Linjenlagen erforderlich, und finden wir dieſem 
Erforderniß durch einen bewundernswerthen geſchichteten Bau 
— id) verweife auf Figur V. — genügt, demzufolge die Did): 

Big. V. 
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Ga 





Kryſtalllinſe mit ihrer 
) Schichtung (lineare Ver: 
größerung faft 3.) 





tigfeit an der Peripherie der Linje ihr Minimum bat, während 


*) Der betreffende Borgang ift jeßt bis in die feineren Details. bekannt: 
die Linjenflächen werfen äußerft zarte Spiegelbilder zurüd, welche ſich mit 
geeigneten Hilfsmitteln am lebenden Auge mefjen laffen, und aus deren 
Größe man, wie bei Gomver- und Goncavjpiegeln die Flächenkrümmung be- 
rechnen kann. Ald Vermittler der Kormveränderung agirt wiederum ein 
eigener der Aderhaut eingebetteter Muskel (K in Fig. IV.), welder die An: 
beftung der Linſe bald jpannt, bald erſchlafft. 
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die jummarifche Brechfraft derfelben dabei ftärfer bleibt, als 
wenn fie ganz aus der am ftärfiten brechenden Subftan;, Die 
ihren Kern bildet, zuſammengeſetzt wäre. 

Weil die fragliche Accommodationdkraft auf diejen Qualitä— 
ten der Kryſtalllinſe beruht, jo muß diefelbe auch bei der das 
vorrüdende Alter begleitenden Einbuße an Clafticität der Linſe 
abnehmen. Das Auge eines Sechziger, welches in der Ent— 
fernung jcharf fieht, verfagt feine Dienfte auf 5 Zoll Abftand, 
und wenn ed unerlaubter Weiſe in 5 Zoll Abftand ſcharf fieht, 
jo wird dies allemal durch den Uebelftand aufgemogen, daß es 
in der Entfernung höchſt undeutlid,) erfennt. Es unterliegt ſo— 
gar die allmälige Erhärtung des Linſenſyſtems, an melde fich 
die Verringerung des Accommodationöfpielraums fnüpft, jo ge— 
ringen individuellen Schwankungen, daß man durch genaue 
Beitimmungen jened Spielraumd*) zu dem mitunter indiscreten 
Schluſſe über das Lebensalter gelangt. 

Läßt die Linfenelaftieität nicht mehr einen ausreichenden 
Spielraum der Brechfraft zu, jo müſſen wir entweder den Ab- 
ftand der Dbjecte hiernady ändern, wie es ein Fernfichtiger 
durch Abhalten des Buches thut, oder wir müffen das Auge, 
je nad) der Entfernung, mit wechjelnden Hilfslinfen, fogenann- 
ten Brillen verbinden, welde das jet in der natürlichen 
Linſe erloſchene Formveränderungdvermögen erſetzen. Vollends 
hört die Accommodationskraft bis auf die letzten Spuren auf, 
wenn die Kryſtalllinſe durch Verletzungen verloren gegangen, 
oder wenn wir dieſelbe, weil ſie durch Trübung entartet iſt, 
aus dem Auge entfernen. So geſchieht es bei der Beſeitigung 


*) Die Verringerung des Spielraums beginnt nicht erſt im der zweiten 
Rebensperiode, jondern, wie ed Donders in klaſſiſchen Arbeiten über diejen 
Gegenftand näher erwiejen hat, in geießmäßiger Weiſe von der Kindheits- 
periode ab. 

(114) 





a 
ded grauen Staard, welcher lediglicdy eine Werdunfelung der 
Krnftalllinie daritellt. 

Haben wir hiermit von den Borzügen der Kryftalllinfe 
gefprochen, jo müſſen wir, um nidyt blinde Lobredner der 
Natur zu fein, doch aud erwähnen, daß diejelbe nicht ganz 
frei von optiſchen Unregelmäßigfeiten it, welche in der ver- 
idiedenften Form und namentlich dann, wenn das Auge nicht 
völlig für die Diftanz des Sehend accommodirt tft, zur Er— 
Iheinung fommen. Diejenigen von Ihnen, welche wegen Kurz— 
fichtigfeit beim Anfchauen "einer entfernten Yaterne auf der 
Straße ftatt des umjchriebenen Bildes einen unregelmäßigen 
Eichtfreid wahrnehmen, werden zugleich innerhalb dieſes Kreijes 
eine Anzahl eigenthümlicher Strahlen und #leden beobachten, 
weldye nichts anders als Unregelmäßigfeiten der Linſe, d. b. 
die Rüdwirfung diefer Unregelmäßigfeiten auf das Neghautbild 
daritellen. Auch ein normalfichtiged Auge macht eine analoge 
Beobadtung, wenn es ſich auf einen recht feinen Lichtpunkt, 
z. B. auf einen Stern ridtet. An den feinen Strahlen, die 
ibn umgeben, und denen er jeinen Namen verdankt, ift der 
Stern jelbft, wie audy die Atmojphäre, unjchuldig. Es find 
die Strahlen der eignen Kroyftalllinfe, die wir nach dem Him— 
mel verjegen. So wenig find wir und von vorn herein deſſen 
bewußt, was im tiefen Schooße unjerer Sinneswerkzeuge, und 
was in den unermeßlichen Entfernungen des Weltalld vor fich geht. 

Der Raum zwiſchen Yinfe und Hornhaut, ſowie zwijchen 
Yinfe und Netzhaut ift von flüffigen Medien audgefüllt; der 
eritere von einer waſſerdünnen Mafle, dem jogenannten Kame 
merwaſſerz; der lebtere, welcher den bei weitem größten Ab— 
Ihnitt ded Auges ausmacht, von einer gallertartigen Subitanz, 
dem fjogenannten Glaskörper. Auch diefe, Medien tragen 
zur Zujammenführung der Lichtitrahlen weſentlich bei, da fie, 
zwijchen gewölbten Wandungen liegend, Linſenwirkung ausüben. 

(115) 


BR. 

Der Glasförper iſt übrigens optiſch nicht vollflommen rein; 
fleine perljchnurförmige oder gejchlängelte Figuren, welche Site 
wohl größtentheild in Ihrem Geftichtöfelde haben auf: und ab— 
ichweben jehen, und welde fo manchen Hypochonder auf 
feinen Babdereijen verfolgen, gehen aus den Schatten, weldye 
zarte Trübungen des Glaskörpers auf die Neghaut werfen, her— 
vor. Sie find jo licht, daß fie entweder nur bei beftimmten Be- 
leuchtungseffecten oder bei befonderer Anjpannung der Aufmerf- 
jamfeit wahrgenommen werden. Man kann aber durch einfache 
Verſuche einen Jeden mit diefen Gäſten feines Geſichtsfeldes, 
den jogenannten. mouches volantes, befannt machen; nur 
muß man gewärtig fein, daß die früher überjehenen, ein- 
mal mit -Aufmerfjamfeit begrüßt, ihren Pla nicht wieder 
räumen. 

Audy um den Spielraum zu erhalten für die erörterten 
Formverändrungen der Linjengeftalt beim Accommodationsact 
war die Umlagerung der Linſe mit flüffigen oder nachgiebigen 
Medien erforderlih. Daß ferner dad Kammerwaſſer bei der 
Durchtränkung der Hornhaut mitwirkt, ijt bereitö oben erwähnt; 
bejonderd aber müfjen wir in dem voluminöjen Glaskörper, den 
Regulator für die Form und Spannung des Auges 
erkennen. Einen joldyen erheijcht dringend die Regelmäßigkeit 
der Bredyungövorgänge, die gleichmäßige Anjpannung der Neß- 
haut als bildempfangender Fläche und auch die Functionirung 
des Sehnerven. So ijt ed mir vor Jahren vergönnt gewejen, 
darzuthun, daß eine umfafjende Reihe von Krankheitäzuftänden, 
reſp. Erblindungen, deren Urjachen man fuccejfive in den ver: 
Ichiedenften Theilen des Auges geſucht hatte, lediglich von 
einer zu hohen, durch den Glaskörper ausgeübten Spannung 


entipringt, — ein Nacdyweid, der um fo erfreulicher war, 
ald ſich aucd eine geeignete Abhülfe diefer Zuftände daran 
fnüpfte. 
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Lafjen Sie und die Lage und die Dimenfionen jämmtlicher 
Theile noch einmal an einem vergrößerten, ſchematiſchen Auge 
einprägen*), was auch für einige Zuſätze Gelegenheit bieten 
wird. Ich faſſe dafielbe gegenwärtig am Strange des Seh» 
nerven, welcher, wie Sie jehen, nicht genau der Hornhaut- 
mitte gegenüber in die Sehnenhaut eintritt. Dieſe Stelle, 
jowie die größere hintere Hälfte ded Auges, ift in der Au- 
genhöhle eingebettet und entzieht fi der Beichauung von 
Außen ber; dagegen bemerkt man zwilchen den Lidern den 
vorderen Abjchnitt der Sehnenhaut ald dad Weihe ded Auges, 
ferner die durchſichtige Hornhaut und durch diefe hindurch die 
gefärbte Regenbogenhaut, in der Mitte mit der Pupille. 

Das ſchwarze Ausfehen diejer leßteren bezog man früher 
lediglich darauf, daß der dunfele Belag, den die Aderhaut für 
dad Innere ded Auges bildet, die Rückkehr des Lichtes aus 
demjelben hindere. Eingehendere Betrachtungen haben indefjen 
erwiejen, daß die Schwärze der Pupille nur theilweije von 
diefem Umſtande, zum größeren Theile aber von den Licht: 
brechungsvorgängen ſelbſt abhängt. Helmholtz' Forfchergeifte 
ift ed gelungen, jenes Dunfel von der menſchlichen Pupille 
zu jcheuchen, und durch eine einfache Vorrichtung, den joge- 
nannten Augenjpiegel, das Licht, welches aus den tiefen 
Theilen des Auges zurüdgeworfen wird, audreichend zu bes 
nußen, um hiermit das ganze innere Auge und dad auf der 
Netzhaut entworfene Bild ſelbſt fichtbar zu machen. Sie be- 
greifen, daß dieſe Erfindung nicht blos für augenärztliche 
Zwede, jondern für die ganze mediciniihe Forſchung von dem 
größten Einfluß werden mußte, da fie den Einblid auf den 


) Das Modell, an welchem hierbei (bis S. 35) demonftrirt wurde, mißt 
circa 10° im Durchmeſſer, die Häute des Auges find von Blech, naturgemäß 
gefärbt, laſſen ſich leicht zurüdichlagen, Hornhaut, Linje und Glaskörper find 
von Glas. 
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Sehnerven, einen directen Ausläufer ded Gehirns, und auf 
andere Gebilde geftattete, die fich früher jammt ihren Analo— 
gig im Körper der Unterjuchung entzogen hatten. 

Die Dimenjionen des Augapfeld bei gut jehenden In— 
dividuen find gleichmäßiger, ald Sie es vielleicht denfen. Die 
ſcheinbaren Größenunterfchiede liegen faft ausjchließlih in der 
Bildung der Pidjpalte. Sit diefe weit geichlitt, jo geftattet fie 
die eberficht über einen größeren Theil ded Augapfeld, und wir 
halten, weil wir mehr vom Auge jehen, diejed für größer. 
In gleicher Weije wird unjer Urtheil durch das verſchiedene Her— 
vorjtehen des Auges aus feiner Höhle getäufcht. Ein jogenanntes 
Glotzauge imponirt allemal für größer, obwohl ed meift nur 
bervorgedrängt ift, dagegen halten wir die im hohem Alter 
oder bei erjhöpfenden Krankheiten eingejunfenen Augen in der 
Regel für Heiner. 

Iſt dad Auge wirklich größer, jo wird auch der Ab- 
ftand der Netzhaut von der Hornhaut und der Kryſtalllinſe ein 
größerer fein, und es wird, wenn die Fichtbrechungdeffecte die— 
jer leßteren diejelben blieben, das Bild nicht mehr auf der 
Netzhaut, jondern vor derjelben entworfen werden. So ift es 
wirklich bei der jehr verbreiteten Krankheit, die man Kurze 
jihtigfeit nennt. Hier ift namentlich die Hauptare der Augen 
zu lang. Es giebt andere, jogenannte überjichtige Augen, de— 
ren Sehare zu Eurz ift, und bei denen das Bild deshalb hinter 
die Nebhaut fällt. Um die Bedingungen des jcharfen Sehens 
in dem einen und anderen Falle wieder herbeizuführen, müſſen 
die Brechungseffecte bei Kurzlichtigen durch Zerftreuungsgläfer 
verringert, bei Ueberfidhtigen aber durdy Sammelgläſer vers 
mehrt werden. — Dieje Zuftände haben an fid) mit einem Mangel 
des Accommodationsvermögens, wie er früher (S. 30) erörtert 
ward, nichts zu thun. Corrigiren Sie den fehlerhaften Bau 
des Ffurzfichtigen Auges durch ein Zerftreuungdglad, und den 
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eines Meberfichtigen durdy ein Sammelglad, jo kann mit deſſen 
Hilfe, da die Beweglichkeit der Kryſtalllinſe erhalten, für nahe 
und für ferne Dbjecte accommodirt werden: was ein jeines 
Acommodationdvermögend beraubter Greid oder ein Staar— 
operirter weder mit dem bloßen Auge, noch mit irgend einem 
conftanten Glaje zu thun vermag. 

Wir wollen num die Zerlegung des Modells in demfelben 
Simme vornehmen, in welchem fich unjere früheren Betradhtun- 
gen folgten. Klappen wir zuerft die Hornhaut mit dem vor- 
deren Abjchnitte der Sehnenhaut zurüd: der Abſchluß des Au- 
ges nady vorn wird nun durdy die Pupille unterbrochen, im 
übrigen von der Regenbogenhaut und dem vorderen Abjchnitt 
der Aderhaut gebildet. Der Raum vor der Negenbogenhaut, 
der jeßt fehlt, war mit Kammerwaſſer ausgefüllt, weldyed Sie 
fich ald abgeflofjen denken müſſen. Entfernen wir nun aud) 
die hintere Hälfte der Sehnervenhaut: jo wird das ganze Auge 
durch den Zug der Aderhaut reſp. Iris gejchloffen, welcher nur 
vorn durch die Pupille, hinten durch den eintretenden Sehnerven 
unterbrochen ift. Schlagen wir jet in derjelben Weile, wie 
es jo eben für die Sehnenhaut gejchehen, den vorderen Ab- 
ihnitt der Aderhaut jammt der Iris zurüd, am welder Sie 
fich von der wirklichen Natur der Pupille ald einer freien Deff- 
nung überzeugen können: jo ftoßen wir auf die hart dahinter 
liegende Linfe. Nehmen wir dieje hinweg, und dann den 
bier feft dargeftellten, in Natur gallertartigen, großen Glas- 
förper, und entfernen wir fchließlih den hinteren Abjchnitt 
der Aderhaut: fo bleibt ald Reſt der Ihnen befannte, des 
Auges wieder entledigte Sehnervenapparat, d. h. der Seh— 
nerv mit der Netzhaut zurüd. Wir wären gewiljermaßen wies 
der an den Ausgangspunkt unferer Betrachtungen gelangt, nur 
it die Netzhaut jetzt ald Trägerin Des durch Die brechenden 


Medien entworfenen Bildes vorzuitellen. 
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Einiger fundamentaler Vorgänge ded Sehacted jei Ange- 
ficht3 diefer Theile) noch Erwähnung gethan. Zunächſt tft 
hervorzuheben, dab das Nebhautbild eine volllommene Schärfe 
nur an einer beftimmten Stelle erreicht, welche etwas nad) 
außen vom Sehnerven, der Hornhautmitte gerade gegenüber 
liegt. Hier vereinigt ſich das längs der Hauptare des Auges 
einfallende Licht, für welches die Brechungdverhältniffe in jeder 
Beziehung die genaueiten find. Die betreffende Nebhautftelle 
fennzeichnet ſich durch eine Heine Grube. Sie ijt übrigens 
auch mit einer eignen Structur begabt, und haben wir mannig- 
fache Gründe anzunehmen, dab fie nicht bloß wegen der grö- 
Beren optiichen Schärfe des Bildes, jondern auch wegen einer 
ihr zugehörigen höheren Sinnedenergie die präcijeften Wahr: 
nehmungen liefert. Keine andere Stelle ift es auch, die wir 
zur Wahrnehmung der Detaild verwenden. Wollen wir einen 
Gegenstand genau erkennen, jo bringen wir unjer Auge in eine 
derartige Zage zu demjelben oder den Gegenitand in eine der: 
artige Lage zu unferem Auge, dab ſich das Bild gerade auf der 
Nethautgrube, oder auf der Stelle des directen Sehens, 
wie man ſich ausdrüdt, abbildet. Man nennt die Einrichtung 
dieſer Stelle für dad Dbject, firiren. 

Die Bilder, die fich nidyt an der Stelle des direften Sehens 
entwerfen, find, da das zugehörige Licht mehr oder weniger 
Ichief auf die brechenden Medien auffällt, nicht jcharf; dies und 
die von der Nebhautgrube ab nad) den feitlichen Theilen abneh— 
mende Sinnedenergie, erklärt ed, dat die Objecte, je mehr fie 
fih von dem Firirpuncte entfernen, in deſto unbeftimmteren 
Umriffen erjcheinen. Das indirecte oder ercentrijce 
Sehen, wie man ed nennt, giebt und nur Kenntniß von der 


*) Der bezügliche Theil des Modell, an weldiem die Nekhautgrube, 
die Eintrittöftelle de Sehnerven u. j. w. verzeichnet find, bleibt zur Demon: 
ftration vorgelegt. 
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Gegenwart der Dbjecte und ungefähre Kenntniß von deren Form; 
aber wir fünnen jelbft gröbere Buchftaben, wenn deren Bilder 
nur eine Linie weit von der Netzhautgrube fallen, nicht mehr mit 
Sicherheit erfennen. Beim Leſen muß fortwährend der Blid bis 
ans Ende der Zeile vorrüden, wodurch fuccejfive die einzelnen Let— 
tern ſich auf der Nekhautgrube abbilden. Dagegen giebt das 
indirecte Sehen, jozufagen, die Winfe zum Firiren, eö mahnt 
und an den Gegenftand, ehe derjelbe unjere Aufmerkſamkeit in 
bevorzugter Weije bejchäftigt, und dient durch dem freien Ueber: 
blif, den ed gewährt, vorwaltend der Drientirung. Wir 
begegnen Leidenden, weldye nur noch das directe Sehen befiten. 
Sie können fid) in deren Lage verjegen, wenn Sie einen langen 
Zubus von geringem Kaliber vor dad Auge halten. Mit dem— 
jelben erkennen Sie freilich die feinften Dbjecte, welche gerade 
in dem kleinen Gefichtöfelde enthalten find, aber fie würden, 
der jeitlichen Eindrüde beraubt, auf der Straße Ihre Schritte 
nicht lengen können. In Summa müjjfen Sie jidy aljo das 
Bild, welches von der Außenwelt auf der Nebhaut entiteht, 
wie ein Gemälde denken, welches nur in feinem Gentrum 
ausgeführt, von bier nach den Seiten hin immer grö— 
ber und gröber ſkizzirt ift. 

Je mehr fidy die einzelnen Nebhautbilder von der Stelle 
des direften Sehens entfernen, defto mehr entfernen fid) natür- 
lich auch die zugehörigen Objecte vom Firirpunft; und, wie bie 
Neghaut ihre beſtimmte Ausdehnung und endlidy ihren Rand 
bat, jo hat auch de? Abftand der durch ercentrijches Sehen 
wahrzunehmenden Dbjecte vom Firirpunft jeine Gränze. Bei 
geradeaus gerichtetem Blick bemerken Sie noch eben eine Hand, 
welhe nach der Schläfe hin faft in die Verlängerung Shrer 
Gefihtsfläche fallt. Es ift dies die Auferfte Stellung, von 
welcher noch Licht auf die Nebhant gelangt. Ueberjchreiten 
Sie diejelbe, jo verfehwindet die Hand, da fich fein Bild der- 
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jelben mehr auf der Netzhaut entwirft. Die Verbindung num 
ſämmtlicher äußerften Stellungen, von welchen aus, bei unver— 
rüdtem Blid, noch Eindrüde ftattfinden, bezeichnet den Rah— 
men des Gefichtöfeldes, und, was innerhalb diefes Rahmens 
liegt, dad Geſichtsfeld jelbit. 

In diefen, beziehungäweife zum Kopf unveränderlichen 
Raum des Gefichtsfeldes hinein werden alle Erregungen unferer 
Netzhaut, jowohl die durch Sinnesreiz entitandenen, ald die dem 
jubjectiven Sehen angehörigen, verjegt; und zwar gejchieht Dies 
immer nad) den Richtungen, in weldyen beim Dbwalten eines 
regelmäßigen Sehacted die Duelle der Reizung für die betref- 
fende Netzhautſtelle liegen würde. Wir verjegen dad mittelft 
eined Spiegeld entworfene Bild eined Dbjected hinter den 
Spiegel, obwohl wir uns der Täuſchung, nad jo vielen 
Erfahrungen, wohl bewußt find, weil das reflectirte Licht 
in unjer Auge gerade jo einfällt, ald wenn fi) das Object 
hinter dem Spiegel befände; aber audy den Feuerfreid, den 
wir hervorrufen, wenn wir unfer Auge von der Schläfen- 
jeite her drüden, verjegen wir in den gegemüberliegenden Theil 
des Gefichtöfeldes, obwohl und unfer eigened Taſtgefühl über 
den Ort der Reizung belehrt: wir thun es, weil beim geſetzmäßigen 
Sehact die Scyläfenjeite der Netzhaut erregt wird durch Licht, 
welches von der Najenjeite ber einfällt. Nothwendig muß audy 
durch diefe Projectionsthätigfeit, wie man ed nennt, das 
in Natur umgekehrte Nethautbild mn aufrecht in das Ge— 
fichtöfeld verpflangt werden. 

Eine allgemeine Reizung unjerer Netzhaut oder des Seh— 
nervenapparated ohne Wahrnehmung von Dbjecten, wird uns 
ein lichted, ein volllommener Ruhezuftand diejer Theile da— 
gegen ein dunfles Gefichtöfeld verjchaffen. Verwechſeln Sie 
nicht „dunkel ſehen“ mit „nicht ſehen“. Jenes ftellt die Empfin- 


dung der Rube eines functionsfähigen Apparates dar, dieſes aber 
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entipricht dem Mangel jedwebes functionirenden Apparats. Gie 
baben deshalb das Gefühl von Dunkelheit nur in der Ausdeh- 
nung Shred Gefichtöfeldes, der Netzhaut gegenüber, wenn ich 
jo jagen darf. Hinter Ihrem Rüden aber haben Sie weder 
das Gefühl von Helligkeit noch von Dunkelheit, jondern es 
jeblt Ihnen dort jedwede Sehempfindung. 

Hinfichtlich der Größe der Netzhautbilder vergleichungs- 
weile zu den Dbjecten erinnere ih Sie einfah an die Re- 
geln des Perſpective. Da in diejer Beziehung abjolut fein 
Unterfchied zwiſchen einem beliebigen anderen optijchen Bilde, 
3- B. dem der Camera obscura, und dem des menjchlichen 
Auges befteht, jo werden auch die Netzhautbilder ſich umgekehrt 
proportional zur Entfernung der Objecte verhalten.” Das Bild 
eined Bleiftiftes einen Fuß vor das Auge gehalten, verdedt den 
Baumftamm vor Ihrem Fenfter, das Bild einer Erbje in glei— 
her Entfernung den Mond am Himmel. Wenn wir troßdem 
den Mond für größer halten ald eine Erbje und den Baum 
für dider als einen Bleiftift, jo liegt dies, abgejehen davon, 
daß und wenigitend der Baumftamm befannt ift, darin, daß 
wir unſer Urtheil combiniren aus der direct empfundenen Größe 
des Nebhautbildes und der Entfernung des Objectes. Weil 
nun dad Bewußtſein diefer leßteren ſich größtentheild auf Er— 
fahrung gründet, fo ift auch das richtige perjpectivijche 
Sehen ein wejentlih erlernted. Ein Kind wird den Größen- 
unterfchied zwijchen dem Bleiftift und dem Baumftamm jeden- 
falls nicht in der Weiſe ſchätzen, wie ein in der Verwerthung 
feiner Gefichtdeindrüde bereitö Erfahrener. Bon dem Monde 
weiß es zunächſt, dab ed ihn mit dem Arm nicht erreichen 
kann. Durdy andere Schlüffe wird er auch bald etwas weiter 
emporgehoben, aber „die Mutter” — jo hörte ich es jelbft be— 


gehren, — „könnte ihn wohl noch herunterlangen”. Wir find 
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gewohnt mit Kindern viel zu jcherzen und verfennen deshalb 
leicht den vollen Ernſt eines ſolchen Begehrens. 


Nicht abbrechen können wir diefe Betrachtungen über das 
Neghautbild, ohne einer merkwürdigen Stelle des Augenbinter- 
grunded zu gedenken, nämlich: der hier gelb gefärbten Ein— 
trittöftelle de Sehnerven. Bei dem mäßigen Abjtande 
von der Nebhautgrube müßten, nach den erörterten Principien 
des ercentriichen Sehens, die hierher fallenden Bilder noch leid- 
liche, wenn auch nicht vollfommene Gefichtdeindrüde vermitteln. 
Statt deſſen ift im Bereich diejer Stelle jedwede Wahrnehmung 
aufgehoben. Es entſpricht ihr ein völlig blinder Bezirk des 
Gefichtöfelded. Die meilten von Ihnen werden auf diejen 
Fehler ihred Auges, wenn man ed jo nennen darf, nody nicht 
aufmerkfjam geworden jein, und doch können Sie ſich jeden Aus 
genblid von der Thatjache überführen: 

Stellen Sie ſich vor eine Tafel, firiren Sie mit dem einen 
Auge einen auf derjelben verzeichneten Punkt, und gehen mit 
einer, an einem jchwarzen Stabe befejtigten weißen Kugel von 
diefem Punkte allmählidy nach der Schläfenjeite des firtrenden 
Auges herüber, während der Blick unverrüdt auf den Punkt 
gerichtet bleibt, jo verjchwindet die Kugel an einer beftimmten 
Stelle völlig, und taucht erſt nach einer gewillen Fortſetzung 
ihrer Bahn wieder auf*). — Natürlich müfjen Sie bei dem 
Verſuche das zweite Auge verdeden, weil jonit das Bild der 
Kugel, wenn ed auf dem einen Auge in dem blinden led fiele, 
auf dem zweiten zu einem wahrnehmenden Bezirke gelangen 
würde. 

Die blinde Stelle ift nicht etwa übertrieben Klein, Sie 
fönnen den Kopf eined Menjchen mitten in Ihrem Gefichtäfelde 

) Da ein Spiel Karten fid jo ziemlich in Jedermanns Händen befin- 


bet, fo empfehle ich folgende Einrichtung des Verſuchs: Man ſchließe das 
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verijchwinden laffen, wenn Sie ſich nur 4 Schritte von demjelben 
entfernen und faft 100 Monde am Himmel finden in deren Be- 
reihe Platz. Als Mariotte vor 2 Iahrhunderten die wichtige 
Thatſache auffand, erregte fie ſolches Aufjehen, daß der 
Verſuch (1668) vor dem Könige von England wiederholt wer- 
den mußte. Bei den vielfachen Umformungen, die er nun 
erhielt, ftellte fi) immer dafjelbe merkwürdige Factum heraus. 
Saft wäre übrigens dieje Entdedung für die Yehre von den Ge— 
fihtöwahrnehmungen gefährlich geworden; denn da man damals 
Sehnerv und Neghaut im wejentlichen für eind hielt, jo durfte 
man a priori von jener Cintrittöftelle, die alle Zeitungsfafern 
zujammenfaßt, eine potenzirte Empfindlichkeit für Licht erwarten. 
Bar fie nun unempfindlich, jo konnte auch die Netzhaut nicht 
ald rechtmäßige Bermittlerin der Lichtempfindung gelten. Im 
diefer Weiſe ſchloß wirklich Mariotte ünd übertrug die Licht: 
empfindung der hinter der Nethaut liegenden Aderhaut, bis 
dann durdy Bernoulli und Haller die eritere wieder in ihre 
Rechte eingejeßt ward. 

Der ſcheinbar räthjelhafte Zufammenhang erklärt ſich durch 
das, was id) bereitö gelegentlich der allgemeinen Beziehung des 
Lichtes zum Sehorgan (S. 19) Ihnen mitgetheilt. Der Sehnerv 
ipielt eben nur die Rolle eines Leiterd, während die Empfindung 
der Aetherſchwingungen ald des jpecifilchen Sinnesreizeö der 


linfe Auge, halte die Treffzwei jo vor das rechte Auge, daß die Flädhe 
der Karte parallel der Gefichtöfläche, der Längsdurchmeſſer mwageredht oder 
ganz ſchwach nad) rechts geneigt liegt. Entfernt man in diefer Haltung all- 
mäblig die Karte von der Gefichtöfläche, indem man die Kreuzungsftelle des 
linf3 liegenden Trefffreuzes unverrüdt firirt, jo verſchwindet das rechte Kreuz 
bei einem Abjtande von 8—9' gänzlih und es erjcheint an deflen Stelle 
nur der weiße Kartengrund. Gelingt es nicht das Kreuz zum völligen Ver: 
ſchwinden zu bringen, jo vermehre oder vermindere man in dem Abftande, 
in weldem dies relativ am meiften geichieht, die Neigung des Längsdurch— 
meſſers der Karte um ein Weniges, und probire jo die dem Verſuche günftigite 
Haltung aus. 
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Netzhaut, oder richtiger gejagt, deren äußerer Schidht*) anver- 
traut ift. 

Eine andere Frage, welche Sie hier mit vollem Recht 
aufwerfen, ift die, warum uns für gewöhnlich das Vorbanden- 
fein des blinden Flecks entgeht, jelbft dann, wenn wir nur ein 
Auge brauchen, und demnad; eine Dedung der Lücke dur das 
Bild der zweiten ausjchließen. Der Hauptgrund ift, daß, weil 
die Lücke immer an derjelben Stelle des Gefichtöfeldes liegt, 
die Borftellung gelernt hat, diejelbe in der natürlichiten Weife, 
wie fie fid) am beiten mit dem Zufammenhange der Objecte ver- 
trägt, auszufüllen. Zeichne ich 3. B. an der Tafel eine freuzförmige 
Figur, und richte nun meinen Blid jo, daß ein mittlerer, gerade 
die Kreuzungsftelle einfchließender Bezirk diefer Figur in den 
blinden led fällt, jo glaube ich allerdings noch ein Kreuz zu 
jehen, ich jehe aber in Wirklichkeit nur was außerhalb jenes 
Bezirkes liegt, dad andere ergänze ich durch Vorftellung; das 
Kreuz ift ja eine geläufige Figur, nnd wenn einmal zwei Linien 
jo jenfrecht auf einander gerichtet find, jo ift ed auch die Regel, 
daß fie fich wirklich kreuzen. Der beite Beweis, daß es fidh 
jo verhält, liegt darin, daß, wenn Sie alles auslöfchen, was 
fidy innerhalb des Bezirfed befindet, Sie dennoch fortfahren, 
dad Kreuz zu jehen; und wenn Sie, um den Verſuch eleganter 
zu machen, in eben den Bezirk eine beliebige Photographie 
einjeßen, jo jehen Sie von diefer nichts, jondern Sie glauben 
immer wieder das Kreuz zu jehen**). Hier haben Sie aljo einen 





) Die Wiffenihaft hat nämlich erwiejen, daß auch die Netzhaut in dem 
größeren Theil ihrer Die, wie der Sehnern, aus leitenden Elementen be: 
fteht, und daß nur eine eigenthümliche ftäbchenförmige Lage, welche fie gegen 
die Aderhaut begränzt, die Rolle des Endapparates oder des Ajftmilators 
für den adäquaten Sinnesreiz übernimmt. 

) Aud für diefe Ermittlung kann man eine Treffzwei benußen, 
wenn man unter Beibehaltung des in der früheren Anmerkung (S. 40) 
empfohlenen Verſuches die Arme des rechten Trefffreuzeö durch zwei dicke, die 
Borftellung fefielnde Striche verlängert. 
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Zufammentritt objectiver Sinnedthätigkeit und fubjectiver Pro- 
duction, offenbar mit Hilfe des centralen Selhnervenendes, wel: 
her für die ganze Lehre bezeichnend ift und gewiffermaßen 
das zuſammenfaßt, was ich nady beiden Richtungen Ihnen vor- 
zutragen bemüht war. 

Wir haben bis jegt das Auge ald ein ruhendes betrachtet. 
Sie wijjen aber wohl, daß es ſich bewegt. Schon des Firi- 
rend wegen durfte es nicht anders jein, denn ed wäre jehr 
läftig und unvolllommen, wenn wir allemal durdy die jchwer- 
fälligeren Kopfbewegungen die zum directen Sehen nöthigen 
Blidrichtungen einleiten müßten. Aber ein weit höherer Zwed 
der Augenbewegungen liegt in der Regulirung der gegenjei- 
tigen Stellung beider Augen. Diefe joll nady der Lage des 
gemeinschaftlich firirten Punktes wechjeln, eine Anforderung, 
welcher immobile Augen nidyt zu entiprechen im Stande wären. 

Dei den Augenbewegungen wird dad Auge jelbft nicht 
im Raume verjchoben, jondern um ein in jeiner Mitte gele- 
gened Bewegungscentrum rotirt. Die Mechanik hat nachge— 
wiejen, dab dies für eine Kugel am vollfommenften durch drei 
Kräftepaare gejchieht, welche diejelbe um drei, den Raumbdimenfio- 
nen entiprechende Aren rotiren; jo finden wir denn auch drei, dieſe 
Bedingung wenigitend großentheild erfüllende Musfelpaare für 
die Bewegungen ded Auges beftimmt. Der Blid kann durch 
diejelben nad) rechts und links, nad) oben und nad) unten ge= 
richtet werden bis zu gewifjen äußeriten Stellungen, weldye 
das Feld des direkten Sehens oder Blidfeld, wohl zu un— 
terjcheiden von dem oben erwähnten, das indirefte Sehen um— 
faſſenden Geſichtsfeld, einralmen. 

Die Stellungen, welche wir unſeren Augen ertheilen, ſind, 
abgeſehen vom Sehact, von Intereſſe für die Symbolik des 
Blicks. Wenn ſich, wie wir geſehen haben, an die Fixation 
eines Objectes eine beſtimmte Richtung der Augen knüpft, ſo 
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ift die Wahl des Firirpunftes jelbit der Willfür überlafjen. 
Es giebt Affecte, in denen wir wirklid, einen beitimmten Punkt 
desjenigen Objectes, mit welchem ficy unjere Vorftellungen be= 
ſchäftigen, firiren; ed giebt deren andere, in welchen wir den 
Blick über jened Object wandern lafien, daſſelbe beijpieläweije 
(inear meſſend oder umfreijend; wieder andere, in denen wir 
den Blid gar nicht darauf richten, jondern auf ein phan— 
taſtiſches, vor oder hinter dasjelbe liegended Firirobject; end— 
lich ſolche, in welchen der Blick ſich ohne bejonderen Zielpunft 
in unbeftimmter Ferne bewegt. Einen mächtigen Einfluß für 
den Ausdrud übt befanntlich die Hebung oder Senkung des 
Blidö, ferner die Richtung beider Augen gegen einander, end— 
lich das Verhalten der Pupille und der beiden Augenlider, jo- 
wohl unter ſich als beziehentlid zum Augapfel. Aus der Ana— 
lyſe aller dieſer Berhältniffe ergeben fich die Prineipien für die 
Phyſiognomik des Blids, auf deren Erörterung ich bedauere 
nicht eingehen zu fünnen. | 


Als unerläßlich für unjeren Gegenitand nur nody einige 
Worte über dad Sehen mit zwei Augen. Obwohl fih in 
jedem Auge ein eigenes Bild auf der Netzhaut entwirft, jehen 
wir gewöhnlidy nur eind. Dies beruht auf einer und gegebe- 
nen Fähigkeit, die beiderjeitigen Eindrüde in unjerer Empfin- 
dung zu verjchmelzen, wenn fie bejtimmte gejegmäßige 
Bedingungen erfüllen. Daß ed nicht ohne dieſe lehteren 
möglich ift, wird Ihnen aus folgendem Verſuch erhbellen. 
Richten Sie beide Augen auf ein Object, üben dann mit dem 
Finger durch das untere Lid bindurd einen gelinden Drud 
auf das eine Auge aus, wobei Sie deſſen Stellung etwas 
verjchieben; jo bemerfen Sie fofort, daß aus dem früher ge= 
meinjchaftlichen Bilde fich ein zweites abzweigt, und daß num 
alle Gegenftände des Gefichtöfelded doppelt erjcheinen; Sie 
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haben jetzt die gejonderte Empfindung der beiderfeitigen Neb- 
hautbilder. Es müſſen die beiden Eindrüde, um verjchmolzen 
zu werden, Nebhautpunfte treffen, die, faft ſymmetriſch in bei- 
den Augen: gelegen, den Namen der identijhen Punkte 
führen; fowie es ſich anders geitaltet, folgt Doppeltjehen. Die 
nicht firirten Dbjecte jehen wir auch bei richtiger Stellung der 
Augen zum größten Theile doppelt, weil fie nicht auf identifche 
Netzhauttheile fallen. Halten Sie ſich z.B. einen. Finger dicht 
vor die Augen, und firiren hierbei ein entferntes Dbject, jo 
liefert der Finger zwei durchaus gejonderte Doppelbilder. 
Allein es ift die Aufmerkjamkeit fo concentrirt auf die firirten 
Dbjecte, daß wir und dieſes Doppeljehend des indirect Ge— 
jehenen wenig bewußt werden. 

Welches ijt nun aber die fundamentale Beſtimmung des 
boppeljeitigen Sehens? Iſt der Gebraud, eines zweiten Auges 
lediglich gewährt, und eine größere Sicherftellung für Erhal— 
tung der Sehfraft und ein weitered Gefichtöfeld zu verjchaffen, 
oder ift er einfach ald Product der ſymmetriſchen Körperan- 
lage aufzufafien? Es wurzelt derjelbe in einer die Gefichts- 
wahrnehmungen tiefer berührenden Beziehung. Da fi, wie 
oben erörtert, auf jeder Nebhaut ein perfpectiviiches Bild der 
Außenwelt entwirft, jo kann audy vor der Hand nur diejed zum 
Bemwußtjein gelangen. Sehen wir auch mit einem Auge die 
Dbjecte körperlich, jo liegt died, abgejehen von unjerer durch 
Erfahrung getragenen Borftellung, im Sehapparat jelbjt nur 
darin, daß wir bei jeder Veränderung unjered Standpunctes 
oder Wendung unjered Kopfes ein anderes perjpectivijches Bild 
von denjelben Dbjecten erhalten, indem die nahen fich gegen 
die entfernteren verjchieben. Während des einfeitigen Sehactes 
erwacht aljo der Eindrud der Tiefendimenfion oder des 
Körperlihen nur dur die fortwährende Veränderung 
ded Standpunftes. Ein Einäugiger fieht, um mic) ber 
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Worte eines berühmten Phyfiologen zu bedienen, jo lange er 
ftille fit, nur ein perfpectivifches Bild der Welt, nicht die 
Melt. Anders verhält ed fi beim Sehen mit zwei Augen. 
Hier befommen wir, wie von 2 verjchiedenen Standpunften 
aus, auch für jeded Auge ein anderes perjpectiviiches Bild. 
Halten Sie fich einen Finger in einiger Ontfernung vor’ das 
Geficht, jo bedeckt derjelbe beim Verſchluſſe des rechten Auges 
andere Stellen entfernter Objecte, ald wenn Gie das linfe 
Auge ſchließen; und, wie es fidy zwifchen dem Finger und ent— 
fernten Objecten verhält, jo wird es fidy überhaupt zwijchen 
allen Dbjecten verjchiedenen Abftandes verhalten. 

Schon vor faft 4 Iahrhunderten hatte der berühmte Mar 
ler, Leonardo da Vinci’) darauf aufmerffam gemacht, daß 
man beim Gebraudy beider Augen von den hinter einem Kör— 
per befindlichen Dbjecten mehr fieht ald mit einem einzigen, 
indem man nämlich die gefonderten Eindrüde beider Augen zus 
jammenftellt; auch beklagt fi) derjelbe darüber, dak die Ma— 
lerei diefen Vortheil, an welchen fich großentheild dad Er ha— 
benſehen fnüpfe, nicht nachzuahmen vermöge; und doch war 
ed erjt in neuerer Zeit dem engliichen Phyſiker Wheatftone 
vorbehalten, diefe Thatjache in ihrer vollen Tragweite zu wür— 
digen, und hierauf das Inſtrument zu gründen, welches jebt 
einen Gegenftand allgemeiner Unterhaltung, aber zugleich einen 
Hebel wiljenichaftlicher Verſuche abgiebt. Wenn wir in die, 
für beide Augen gejonderten Gefichtöfelder ded Stereoſcops 
zwei verſchiedene perfpectivifche Anfichten eines körperlichen Ge— 
genftandes hineinfchieben, wie fie fid) dem rechten und dem 
linfen Auge darbieten, fo erhalten wir auf unferen beiden Netz— 
häuten ganz diefelben beiden Bilder, ald wenn der Förperliche 


) Tractat von der Malerey, überj. von Georg Böhm. Nürnberg 
1724. ©. 91 u. 9. 
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Gegenſtand ſelbſt da wäre; und, da wir für gewöhnliche Ver— 
hältnifje dieſe beiden Nebhautbilder eben nur unter leßterer 
Bedingung erhalten, jo jchließen wir unter der fünftlich herbei- 
geführten Bedingung ſofort auf die Gegenwart eines Körpers. 
Was wir mit einem Auge nur durdy juccejfived Wechjeln des 
Standpunftes erreichen, nämlich) die Wahrnehmung der Tiefendi— 
menfion, das erreichen wir mit zwei Augen auf einen Schlag, 
indem wir die beiden Anfichten combiniren, und eben weil es 
auf einen Schlag geichieht, und die beiden Standpunkte unjerer 
zwei Augen in unjerem eignen Körper liegen, und nicht erft 
aufgejucht zu werden brauchen, iſt auch der Eindrud des Kör— 
perlichen, welcyen wir dem doppeläugigen Sehen verdanken, ein 
fo lebendiger und unmittelbarer. 


Sp viel über dad Drgan, welches für die Nahrung une 
jereö Geijtes, für die Begründung unjerer Weltanjchauung und 
für die Beziehung der Menichen unter ſich einen Einfluß übt, 
über dejjen Umfang ſich der im ungejchmälerten Befite jtehende 
faum volle Rechenjchaft zu geben vermag. Redner haben es 
gepriejen, Dichter haben es bejungen; aber der volle Werth 
befjelben ift verjenft in das ftumme Sehnen derer, die es einft 
beſeſſen und verloren haben. 

Und nod unter einem bejonderen Gefichtöpunft hat die 
Forjcherwelt Grund, das Auge ein Kleinod der Schöpfung zu 
nennen. Durd die Reichhaltigfeit jeines Baues, durdy den 
Aufwand volllommenfter Hilfsmittel, mit denen der hohe Zwed 
erreicht ward, und durch die fryitallene Klarheit feiner Theile, 
welche eine tiefere Einficht ald andere Organe des Körperd 
geftatten, ift ed zu einem Prüfftein ärztlichen Denkens und zu 
einer Fundgrube naturwifjenihaftlider Studien ge— 
worden. 


Das find die Studien, welche, eng verbrüdert, auf den ges 
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meinfamen Zielpunft einer großen Naturfraft ihr Steuer rich- 
ten: einer Kraft, welche nach denfelben unwandelbaren Gejeßen 
alle Sricheinungen regiert und zujammenhält, ob fie das flu— 
thende Meer in jeinem weiten Bette hebt, oder die feinen 
Moleküle in der organiichen Zelle ordnet, ob fie die riefigen 
Himmelsförper in ihre Bahnen zwingt oder die zarte Aether— 
welle auf dem Strahlenpfade zu unferer Nebhantgrube lei— 
tet. In ihrem Walten weht der Athem des Unvergäng- 
lihen, und auch wir fühlen und inmitten menſchlicher Will- 
für umd Gebrechlichkeit von höherem Geifte getrieben, wenn 
wir unfer Sinnen und Trachten, wenn wir den heißen 
Drang der Erfenntniß auf ihr tief nothwendiges, unjtörbar 
gleiches Wirken lenken. Mag immerhin hochmüthige Geiſtes— 
richtung bie und da die Wiſſenſchaft der Natur eines verwerf- 
lichen Materialismus bejchuldigen: ed wird ſich dieſe ihrer 
idealen Aufgabe nur dejto mehr bewußt, an allen Ducllen Des 
Dafeind den ewigen Willen des Schöpfers zu erforfchen, und, 
mit göttliher Wahrheit befruchtet, eine Bilderin und eine 
Spenderin echter Menjchlichkeit zu fein. | 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (G. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Bereits ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts iſt ebenſo, wie auf 
allen anderen induſtriellen Gebieten auch in der Landwirthſchaft 
das Beſtreben zu Tage getreten, die menſchliche Arbeitskraft ſo 
viel wie möglich nur zu geiſtiger Thätigkeit zu verwenden, die 
Muskelarbeit dagegen, wo es irgend angeht, durch mechaniſche 
Hülfsmittel zu erſetzen, um ſo den Menſchen ſeinem wahren Be— 
rufe, der denkenden Thätigkeit mehr und mehr zuzuführen. 

Dieſes Beſtreben wurde durch aͤußere Umſtände weſentlich 
unterſtützt; die heutige Landwirthſchaft iſt eine andere geworden 
gegen frühere Zeiten, in denen der Landwirth ſtets reichlichen 
Gewinn aus ſeiner althergebrachten Thätigkeit zog. 

Die großen Lehrer der Landwirthſchaft, Thaer und Lie— 
big, haben den Beweis geführt, daß die Landwirthſchaft aus 
ihrem alten, ausgefahrenen Geleiſe heraudtreten muß, wenn fie 
für die Zukunft in gedeihlicher Weiſe mweitergefördert werden, 
fol, wenn fie fidy überhaupt erhalten joll auf dem Standpunft, 
den fie bisher einnahm. Hierzu ift neben einer Reform der 
Landwirthichaft auf dem Gebiete der Agrikulturchemie auch eine 
auf dem der Mechanik durchaus nothmwendig: eine intenfivere 
Bodenkultur und Feldbeftellung; eine beffere Behandlung der 
Erndteerzeugnifje, kurz, ein in jeder Hinficht rationeller Betrieb. 


Ein jolher kann nidyt durchgeführt werden mit den früheren 
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Hülfsmitteln und Inftrumenten; ed müfjen hierzu vielmehr wirf- 
famere, leiftungsfähigere Apparate, die Maſ Ban, in Anwen= 
dung gebracht werden. 

Unter einer Maſchine verjteht man befanntlic jede Vor— 
richtung, durch welche Kräfte in den Stand geſetzt werden, Ar— 
beit zu verrichten; demnach ift ein Pflug, eine Egge ebenfo 
eine Majchine, wie die Lokomobile oder die fombinirte Dreſch— 
majchine, wenn auch der Spracdhgebraudy die erfteren Inftru- 
mente und einige mit denjelben in naher Beziehung jtehenden 
wie 3. DB. die Walzen, gewöhnlicdy mit dem Namen Gerätbe 
bezeichnet. Der Pflug entjpricht jedoch auf’8 Vollkommenſte 
allen Anforderungen, welche die Mechanik an eine Maſchine 
ftellt; alle diejenigen Elemente, welche bei Majchinen gejondert 
bervortreten, können bei dem Pfluge deutlich unterjchieden mer- 
den, jo daß ed demnach volllommen begründet ift, denfelben 
und ebenjo alle übrigen Bodenbearbeitungsgeräthe, vorausges 
fett, daß zu ihrem Betriebe animaliiche oder elementare Be- 
trieböfraft dient, ald Majchinen zu bezeichnen. Dagegen fallen 
Jämmtliche Bodenbearbeitungsgeräthe, welche durch die menſch— 
liche Arbeitskraft in Thätigkeit gejetst werden, wie Spaten, 
Haden, Schaufeln u. ſ. w. unter die Kategorie der Werk— 
zeuge. 

Die Anwendung landwirthichaftlicher Mafchinen ift durch— 
aus feine neue, wie vielfacdy angenommen wird. Wenn aud) 
hierin in den lebten zwanzig Jahren ein ganz außerordentlicher 
Fortfchritt zu bemerken war, und viele Majchinen oder ganze 
Gruppen derjelben in diejer Zeit neu entftanden find, jo darf 
daraus doch nicht der Schluß gezogen werden, daß wir erft jeht 
dahin gefommen find, und der landwirthſchaftlichen Majchinen 
zu bedienen, daß nicht bereits in früherer Zeit gewiffe Maſchi— 
nen, freilich in weit unvollfommenerer Ausführung, wie in der 
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heutigen Landwirthichaft verwendet wurden. Da die Entwide- 
lung der Landwirthichaft jelbft Hand in Hand geht mit der An- 
wendung und Verbreitung der landwirthichaftlihen Maſchinen, 
und man ficher aus der Bolllommenheit und überhaupt aus der 
Benutzung derjelben in früherer Zeit gute Schlüffe ziehen kann 
auf die Höhe des damaligen Kulturftandes, jo wird es ficher 
von Wichtigkeit fein, bier eine Zujammenftellung derjenigen 
Leiftungen auf dem in Rede ftehenden Gebiet zu geben, welche 
und bereit aus dem Altertyum bekannt geworden find. 

Hier ift es zunächft das Ältejte und widhtigfte Geräth der 
Landwirtbichaft, der Pflug, der in den Schriften der Alten 
vielfach erwähnt und bejchrieben wird. Aus diefen Schrift: 
ftellern ift bis zur Meberzeugung nachzumweijen, daß der Pflug 
der Römer nahezu übereinftimmend ausgeführt war mit unfe- 
rem Pfluge; jelbitverjtändlich konnten in damaliger Zeit feine 
gußeifernen pder gußftählernen Streichbretter bemubt werden; 
aber die Formen und die Wirkfungsweife waren im lebri- 
gen faſt identiih mit denen der jebigen Pflüge. Plinius 
fagt über die Form der Pflugjchare (ib. XVII. cap. 48): 
„Es giebt mehrere Arten von Pflugicharen; Meſſer (Seh, 
lat. culter) heißt der Theil, welcher die allzudichte Erde, ehe 
fie aufgerifjen wird, abjchneidet und der Furche die Bahn durch 
den Einſchnitt vorzeichnet, welche dann durch das weiter hinten 
liegende Pflugſchar abgetrennt wird. Die zweite und gewöhn- 
lichſte Art ift die einer in Schnabelform auslaufenden Bred)- 
ftange, rostrati vectis; die dritte Art, welche für leichten Boden 
Anwendung findet, reicht nicht über das ganze Pflughaupt, und 
bat am Schnabel eine Heine Spite, exigua cuspide in rostro 
breiter und fchärfer zugeſpitzt ift die vierte Art, welche mit der 
Spite den Boden jpaltet und mit der SER MTE die Wur⸗ 
zeln des Unkrauts abjchneidet.“ 


(139) 


8 


Dieje Beſchreibung könnte noch heutigen Tages als Tert 
zu den Abbildungen unjerer modernen Pflugichare dienen, ebenſo 
wie die des Räderpfluged, der übrigens auch mr den Grie⸗ 
chen befannt war: 

„Bor nicht langer Zeit hat man im Galliſchen Rhätien 
den Einfall gehabt, den Pflügen nod zwei Rädchen hinzuzu= 
fügen; man nennt dieſe Art planarati. Die Spite hat Die 
Geſtalt eines Spatens.“ 

Wenn die römiſchen Schriftſteller das Pflugſchar auris 
(Ohr) nannten, jo kann dies wohl als Beweis dafür gelten, 
daß aud die äußere Form defjelben die eines Ohrs war, wie 
died bei den heutigen vollfommenften Pflügen, den Bedford- 
pflügen, nody der Fall ift. Ebenſo wie Plinius bejchäftigte 
fi) Virgil (Georgifa I. 169), Palladius (lib. I. 43), Co— 
Iumella (lib. II.), Barro (lib. I. 29) mit der Bejchreibung 
des Pfluges; die Vergleichung dieſer verfchiedenen Schriftiteller 
führt zu dem Refultat, daß der römische Pflug noch heutigen 
Tages keineswegs zu den unvolllommenften zählen, jondern ihm 
die ſpaniſchen, füdfranzöfifchen und italienijchen Pflüge weit 
nachſtehen würden. 

Es fragt fid) nun, wenn bereits im Altertbum jo vollkom— 
mene Bodenbearbeitungsgeräthe vorhanden gewejen, wie fommt 
ed, dab im Mittelalter und nody bis zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts faft garnichts für die Ausbildung und Bervoll- 
fommnung des Pfluged gejchehen? Nach dem Untergange des 
Römiſchen Reidyed trat für Bildung und Gefittung und damit 
auch für den Aderbau ein verderbenbringender Stillftand ein. 
FHortichritte in der Landwirthichaft find aus dieſer Zeit niemals 
befannt geworden, und konnten demnach auch die Geräthe des 
Aderbaues, aljo vor Allem der Pflug, feine Berbefjerungen er- 
fahren haben. Es läßt fi) nachweilen, daß die Pflüge, welde 


(140) 


9 


Conrad. von Heresbadh in feinem Werfe rei rusticae 
(hb. IV.) und Colerus in der oeconomia ruralis et domestica 
(IH. 60) bejchreibt, feine weſentlichen Verſchiedenheiten von den 
Pflügen der Römer darboten. 

Fürftenberg') führt ald Beweis für diefen Stillitand in 
Ausbildung des Pfluges fogar noch an, „daß bei den Völkern, 
welche durch den Untergang des Römijchen Reiches ihre Selbft- 
ftändigfeit erlangten, ſich in den Geſetzbüchern, welche fie auf: 
ftellten, die einzelnen Theile des Pfluges aufgeführt finden be— 
bufs der Feſtſtellung der Strafen wegen Bejchädigungen oder 
Entwendungen derjelben." Es geht daraus hervor, daß zur 
Zeit Der Entftehung diefer Geſetzbücher (burgundijche, lom— 
bardijche, fränkiſche, angeljächfiihe u. |. mw. codices) der 
Pflug nicht von dem verjchieden war, welchen Virgil und 
Plinius bejchrieben haben. Biel mag zu diefem Stillitande 
in der Ausbildung des Pfluged die Art und Weije beigetragen 
baben, in welcder verjelbe gehandhabt wurde. In Sadjen 
und ebenjo in Irland wurden die Zugthiere mit den Schwän— 
zen am Pfluge befeftigt, was in Irland erft im Jahre 1634 
durch eine Parlamentsafte 2) befeitigt wurde; ebenjo war 
die Gejeßgebung über die Pflüge eine, jeden Fortjchritt läh— 
mende: in England durften nur Ochſen zum Ziehen des 
Pfluged angewandt werden, und Niemand durfte einen Pflug 
führen, ehe er nicht im Stande war, ſich jelbft denjelben zu 
verfertigen. 

Erit gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, wie id) bereits 
erwähnt habe, begann die weitere Ausbildung des Pfluges: 
Man gab dem Streichbrett eine rationelle Form, die einer 
Schraubenmutter oder einer gefrümmten, aus zwei in verſchie— 
dener Richtung auffteigenden Flächen, gebildeten Ebene (Ruchad— 
loform) ; man benußte die pafjendften Materialien für den Pflug: 
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förper, für Schar und Streichbrett, Gußeilen oder Schmiede- 
eijen; in neuerer Zeit jogar Stahl. 

Bon welchem enormen Werth in nationalökonomiſcher Be- 
ziehung die Verbefjerung des Pfluges ift, geht aus der aner- 
fannt richtigen Behauptung Mac Eullocdh’8 (Statistical account 
of Great Britain I. 466) hervor, wonach durch die allgemeine 
Verbreitung guter Pflüge fich in Großbritannien ein Drittel 
der Aderpferde erjparen läht. Rau bemerft hierzu in feiner 
„Geſchichte des Pfluges", Seite 5, daß, wenn died von einem 
Lande gilt, deſſen Landbau fi) doch anerfanntermaßen auf 
einer hohen Stufe befindet, in Deutichland, Franfreih, Spa: 
nien u. |. w. ein noch weiteres Feld zu Fortjchritten in dieſem 
Punkte offen Stehen müſſe, und es erhellt, wie viel jene lange 
Geringihäßung des Pfluges gejchadet hat. Kann der Lands 
wirth mit gleicher Spannkraft eine größere Morgenzahl verje- 
ben, jo bat dies jogar auf die Größe der Güter Einfluß, in- 
dem ed einen Beweggrund zur Verkleinerung bejeitigt. 

Sp viel nun aber aud) für die Verbeſſerung des Pfluges 
geichehen ift, jo viel man auch eine Verminderung der Zugkraft, 
eine möglichft tiefe Lockerung und vollftändige Bearbeitung des 
Bodens anftrebte, jo gelangte man doch bald an eine Grenze, 
wo die animalijche Zugkraft, wie fie bisher zur Bewegung des 
Pfluges verwendet wurde, felbft bei nody jo rationeller Kon— 
ſtruktion nicht mehr oder doch nur jehr unvollfommen ausreichte. 

Es machte fi) Died namentlich in den Fällen bemerkbar, 
wo man jchweren Boden zu bejonderer Tiefe bearbeitete, vor 
Allem aber da, wo man die Zieffultur in umfafjender 
Weiſe einzuführen gedachte. In der Tiefkultur beruht die 
Zukunft unſeres Aderbaues; dies iſt von allen Autoritä— 
ten der Landwirthſchaft anerkannt. Verſuche, welche in neuerer 


Zeit namentlich von Hellriegel angeſtellt wurden, haben über— 
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zeugend nachgewiejen, daß ed einer der wejentlichiten Faktoren 
für das gedeihliche Wachsſthum der Pflanzen tft, da den Wur⸗ 
zeln derjelben ein möglichit großer Raum für ihre Ausdehnung 
gewährt werde, wie dies allein durdy eine tiefe Loderung des 
Bodens bewirkt werden Fan. 

Daß die Tiefkultur noch eine ganze Reihe anderer Vor— 
züge mit fich führt, daß z. B. gleichfam ein Keuchtigkeitsrejer- 
voir gebildet wird, welches in trodenen Sahren vom größten 
Nuten tft, bedarf hier feiner weiteren Ausführung. 

Um die Tiefkultur durchgreifend einzuführen, bedarf es aber 
einer ftetigeren und wirkſameren Betrieböfraft, ald der anima= 
lichen. 

Hier hat das lebte Sahrzehnt und den Dampfpflug bis 
zur praftifchen Brauchbarfeit ausgebildet und uns hierdurch ein 
Mittel an die Hand gegeben, eine in jeder Beziehung vollkommene 
Bodenkultur herbeizuführen. In England, wo einzelne Farms 
bereits jeit einer längeren Reihe von Sahren den Boden mittelft 
Dampffraft bearbeiten, traten die günftigen Refultate der tiefe 
ren Zoderung und intenfiveren Kultur bereits jehr deutlich hervor. 
Der Boden gewinnt von Jahr zu Jahr an Ertragsfähigfeit, 
jelbftverftändlich nur unter der Vorausfeßung, daß die übrigen 
Faktoren, welche auf diejfelbe von Einfluß find, wie die Dün- 
gung, die rechtzeitige und angemejjene Ausfaat, in normaler 
Weije bewerfitelligt werden. In England find bereits mehrere 
hundert Dampfpflüge mit beſtem Erfolg in Betrieb gejeßt; 
auch nimmt ihre Zahl von Jahr zu Sahr bedeutend zu; bereits 
ziehen linternehmer mit Dampfpflügen durdy einzelne Graf: 
Ihaften, um diejelben gegen Lohn arbeiten zu lafjen. 

Die Nothwendigfeit, die Dampfkraft oder eine andere 
Betrieböfraft ald Erſatz für die animalijche Zugkraft zur Be- 


arbeitung des Bodens anzumenden, iſt bereits jeit einer langen 
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Reihe von Sahren amerfannt worden. Die bezügliden Ber- 
ſuche find bis auf das Sahr 1618 zurüdzuführen, wo zwei 
Engländer, David Ramjey und Thomas Wildgoofe, ein 
Patent auf eine Majchine nahmen, die ohne Anwendung von 
Spannvieh pflügte, düngte und den Samen audftreute?). Im 
den Jahren 1630 und 1634 erweiterte derjelbe Ramſey jeine 
Erfindungen, deren Detailanordnungen leider verloren gegangen 
find. Auch ein gewiſſer Parham nahm zu derfelben Zeit, mie 
Ramſey, ein Patent auf einen neuen, ohne Pferde oder 
Ochſen bewegten Pflug, bei welchem zwei Mann zur Bedienung 
der Maſchine und ein Dritter zur Handhabung des Pfluges er- 
forderlidy wart). Nach diefen folgt nun eine längere Reihe von 
Erfindern, die jümmtlid) das Spannvieh der Pflüge vermie- 
den, zunähft Francis Moore (1670), Edgeworth (1770), 
Watt (1780), Pratt (1810), Blenfinjap (1811) und viele 
Andere, von denen die leßtgenannten bereit3 die Dampfkraft 
mit leidlichem, wenn aud nicht durchgreifendem Erfolge zur 
Bewegung ded Pfluges anwandten. 

Hierauf ruhte die Sache wiederum einige zwanzig Sahre, 
bis von Neuem Heathceote (1832) und nad) diefem Osborne, 
Lord Willoughby D’Eresby und Marquis v. Tweedale 
auftraten, und mit der nunmehr bereitd in weit vollflommenerer 
Weiſe hergeitellten Dampfmaſchine WVerjuche zur Bearbeitung 
des Bodens machten. Der Tweedale'ſche Dampfpflug machte 
jeiner Zeit in England bedeutendes Aufjehen, trogdem er nody 
immer in höchſt unvolllommener Weife angeordnet war. Erft 
als ſich nad der erften Londoner Ausſtellung (1851), alſo 
wiederum zwanzig Jahre jpäter, bedeutende Ingenieure, wie 
Fowler, Smith und Howard mit der Konftruftion der 
Dampfpflüge befchäftigten und nach unendlichen Anftrengungen, 
mit dem größten Aufwande von technischem Scharffinn und — 
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was hier vielleicht von gleicher Wichtigkeit war — mit enormen 
Geldjummen fortgejete und häufig mißlungene Verſuche zur 
Herftellung praftiich braudybarer Dampfpflüge machten, wurden 
diefe Bemühungen von Erfolg gekrönt: durdy die Thätigfeit 
diefer drei Männer ift der Dampfpflug ein in der Praris 
brauchbares, erprobted Inftrument geworden und berufen, von 
Sahr zu Fahr eine immer umfaljendere Bedeutung für unjere 
moderne Zandwirthjchaft anzunehmen. Die engliichen Landwirthe 
haben die Bemühungen der Erfinder und Fabrikanten auf's Beſte 
unterjtüßt, ebenjo die große engliſche Landwirthichaftsgejellichaft, 
welche alljährlih hohe Geldpreije auf die Verbeſſerung der 
Dampfpflüge ausjegt und hierdurch das Intereſſe der Erfinder 
und der Zandwirthe ſtets wach erhielt. 

Bei der gejchichtlihen Verfolgung der Dampfpflüge muß 
als intereljantes Faktum auffallen, dab die Verjuche mit den» 
jelben drei Mal in diejen Jahrhundert aufgenommen wurden, 
und zwar immer wieder nad) einem Zeitraum von zwanzig bis 
fünfundzwanzig Sahren, aljo nad) dem Auftreten einer neuen 
Generation; bis jchließlich die jegige dem Dampfpflug den Weg 
in die Prarid eröffnet hat. Es ift died ein Faktum, welches in 
der Geſchichte des Maſchinenbaues nicht vereinzelt dafteht, jon- 
bern bereitö bei anderen Majchinen, z. B. Straßenlofomotiven >) 
nachgewiejen wurde. Die Rejultate der zehmjährigen Erfah: 
rungen, welde nunmehr in England mit den Dampfpflügen 
gemacht worden, ergeben durchgehends eine vorzüglicdye Renta— 
bilittät derjelben. Namentlich, jeitdem die Betriebsmaſchinen 
jelbitbeweglich gemacht wurden, jo daß die erforderliche Arbei- 
terzahl auf ein Minimum, auf drei, reducirt werden fonnte, 
ftellten fich die zahlreichen, befannt gewordenen Betriebsrejul- 
tate immer günftiger. Der Hauptvorzug der Dampfpflüge ge— 
genüber den durch Spannvieh bewegten Pflügen liegt aber, 
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wie ich bereitö hervorgehoben, nicht in der Erjparnig an Be— 
trieböfoften pro Morgen, fondern in der intenfiveren Bearbei- 
tung ded Bodens, da hierdurd im Laufe der Jahre der Werth 
und die Ertragäfähigfeit deijelben um ein Bedeutendes erhöht 
wird. 

In vielen Fällen hat man es auch für vortheilhaft erkannt, 
mit dem Dampffulturapparat nur zu grubbern d. h. den Boden 
zu großer Tiefe aufzureißen, das Pflügen dagegen durdy Spanne 
vieh vorzunehmen. Auf diefem Principe bafirend, ift fpeciell 
der Smith’ihe Dampfpflug eingerichtet, bei weldyem nur 
Skarififatoren, die den Boden bis zu einer Tiefe von 14 und 
16 Zoll bearbeiten, angewendet werden. 

Bei den glänzenden Rejultaten, welche die Einführung des 
Dampfpfluges in England ergab, lag ed nahe, dab man fidy 
aud) in Deutjchland jeit mehreren Sahren eingehend mit der 
Frage bejchäftigte, ob nicht bereitö für und der Zeitpunkt ge= 
fommen jei, wo man den Dampfpflug mit Bortheil anwenden 
fönne. Dieje Frage möchte vorläufig nody mit Nein zu be= 
antworten fein; es dürfte ſchwerlich bereitd jet eine Rentabi— 
lität bei Anwendung des Dampfpfluges zu erzielen fein. Der 
Dampfpflug, überhaupt die Anwendung von Mafchinen, bedingt, 
wenn ich mich jo ausdrüden darf, einen gewiſſermaßen fabrifs 
mäßigen Betrieb, dem biöher noch unjere gejammten land» 
wirtbichaftlichen Verhältniffe widerftreben; er bedingt ferner ein 
großes Betrieböfapital, wie ed auf umjeren Gütern dody nur 
vereinzelt vorhanden ift; ferner hat derjelbe gerade auf dem 
ſchweren engliihen Thonboden feine glänzenditen Rejultate ge= 
liefert, während auf mitteljehwerem Boden er immer nur zwei— 
felhafte Erfolge gezeigt hat. Der heimathliche Sandboden, auf 
dem der Rudyadlo feine wirfiamfte Arbeit verrichtet, wird nie 
und nimmermehr der Zummelplat des Dampfpfluges werden. 
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Wir dürfen jedody die Beitrebungen und Erfolge, welde 
in England auf diefem Felde gemacht wurden, niemald außer 
Acht laſſen, da doch fchließlich einmal, wenn fich die allgemei- 
nen wirtbichaftlichen Berhältnifie bei uns günftiger geſtaltet 
haben werden ala bisher, eine bejchräntte Anwendung des 
Dampfpfluges als ficher anzunehmen ift. 

So viel vom Pfluge. Der menſchliche Scharffinn hat 
vollauf Gelegenheit gehabt, fi in der Vervollkommnung des— 
jelben zu verjudhen, und es läßt fi) wohl mit gutem Recht 
behaupten, daß, wenn auch den folgenden Generationen noch 
viel zu thun übrig bleibt, um aus dem Pfluge, namentlich dem 
durdy Dampfkraft in Bewegung gejeßten, einen allen Anforde- 
rungen der Landwirthſchaft entiprechenden Apparat herzuftellen, 
dennoch bereitö viel erreicht ift, viel mehr, als nad Analogie 
anderer Zweige der Ingenieurwiflenjchaft zu erwarten war. 

Menden wir und jeßt zu einer zweiten landwirtbfchaftlichen 
Maichine, der Säemaſchine, jo finden wir auch hier bereits 
in den älteften Zeiten die Anwendung derjelben. Wir unter: 
fcheiden außer dem Pflanzen der Samenkörner drei Methoden 
mittelft Majchinen zu ſäen, und zwar: daß breitwürfige 
Säen, wo der Samen in gleicher Weije wie bei der Hand— 
arbeit ausgeworfen wird, die Reihenſaat oder Drillfaat, 
bei weldher der Samen in parallelen ununterbrodenen 
Reihen geftreut und zu einer gewiljen Tiefe untergebracht wird 
und jchließlich die Dibbelfultur, bei welcher das Ausftreuen 
in derjelben Weiſe wie bei der Drillfultur, nur injofern ab» 
weichend gejchieht, ald das Audftreuen in unterbrodhenen 
Reihen erfolgt. Die legte Methode ijt die vollflommenfte. Ein 
Bereinzeln der Pflanzen giebt denjelben Raum, um die Wur— 
zeln nad, allen Richtungen hin auszudehnen,; die Erträge wer: 


den dadurch um ein Bedeutendes erhöht; aud hat man na= 
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mentlich bei Gerealien hierdurch außerordentlich günftige Rejul- 
tate für den Strohertrag erzielt. Leider iſt ed noch nicht ge— 
lungen, die Ausbildung der Dibbelmajchinen jo weit zu fördern, 
daß bereits zu einer umfaljenden Anwendung derjelben gerathen 
werden kann. Aehnliche Vorzüge bietet die Drillfultur; es jei 
hier gleich vorausgeſchickt, daß die Ausbildung der zu diejer 
erforderlichen Majchine bereitö jo weit vorgejchritten it, daß 
diefelbe den Anforderungen der Landwirthichaft vollitändig ge= 
nügt. Die Drilllultur geftattet ein Bearbeiten des Bodens 
jwijchen den Pflanzen während des Wachsthums; man ijt fer- 
ner im Stande, das Unkraut durdy das Behaden zu entfernen, 
die Erde zu lodern, und jo einen reichlichen Luftzutritt zu den 
Wurzeln zu ermöglichen. Außerdem hat die Drillkultur eine 
beträchtliche Eriparni an Samen zur Folge, da die Pflanzen 
fid) nad) allen Richtungen hin ausdehnen, wenn der entſprechende 
Raum hierzu vorhanden ift. Je mehr Lüden in den Ausjaat- 
flächen vorhanden, deſto reichlicher verzweigen fich Die einzelnen 
Halme, wie durch vielfache Verſuche feitgeftellt if. Eisbein, 
der befannte Drillkultivateur, bemerkt hierzu): 

„Seh habe im Fahre 1861 auf gut bejegten Winterrüben- 
feldern eine Menge von Pflanzen gefunden, die 20 bis 30 Halme 
hatten, deögleichen Sommmerweizen mit 10 bis 12, Sommer— 
gerjte mit 6 bis 10; im Frühjahr 1860 fand ich einzelne Pflan- 
zen von gedrilltem und breitwürfig geſäetem Hafer mit 20 bis 
25 Halmen; auf der Ausftellung zu Wien im Sahre 1857 jah 
ic) eine Gerjtenpflanze mit 65 Halmen. Dieje Erjcheinung hat 
ihre Begründung in gewiſſen Naturgejeßen, welche die Pflanzen 
phyſiologie im Verein mit der Landwirtbichaft noch weiter aufs 
zuklären hat; einjtweilen willen wir, daß bei freier Ausdehnung 
nach allen Seiten, reichlihem Borhandenjein von löslicher 
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das ſchnelle Aufjchießen verhindert, faft alle unjere Kultur» 
pflanzen einer kaum geahnten Entwidelung fähig find u. ſ. mw. 
Die Samen diefer einzeln ftehenden, reichlich beftaudeten Pflan- 
zen find dann gewöhnlich auch jo Fräftig und vollfommen ent« 
widelt, daß häufig 100 Körner von joldyen Pflanzen mehr wie- 
gen, ald 200 oder 300 Körner von dicht bejeten Aderftellen.“ 

Die Samenerjparniß bei der Drillkultur wiegt nicht nur 
die Kulturkoften jelbit jehr reichlich auf, ſondern macht auch 
die Drillfulturgeräthe in fürzefter Zeit bezahlt. Die Drill- und 
Dibbelfultur beruhen auf der Anwendung von Majchinen; beim 
Betriebe im Großen ift Handbarbeit nicht möglich. Nur beim 
breitwürfigen Säen fonfurrirt die Maſchine, die Breitjäema- 
ihine, mit der Handarbeit, aber auch hier hat die Erfahrung 
einer langen Reihe von Sahren bereitö zu Gunften der Ma— 
ſchine gejprochen. 

In England und Deutichland kann die Anwendung der 
Säemaſchine nur bi Ende des vorigen Jahrhunderts zurück— 
datirt werden, dagegen haben die alten Völker fich bereits der 
Maſchinen zum Säen, jogar ded Drill, bedient. In Hindo— 
tan ımd Perjien wurde nach Ueberlieferungen bereits in 
ältefter Zeit Reid und Getreide mitteft Maſchinen gejät, und 
zwar in Reihen; wahrjcheinlich ift bier die Drilltultur zuerft . 
angewandt worden. Im Mujeum der Highland and agricul- 
taral Society in Edinburg befindet ſich das hindoſtaniſche Mo— 
dell einer Reihenſäemaſchine, welche alle wejentlichen Theile 
der jeßt angemwendeten Drilld enthält. Es iſt wohl anzunehmen, 
dab diefe Mafchine manchem englijchen Konftrufteur bei der 
Ausbildung der Säemaſchine ald Mujter gedient hat. Im 
Japan und China wird fait alles Getreide gedrillt, und es 
dürfte die Annahme nicht gewagt erjcheinen, daß eine Bevölke— 
rung, die Sahrtaufende auf derjelben Stufe der Kultur ftehen 
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geblieben, bereitd in älteften Zeiten in gleicher Weiſe die Feld- 
beitellung bewirkt hat, wie heutigen Zaged. Dr. Maron theilt 
in feiner Arbeit über japaniſche Landwirthſchaft?) ausführlich 
mit, dab dort alle Sämereien in geöffnete Rillen mit großer 
Sorgfalt gleihmäßig eingeftrent, mit Erde bedeckt ımd jpäter 
durch wiederholtes Behaden der Zwiſchenräume zur höchſtmög— 
lihen Entwidlung getrieben werden. Aud die Römer kannten 
nad) Plinius bereits die Drilltultur, wenn auch feine ums 
faffende Anwendung von derjelben gemacht wurde. 

In England kamen erſt durch Inthro Tull (1730) die 
Drillſäemaſchinen in Aufnahme; derjelbe ift gleichzeitig Erfinder 
der englijchen Pferdehade zum Bearbeiten der Zwijchenränme 
der gedrillten Pflanzen. 

In diefem Jahrhundert ift endlich die Drilljäemajchine 
immer mehr und mehr verbejjert worden, jo daß wir heutigen 
Tages in diefer eine Mafchine befiten, welche mit gutem Grunde 
der Landwirthſchaft empfohlen werden kann. Namentlid haben 
fidh einige engliſche Fabrifanten, wie Garrett und Smyth, 
bedeutende Verdienfte um die Ausbildung der Drilld erworben; 
ihren Bemühungen vor Allem ift e8 zu danken, dab jebt, wo 
die Nothwendigkeit, die Drillkultur einzuführen, allgemein ans 
erkannt wird, dem Landwirthe auch die hierzu erforderlichen 
Maſchinen zur Verfügung ftehen. Alle Drillſäemaſchinen, fie 
mögen einen Namen haben, welchen fie wollen, find nadı dem 
Mufter der beiden genannten fonftruirt und unterjcheiden fich 
von dieſen lediglich) durch mehr oder weniger unmwejentliche Des 
tails, welche häufig nicht einmal ald ein Borzug zu betrady- 
ten find 

Auch die Pferdehaden, deren Anwendung durchaus ges 
rathen ift, wenn man die Drillkultur mit Vortheil anwenden 
will, da man ohne ein Behaden der in Wachsthum begriffenen 
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Pflanzen aus der Reihenſaat nur den halben Vortheil zieht, 
find zu derartiger VBollfommenheit ausgebildet, daß über ihre 
Angemeſſenheit für die Praris durchaus feine Zweifel aufkom— 
men fünnen. Namentlich, wenn die Pferdehade ſich in ihrer 
äußeren Anordnung, in der Spurweite und der Stellbarfeit für 
die Reibenzahl dem vorangegangenen Drill genau akkommodirt, 
wenn aljo Drill und Hade einen übereinftimmenden Satz bil 
den, geitaltet fi) die Nacharbeit nad) der Ausjaat jehr einfach 
und bietet durchaus nicht die Schwierigkeiten dar, welche früher 
beim Betriebe diejer Mafchinen vielfach befürdhtet wurden. Für 
das Behaden ift es freilicy erforderlich, daß in gehöriger Weite 
gedrillt werde; dab died auch anderweitig jehr empfehlenswerth 
ift, und durchaus nicht nachtheilig auf die Ertragsfähigfeit pro 
Morgen wirft, geht aus der Mittheilung erfahrener Landwirthe 
hervor, weldye das wichtige und höchſt interefjante Faktum fone 
ftatiren, daß z. B. in einem jpeciellen Falle von großer Gerfte 
bei vierzölliger NReihenweite nur wenig Körner mehr geerndtet 
wurden, als bei achtzölliger Reihenweite, bei leßterer dagegen 
ein Mehrertrag an Stroh von fünfhundert Pfund pro Morgen 
erzielt wurde. 

Eisbein weift nady®), daß, wenn im Preußiſchen Staate 
(vor 1866) von den 49 Millionen Morgen vorhandener Ader- 
fläche 20 Mill. Morgen gedrillt würden, hierdurch 8,032,500 
Gentner menjhlihe Nahrungsmittel und außerdem 2,550,000 
Gentner Hafer Erjpamiß in fiherer Ausficht ftänden, und daß 
hierdurch, wenn nah Lingenthal ein erwachſener Menſch in 
365 Tagen an NAderproduften (ercl. Kartoffeln) 445 Pfund ver» 
zehrte, durdy diefe Erſparniſſe 1,805,056 Menſchen mehr er- 
nährt werden fönnten. Er schließt daraus, daß die Bevölke— 
rung einer ganzen Provinz Jahr aus Jahr ein ihren Bedarf 
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deden fönne, die auf nur $ ded mit Brodfrüchten alljährlich in 
Preußen beitellten Kulturlandes durch die Drillfaat gemacht 
würden. 

Bon den erjparten 24 Millionen Gentner Hafer aber würde 
man den jährlichen Bedarf für 56,666 Pferde bequem beitrei- 
ten können, wenn ein jedes Pferd täglich 4 Meben oder 124 
Pfund, mithin per Jahr 45 Gentner Hafer erhält. Das ift, 
die volkswirthſchaftliche Bedeutung der Drillfultur. 

Nächſt den Säemaſchinen find die Mähemaſchinen die- 
jenigen, welche von Fahr zu Jahr für die Landwirthſchaft noth- 
wendiger werden, namentlich aus dem Grunde, weil fie die ge= 
rade zur Zeit der Erndte außerordentlich Foftipielige und immer 
jeltner werdenden Arbeitskräfte erjeßen, den Landwirth demnach 
unabhängig machen von Arbeitern, die er nur kurze Zeit im 
Jahre beichäftigt, und die gerade aus diefem Grunde leicht zu 
außerordentlich hohen Lohnforderungen geneigt find. Im eini— 
gen Fändern, wie Nordamerika, Ungarn, Rußland, wo die wäh 
rend der Grndtezeit in einigen Tagen zu leiftende Arbeitsſumme 
in feinem Berhältniffe zu den vorhandenen Händen und der 
Durdichnittsarbeit des Jahres fteht, find Mähemajchinen be— 
reitd ein jo dringendes Bedürfniß geworden, daß der Land— 
wirth jelbit dann noch, wenn er zweifelhaft ift, ob die Majchine 
im Stande ift, in jeder Beziehung günftige Rejultate zu lie— 
fern, dieje benußt, und jei ed audy nur in der Hoffnung, daß 
fie ihn während einer Erndte für den Mangel der Arbeits- 
fräfte entichädigen möge. Namentlich) in den vereinigten Staa— 
ten Nordamerifa’8 hat aus dieſem Grumde in den leßten 
zwanzig Sahren die Mähemajcdhine eine ganz enorme Verbrei- 
tung gefunden. Die Zahlen, weldye nady amtlichen Ermittelun- 
gen veröffentlicht wurden, geben ein äußerft belehrendes Bild 
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lihem Berichte?) im Jahre 1864 nur im Staate Illinois 
10,500 Mähemajchinen fabricirt; Mac Gormid in Chicago, 
der Erfinder der neueren Mähemafchine, hatte bis zum Jahre 
1864 allein 55,000 Mähemafchinen, in diefem Sahre jelbft 
6000 Stüd, gefertigt, was einen jährlichen Umſatz von mehr 
als einer Million Thaler ergiebt, Wood in Hoofif Falls 
fertigte bi8 1863 30,000 Mähemaſchinen. Dieſer Fabrifant 
bat auch feine berühmte Grasmähemaſchine mit gutem Erfolge 
in Europa eingeführt und liefert diefelbe in mufterhafter Aus- 
führung und zu billigerem Preife, ald die Heritellung derjelben 
in England oder Deutſchland möglidy wäre. Im Jahre 1858 
ſandte er 50 Mafchinen, im darauf folgenden Jahre 250 und 
jeitdem alljährlich mehr als 1000 Maſchinen nad) England und 
dem Europäiſchen Kontinent. Dieje Zahlen geben einen deut: 
lichen Beweis für die hohe Stufe der Bollfommenheit, auf 
welcher die Fabrikation der Mähemajchinen in Nordamerika 
angelangt iſt. 

In Betreff der Geſchichte der Mähemajcinen muß bier 
zunächit angeführt werden, daß bereitö die Gallier ſich der 
Majchinen zur Einbringung der Grndte bedienten. Da bei 
ihnen die Viehzucht nur in beſchränktem Maaße betrieben wurde, 
jo hatte. das Stroh feinen wejentlichen Werth, jo dab fie das- 
jelbe auf dem Felde ftehen ließen und nur die Aehren abjchnit- 
ten. Die hierzu angewendeten Mafchinen werden von Pli— 
nius und Palladius ziemlic, ausführlich beichrieben; erjterer 
berichtet (X VIII. 72), daß die Art zu Mähen auf den großen 
Galliichen Yandgütern in verjchiedener Weiſe ausgeführt wurde; 
ein breiter Balfen, weldyer auf einer Seite mit ſcharfen Zähnen 
bejeßt war, ruhte an den Enden auf zwei Rädern, und wurde 
in der Weije in das Getreide gejchoben, dab die Zugthiere 


hinter dem Balfen angeipannt waren; die abgeriljenen Aehren 
(153) 


22 


fielen nad) dem Balfen zu, wo fie aufgeſammelt wurden. 
Ebenjo bejchreibt Palladius (VII. 2) die Galliihe Mähema— 
ſchine. Man benußte diejelbe in den ebenen Theilen Galliens; 
zum Ziehen derjelben wurde außer den menjchlichen Arbeitern 
ein Ochſe angefpannt, der während der ganzen Erndte die Ars 
beit verrichtete. Die Mafchine beftand aus einem Wagen mit 
zwei niedrigen Rädern, deren vierfantiger Achöbalfen mit Bret— 
tern bejett war, die nach auswärts gefrümmt waren und am 
Ende weiter audeinanderftanden. An der vorderen Seite wer— 
den die Bretter ſchmaler; hier befinden ſich eine große Anzahl 
zurüdgebogener Zähne, welche das Abreißen der Aehren bewirf- 
ten. Am hinteren Theile des Wagens find zwei QDuerbalfen 
(Gabeldeichjel) angebracht, ähnlidy den Duerbalfen der von 
Maulthieren getragenen Sänften; dort wird das Rindvieh, den 
Kopf gegen den Wagen, eingejpannt. Sobald der Führer die 
Maichine durch die Saat treibt, wird jede Aehre von den 
Zähnen ergriffen und auf den Wagen geworfen, das Stroh 
wird abgerifjen und bleibt liegen. Der Treiber kann die Bret- 
ter, an welchen die Zähne befeftigt find, einftellen, und wird 
fo in wenigen Stunden die ganze Erndte abgemäht. 

Weitere Notizen über die Anwendung der Mähemajchinen 
im Alterthum oder im Mittelalter fehlen und vollftändig; erft 
zu Anfang diejes Jahrhunderts wurden die Verjudye mit diejer 
Maſchine wieder aufgenommen. Es iſt intereffant, dab man 
damals, und noch heutigen Tages immer wieder Verſuche mit 
Mähemaſchinen anftellt, die im Wejentlicyen mit der von Pal— 
ladius bejchriebenen Majchine übereinftimmen. Die Anipan- 
nung hinter der Mafchine ift noch jet bei einigen englijchen 
Maſchinen (Croskill) üblich; aud Mafchinen mit Zähnen 
zum Abreißen der Aehren zeigte und noch die Londoner Aus— 
ftellung 1862 (von Graig in Adelaide). Bei den erften Ver— 
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fuhen mit Mähemajchinen in der Neuzeit geriethb man auf 
mancherlei Irrwege; zuerſt wollte man durd die Machine Die 
Arbeit ded Schnitterd mit der Senje oder Sichel nadyahmen ; 
man jehte aljo gefrümmte, fchneidende Snftrumente in rotirende 
Bewegung; man vergaß aber dabei, daß ber Schnitter beim 
Mähen weit mehr thut, ald die Senje einfach in dem Getreide 
zu bewegen; erft durdy langjährige Uebung muß er lernen die 
Stellung der Senje und die Art und Weiſe des Anziehens der- 
jelben dem mehr over weniger dichten Stande und der Stärke 
des Getreides zu affommodiren; und nur hierdurdy erzielt er 
eine günftige Wirkung. Dieſe Faktoren können aber bei der 
Maſchine nicht berüdfichtigt werden, und aus diefem Grunde 
verjagte die mit rotirenden Schneideapparaten verjehene Mas 
ſchine ſtets ihren Dienft. Troßdem died bereits vor 40 Jahren 
nachgewiejen wurde, wurden immer und immer wieder, jelbit 
bis in die neuejte Zeit hinein, Verſuche mit ſolchen Majchinen 
angeftellt, die niemals zu einem günftigen Rejultat führen 
fünnen. 

Der heutigen Taged angewendete Schneideapparat ber 
Mähemajchine, welcher ſich in der Prarid bewährt hat, beruht 
auf einem ganz anderen Principe, dem Principe der Säge 
und Scheere. Namentlich den Amerikaniſchen Fabrifanten von 
Mähemajchinen, vor Allem Mac Gormid, iſt ed zu danken, 
daß diejer wichtigfte Theil der Mähemafchine nunmehr jo weit 
ausgebildet ift, daß er überall mit Vortheil angewendet werden 
kann. Nicht ebenjo Günftiges läßt fich von der jeitlichen An— 
Ipannung der Zugthiere und den mechanifchen Ablegevorrichtuns 
gen, welche bei den Getreidemähemafchinen angewendet werden, 
behaupten. Dieje Theile bedürfen noch jehr der DVerbefjerung, 
legterer namentlich noch der Vereinfachung, um allen Anforde- 
rungen der Prarid Genüge zu leiften; auf diejem Felde bietet 
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fich dem denfenden Techniker noch ein reiches Feld der Thä— 
tigfeit dar. 

Auch in Deutichland haben in den legten Jahren die Ge— 
treidemähemajchinen weitverbreitete Anwendung gefunden; Die 
Betriebsrejultate find im Allgemeinen recht günftige; namentlich 
bei feftem Boden und aufrechtftehenden Halmen war die Arbeit 
eine faſt überall zufriedenftellende, während bei lagerndem Ge— 
treide oder ſehr aufgeriſſenem Boden die Maſchine nur unvoll- 
fommene Arbeit lieferte oder unter bejonderd ungünftigen Um— 
ftänden ihren Dienft gänzlid) verjagte. 

Nachdem ſich aber die Einführung der Mähemaſchine erft 
Bahn gebrodhen und die Vorzüge der Mafchinenarbeit bier 
alljeitig anerkannt jein werden, fteht zu erwarten, daß auch 
dieje bald zu immer größerer Vollkommenheit ausgebildet und 
jo künftig bin zu den unentbehrlichen ISnventarftüden des Land— 
wirthes gezählt werde. 

Die bisher in Kürze beſprochenen landwirthichaftlidyen 
Maſchinen, der Pflug, die Säemaſchine und Erndtemajchine, 
bezweden vor Allem günftige Erndterefultate bei möglidyft öko— 
nomijchem Betriebe; der Landwirth ſchließt aber jeine Thätig— 
feit nicht ab mit der Erndte, jondern beginnt nunmehr eine 
anderweitige mühjame und zeitraubende Urbeit, die Verwand— 
lung der geerndteten Produkte in marftfertige Waare. Hierher 
gehört vor Allem das Ausdreſchen des Getreided, jowie das 
Reinigen und Sortiren dejjelben; dieſes Gebiet umfaßt ferner 
die gejammten landwirthichaftlichen Nebengewerbe, wie Bren- 
nerei, Stärfefabrifation, ländliche Zuderfabrifation, welche letz— 
tere ich nicht in das Bereich meiner Beiprechung ziehen will. 
Die wichtigfte Arbeit nad) der Erndte für alle, vorwiegend 
Körnerbau treibenden Wirthichaften bleibt das Ausdrefchen 


derjelben. Je rationeller die hier angewendete Methode ift, 
(156) 


25 


defto gewinnbringender wird der Ausdrufch jein, defto weniger 
Berlufte werden bei demjelben entitehen. 

Nach der älteiten Methode ließ man das Getreide durdy 
Thiere austreten; eine Methode, die ja nody heutigen Tages 
in Ungarn und ſelbſt in hochkultivirten Ländern noch beim 
Drejhen des Rapjed Anwendung findet. Späterhin benußte 
man neben dem Drejchflegel, der ficherlicy bereits im graueften 
Altertbum in einer mit der jeßigen genau übereinftinmenden 
Form eriftirte, jogenannte Drejchwalzen, welche über dad aus— 
gebreitete Getreide gefahren wurden, und die Körner aus den 
Aehren herausdrüdten; eine Methode, die noch jeßt jogar im 
Deutſchland angewendet wird. Die Dreichmajchine jelbit, bei 
welcher das Ausdrefchen durch eine fidy jchnell drehende Trom— 
mel erfolgt, ift verhältnigmäßig neuen Urſprungs; ſchwerlich 
wird bereitö vor länger ald 40 Jahren eine ſolche Majchine 
in Betrieb gewejen fein. 

Bei der Beiprechung der Dreſchmaſchinen entiteht nun zu= 
nächſt die Frage nad) den Vortheilen, welche diejelben gegen- 
über der Arbeit des Dreicyflegeld gewähren, und ob es volfs- 
wirthichaftlich begründet ift, auch hier wie in jo vielen Zwei— 
gen der Gewerbe und Landwirthichaft, die Handarbeit durch 
die Mafchinen zu bejeitigen. Für Beantwortung diejer Frage 
jei vorausgejchidt, dab im neuerer Zeit namentlich diejenige 
Dreſchmaſchine mit VBortheil angewendet wird, zu derem Betriebe 
die Dampffraft dient und welche jo eingerichtet ift, daß fie 
das Getreide gleichzeitig volljtändig reinigt und die Kör- 
ner nach der Größe jortirt. Hierbei ift die Einrichtung 
getroffen, daß ſowohl die Dampfmaſchine, die Lofomobile, als 
auch die Dreſchmaſchine leicht transportirt werden fünnen, jo 
daß man im Stande ift, im Freien, unmittelbar auf dem 
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ruhen zu diefem Zwede wie gewöhnliche Laftwagen auf Rädern; 
ed reicht daher auf guten Wegen eine Beipannung von 2 bis 
4 Pferden hin, um die Majchine zu transportiren. Unter Fleine- 
ren Berhältnijfen wird die jogenannte Göpeldreihmajdhine 
angewandt, welche gegenüber der erjteren einen mehr ftationären 
Charakter befißt, und, entiprechend der aufgewendeten Betriebs- 
fraft von 2 bis 4 Pferden oder Ochſen, eine weit geringere 
Leiſtungsfähigkeit befitt, ald die Dampfdreſchmaſchine. 

Die Bortheile des Maſchinendreſchens, namentlich des 
Dreſchens mittelit Dampffraft gegenüber dem Handdruſch, find 
in Solgendem zu juchen: Zunächft geftattet die bedeutende quan- 
titative Leiftung der Maſchine ein ſchnelles Ausdrejchen der 
gejammten Erndte; e8 läßt ſich demnach das zur Ausfaat zu 
verwendende Getreide zur rechten Zeit herftellen; ebenjo iſt das 
für den Verkauf beftimmte Getreide furze Zeit nach der Ernödte 
marktfertig. Der Landwirth kann demnach bei jeder günftigen 
Konjunktur dafjelbe zu Gelde machen, er kann günftige Liefe— 
rungszeiten beftimmen und einhalten. Diejer Vortheil tritt am 
deutlichiten hervor, wenn das Dreichen unmittelbar nad 
der Erndte auf freiem Felde erfolgt, wo aljo die Zeit zum 
Einfahren erſpart und die Verlufte an Körnern vermieden wer- 
den, die bei einigen Früchten, z. B. Raps, ftetd beim Auf: und 
Abladen entitehen. Cs find mir Fälle befannt geworden, wo 
fih die erheblichen Koften der Dampfdreichmaichine durd) einen 
einzigen günftigen Verkauf der ſchneller marftfertig hergeitellten 
Waare bezahlt gemacht haben. 

Ein fernerer Vortheil entjteht bei dem Drejchen mittelit Ma— 
ſchinen durch den Umstand, dab ein nahezu volllommener Rein 
druſch erzielt wird, während beim Drejchen mittelit Handarbeit 
ſtets ein Körnerverluit von etwa 10 p6Gt. ftattfindet, wodurdh 
aljo der zehnte Theil der Erndte verloren geht. 
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Diejer Umjtand rechtfertigt ebenio, wie der zuerft ange— 
führte die Anwendung der Maſchine; dies iſt auch Veran— 
laffjung, daß es bei und wohl noch wenige Befigungen giebt, 
die nicht mit einer oder je nach der Größe mit mehreren 
Dreſchmaſchinen verjehen find, jei ed zum Göpel- oder Dampf: 
betrieb. Bor etwa zwanzig Jahren fanden in Deutichland die 
jogenannten Handdreſchmaſchinen viel Verbreitung; diejel- 
ben waren im Principe ebenfo angeordnet, wie die Göpeldrejdh- 
majchinen, nur in weit geringeren Dimenfionen ausgeführt und 
wurden durch zwei Arbeiter an der Kurbel in Bewegung geſetzt, 
während ein dritter Arbeiter das Einlegen bejorgte. Dieje 
drei Arbeiter leifteten bei geringerer Anftrengung jedoch mehr, 
wenn fie mit dem #legel drojchen, ald mittelft der Majchine; 
legtere zerjchlug nebenbei auch das Stroh vollitändig, da diejes 
der Länge nad) eingelegt wurde; zuweilen audy die Körner, da 
man den Dreichmantel jehr nahe an die Trommel jtellen 
mußte, um bei der verhältnißmäßig langjamen Umdrehungsge— 
jhwindigfeit der leßteren einen Reindruſch zu erzielen. Aus 
diefem Grunde lieferte die Majchine häufig Schrot und Hädjel 
zu gleicher Zeit. Seit etwa zehn Jahren ift diefe Majchine 
durch die Göpeldreſchmaſchine vollftändig verdrängt worden, 
jedoch erſt nad ſchwerem Kampfe, nachdem der Konkurrenz 
wegen die Benugung der Handdreſchmaſchine jchlechterdings un— 
möglich wurde. Heutigen Tages befinden wir und in einem 
ähnlihen Kampfe zwijchen der Göpeldreſchmaſchine und der 
durdy die Dampffraft betriebenen; aus welchem jchließlich, wie. 
in England, die letztere ald Siegerin hervorgehen muß. Bes 
reits jet finden wir auf unjeren größeren, intelligent bewirth- 
Ihafteten Gütern faft durchgehends die Dampfmaſchine in Ans 
wendung; auch hat hier der wichtigfte volkswirthſchaftliche He— 
bel, das Genofjenichaftswejen, bereits Wurzel gefaßt: eine Ans 
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zahl von Befigern vereinigen fich zur gemeinfchaftlichen Beſchaf— 
- fung einer Dampfdrejchmajchine, wodurd; mit vereinten Kräften 
dasjenige ermöglicht wird, was von dem einzelnen aus Mangel 
an Kapital nicht zu erreichen ift. Namentlich im füdweftlichen 
Deutihland haben diefe Dreſchmaſchinen-Aſſociationen 
viel Verbreitung gefunden. Im ähnlicher Weije haben fidy die 
Berleihanftalten für Dreſchmaſchinen nützlich erwiejen; Die 
Befiter der Dreſchmaſchinen vermietheten diejelben an einzelne 
Wirthichaften, übernahmen dort das Ausdreſchen in Accord 
oder Lohn, d. h. fie ließen fich für ihre Arbeit den ſechszehn— 
ten oder zwanzigften Scheffel Getreide zahlen oder bedungen 
einen feiten Saß pro Tag oder Woche. Für die Unternehmer 
hat ein ſolches Gejchäft fast immer Vortheil gehabt; nach zwei 
Fahren machten ſich die Majchinen mit allen Nebenfojten be— 
zahlt. Im neuerer Zeit leidet jedody die Rentabilität diejer 
Unternehmungen in einzelnen Gegenden bereitd erheblich unter 
der Konkurrenz. Da man audy recht praftiiche, fahrbare Gö— 
peldrejchmajchinen hergeftellt hat, weldye fidy zum Verleihen an 
Bauerwirthichaften eignen, jo tft auch hier jedem Bedürfniſſe 
Rechnung getragen. 

Die Beihaffung einer Dimpfdrejchmajcine gewährt dem 
Landwirth außerdem den nicht zu unterjhäßenden Bortheil, daß 
er andere landwirthichaftliche Arbeitämajchinen, 3. B. Mahlgänge, 
Häckſelmaſchinen, Futterbereitungsmaſchinen u. j. w. durch Die 
?ofomobile, wenn diejelbe nicht mit Dreſchen beſchäftigt ift, zu 
betreiben im Stande tft; wie denn überhaupt eine transportable 
Dampfmaſchine das ganze Sahr hindurch Nuten bringende 
Verwendung in der Wirthichaft finden kann; und bereitö neben 
dem Betriebe der Dreſchmaſchine — der Hauptarbeit — mit 
großem Vortheil zum Betriebe von Torfprejien, Ziegelprejien, 
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Umgefehrt hat man häufig eine in der Wirthichaft zu an— 
deren Zweden bereit? vorhandene ftationäre Dampfmajchine, 
z. B. die Dampfmajchine der Brennerei oder Stärfefabrif, 
mit großem Bortheil zum Betriebe der Dreſchmaſchine ange- 
wendet. Hierbei erhält alsdann die Dreſchmaſchine eine feite 
Aufitellung in der Scheune oder in einem paljenden Anbau 
derjelben; die Reinigungsmaſchine wird dabei gewöhnlich un- 
mittelbar mit der Dreſchmaſchine getrieben. Um den Betrieb 
von der Dampfmaſchine auf die Dreſchmaſchine, die oft in weiter 
Entfernung von derjelben fteht, zu übertragen, hat man in 
neuerer Zeit mit beitem Erfolge Drabtjeiltransmijjionen 
benußt, weldye eine Umjeßung des Betriebes nad allen möge 
lihen Richtungen bin und auf jehr weite Entfernungen gejtat- 
ten. Bei derartigen Einrichtungen ift man im Stande, die 
Dampfmaſchine auf's BVieljeitigfte und Bortheilhafteite auszu— 
nutzen. | 
Es würde zu weit führen, wollte ich hier nach Analogie 
des Borhergehenden jämmtliche landwirthſchaftliche Mafchinen, 
ihrer Nütlichkeit und Angemefjenheit nad) erörtern; die aufge— 
führten Beifpiele find ficher im Stande, ein Bild von der weit- 
tragenden Bedeutung der Mafchinen für die Landwirthichaft zu 
geben. 

Zum Schluß erlaube ich mir jedoch, noch auf einen anderen 
Gegenftand einzugehen, und zwar auf Die Verbreitung der land» 
wirthichaftlichen Mafchinen und ihre Eigenthümlichkeiten in den 
verjchiedenen Ländern. | 

Die umfafjendite Verbreitung und die vieljeitigite Anwen- 
dung haben ficherlicy die landwirthichaftlihen Majchinen in 
den Bereinigten Staaten Nordamerika's gefunden; nir- 
gends find wohl die allgemeinen landwirthichaftlichen Verhält- 
niffe den Mafchinen jo günftig wie dort. Der Mangel an länd- 
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lichen Arbeitern hat daſelbſt eine jo bedenkliche Höhe erreicht, daß 
der amerifaniiche Farmer nad jedem Hülfsmittel greifen muß, 
welches ihm einigermaßen Erjaß für die menjchlichen Arbeiter 
fihert; ohne Maſchinen wäre e8 dort eine Unmöglichkeit, die 
Erndte einzubringen, die geerndteten Produkte zu verarbeiten. 
Daher namentlich die außerordentliche Verbreitung ber 
Mähemajchine, der mechanischen Heurechen; ja jelbft zum 
Aufladen des Heued auf Wagen bedient man fi) bereit 
in umfaffender Weile der Maſchinen. Auch in der Ausbildung 
der Bodenbearbeitungsgeräthe, namentlid; der Pflüge, hat Ame— 
rifa ganz hervorragende Leitungen aufzuweijen; die dortigen 
Pflüge find außerordentlich feit und dauerhaft; fie eignen fich 
für die jchwerfte Arbeit, für das Urbarmaden; für leichten, 
bereits in guter Kultur ‚befindlichen Boden werden zwei oder 
drei in einem Geſtell fombinirte Pflüge angewendet, auf wels 
hem gleichzeitig der Führer feinen Pla nimmt und die Ein- 
ftellung für den Tiefgang bejorgt in Äähnlidyer Weije, wie bei 
der Mähemajchine. Die Pflüge werden in Fabriken fertig her— 
geftellt, die bei vollfommenfter Arbeitötheilung fih aus— 
ſchließlich mit der Herftellung diefer Inſtrumente bejchäftigen. 
Daher die mufterhafte, gleichmäßige Ausführung der amerika— 
niſchen Pflüge. In Pittsburg (Pennſylvanien) beftehen zwei 
Pflugfabrifen, welche zujammen jährlid) 34,000 Pflüge zum 
Werthe von 174,000 Dollars liefern!‘ Alljährlich werden 
in den Bereinigten Staaten 300 bis 400 Patente auf Pflüge 
ertheilt. Der Dampfpflug fonnte fid dagegen in Nordamerika 
bisher noch feinen Eingang verjchaffen, troß vieler angeftellter 
Verſuche und großer Geldpreife, die von verjchiedenen Gejell- 
Ihaften auf die Herftellung eines praftijchen, den Anforderungen 
der amerikaniſchen Lanbwirthichaft entiprechenden Dampfpfluges 
andgejegt waren. (Die Illinois Central Railroad Company 
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jeßte im Jahre 1858 einen Preis von 3000 Dollars für den 
beiten Dampfpflug aus.) Ebenſo haben fi) die Kofomobilen 
und fombinirten Dreihmajcdinen nad englihem Mufter in dem ° 
Bereinigten Stauten feinen rechten Eingang zu verjchaffen ge- 
wußt. Dieje Mafchinen find dem amerifanijchen Farmer zu 
fomplicirt, erfordern zu viel Reparaturen, die ſtets mit erheb— 
lichen Betrieböftodungen begleitet find, wenn fid) nidyt, wie in 
England, ſtets eine Majchinenfabrif in nächſter Nähe befindet. 
Der amerikanijche Landwirth iſt aber vielfach bei Reparaturen 
auf jeine eigne Gejchidlichkeit und die der Landſchmiede ange- 
wiejen; eine Majchinenfabrif iſt häufig im weiteften Umkreiſe 
nicht vorhanden; daher find jolde Majchinen, bei denen leicht 
Reparaturen entitehen, welche die Zuhülfenahme einer Maſchi— 
nenfabrif erfordern, von vornherein von der Anwendung ausge— 
ſchloſſen. Die amerifanifhen Drejchmajchinen find demnach 
weit einfacher fonftruirt, ald die engliſchen und die bei und 
angemwendeten; fie verrichten ihre Arbeit daher auch nicht in jo 
vollfommener Weije wie dieje; betrieben werden diejelben mei— 
ftend durch Tretwerke. 

Ueber die Verbreitung der landwirthſchaftlichen Maſchinen 
in Nordamerika giebt der mehrfach angeführte amtliche Bericht 
ein intereſſantes Bild. Vorausgeſchickt ſei, daß die Größe des 
kultivirten Landes fich auf 163,110,720 Aecres (a 1,spr. Mor— 
gen) beläuft; dabei beträgt der Werth der im Gebrauch befind— 
lichen landwirthſchaftlichen Majchinen und Geräthe 246,118,141 
Dollars, woron auf New-Vork die höchſte Summe mit 
29,166,695 Dollars, auf Rhode- Island die niedrigfte mit 
586,791 Dollars fällt. 

Der Charakter der englijhen landwirthichaftlichen Mas 
ichinen ift ein ganz anderer, als der der amerifanijchen. Das 
Land befindet‘ fich fait überall in hohem Kulturzuftande; die 
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ländlichen Arbeiter find feit einer langen Reihe von Jahren in 
der Handhabung der Mafchinen wohl erfahren; die Befiger 
und Pächter find faſt durchgehends mit großen Kapitalien aus- 
gerüftet, jo dat der Anwendung komplicirter und Eoftjpieliger 
Maſchinen nicht diejenigen Schwierigkeiten entgegenftehen, wie 
jenjeit des Oceans. Faſt jede Heine Stadt des dicht bewohn— 
ten Englands befigt eine Mafchinenfabrif, weldhe im Stande 
ift, jolde Reparaturen an Mafchinen und Geräthen auszuführen, 
welche auf dem Lande nicht vorgenommen werden können. 
Aus dieſen Gründen fönnen die engliichen Landwirthe bei der 
Beihaffung von Mafchinen ihr Augenmerk zuerjt auf die voll- 
fommene Leiſtung derjelben richten, fie brauchen nicht zu be= 
fürchten, daß die Majchinen durch ſchlechte Behandlung ihren 
Zwed nicht vollftändig erfüllen. Daher haben ſich gerade die 
fomplicirteften und am jchwierigften zu handhabenden landwirth— 
ſchaftlichen Maſchinen, wie Dampfpflüge und fombinirte Drejch- 
majcinen, in England jehr weit verbreiteter Anwendung zu ers 
freuen gehabt; diejelben arbeiten überall mit bejtem Nußen. 
Es giebt in England viele Farms von 600 Acred (900 pr. Mor» 
gen), welche ihre landwirthicyaftlihen Maſchinen durch Dampf- 
kraft betreiben; häufig wenden diefelben eine feititehende Dampf 
majchine an, und bringen ſämmtliche Arbeitsmaſchinen in be- 
jonderen Majchinengebäuden unter. 

Auch die engliihen Fabriken landwirthichaftliher Maſchi— 
nen arbeiten unter ganz bejonderd günftigen Umftänden. Koh— 
len und Eiſen find befanntlicy außerordentlich billig; letzteres 
wird nicht vertheuert durch die drüdenden Eijenzölle, wie bei 
und, jo daß ſich die Fabrikation der Mafchinen frei entfalten 
fonnte. Die Specialifirung, die Beſchäftigung jeder Fabrik mit 
nur einem oder jehr wenigen Gegenjtänden, hat eine Vollkom— 
menheit in der Ausführung der Majchinen herbeigeführt, die 
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bis jetzt — leider muß es geſagt werden — unübertroffen da— 
ſteht. Die Fabriken landwirthſchaftlicher Maſchinen treiben 
ein ausgedehntes Exportgeſchäft, ſie ſenden ihre Maſchinen zum 
Theil mit eignen Schiffen nach allen fünf Welttheilen. 

Fowler in Leeds hat einige 80 Dampfpflüge nad) Aegyp⸗ 
tee geliefert, die Gebr. Howard in Bedford verſchickten in 
diefem Fahre mehrere Dampfpflüge nad Neu: Seeland. Die 
Fabrik der leßteren ijt die großartigite Fabrik Iandwirthichaft- 
liher Maſchinen in der Welt; fie liefert alljährlich 12,000 eijerne 
Pflüge, 150 bis 200 Dampfpflugapparate, 2000 Satz eijerner 
Eggen, 1200 Pferderedhen, 1600 Heuwendemaſchinen u. |. w.; 
alles in mufterhaftefter Ausführung. Der jährliche Bruttowerth 
bed Abjages der Howard's beläuft fih auf 1,600,000 Thlr., 
ihre Pflüge gehen in Ditindien und Brafilien, am Gap der 
guten Hoffnung und in VBandiemendland !!), Wie ganz ver- 
fchieden ift hier die Fabrikation landwirthſchaftlicher Maſchi— 
nen mit der in Deutjchland noch vielfach angetroffenen Me— 
thode, nach welcher jede Hädjelmafchine, jeder Pflug womöglich 
erft auf Beitellung gefertigt wird! Der engliiche Kandwirth 
unterftüßt aber auch den Fabrifanten in jeder Weije in feinen 
Beitrebungen; er benußt die Geräthe und Majchinen, wie fie 
die Fabrik, der eine langjährige Erfahrung zur Seite fteht, 
liefert, ohne jeine eigenen Ideen zur Geltung bringen zu wollen, 
wodurd die Kräfte des Fabrikanten zeriplittert werden. In 
Deutſchland ift dieſe lebte Methode leider noch vielfach üblich; 
der Landwirth, welcher einen Pflug, einen Saucyelarren beftellt, 
wünſcht denjelben häufig ganz genau nad) feiner Idee audges 
führt zu haben; daher muß der Fabrikant ſich für jeden Be— 
fteller womöglich befondere Modelle halten, und kann demnad) 
richt jo billig und fo gut arbeiten, wie der englijche, der alle 
Maſchinen in genau gleicher Konftruftion liefert. 
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Die deutſchen landwirthſchaftlichen Verhältniſſe find bis» 
ber der Einführung von Maſchinen nicht jo günftig geweſen, 
wie die englijchen und amerikaniſchen. Wenn audy der Mangel 
an Arbeitern ſich bereits in einzelnen Gegenden bedenklich fühl— 
bar macht, jo bat er doch noch nicht die Höhe erreicht, wie 
dort. Außerdem find viele landwirthſchaftliche Maſchinen, 
3. B. die Dampfpflüge und fombinirten Dreſchmaſchinen, im 
Berhältni zu dem Kapital, mit weldhem unfere Güter durdy» 
ſchnittlich arbeiten, derartig Eoftipielig, daß aus diefem Grunde 
häufig auf eine Anwendung dieſer Maſchinen verzichtet wer 
den muß. Unſere ländlichen Arbeiter find bisher wenig geübt 
in der Handhabung der Mafchinen, die demnach wegen man— 
gelhafter Behandlung oft ihren Dienft verfagen, ebenjo find im 
einzelnen Gegenden Reparaturen nur jchwierig auszuführen, da 
fih häufig in der Nähe feine Mafchinenfabrik befindet. Im 
diefer Beziehung haben unſere deutjchen landwirthichaftlichen 
Verhältniffe viel Aehnlichkeit mit den amerikanischen; es liegt 
daher natürlich die Frage jehr nahe, ob es nicht in vielen Fäl- 
len gerathener erjcheinen möchte, amftatt der Majchinen nad) 
englifhem Mufter, die bei uns faft durchgehende in Anwen 
dung find, amerikaniſche Maſchinen einzuführen und nad) dem 
Mufter derjelben hier zu arbeiten. Im den wenigen Fällen, 
wo dies bereits ausgeführt wurde, ift man von den Rejultaten 
außerordentlich befriedigt gewejen; die amerikanischen Pflüge 
haben in Deutjchland ausgedehntefte Verbreitung gefunden, und 
ebenjo die amerifaniihe Mähemaſchine; jelbit die in England 
gefertigte Samuelſon'ſche Mähemajchine, welche in neuerer 
Zeit fich die weiteite Verbreitung verjchafft hat, und wegen 
ihrer guten Leiftung allgemein befriedigte, iſt eine amerikaniſche 
Erfindung. 

Es iſt fiherli die jchwierigfte Aufgabe des Fabrikanten 

(166) 


35 


landwirthſchaftlicher Maſchinen, ſtets die richtige Auswahl der 
von ihm anzufertigenden Maſchinen zu treffen; leider find in 
diefer Beziehung bisher viele Mißgriffe gejchehen, weil nicht 
immer die gehörige Rüdficht darauf genommen wurde, daß die 
Maſchine auch vollftändig den landwirthichaftlichen Verhältniſſen 
entipreche, für welche fie arbeiten fol. Eine Mafchine, welche 
in England mit gutem Erfolge angewendet wurde, paßt darum 
durchaus noch nicht für die deutſche Landwirthſchaft, weil bei 
der Enticheidung über die Angemefjenheit einer Majchine für 
beftimmte gegebene DVerhältnifje viele Faktoren mitſprechen, 
welche mit der Konftruftion, der Anordnung der Maſchine in 
feinem Zujammenhange ftehen. Ich habe die hierher gehörigen 
Faktoren bereit im Laufe meined Vortrages mehrfach berührt, 
und fann ed nur wiederholt hervorheben, daß allein bei 
Berüdjihtigung aller einjhlagender Berhältnijje 
ein Nußen aus der Anwendung landwirthſchaftlicher 
Majchinen erwartet werden darf. 


Anmerkungen und Eitate. 


1) Monatöblatt der Annalen der Landwirthihaft in den Königlich 
Preußiſchen Staaten. Januar 1866. ©. 77. 

2) Das Geſetz ift überjchrieben: „Act against plowing by the tayle 
and pulling wool of living sheep,“ und lautet in Bezug auf den eriten 
Theil wörtlih: „Whereas there have been for a long time practised in 
this country a barbarous custome of plowing, harrowing, drawing, and 
working with horses and other animals by the tayle, whereby the breed 
of animals in the kingdom is much impaired, and great cruelty perpe- 
trated, these practices were henceforward to be considered illegal, and the 
offender subjected to fine and imprisonment.* 

3) Das Patent von David Ramjey md Thomas Wildgooje 
batte folgenden Text: „for newe, apte, and compendious formes or kindes 
of engines or instrumentes and other profitable invengons, wayes and 
meanes, for the good of our Commonwealth, as well as to ploughe 
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grounde without horses or oxen, and to enrich or make better and more 
fertille, as well barren peate, salte, and sea sande, as inland and upland 
grounde within our Kingdomes of England and Ireland, and our Domyny- 
on of Wales,“ 

4) William Parham's Patent wurde ertbeilt auf: „a certaine newe 
and readie way for the good of our Commonwealth, for the earinge and 
ploughinge of land of what kinde soever, without the vse or helpe of 
horses or oxen, by meanes of an engine, by them newly invented and 
framed, and not formerly practized or vsed within our Kingdome of Eng- 
land or Dominion of Wales, by the labour and strength of two men on- 
lie, to drive or enforce the said engine, and of one other p'son to hould 
or guide the plowe or sullowe to be drawne with the same engine, where- 
by great benefitt and comodytie may arise to our lovinge subjectes.* 

5) Allgemeine Maſchinenlehre von Dr. M. Rühlmann. Braur⸗ 
ſchweig 1867. Bd. III. Seite 141. 

6) Die Drillkultur von C. 3. Eisbein. Leipz. 1863. e. 14. 

7) Monatöblatt der Annalen der Landwirthſchaft in den Königlich Preu: 
hiſchen Staaten. Januar 1862. ©. 62. 

8) A. a. O. ©. 137. 

9) Agriculture of the United States in 1860, compiled from the ori- 
ginal returns of the eighth Census by Joseph C. G. Kennedy, Superin- 
tendent of Census. Washington 1864. pag. XXII. 

10) Derfelbe Bericht, pag. XIX. 

11) Das Weſen und die Ziele der Landwirtbichaft von Dr. Wilhelm 
Hamm. Sena 1866. ©. 127. 


Berlin, Drud von @ebr. Unger (C. Unger), KöniglL Hofbuchdruder. 
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R. Zelle, 
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"Berlin, 1867. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Berliner MWaijenfinder hat es gegeben, jo lange die Stadt 
fteht; allein aus den älteften Zeiten find faft gar feine Nach— 
richten über fie vorhanden. Bekanntlich hatte die ganze Armen 
pflege des Mittelalterd in der Kirche ihren Ausgangspunkt und 
ihren Halt. Kirchliche Stiftungen find namentlich die Hospi— 
täler, von denen dad Heiligen-Geift- und St. Georgen-Hospi— 
tal unter dem Namen „Armenhöfe” jchon im 13. Jahrhundert 
genannt werden. Ein Armenhof jcheint auch das Gertrauten- 
Hodpital geweſen zu jein, deſſen Kapelle 1405 gejtiftet ift. Im 
Jahre 1484 endlich entitand, ald Grundlage des ſpäteren Hospi— 
tale8, die Serufalemd-Kapelle, welche ein Berliner Bürger des 
noch heute in Berlin reichlich blühenden Namens Müller zum 
Andenken an feine Wallfahrt in’d gelobte Land errichtet hatte. 

Bon der näheren Einrichtung und Benutzung der Hospi— 
täler oder Armenhöfe wiljen wir wenig. WBielleicht find mit 
den anderen Kranken und Armen auch arme Waifenkinder darin 
verpflegt worden. Bei der Waijenhausfaffe wird noch heute 
ein ſ. g. Bürgerwaifenfonds verwaltet, von deſſen Urjprung 
und Beftimmung faft nichts mehr aus den Acten erhellt. Nur fo 
viel ift zu erjeben, daß in alter Zeit aus den Zinjen drei Wai— 
jenfinder von der Hausmutter des Heiligen-Geift-Hospitales zu 
verpflegen waren. 


Eine Erwähnung der Waijenkinder in den vielen geiftlichen 
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Stiftungen, die im Mittelalter zu Berlin errichtet wurden, ift 
nicht überliefert. Wohl aber pflegten die Brüderjchaften und 
die Zünfte, in welche fich die Handwerksmeiſter abjchloifen, für 
Wittwen und Waijen ihrer verftorbenen Mitglieder zu jorgen. 
Eine geregelte Armenpflege im heutigen Sinne war überhaupt 
damald nicht vorhanden. Anftatt deſſen findet fi) dad als 
Regel, was heute von der Verwaltung befämpft und von den 
Gerichten beftraft wird: dad Betteln. Für die grauen und 
Ihwarzen Mönche in Berlin war das nicht bloß von der Kirche 
erlaubt, jondern es galt ald Ehre und Beruf. Der Sprud) 
der Minoriten hieß: 

„Der Minorit ſoll nit ftudier, ' 

Der Bettelſack ift jeine Zier.“ 

Almojenjammeln ift unfer Erbe, hatte ihnen der heilige 
Francidfus vorgejchrieben, ift die Gerechtigkeit, die und Chriftus 
erworben, es ift unſere Föniglihe Würde. Keiner ſchäme fid) 
zu betteln, ihr müßt dreift fordern. 

Nach dem Vorbilde der damals höchiten Autorität bettelte 
denn auch friſch und frei, was ſonſt Bedarf hatte. Ja, das 
Betteln wurde privilegirt. Bürger, die ihre Habe durdy Feuers- 
brunft verloren hatten, erhielten einen fürmlihen Schein von 
ihrer Stadtbehörde, um im Lande auf den Brand zu betteln, 
und den Waijenfindern jcheint jchon in alter Zeit der Vorzug 
gegönnt zu fein, daß fie bei Hochzeitsſchmäuſen erjcheinen 
und Gaben einfammeln konnten. In dem Beftätigungäbriefe 
der Berliner Kalands-Brüderſchaft oder Elendögilde jagt der 
Biſchof von Brandenburg 1344, viele heimathlofe und ſchwache 
Prieſter hielten fidy ohne Unterhalt, Obdach und faft von aller 
menschlichen Hülfe verlaffen auf den Kirchhöfen von Berlin und 
Köln auf, wo fie vor Hunger, Durft und Kälte fait umkämen. 
Auch fonft wird uns berichtet, daß fahrende Schüler und Arme 
auf diefen Kirchhöfen ihren Wohnplag aufjchlugen. Man dürfte 
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faum fehlgreifen, wenn man die große Menge der damaligen 
Berliner Waijenkinder des Nachts auf dem Nicolaifirhhof auf: 
ſucht, wie fie fi im Graſe der Gräber zum Schlafen fauern, 
und bei Tage auf den fothigen Straßen, wie fie den Mönchen, 
Greifen und armen Weibern den Rang im Betteln abzulaufen 
ſuchen. Es wird mit diejen Kindern in Berlin nicht viel an- 
derö geweſen fein, ald mit denen zu Homer's Zeit, die der 
Dichter fo rührend bejchreibt: 

Siebe, der Tag der Verwaiſung beraubt ein Kind der Gejpielen; 

Immer ſenkt ed die Augen beihämt mit Thränen im Antlig. 

Darbend geht das Kindlein umber zu den Freunden des Vaters, 

Fleht und faßt den einen am Rod, den andern am Mantel; 

Aber erbarmt ſich einer, der reicht ihm das Schäldhen ein wenig, 

Daß er die Lippen ihm netz' und nicht den Gaumen ihm neke. 

Oft verftöht ed vom Schmauf’ ein Kind noch blühender Aeltern, 

Das mit Fäuften es jchlägt und mit kränfenden Worten ed anfährt: 

Hebe Di weg! Dein Vater ift nicht bei unjerem Gaftmahl! — 

Meinend geht von dannen dad Kind... 

Mit der Reformation ift eine beffere Ordnung in das 
Berliner Armenwejen gefommen. Schon der Bifitationsrezeh 
vom 15. Auguft 1540, betreffend die neue Einrichtung des evanz 
geliihen Gottesdienfted in Berlin, nimmt ſich der Sache an, 
namentlich durdy Feititellung einer allgemeinen Armenkfafle, des 
ſ. g. Gemeinen Kaftend. „Es ſoll“, heit ed, „der Rath den 
Gemeinen Kaften mit etlichen geſchickten Vorftehern verjorgen, 
die jeden Feiertag in der Kirche mit dem Sädlein umgehen 
und der gemeinen Armuth zu Gute bitten jollen.” Auch meh 
tere geijtliche Stiftungen, namentlich Altarlehen, fielen dieſer 
Armenfaffe anheim, die nun bis 1695 den Mittelpunft der 
öffentlichen Armenpflege bildete. 

Daneben jpendete der Magiftrat außerordentliche Gaben 
für Arme und Nothleidende, und hier finden wir aud die 
Waiſen ausdrüdlich erwähnt. Im Sahre 1555 weijen die Rech— 
nungen der Kämmereifafje 7 Findlinge und Waiſen auf, die 
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meiſt zu 2 Gulden pro Vierteljahr in Pflege ausgethan wur—⸗ 
den. 1569 erhielt Frau Barbara 6 Gulden für das Säugen 
eined gefundenen Kinded. 1571 wird für ein Waifenfind außer 
6 Gulden nody 1 Scheffel Roggen bewilligt. Nach und nad) findet 
fid) auch freie Bekleidung erwähnt, und ſelbſt der pädagogifche 
Theil der Waijenpflege ift in einem Rechnungspoften von 1574 
nachgewieſen, wo 1 Grojchen 6% Pfennige für ein ABC-Büch— 
lein verzeichnet jtehen. Wo die Kinder untergebracht wurden, 
ift jelten erwähnt. Zuweilen werben Gerichtd- und Raths— 
Diener genannt, welchen auch Gefangene und Bettler zur Auf: 
bewahrung übergeben zu werden pflegten. 

Uebrigens war die Bettelei mit dem Viſitationsrezeß und 
der Einrichtung des Gemeinen Kaſtens noch keineswegs abge- 
ſchafft. Nur den „ftarken, faulen“ Bettlern jollte das Betteln 
unterjagt und die fremden follten aus der Stadt verwiejen wer- 
den. Für die übrigen wurden die, fchon 1486 verordneten, 
Bettelzeichen bewilligt, die fie zur Legitimation am Hut oder 
an dem, aus grober Leinwand gefertigten Schleier zu tragen 
hatten. ind vom Sahre 1587, dejjen Abbildung erhalten ift, 
zeigte, von Meffingbledy geprägt, in der Mitte den nad) redyts 
Ichreitenden Bären!) mit dem Haldbande und trug die Um— 
Ihrift: Gebet den Armen zu Berlin. 

Faſt alle 5 Fahre mußten neue Edicte wider die fremden 
Bettler und Landftreicher, Pracher, Landsknechte und loſen Bu- 
ben erlafjen werden. 1596 ftellte der Ratl) von Berlin und 
Kölln eine neue umfaffendere Bettel- und Armen-Drdnung feft, 
deren Borjchriften ein ganzes Jahrhundert hindurch wejentlic) 
maßgebend blieben. Hierin wird auch der Waijen- und anderer 
arıner und verlafjener Kinder gedacht. Die Mägdlein follen 
zur Weiböarbeit, injonderheit zum Spinnen, Nähen und Wir- 
fen angehalten, und wenn fie ftarf genug geworden, für Kin- 
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werden. Den Knaben jollen die Vorfteher des Armenkaſtens 
die Fibeln und andere Bücher anfaufen, und hernach, wenn fie 
beten lernen, jollen fie in die Gurrende eingenommen werden. 
Dieje Eurrendefnaben, heißt es weiter, jollen auf den Gaſſen 
nad der gewöhnlichen Drdnung die Refponjoria, auch deutſche 
Pialmen, von 10— 11 Uhr fingen, das Brot in Körben, das 
Geld in verſchloſſenen Büchſen ſammeln, welches ihnen monat« 
lich diftribuirt werden joll. Zu dem, was fie in den Körben 
befommen, iſt aus dem Einfommen der Schulen wöchentlich) 
Brot zuzulegen. Auch Mittwochs Nachmittags, wenn fie in den 
Schulen veniam haben, dürfen fie auf den Gafjen und vor den 
Zhüren figural fingen. Das eingefammelte Geld wird vom 
Rector diftribuirt oder zum Ankauf von Büchern und Papier 
verwendet. So ſoll audy, wird ferner bejtimmt, denjelben 
Schülern, fo in der Gantorei find, infonderheit zugelafien fein, 
auf Hochzeiten, nach Gelegenheit der Hodyzeitögäfte, in jedem 
Gemach, da Mannsperjonen fiten, ein Stüd oder vier zu fin- 
gen, und was fie an Gelde erhalten, in die Büchſen zu fteden, 
und wenn fie auögefungen, wieder davon eilen, daß fie defto 
zeitiger wieder in die Schule kommen und ihres Studiums . 
warten fönnen, nicht aber, wie oft gejchieht, in den Hochzeiten 
bleiben, fidy voll jaufen, auch wohl neben anderen gebetenen 
Gäften tanzen und andere Ueppigfeiten treiben. Welche ſolches 
thun, jollen vom Herrn Rectore nicht allein darum caftigiret 
mwerden, jondern auch ihres Antheild am erjungenen Gelde ver- 
luſtig gehen. 

Die Verordnung erwähnt jodann der armen Schüler, „jo 
feine Herberge haben”, und weilt die Bettelvoigte und Todten— 
gräber an, die Mägdlein und ungen, welcde nicht in die 
Schule gehen, und vor den Thüren liegen und betteln, wegzu— 
jagen, und da fie fich nicht paden wollen, mit den Peitjchen, 


die ihnen die Räthe geben werden, abzutreiben. Gebrechliche 
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Kinder follen ein Bettelzeichen erhalten, vorn an der Bruft auf 
ihre Mäntel zu beften, auf daß fie Sonntags von 10 Uhr an, 
wenn die Predigt aus ift, bis 12 Uhr, in der Wodje aber 
Dienftagd und Donnerftags auch um die Zeit, und Feine andere 
Tage mehr, vor den Thüren Almojen erbitten dürfen. 

Man fieht, das ift noch immer, felbit für die Kinder, die 
organifirte Bettelei. Auch die Gurrende ijt nichts anderes. 
Dies kann nicht Wunder nehmen für das 16. und 17. Jahr— 
hundert. Eher wird man fid) verwundern dürfen, daß es Yeute 
giebt, die noch heute den Spuf der blafjen, frierenden, plärren- 
den Gurrendefnaben uns auf die Höfe treiben. | 

Der große Churfürft machte vergeblihe Verſuche, das 
Berliner Armenwejen zu verbeijern. Der dreifigjährige Krieg 
hatte die Bevölferung von 12,000 Einwohner auf 6000 ruinirte, 
phyfiſch und moraliſch ausgemergelte Wejen heruntergebradht. 
Nach 1670 betrug die Zahl nur 8150, ftieg aber dann jchnell 
bis zum Jahre 1690 auf 21,500. Auch Wohlitand und Energie 
fehrten allmählig zurüd, und jo fonnte Churfürft Friedrich III., 
der nachherige erite König, eine neue Organijation des Berliner 
Armenhauſes durchjegen. Er ſchuf 1695 für die vereinten Städte 
Berlin, Kölln, Friedrichöwerder, Dorotheen- und Friedrichstadt 
eine neue Armenfajje, die noch heute unter dem Namen „Haupt— 
Armen-Kaſſe“ beiteht. . 1699 ernannte er eine jtändige Armen 
Behörde unter Direction der Staatöminifter, woraus das nach— 
malige Armen» Directorium und die heutige Armen= Direction 
hervorgegangen ift. Und über dem Eingang des großen Wai- 
jenhaufes in der Stralauerftraße lejen wir noch jet die In— 
ihrift: „Das große Friedrichs-Hospital, unter der gejegneten 
Regierung Friderici primi, König in Preußen u. |. w. ges 
ftiftet und erbaut 1702." Der Name zeigt, dab das Gebäude, 
weldyes mit Kirche, Hinter- und Nebengebäuden 1727 vollendet 
wurde, anfänglich nicht ausfchlieglich für Waijenfinder beftimmt 
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war. Es jollten vielmehr aud) Invalide, Arme, Bettler, Krane, 
Gebrechliche, Krüppel und Preßhafte dort aufgenommen wer: 
den, nicht zu vergeljen die Arbeitsjchenen und Geifteöfranfen. 
Bon diefen heit es in einem Schreiben der Armen-Deputirten 
von 1699: „wir haben feinen Ort in allen hiefigen NRefidenzien, 
in welchem wir die Faulen, ftarfen Bettler zur Arbeit anhalten 
fönnen, viel weniger willen wir, wohin wir die irren und wahn— 
finnigen Leute, weldye öfters zum häßlichen Spectafel auf der 
Straße herumlaufen, bringen und fie verwahren jollen." Das 
Gebäude war aljo Waijen-, Kranfen-, Arbeitd- und Irrenhaus 
zu gleicher Zeit. Auch können, heißt ed in der Hausordnung 
von 1702, Eltern ihre Kinder zur Züchtigung dem Armenhauje 
übergeben, weldye dann auf ihre Unkoſten erhalten, und nad 
befundenen Umftänden entweder apart in der Stille gehalten, 
oder an einen Klo gejchlojjen werden, mit weldyem fie bei 
den anderen Waijen in die Ecyule, zur Arbeit und zum Eſſen 
gehen müſſen. 

Auf das Wort Arbeit ift übrigens hier ein ftärferer Ton 
zu legen, ald auf Schule und Ejjen. Mit beiden leßteren 
Dingen ging man ſparſam um. Die Kinder müfjen verdienen 
und ſich erhalten helfen. Sie ftehen den größten Theil des 
Tages unter den zu ihrer Bejchäftigung angenommenen Raſch— 
und Strumpfmacern, die fie ftreng zur Arbeit anhalten müjjen. 
Von Erholungsftunden ijt jehr wenig die Nede. Das Haus 
war für die Kinder mehr eine Arbeitöftätte, ald ein Erziehungs: 
baus. Während nad) heutigen Begriffen neben den Beamten 
nur für 300 Kinder darin Plab wäre, erreichte die Zahl der 
Bewohner ſchon 1728 die Höhe von 608. E38 fteht feit, daß 
damals je 2 Kinder in einem Bette zujammen jchlafen mußten. 
Die Zahl der Kranken ftieg im Haufe auf 22%, und es ftar- 
ben in dem Einen Jahre dort 102 Perjonen. 1717 waren unter 
176 Waijenkindern, die in jener gemijchten Geſellſchaft aufbe- 
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wahrt wurden, 134 Soldatenfinder. 1719 ftellten die Com— 
mifjarien vor, daß das Haus mit diefen faft gänzlich angefüllt 
würde. Aber der Soldatenfönig Friedridy Wilhelm I. antwor» 
tete höchfteigenhändig: „Sie jollen unterhalten 300 Soldaten» 
finder; fournituren, nämlidy Betten und Bettgeftelle, Kleidung, 
Haus- und Tijchgeräth für fo viel Kinder jollen fie machen 
laffen. Ich bezahle. Die Koft jol’8 Hospital bezahlen.“ Und 
im nächſten Sahre jchrieb er: „Ic hoffe mit der Zeit 500 
Kinder zufammen zu friegen. Das Geld wird mir der liebe 
Gott beicheeren.“ 

Die Kaffenrechnungen ergaben übrigend, daß von Anfang 
an neben der Anjtalt3-Pflege auch Koft-Erziehung der Waifen 
beitand. Schon jofert nad Stiftung der neuen Armenkaſſe, 
1696, wurden 26 bürgerliche und 17 Soldatenwailen bei „gu= 
ten Leuten” verdungen, und nachdem 1701 das Waijenhaus 98 
Kinder aufgenommen hatte, blieben noch 32, die jüngiten, in 
Koft. Bald gewährte man auch armen Wittwen auf ihre Kin- 
der aus der Armen-Kaſſe ein regelmäßiges Pflegegeld. 

Schon vor der Mitte des vorigen Sahrhundertd wurden 
nach und nad die Irren, Arbeitöjcheuen, Kranfen, in andere, 
neu gegründete Anftalten untergebracht. Gegen Ende des Jahr— 
hunderts ftarben die legten armen alte Yeute aus, die neben den 
Waiſenkindern im Friedrich: Hospital Aufnahme gefunden hatten. 
Bon jet an war das Haus ausſchließlich Waifenhaus (und hieß 
aud) ausſchließlich jo), bi8 1859 die Sommunalbehörden die Wai— 
jenanftalt nad Rummelöburg verlegten. Nun ward der größere 
Theil ded Gebäudes den Hoßpitaliten des Arbeitshaujes einge: 
räumt. In dem anderen blieb, neben Beamtenwohnungen und 
den Bureaur für die Waijenverwaltung, das ſ. g. Depöt, beftimmte 
Lofalitäten, die zur erften vorläufigen Aufnahme fänmtlicher 
der ftädtiichen Watjenpflege anheimfallender Kinder dienen. 

Die Rummelöburger Anftalt liegt jüdöftli von Berlin, 
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nur 20 bis 30 Minuten vom Stralauer oder Frankfurter Thore 
entfernt. Friſch und freundlich erheben fich ihre Häufer zwiichen 
Bujhwerf und Bäumen, Gartenland und Rajenpläßen. Grünes 
Ufer am blauen Rummelöburger See; drüben Spreeinjeln und 
die befannten und vielbejuchten Dörfer Stralau und Treptow; 
im Dften die große Haide, die ſich bis zur Stadt Köpenid 
binzieht. 

Die Anftalt, nur durch eine niedrige Hede begrenzt, ift 
von allen Seiten frei zugänglid. Auf den eriten Blick glaubt 
man, ein Terrain vor ſich zu haben, auf dem eine Eolonie 
Semmerhäuſer angefiedelt it. In der Mitte dieſer Häufer, 
erhebt fich Das Hauptgebäude, in welchem die Kirche, der Saal 
für Feierlichkeiten, und die Wohnungen für den Director, den 
Arzt, den Prediger und den Hausvater befindlich find. Außer⸗ 
dem haben die Mädchen der Wirthichaftsabtheilung dort ihren 
Schlaf: und Arbeitsjaal. Nach dem Willen der Communalbe— 
börden werden nämlich die Rummeldburger Mädchen nicht ſchon 
mit 14, jondern erjt mit 15 Sahren entlafjen. Das leiste Sahr 
wird, neben Unterricht in zweien Klafjen, dazu verwendet, fie 
in allen Hausarbeiten und im Kinderwarten zu üben. Zu Leb- 
terem bietet fich reiche Gelegenheit durch die „Kinderftube*, 
welhe, im nächſtgrößten Gebäude befindlich, die Kinder bis 
zum jchulpflichtigen Alter enthält. Im demjelben Gebäude liegt 
die Küche, die Waſchküche, das Lazareth, die Station für chro— 
nich Franke Kinder, dad Badezimmer (für den Winter) und der 
Maſchinenraum zur Bereitung des Dampfed und warmen Waj- 
jerd für die Küchen und die Bäder. Die Häufer für die Kin— 
der find für Familien von je 50 eingerichtet, die unter einem 
Erzieher oder einer Erzieherin und deren Gehülfen oder Ger 
bülfinnen ftehen. 5 Knaben: und 2 Mäpchen-Häufer erijtiren. 
Die Knaben werden in 5, die Mädchen in 2 fubordinirten 
Kaffen unterrichtet. Für den Turnunterricht beftehen Turnplatz 
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im Freien und Turnhalle. Am See find die Einrichtungen 
zum Schwimmunterricht für die Knaben, jowie ein Badehaus 
für die Mädchen vorhanden. Der große Raſenplatz, den die 
Häufer umfränzen, dient zum Spielplag an Sommerabenden. 
Hier tummelt fidy dann Alles, was in der Anftalt laufen kann, 
vom Director bis zu den kleinſten Inſaſſen der Kinderftube. 

Pädagogen und Menjchenfreunde haben viel gegen die Wai— 
fenhäufer geeifert. Am Heftigiten ift diefer Kampf gegen Ende 
ded vorigen Sahrhundert3 geführt worden. „Bei aller guten 
Aufficht und Einrichtung“, jagt Meißner, „find die Waijen- 
häufer Mördergruben. Sie taugen ſammt und ſonders nichts 
und haben Fein anderes Verdienft, ald dat fie ein Häuflein 
Kinder nicht verhungern laſſen.“ Noch ſchärfer zieht der be- 
fannte Salzmann zu Felde: „Waijenhäujer, wo arme ältern- 
Ioje Kinder auf Koften des Staated erzogen werden jollen; — 
aber, mein Gott, weldye Häufer, weldye Erziehung! Eher wollte 
ich den Knaben der nächſten Zigeunerhorde anvertrauen. Wenn 
ich fie jehe, diefe armen verlafjenen Waijen, wie fie alle Fahre 
einmal an die Sonne getrieben werden, von einem barbarifchen 
Kerl begleitet, den der Staat aus einem untauglicdyen Livrée— 
Bedienten zum Bater der Kinder ded gemeinen Weſens ge- 
macht hat; wenn ich fie jehe, dieſe kalkweißen, ausgezehrten 
Gerippe, einer Heerde Negerjclaven ähnlich, die einem Euro— 
päiſchen Menjchenmäfler zugejchleppt wird, — o, jo blutet mir 
das Herz, und alle Lobpreifungen auf unjere Aufklärung kom: 
men mir wie giftige Satyren vor. — Ein ganzed Heerdchen 
von Kindern Jah ich da, deren Berjorger jchon im Grabe mo— 
derten, die hier jollten verforgt werden, und dody jo jchlecht 
verjorgt waren. Alle jahen bleicy aus wie die Leichen, hatten 
matte, triefende Augen, fein Zug von Munterfeit war an ihnen 
fihtbar; einige hatten verwachjene Füße, andere verwachjene 
Hände. Die Stube war jchwarz vom Deldampf, und an den 
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Wänden floifen die Ausdünftungen herab, die dieje Elenden 
von fich gaben. Sie waren auf ihre Arbeit jo erpicht, daß 
unjere Gegenwart fie gar nicht ftörte, und alle ihre Arbeit war 
Spinnen! Mein Herz hätte jpringen mögen, wie ich jah, daß 
ic viele Keime, die der Schöpfer gepflanzt, zerfnidt, und dieje 
Elenden in eine jo fchredliche Lage verjegt werden, daß fie an 
Leib und Geift gebrechlich und klein werden müſſen. Unter- 
deiien dab andere Kinder fpringen, laufen, jcherzen und in der 
Natur fid) einen Schatz von Kenntniffen ſammeln, find dieje 
Elenden an das Rad gefeffelt, und der einzige Gegenftand ihrer 
Betrachtung ift — die Spindel. Jetzt jchlug ed elf. Der In- 
formator gab das Zeichen zum Gebet. Sogleich ftanden fie 
alle auf und fangen ein Lied, wovon ich folgende Strophen 
behalten habe: Du ſchnöde Tochter Babylon zerbrocdhen und 
zeritört, wohl dem, der deine Kinder Hein erfaßt und jchlägt 
an einen Stein, damit dein werd’ vergeſſen.“ 

In Lübel, Bremen und Hamburg wählte man zu jenen 
Zeiten meiit einen alten Schiffer zum Erzieher und Aufjeher 
der Waifen, der verarmt oder ded Seelebend müde war; in 
Eichſtädt 1785 den Kuticher eines Domherren; in Nürnberg 
wurde ein patriziiched Fräulein zur Dirigentin des Waiſenhau— 
jes gemacht, um ihr eine Verforgung zu geben und fie in ihrem 
einiamen Stande zu tröften; in Hamburg ernannte man 1725 
zu der Stelle jogar einen Züchtling, nadydem der Lehrer wegen 
zu fürglicher Bejoldung davon gelaufen war. 

Ueberall mußten, wie jchon angedeutet, die Waijenfinder 
zum Profit der Anftalt arbeiten, in Potsdam beiſpielsweiſe 7, 
8, 9 Stumden täglich. Man wirthichaftete mit den Kinderfräf- 
ten unfluger ald der Bauer mit den Pferden, der doch die 
jungen Thiere auswachſen läßt, ehe er fie einfpannt. Selbft 
aus den Geſängen der Kinder wußten die Anftalten für fich 
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Singen der Waijenfinder Leibeöd- und Geiſteskrankheiten heilen 
könne. So findet ſich in den Rechnungen des Nordhäufer 
Waiſenhauſes: „2 Grojchen, hiermit erjuche ich Gott, mir doch 
dasjenige zu verleihen, worum ich jo oft bete, 2 Gejänge; % 
Zaubthaler wegen einer Iungfrau, die verläumdet worden, 7 
Geſänge; 4 Grojchen für einen Mann mit böjen Augen; 1 
Groſchen um Befreiung von Zahnmweh; 8 Groſchen daß Gott 
dem Geber den heiligen Geift und Glauben jchenfe.“ 

Bei der Erziehung trat der Schul» nterricht jehr in den 
Hintergrund. Defto jorgfältiger finden wir die Straf und 
Zuchtmittel vorgejehen. Cine Verordnung von Frankfurt a. M. 
befagt: da die Knaben die bisherige Züchtigung mit der Kurs 
batſche nichts achteten, jei beichlofjen, fie mit Fußſchellen zu ſchlie— 
“ Ben und mit Wafjer und Brot auf einige Zeit zu jpeifen. Wo 
died nicht half, kamen nod) jchärfere Mittel in Anwendung. 
„Eine Zuchtbank, dadurch der Züchtling Kopf und Arme ſtecken 
und aljo gejchlojjen werden kann, um foldyergeftalt gejtrichen 
zu werden. SItem,-ein hoher Stod, daran der Zögling ange— 
bunden und geftridhen wird. Item, ein Bärenfaften, mit eitel 
icharfen Eden, darinnen man nicht bequemlicdy ftehen, liegen 
nody fiten Fann. Item, dunkle Gefängniffe unter der Erden, 
eind ärger ald das andere.“ 

Die Zeit ift längjt vorüber, wo man nicht wußte, ob man 
die Züchtlinge im Waiſenhaus, oder die Wailen im Zuchthauſe 
juchen jollte. Soldye Kummer: und Hunger-Anftalt, wie Salz: 
mann jie bejchreibt, wird heute in ganz Deutjchland nicht mehr 
zu finden. jein. Auch in Rummelsburg ſucht man vergebens 
„kalkweiße, ausgezehrte Gerippe, Spinnräder und Bärenkaſten.“ 
Im vorigen Sommer fagte ein Knabe: „ad, Herr Director, 
wie danfe ich doch dem lieben Gott, daß ich feinen Vater und 
feine Mutter mehr habe.“ Daß die Kinder in Rummelsburg 


nicht verzärtelt und verwöhnt werden, verfteht fich von jelbit; 
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aber ebenjo veriteht fih, daß man fie nicht zum Zwecke des 
Gelderwerbes arbeiten läßt. Die Koften der Stadtkaffe berech— 
nen fidy pro Kind und Jahr auf 115 Thaler. 

Mo fommt nun dad Material ber, das die Rummelsbur— 
ger Anftalt in Arbeit nimmt? Im dem Stadtviertel, wo die 
Webſtühle Eappern, in der Gollnow- oder Weberſtraße oder 
im Grünen Weg, wo längft fein Grün mehr zu jehen ift, wohnt 
im Hinterhaufe drei Treppen hoch der Raſchmachergeſell mit 
feiner Kamilie. Der Vater geht Morgens früh auf Arbeit, die 
Mutter auf Aufwarteftellen und zum Wachen, und der Junge 
nimmt jeine „Schrippe“ ?) und geht zum Rinnftein. Der Rinn- 
ftein ift Alles, was Natur und Kunft ihm bieten. Am Rinne 
ftein findet er im Frühjahr die „Ruten“ 3), um „Murmel“ zu 
jpielen mit jeinen barfüßigen Kameraden, im Rinniteinrand 
pflanzt er die Erbje ein, die er feiner Mutter abgebettelt, in 
den Rinnitein baumelt er die Füße, wenn ein Gewitterregen 
entlang ftrömt, durch die NRinnfteinbrüde läßt er die Eierjchale 
ſchwimmen, die er in der trüben Fluth gefifcht hat, im Rinn— 
ftein gründelt er nad) dem Dreier +), den einem Gerüchte nad) die 
Köchin aus dem Vorderhaufe hat hinein fallen laffen, auf dem 
Rinnſtein macht er ſich die Schlitterbahn zurecht, wenn ihm eines 
Wintermorgens die anderen Jungen entgegen rufen: es hält! es 
bält! Aber eines Taged fommt ein großer Junge mit einem lei— 
nenen Ead voll graßgrüner Nepfel und Birnen. Er erzählt von 
der Prenzlauer Chauſſee, wo das Alles an den Obftbäumen wächft, 
wo man bloß zu jchütteln braucht, aber wo audy ein Wächter 
poftirt ift, der furchtbar zujchlägt, wenn er einen Jungen faßt. 
Dem hungrigen Sohne des Rafchmachergejellen wäfjert der Mund 
und das Vagabondiren geht an. Da jagt eines Tages der Vater: 
„Mutter, wir werden alt und quälen uns, und der Junge läuft 
müjfig berum; er foll mit verdienen; er joll auf den Rollwa— 


gen.“ Hier vertritt der Knabe fortan für 1 Silbergrojchen täg— 
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lich die Stelle des Hundes. In Hite und Kälte, in Regen und 
Sonnenschein fit er hier zwilchen Kiiten und Fäſſern jeinen Tag 
ab, unter dem jouverainen Regimente ded Rollknechtes, der den 
Wagen dirigirt und bald ein Stüd Butterbrot austheilt, bald 
Prügel, wie e8 ihm jeine Gemüthsſtimmung heißt. Eines Abends 
kann der Junge nicht einjchlafen, weil die Mutter jo jehr huftet. 
Der Bater jagt, fie hat ſich zu viel gethan bei der letzten Wäſche. 
Aber morgen Nacht ift wieder Wäſche. Darauf huſtet die Mut: 
ter noch ſchlimmer; fie bleibt im Bette liegen, und nadı 8 Tagen 
ift ed mit ihr aus. Bon da ab kommt der Vater jpäter nad 
Haufe, als fonft. Oft hört ihn der Junge vor fih hin mur: 
meln, und ein Mal fieht er ihn taumeln, ehe er ſich in's Bett 
wirft. Dem Jungen bangt’8 vor feinem Bater. Die Kammer 
riecht nady Branntwein, wenn er fommt. Eines Nachts findet 
er fich gar nicht ein. Er ift unterwegs gefallen und hat ſich 
den Kopf zerichlagen, und nah 3 Zagen jagt ein Nachbar: 
er liegt in der Charite und er joll auch jchon todt fein. Der 
Junge läuft hin und erfährt, es ift richtig. Er läuft zur Nach— 
barsfrau. „Futtern können wir Dich nicht, Auguft, jo gern 
wir möchten; wir werden jelber nicht jatt. Frage beim Kauf- 
mann, wo der Armen-Director ’) wohnt, dann fommft Du in’s 
Waiſenhaus.“ 

Aehnliche Vorſtudien des Lebens haben die meiſten Kin— 
der gemacht, die nach Rummelsburg kommen; manche noch 
weit ſchlimmere; nicht bloß im Dunkel der Gollnowſtraße und 
Hirtengaſſe, ſondern unter den Augen des „gebildeten“ Publi— 
kums, in den Horden Jungen, die einem „Pietſch“s) nachlaufen 
und jo jehrillend pfeifen können, und am Schloße, wo uns die 
Heinen Mädchen zum lieben Weihnachtöfefte Abends aus den 
Eden entgegentufen: einen Dreier das Schäfchen. — Der 
Knabe ©. war 9 Jahr alt, ald er der Anftalt übergeben ward, 


und hatte bis dahin nur jeiner einäugigen und lahmen Mutter 
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£umpen jammeln geholfen. Zuerft jpielte er den Schwerhöri- 
gen und wußte eine lange Geſchichte von der Entitehung diejes 
Sehlerdö zu erzählen. Auch nachdem er hierbei entlarvt war, 
ſprach er nie ein wahres Wort. Er aß und geberdete fich wie 
ein Thier; Nachts ſchlich er fich aus dem Haufe, um rohe Kar— 
toffeln und Kohlrübenjchalen zu verjchlingen, die er draußen 
vergraben hatte. „Unreinlih und gefräßig, jagt der Bericht 
der Direction, ift er ganz wie ein Affe. Diejem Thiere gleicht 
er aud an pojjenhafter Frechheit, jobald man irgend in mildem 
Zone zu ihm fpridt. Es wurde audy der Verſuch gemacht, 
ihn einem erniten und zuverläffigen Knaben zur bejtändigen 
Beachtung beizugeben; aber diefen wußte er fortwährend zu 
überliften. Er ftiehlt, wo und wie er kann.“ — Auch über die 
Mutter wird geklagt. Sie fam härtnädig in die Anftalt und 
lärmte und zankte mit den Erziehern, weil dieje nicht zugeben 
wollten, dab fie ein Geheimmittel bei dem Knaben in Ans 
wendung brädte. Sie behauptete nämlidy, bei Gelegenheit 
jeiner Zaufe habe einer der Pathen in den Schmuß getreten. 
Hiervon ftamme die Unreinlicyfeit ded Knaben her, die fie nun 
vermittelft irgend einer Manipulation mit einem Schweine- 
ſchwanze curiren wollte. — Fünf Jahre nachher wird G. con» 
firmirt entlaffen. Er hat es bis zur 3. Klafje gebracht, und 
jein Abgangd-Zeugniß lautet durchgängig gut. Er bildet, jagt 
die Direction dabei, ein erfreuliches Beilpiel, wie aus einem 
ganz verthierten, umjäglich lafterhaften Kinde unter gehöriger 
Zudt und Pflege ein ordentlicher, verftändiger und brauchbarer 
Menſch werden kann. Er follte zu einem Klempner in die 
Lehre fommen, aber hier war nody eine eigenthümliche Schwie⸗ 
rigkeit zu überwinden. Der Contract mußte mit dem Vor— 
munde abgeſchloſſen werden, den der Meiſter erſt nach vielen 
Bemühungen ermitteln konnte. Er fand ihn endlich, wie er 
berichtet, im ſ. g. Todtſchlag bei der Jungfernhaide, auf einem 
ig (187) 
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Heuboden logirend. Zum Herunterfommen war er nicht zu be— 
wegen, und noch entjchiedener lehnte er jeden Gang nach der 
Stadt ab, da er weder Rod, noch Weite, noch Stiefel befiße, 
und fi) jo in der Stadt nicht fönne fehen laljen. Co war der 
Pormund des Knaben ©. beichaffen, der nun jchleunigit durch 
einen andern erjeßt wurde. — 

Der Schuhmachergejell D. war jchon lange vor jeinem 
Tode ein verlorner Mann. Kranf und arbeitöjcheu jchleppte 
er ich ald Bettler umber. Seine beiden Töchter nahm er mit 
fih) von Dachkammer zu Dadyfammer, und wenn er ermittirt 
wurde, in den Friedrichshain unter's Gebüfh. Ein Mal ver- 
gaß er fie Morgens in einem Kartoffelfelde. Als er gejtorben 
war, famen fie in’d Waiſenhaus, und nun findet fidy aud) eine 
Nachricht über die Mutter vor. Der Vormund jchreibt: „Dieje 
Mädchen find jo frei und audgeartet, daß es jchwer halten 
wird, eine Aenderung in ihnen hervorzubringen, ganz wie die 
jelige Mutter.” In dem Abgangszeugniß der ältejten heißt es 
denn auch: „In ihrem äußeren Verhalten gegen ihre Vorgejeß- 
ten iſt fie freundlich und bejdyeiden, aber in dem Verkehr mit 
ihren Mitjchweitern zänkiſch und unverträglih. Durch ihre 
Yeiltungen bei der Arbeit hat fie ſich meift immer Unzufrieden- 
heit zugezogen; fie iſt nadhläffig und träge. Shre bisherige 
Führung läßt für ihr Fünftiges Yeben wenig Gutes hoffen.“ — 
Die Rummelöburger Anftalt jucht mit den entlaffenen Kindern, 
namentlid den Mädchen, die Verbindung möglichft aufrecht zu 
erhalten. Des Sonntags Nachmittags und Abends wartet 
ihrer eine freundliche Aufnahme mit einfacher Bewirthung, und 
die Erzieherinnen gehen ihnen nad, um bei den Dienftherr- 
Ihaften über ihre Führung Erkundigung einzuziehen. Schon 
der erſte Bericht über das Mädchen D. erzählte von Schwin- 
deleien, Nacyläjfigkeit und Rohheit. Im nächſten heißt es, fie 
habe den Dienft jchon 5 Mal gewechjelt; fie ſei grob und 
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ftehle. Am längften hatte fie ed bei einer Familie ausgehalten, 
die ein wanderndes Leben führte und auf den Dörfern Theater: 
Borftellungen gab. Die Waijenverwaltung verjuchte einzufchrei= 
ten. Aber e3 ergab ſich, dab das Mädchen Schon auf der un— 
terften Stufe der Schamlofigfeit angelangt war. Defto jorg- 
jamer ward nun in Rummelsburg die jüngere Schweiter in 
Acht genommen. Es fehlte nicht an Ermahnungen, Anleitun- 
gen und genauefter Auffiht. Das Abgangszeugniß lautet im 
Ganzen günftig, indefjen heit e8 doch am Schluſſe: „fie muß 
aber zuverläjfiger werden, wo fie fidh ſelbſt überlafjen it.“ 
Als fie entlafjen ward, kam fie zu der beiten und gewiſſenhaf— 
teiten Herrjchaft, die man ausfuchen konnte. Dieſe war nad) 
dem eriten Berichte der Erzieherin in jeder Hinficht mit dem 
Mädchen zufrieden. Der zweite Bericht ſpricht ſchon von gro= 
bem Leichtfinn und lobt die gewifjenhafte Ueberwachung von 
Seiten der Herrihaft. Am Schluße heißt e8: „die D. ſcheint 
dies aber nicht mit dem Gefühle der Dankbarkeit anzuerkennen, 
jondern mehr ald einen läftigen Zwang zu betrachten, den fie 
leider vielleicht bald von ſich abjchütteln wird." Zu einem 
dritten Berichte tft ed nicht gekommen. Einen Monat nad) dem 
zweiten, im vorigen November, war die Lebendgejchichte des 
Waiſenmädchens zu Ende. Cie hatte eine mehrtägige Abwe— 
wejenheit ihrer Herrichaft benußt, um Schwindeleien zu ver— 
üben und ſich in liederliche Vergnügungen zu ftürzen. Dann 
trank fie Schwefelfäure. Bevor fie ftarb, gab fie ald Grumd 
an: „ich habe mich geſchämt.“ Da lag nun im Kranfenhaufe 
ftarr und todt, was die Waijen-Anftalt der Stadt Berlin mit 
bejonderer Sorge an Leib und Seele hatte pflegen, bilden und 
hüten wollen. Bon Ernſt und Milde, Ermahnung und Lob 
feine Frucht ald Verirrung, Verzweiflung und Selbftmord. Und 
doch noch eine Frucht bei diejer Scyweiter. Wer da will, kann 
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fie berausichälen aus den vier Worten: „ich habe mich ge— 
ſchämt.“ — . 

Der Waiſenknabe M. hat feinem Pflegevater, dem Koffä- 
then ©. in einem Dorfe bei Storfow, das Haus über dem 
Kopf angeſteckt. Mit diefer Nachricht bringt man ihn in's De- 
pöt zurüd. Ein frifcher hübſcher Junge, jeder Zug im Geficht 
Biederfeit, Dffenbeit und Wahrheit, nur fieht er etwas einfach 
aus. Er ſpricht auch fo, als wenn fein Berftand in der Ent- 
widlung zurüdgeblieben wäre. Allgemeines Mitleid, als ihn 
dad Gericht zu 8 Tagen Gefängniß verurtheil. Er hat un« 
zweifelhaft im Eindijchen Triebe gehandelt, obwohl allerdings 
feftgeftellt worden, daß er ſchon einmal Brand geftiftet. Der 
Prediger des Ortes ergeht fich in längeren pſychologiſchen Er— 
örterungen darüber. „Ic kann," jagt er, „mic des Gedanfens 
nicht erwehren, daß M. vielleicht eine That befenne, die er 
doch nicht begangen hat.“ Die Verwaltung jchreibt auch bier- 
hin und dorthin. Sie erbietet fich, in ihren Räumen ein Ge- 
fängniß herzurichten, damit der arme Knabe mit der Gemein 
Ichaft wirklicher Verbrecher verjchont bleibe. Das Gericht fann 
nicht darauf eingehen. Der Knabe büßt die Strafe ab und 
fommt dann nad) Rummeldburg, damit er's nun recht gut habe. 
Er jieht nody immer jo durdy und durch einfach und unichulds- 
voll aus; ein Märtyrer der Gefehe, eine Art Opfer der Juftiz. 
(Sr wird, wie im Depöt, jo auch in Rummelsburg recht liebe- 
voll empfangen. Das ift im Suli-1865. Im October berichtet 
die Direction: „Der Knabe M. ermweilt fi) mehr und mehr 
ald ein gefährliched Subject. Er verübt allerlei Kleine Dieb— 
ftähle und Betrügereien. Das Bedenkflichfte aber ift, daß er 
dabei viel Geſchick und Schlauheit entwidelt, daß er namentlich 
bei Unterfuchungen wider ihn durch eine ehrliche Miene, durch 
den Anſchein eines jehr biederen Wejend, durch ſchlau beredy- 


nete Winfelzüge, ja durch Eunftfertige Manipulationen zu ent= 
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rinnen jucht. Es iſt eine gewille Gaunervirtuofität in ihm, 
wenigitend eine entjchiedene Anlage dazu. Ein jolder Knabe 
it im Stande, auch bei aller Achtjamfeit auf ihn, die Seelen 
anderer Kinder zu vergiften. Es wird daher beantragt, ihn in 
einer Beſſerungs-Anſtalt unterzubringen.” Der Zufall wollte e8, 
dag damals in ſolchen Anftalten fein Pla zu erhalten war. 
Als dies endlich, nad, Sahresfrift, ermöglicht wurde, erklärte 
die Direction, der Knabe ſei wegen ausgezeichneter Leitungen 
in der Schule ſchon zu Oſtern prämiirt worden. „Bereits jeit 
längerer Zeit hat er fi) audy ganz untadelig, ja lobenswerth 
geführt. Die Androhung, daß er aus der hiefigen Anftalt ent- 
fernt werden würde, jcheint einen tiefen und heiljamen Eintrud 
auf ihn gemacht zu haben. Gefahrbringend für andere Kinder 
iit er in feiner Weiſe mehr.“ 

Db dieje Beljerung von Dauer fein wird, muß die Zeit 
lehren. Manche Rummelsburger Kinder haben ein zwiefaches 
Geſicht, ein Anftaltö-Gefiht und ein andered. In allen ftedt 
eine tiefgewurzelte Hinneigung zu dem Proletarierthum ihrer 
früheften Kindheit. Die Strolche, die bei Rummelsburg vor- 
über Ianditreichen, fommen gern in die Anftalt, um zu betteln. 
Sie denken, wo für jo Biele gekocht wird, können fie ſich aud) 
auf Regiments-Unkoſten jatt eſſen. Hinausgewieſen, lauern fie 
hinter der Hede im Graben, und dann fommen die Kinder heim- 
ih und theilen mit ihnen ihr Brod und ihr Salz. Iſt das 
Mitleid? Gewiß; zugleich aber auch eine alte Erinnerung: jo 
hat mein Vater audgefehen, oder mein Großvater oder mein 
Dnfel, der und mit in die Haide nahm und jo gerne „Kümmel“ 
tranf. 

Fragt man nad) dem Spiteme, welches bei der Rummels— 
burger Erziehung herrſcht, jo wei ich feinen Namen zu nen- 
nen. Vielleicht wird, was es ift, deutlicher, wenn ich fage, 


was ed nicht ift. Einem geiftlihen Würdenträger klagte eine 
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MWittwe, wie jchwer ihr nad) des Mannes Tode die Verant— 
wortlicyfeit für die Erziehung ihrer Kinder auf dem Herzen 
liege. Ob der Mann todt ift oder nody lebt, ift gleich, war 
die Antwort; Kinder können ja doch nur auf den Knieen erzo— 
gen werden. In Rummeldburg, glaube ich, weicht man von 
dieſer Theorie einigermaßen ab. Dort ftellt man vor dag 
Kind die aufgerichtete Autorität ded Erwachſenen hin. Braucht 
man dabei fir fi Stärkung von oben, jo fnieet man befjer 
im Kümmerlein. Wird Derartiged zu häufig vor den Augen 
der Kinder vorgenommen, jo können diefe zuleßt „erwedt“ wer— 
den, wie im Waiſenhauſe zu Elberfeld, wo die ganze Erziehung 
nebit Unterricht und Difeiplin fi in lauter Erwedungen auf: 
löfte, und die kleinen Heuchler die Erwachjenen eine gunze Zeit 
lang an der Naje herumführten ?). Soldye Gefühlserregungen 
werden natürlich am gefährlichiten, wo viele Kinder beijammen 
find. Sie fteden an wie dad Scharlachfieber und die Poden. 
Aber wie die epidemilchen Krankheiten in der jcharfen, frifchen 
Luft von Rummelsburg niemals ihr Fortfommen fanden, jo ift 
ed auch einer Art Gefühlsepidemie ergangen, die, übrigens 
nicht aus älmlicher Urjache ftammend, ſich ungeführ um diejelbe 
Zeit in der Rummelsburger Anftalt zeigen wollte. Die Mäd- 
chen der Wirthichaftsabtheilung verfielen eines Nachts in Krämpfe 
und Schluchzen. Schon wollte die Erzieherin den Kopf ver- 
lieren. Da trat der Director ein, hob den Arm auf und rief 
mit Stentorſtimme das eine Wort: Ruhe! Bon dem Augen: 
bit an it in Rummelsburg nichts Erwedtes mehr bemerft 
worden. — Bekanntlich liegt — daran fei hier erinnert — eine 
Gefahr in der Weberhäufung des Kindes mit religiöjem Ge— 
dächtnißftoff, an dem, wie Jean Paul jagt, die unfterbliche 
Seele ſich halb todt memorirt. Auch wird das Herz nicht weich 


und der Kopf nicht weiſe durch zu viel Dräuen mit Hölle, 
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Teufel und Verdammniß. NRüdert erzählt davon eine Kleine 


Geichichte: 
Zu des Himmels Kaijer 
Trat ein Mal ein Weifer, 
Sragt, wie lang die närr'ſchen 
Leute jollen herrichen. 


Und Gott jprady: jo lange 
Eure Weisheit bange 
Wird die Menſchen madıen, 
Soll die Ihorheit ladyen. 


Alſo nady der Theorie von ter Erziehung „bloß auf den 
Knieen* geht ed in Rummelsburg nicht. Aber auch nicht nad) 
der jenes alten braven Oberitwachtmeiiterd, der da zu jagen 
pflegte, Kindererziehen heit: wo man fie fieht, jchnauzt man 
fie an. Die Kinder jollen an ihren Erziehern und Erzieherin: 
nen ein Herz merfen, das ihnen das früh erkaltete Vater- und 
Mutter- Herz erjeßt. Und oft finden fie in der Anftalt mehr 
als einen ſolchen Erſatz. Früher gab man Kinder hinaus, die 
nch Eltern hatten, und dann zu diefen zurückkamen. Soldye 
Kinder liefen häufig zur Anstalt zurüd und baten mit Thränen, 
fie wieder aufzunehmen. Ein Mädchen P. beijpieldweije lie 
fh nicht abweiſen. Sie nächtigte heimlich im Grafe neben 
dem Hauje, in dem fie ein halbes Jahr lang Zufludt vor 
Mutter und Vater gefunden hatte. 

Dabei ift Koft und Lebensart nicht anders, ald das Leben, 
welches der Kinder wartet, mit fidy bringt. Die Schlafjäle 
gehen durch die Käufer hindurch, ohne eine Zwiichenwand dem 
durchſickernden Nordoftwind entgegenzuftellen, der nicht janft 
vom Felde herüberweht. Im Souterrain vollzieht fi Mor: 
gend das Waſchen und die Toilette. Die Nahrung iſt zur Er— 
nährung ausreichend aber einfad) ®). 

Der Unterricht erhebt fich in den eriten Klafjen bis zu 
Mathematik und Phyſik. Warum das für die Waijenfnaben, 


die doch bloß Handwerker werden jollen? Aber wie kann der 
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Klempner ohne alle geometriichen Kenntniſſe auch nur die Koften 
für eine Dachrinne überjchlagen, wie der Tiſchler für das Holz, 
dad er zur Thür verbraucht, wie der Schlofjer und Schmied 
für das Eifen! Und ſchadet's denn, wenn unter der jungen Ge- 
neration mehr Schyulfenntnilje zu finden wären, ald unter der 
alten? Moſes Mendelsjohn wurde einmal bedauert, daß er bei 
einem Manne ald Handlungsdiener arbeiten müfje, der im Ber: 
gleich mit ihm jo ungebildet und fimpel jei. Er antwortete: 
„das hat die Vorjehung gerade redyt gemacht. Seht nuße ich 
meinem Herrn und habe jelber Brod. Ich ald Herr würde 
jenen jdhwerlich zum Handlungödiener nehmen, und dann hätte 
er nichts.“ 

Außer den 450 bis 490 Kindern, die fid) in Rummelöburg 
befinden, find noch durchjchnittlich etwa 1500 bis 1800 in Koit- 
pflege ausgethan. Alle fommen, wie ſchon gejagt, zuerft in's 
Depöt in dem alten Waifenhaufe, wo ihre Perfonalien feitge- 
ftellt, und von wo fie dann ausgethan werden. Die Büreau- 
Thür geht auf, ein Schumann tritt ein. Sein Rapport lautet, 
der Junge, den er mitbringt, fei in der Nacht obdachslos auf 
einem Schutthaufen an der Halliihen Communikation gefunden. 
Nun entwidelt fid) folgendes Verhör: „Wie heißt Du?" — 
Wilhelm. — „Wie alt bift Du?" — Weiß ich nidyt. — „Nicht 
auf die Barriere Klettern! Hier wird ftill geitanden! Du fiehit 
aus, ald wärft Du 6 Jahr?" — Na, wenn Sie's wiljen, 
warum fragen Sie denn? — „Was haft Du denn hinter 
dem Dfen zu fuchen! Hier bleibft Du ftehen! Wie heißt Dein 
Vater?“ — Auch Wilhelm. — „Wie weiter?" — Martin. — 
„Wo wohnt er?" — Bei Mutter Grün.?) — „Wo jeid ihr denn 
die Nächte geweſen?“ — Gewöhnlich in der Hajenhaide, da ift 
eine große Grube hinter den Schießſtänden. — „Wo habt ihr ge— 
geſſen?“ — Kartoffeln ausgebuddelt 0) und in der Haide ge- 
kocht. Auch in der Dragonerkajerne abgefriegt. — „Nun bift Du 
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ſchon wieder auf der Actenleiter! Was ift Dein Vater?“ — Mau— 
rer. — „Geht er denn nicht auf Arbeit?" — Nein. — „Was 
macht er denn?" — Er fäuft. — „Er jänft! Hat er Dir denn aud) 
abgegeben?" — Nein, nicht gerne, aber ich wußte die Pulle!!) 
und habe mandymal von felber. — Der Junge Martin, dejjen 
Antworten bier möglichſt wortgetreun wiedergegeben find, wurde 
erſt ernit und bedenklich, ald er vor dem Inſtrumente ftand, 
welches bei der Aufnahme aller Kinder zuerit in Anwendung 
fommt. Die Badewanne imponirte ihm offenbar. Und als er 
gar in's Waffer hinein mußte, und ald dann der große Kamm 
feine unbarmberzige Treibjagd anftellte, da wurde er ganz ftill. 
Es 303 etwas wie Nachdenken und Wehmuth über jein Geficht. 
Gebadet und gekämmt und dann nod) reine Kleidungsftüde! 
Ein letter Blick fiel auf den alten Adam, der in Geſtalt von 
Jade, Hoje und Hemde in der Ede lag, ein Klünpchen grauer 
Lumpen, mehr Loch, ald Zujammenhang. Und die Wärterin 
jondirte dies Häuflein mit vorfichtigen Fingern, und bradyte die 
einzelnen Garderobeftüde zu Papier, und reichte died am Nach— 
mittag zu den Acten ein mit dem Refrain darunter, den fie 
Ihon Tauſend Mal niedergejchrieben hat und noch öfter nieder: 
Ihreiben wird: „wegen Ungeziefer verbrannt.” 

In der Sholerazeit des lebten Sommers (1866) zeigte das 
Depöt eine traurige Yebendigfeit. Anftatt 4 bis 5 Kinder täglich 
famen manchmal 20 bis 30 ein. Auch der Krieg hat eine eigene 
Nachwirkung im Gefolge gehabt. Wie Berliner Jungen mit 
den Soldaten nach Böhmen mitliefen, jo famen auswärtige 
mit den rüdfehrenden Truppen nach Berlin herein. Gewöhn— 
lich machen ſolche junge Vagabonden durch ihre faljchen Anga— 
ben viel Mühe und Schreiberei. Die Polizei greift fie auf, 
und ein Schreiber vernimmt fie dann mitteljt Ausfüllung eines, 
urfprünglich für Erwachſene eingerichteten Formulared. Ein Bei- 
jpiel: Der heut fiftirte Knabe Wilhelm Brandt ließ fich, wie folgt, 
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vernehmen: Sch heiße, wie angegeben, bin 8 Jahre alt, evangeli- 
ſcher Eonfejfion, geboren wann, weiß idy nicht, wo, weiß ich nicht, 
ortöangehörig wo, weiß ich nicht. Ich bin unverheirathet, habe 
feine Kinder. Mein Bater Bornamens weiß ich nicht, lebt in Vel- 
tendorf bei Pr. Meine Mutter Bornamend Luije, geborne weiß 
ich nicht, lebt auch in Veltendorf. Sch bin feit dem 17. d. M. 
aus meiner Heimath entfernt, halte mich feit geftern in Berlin 
auf und habe feine Wohnung. Sc, bin legitimirt durch nichts. 
Meine Effecten führe ich bei mir und befite an Subfiftenz- 
und Neijemitteln nichts. In Militairverhältniffen habe ich nie= 
mals geftanden. Sch bin noch nicht beftraft. — So weit das 
Formular. Dann fährt die Ausfage des achtjährigen Jungen 
wörtlidy folgendermaßen fort: idy bin nad) Berlin gelommen, 
um mir bier ein Mädchen zu juchen, mit der ich leben und ar— 
beiten kann, ich habe zu Haufe immer fo gehört, daß das ſchon 
Mehrere jo gemacht haben. Ich war bei meinem Onfel, dem 
Tiſchler ©. in T. in Pflege und, ald eined Tages eine Gans 
fortgelaufen war, bin ich aus Angſt fortgelaufen. Nun werde 
ich heut wieder nach Haufe gehen, gejund bin id). — Regiſtrirt 
wird, daß der Knabe zum Thore hinaus befördert worden. 
Nach zwei Tagen wird er auf dem Aleranderplaß wieder ob» 
dachslos angetroffen und nun in's Watjenhaus gebradt. Hier 
ſchreibt man an die Drte, die der Knabe angegeben, aber nir— 
gends iſt er befannt. Inzwiſchen läuft ein anderes Protokoll 
in der Mark Brandenburg umher. Gin ZTagelöhner Sieber 
ift von Pr. mit feiner Familie in die Gegend von Bernau ge: 
fommen, um beim Kartoffelgraben zu verdienen. Eines Tages 
läuft jein achtjähriger Sohn Earl mit einer Abtheilung Artil- 
lerie davon. Der Vater nimmt zwar weiter feine Notiz von 
dem ihm wiederfahrenen Verluſte, aber das Mutterherz fängt 
nad) einigen Tagen an, fid) zu rühren. Die Mutter gebt zur 


nächſten Drtöpolizeibehörde und läßt den Vorfall verzeichnen. 
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Beide Protokolle juhen fih, wie Magnet und Eijen. Hier 
ein Junge zu viel, dort einer zu wenig, und das Signalement 
ſtimmt bis auf's Haar, das jo characteriftiich weißlichblond dem 
ukermärkiſchen Bauerjungen in die Stirn hängt. Endlich klap— 
yen fie zujammen; Wilhelm Brandt ift ald Garl Sieber er- 
fannt, und zieht per Transport in feine Waterftadt wieder ein. 
Yaufen Kinder ihren Eltern fort, jo kommt das Umgefehrte 
noch weit häufiger vor. „Vater und Mutter haben fich heimlich 
ans der Wohnung entfernt”, ift ein jehr gewöhnlicher Grund, 
aus dem die Kinder dem MWaijenhaufe überjandt werden. Rei— 
jende Künftler vergefien ihre Nachkommenſchaft mit Vorliebe 
bier in Berlin, und diefe Kinder find die jchlimmiten, da fie 
ihre Eltern begleitet und oft in der „Kunſt“ unterftüßt haben! ?). 
Der Schaufpieler von G. beijpieldweife vergaß hier nad) 
einem nicht zufriedenftellenden Debut feine elfjährige Tochter 
Marie. Dieje fand, man in einem Neubau der Wafjerthorftraße 
vor, wo fie fid mit einem gleichalterigen Knaben eine Fleine 
Hauswirthichaft eingerichtet hatte. Sie ward in auswärtige 
Koftpflege gegeben, und jcheint bis jet dort gut zu gedeihen. 
Dieje auswärtige Koftpflege erſtreckt fich auf kleine Städte 
und Dörfer in der Marf. Die Drtögeiftlichen führen dort die 
Aufficht über die Berliner Waijenkinder gegen ein Honorar von 
2 Thlr. pro Kind und Jahr. Die meiften Kinder ajfimiliren 
ſich dort bald und fehren auch fpäter nicht nach Berlin zurüd. 
Die eigene Mutter hätte den Jungen Wirk nicht wiedererfannt, 
als er von der Medlenburgijchen Gränze in's Depot zurüdge- 
nommen war, wie er daftand mit jonnverbranntem Geficht, der 
ftereotypen blauen Bauerjade, und wie er im ächteften Platt- 
deutjch feinen Wunſch ausdrüdte, wieder zum Bauern zurüdzus 
fehren. 
Einige Knaben legen freilich auch draußen den Berliner 
Strakenjungen nicht ab. Der Knabe H. entlief immer wieder, 
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wohin man ihn auch ſchickte. Auch dem Kuhbirten ©. in einem 
Dorfe bei Oranienburg lief er fort. Aber der Kuhhirt eilte 
ihm nady und ruhte nicht eher, bis er ihn in Berlin wieder 
fand. „Sc bin ein alter Mann und meine Frau ift audy alt“, 
fagte er im Bureau, „und wir haben den Jungen jo lieb, ala 
wenn er unſer eigened Kind wäre. Er erzählt uns jo hübſch, 
wenn die langen Abende find, und er kann aud) fingen.“ Aber 
der Schulz und der Prediger und die anderen Autoritäten im 
Dorfe dachten anderd. Es ift, ald ob ein Wolf in die Gegend 
gefommen wäre, klagte der eine Bericht, und der Prediger 
jagte geradezu: „diefer eine Knabe entfittlicyt mir nicht nur meine 
Sonfirmanden, fondern die ganze Dorfjugend.“ So mußte er 
nad) Berlin zurüd. Der Kuhhirt ließ ed ſich nicht nehmen, 
ibm dad Geleit zu geben. Beim Abſchied wurde er fürmlich 
weich und äußerte zu dem Beamten: „icdy weiß nicht, was ich 
ohne den Jungen anfangen foll; er hat mir alle denfen ge— 
holfen; und ich hatte ihm fchon fo hübſch weit gebracht, er 
rauchte ſchon ordentlich feine Pfeife.“ 

Der Knabe Lange entlief im vorigen Jahre 5 Mal aus der 
Koſtpflege. Selbſt der Weg von Vetſchau bei Cottbus nach Ber— 
lin zurück war ihm nicht zu weit. Von dort brachte er als An— 
denken die Taſchenuhr ſeines Pflegevaters mit. Schließlich Fam 
er zu einem Schneider nach Chriſtindorf, der ausdrücklich gewarnt 
war, ſich vor ihm in Acht zu nehmen und ihn ſtreng zu halten. 
Aber warum das? dem Schneider war nie ein gutmüthigerer, 
anſtelligerer Knabe vorgekommen. Er that, was er ſeinen 
Pflegeeltern an den Augen abſehen konnte, und half auf's Em— 
ſigſte in der Wirthſchaft, bis er wußte, wo jedes Stück im 
Schrank und in der Kommode ſeinen Platz hatte. So ging 
es prächtig 6 Tage lang. Am 7. aber früh Morgens war der 
Knabe verjchwunden. Der Scjneider ſchloß die Kommode auf, 


um jeine Sonntagsweſte anzuthun und dem Prediger von dem 
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Falle Anzeige zu machen. Die Weite fand er, nicht aber die jauer 
eriparten 29 Thaler, die er neben der Wefte in der Ede auf: 
bewahrte. Er eilte nad) Berlin und fand den Knaben in einem 
Keller unter einer Gejellihaft branntweintrinfender Männer. 
Als er ihn zur Rede ftellen wollte, erhielt er zur Antwort: 
„ol man fid) denn nicht mal einen vergnügten Tag machen?“ 
Und als er den Jungen zu faſſen verjuchte, zog diejer ein Meſ— 
fer, und der Pflegevater konnte ſich nur durch eilige Flucht vor 
Stichen retten. Bei der Verhaftung fanden fi von den 29 
Thalern nur noch 8 vor. Das übrige Geld hatte er in dem 
einen Tage verthan, u. a. zum Ankauf einer Ziehharmonifa, 
eines Terzeroles und des Mefierd, mit dem er den Beftohlenen 
hatte ftechen wollen. 

Das Mädchen N., Tochter eines früheren Barbierd, jpä- 
teren Sängers, entlief aus Köpenid mit 2% Thaler baar und 
einer Reihe von Gegenftänden, die im Bericht eine volle Seite 
einnehmen. 

Hin und wieder, aber freilich jehr jelten, fommt audy ein 
Fall vor, wo ein Kind entjchuldbarer Weiſe den Pflegeeltern ent- 
läuft. Der Knabe Wimmer war in eine Eleine Stadt bei Wit- 
tenberg gegeben. Die Leute wurden als jehr geeignet gerühmt. 
Es war bejonders auf die reichliche Koft hingewieſen, welche auf 
ihren Tiſch füme. So gefiel ed dem Knaben aud) dort jehr gut. 
Dft aber hörte er Nachts ein jonderbares Geräuſch aus dem 
Schuppen, der auf dem Hofe ſtand. Ein Mal ftand er auf 
und jah durch eine Rite. Er erblidte jeinen Pflegevater mit 
einem großen Sade, worin fich etwas bewegte. Ein Nachbar, 
der mit in dem Schuppen war, zog einen Strid über eine 
Stange, der in eine Schlinge audlief. Dann wurde der Sad 
geöffnet. Heraus fam der Kopf eined großen Hunded. Die 
Schlinge ward umgeworfen, der Strid angezogen, jodann der 
Hund kunſtgerecht zerlegt, und zwilchen die beiden Nachbarn 
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getheilt. Ald nun am nächſten Vormittag wie gewöhnlidy ein 
reichliched8 Stück Fleiſch in der Küche praſſelte, wartete der 
Knabe Wimmer nicht ab, bis ed gar war, fondern lief jporn= 
ſtreichs nach Berlin zurüd. 

Die Aufficht über die Kinder der auswärtigen Koftpflege 
führen außer dem Geiftlichen befoldeterweije auch noch unbejol- 
det die Nachbarn. Nicht ald ob fich in jedem Dorfe ein Pam— 
machius fände, zu dem der heilige Hieronymus fagte: jo viel 
arme Kinder in Nom find, fo viele Kinder haft du dajelbit; 
— nein, fondern weil ſich in allen Dörfern Leute finden, die 
jelber gern Waijenfinder gegen Entgelt in Pflege nähmen und 
ihre Nachbarn um dieſen vermeintlichen Vortheil beneiden. 
Und auch im Uebrigen find an kleinen Orten wirflihe Miß— 
bräuche unmöglich lange verborgen zu halten. 

Schwieriger ift die Handhabung der Aufficht über dieje- 
nigen Waijenfinder, weldye in Berlin jelbit untergebracht find. 
Das Koftgeld beträgt für Säuglinge, weldye auch eine vollftändige 
Säuglings- Ausstattung erhalten, 5 Thlr., für Kinder im 2. Ye- 
bensjahre 4 Thlr., ſodann bis zum 6. Sahre 3% Thlr.; von da 
ab (wo die Schulpflichtigfeit beginnt) werden 3 Thlr.1?) nebft 
freier Bekleidung und freiem Scyulunterricdhte gewährt. Nach 
diefen Preijen iſt Far, daß im Allgemeinen nur |. g. Kleine 
Leute fich zur Uebernahme von Waijenkoftkindern melden, häufig 
joldye, die Feine eigenen Kinder haben und diejen Mangel zu 
erjegen fuchen. Aber aud) für andere it ed lodend, gegen die 
allmonatliche Forderung des geftrengen Hauswirthes einiger- 
maßen durch die pünktlich eingehende baare Zahlung des Koft- 
geldes gefichert zu fein, ſowie von den Kleinen häuslichen Dienft- 
leiitungen Gebrauch zu machen, zu weldyen Kinder in derartigen 
Familien benußt zu werden pflegen. Häufiger, ald man es 
von vornherein annehmen möchte, bildet fi) jo, troß des ge- 


ring erjcheinenden Yequivalentes, ein Verhältniß heraus, wel- 
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ches durchaus befriedigen fann. Es iſt durch die angeltellten 
Revifionen nachgewiejen, daß weitaus die meiften Kinder zu— 
friedenftellend verpflegt und erzogen werden. Aber eö veriteht 
fih von jelbft, daß ftets Fälle mit unterlaufen, wo Pflegeeltern 
ein Kind übernehmen wollen, lediglih um es in eigennüßiger 
Weiſe auszubeuten. Hiergegen jucht fid) die Verwaltung zu= 
nächſt durdy eine Präventiv-Mafregel zu jchügen. Keine Fa— 
milie erhält ein Kind, bevor fie einen ſ. g. Fragebogen von 
den Auffichtöorganen hat ausfüllen lafjen. Dies gejchieht auf 
Grund von Unterjuchungen an Drt und Stelle. Die einzelnen 
Dualitäten, auf die ed ankommt, find in bejonders aufgeftellten 
Fragen formulirt, deren Beantwortung jchriftlidy abgegeben wird. 
Schließlich äußert ſich ein polizeiliched Atteft über die Unbe— 
ſcholtenheit der nachſuchenden Familie. Lauten dieſe Zeugniſſe 
durchweg günſtig, jo wird der Familie ein Kind anvertraut 
und der Fall jofort dem Waiſenamte ded Bezirkes mitgetheilt. 
Soldye Waijenäimter find für ganz Berlin organifirt. Sie be— 
ftehen in der Regel aus 5 Perfonen, welche nicht mehr, als 
zuſammen 15 Kinder unter Auffidht haben follen. Der Vor— 
fteher des Amtes vertheilt die Gejchäfte unter die Mitglieder, 
Pfleger und Pflegerinnen, dergeftalt daß die Pfleger die jchuls 
pflichtigen Kuaben, die Pflegerinmen die übrigen Kinder zu über- 
wachen haben. Halbjährlich reichen die Waifenämter der Ver— 
waltungsd-Behörde über jedes Kind einen Bericht ein; halbjähr- 
lich finden auch Berjammlungen der Vorfteher Statt, um über 
die gemachten Erfahrungen die Meinungen auszutaufchen, . der 
Behörde Vorſchläge und Anträge mitzutheilen und dergl. So— 
bald eine Pflege ſich ald ungeeignet herausftellt, macht das 
Waijenamt Anzeige Behufd amderweiter Unterbringung des 
Kinded. — 

Was nun empfiehlt ſich mehr für die Waijenfinder, die 
Anftalt3-Erziehung oder die Koftpflege? ‚Ueber dieje Frage ift, 
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wie jchon oben angedeutet worden, in umfangreihen Schriften 
verhandelt und geftrittien. An diejer Stelle, wo alle Zweige 
ded weiten Themas der Waijenpflege nur fragmentariih und 
ſtizzenhaft berührt werden Eonnten, jchließt fi) der Verſuch einer 
gründlichen Beantwortung von jelber aus. Es ift jchon erwähnt, 
dab in Rummeläburg, abgejehen von der bejonderen Einrich— 
tung der Wirthichaftsabtheilung, fünf Knabenhäuſer der Zahl 
von nur zweien Mädchenhäujern gegenüber ſtehen. Bielleicht 
iſt hieraus der Erfahrungsjag erfennbar, dab für Mädchen 
eine gute Familienpflege der Anftaltöpflege vorzuziehen tft. 
Die Gründe liegen in dem natürlichen Unterjchiede des Wejens 
beider Geſchlechter. Für den Knaben, der für dad Außenleben, 
das Wirken in größeren Kreijen bejtimmt ift, paßt wohl das 
Leben, Ringen und Wetteifern in zahlreicher Geſellſchaft, Die 
Gewöhnung an feite Ordnung u. j. w. Meift erwartet ihn 
überdies, wenn er aus der Anftalt entlafjen ift, die Lehre bei 
einem Meifter, in dejjen Familie er noch mehrere Jahre (meift 
4 oder 5) einen feiten Anhalt und beftändige Aufficht findet. 
Das Mädchen iſt auf die Welt ded engeren häuslichen Kreijes 
angewieſen; ed wird zwar aud) in der Anftalt an häuslidye Ge— 
ſchäfte und Berrichtungen gewöhnt; die Erzieherinnen juchen, 
wie ſchon angeführt, auch nad der Entlafjung die Berbindung 
zu unterhalten, — immerhin aber wird fich in dieſem Verhält— 
niß ſchwerer die vertrauliche Hingebung entwideln, mit der des 
Mädchens Weſen ſich einer mütterlichen Pflegerin auſchließen 
will. Deſſen ungeachtet kann die Rummeldburger Anftalt im 
Allgemeinen and) mit den Refultaten zufrieden jein, die fie bei den 
Mädchen erzielt hat. Auch das Publikum bat in diefem Sinne 
geurtheilt: mit Vorliebe wird von Familien, die weibliche Dienft- 
boten verlangen, ein Mädchen aus Rummelsburg gejucht. Fer— 
ner giebt ed auch unter den Mädchen häufig Naturen, welche 
die ftraffere Dijeiplin der Anftaltö- Erziehung erfordern, und 
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für ſolche Fälle würde jedenfalld das gänzliche Aufgeben der 
Anftalts-Mädcyenhäufer ein fühlbarer Mangel werden. Endlich 
iſt nicht gering anzujchlagen, was gerade die Rummeldburger 
Anftalt vor anderen Waijenhäujern auszeichnet und was den 
Mädchen in gleicher Weile wie den Knaben zu Gute fommt: 
die Kinder des Berliner Proletariates jehen fich aus der dumpfen 
Enge ihres früheren Aufenthaltes, wo jo leicht alleö bejjere 
Gefühl abftumpft, in die freie Natur verpflanzt, deren mäch— 
tige, gejunde Anregung Geift und Leib wieder zu regerem Le— 
ben wedt. Dieſer regenerirende Einfluß ift oft und beitimmt 
wahrgenommen worden. Wie weit daraus ein Motiv zu ent- 
nehmen, diejed oder jened bejtimmte Mädchen nach Rummels- 
burg zu geben, auch wenn eine wahrſcheinlich gute Familiener- 
ziehung zur Verfügung fteht, ift im einzelnen Falle zu erwägen. 

Vielleicht müffen bei diejer ganzen Frage: ob Koftpflege, 
ob Anftaltserziehung, die Verwaltungen mehr ald ſonſt fich in 
dem Worte des türkiſchen Richterd beſcheiden: „Gott weiß es 
beſſer.“ 


Anmerkungen. 


1) Das Berliner Stadt-Wappen. 

2) Ein bei den unteren Klafien beliebtes Berliner Gebäd. 

3) Kleine Vertiefungen zwijchen den Pflafterfteinen oder im Sande, in 
weldhe Kugeln aus Thon u. dgl. (Murmel) gerollt werden. 

4) Ein Dreipfennigftüd, Kupfermünze. 

5) Eine im Bolfe gebräuchliche Benennung ded Armen:Sommijfiond: 
Vorftehers. 

6) Urſprünglich der Eigenname cined, die Berliner Straßen durdwan- 
dernden, halbblödfinnigen Rumpenjammlers; jetzt gebräuchlicher Name für 
alle ähnlichen Geftalten. 

7) Die Behörden erhielten erft Kunde davon, ald das in Elberfeld er: 
iheinende Erbauungsblättlein „der Säemann“ unterm 13. Febr. 1861 einen 
wohlgemeinten Bericht darüber brachte. „Es waren,“ heißt es darin, „im 
Lanfe der legten Wochen die Zöglinge des Waijenhaufes, Knaben und Mäd— 
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hen, von einer heftigen Sündenangft, einer göttliden Traurigkeit erfaßt 
worden. Sie hatten gewaltigen Hunger nad) Seclenjpeife; fie legten Schrift, 
abjaymitte aus; fie verfielen in Krämpfe und braden zujammen, dab fie zu 
Dupßenden da lagen; einige verloren die Sprade, andere wiederum waren 
mitunter förmlid am Brüllen.... Ueber die Zeit war man nidyt Herr“ 
u. |. w. 

8) Zum erften Frühftüd dient Roggenmehljuppe, zum zweiten erhält 
das Kind 5 Loth Brod und ’/ıo Loth Salz. Zu Mittag giebt ed 4 Mal 
wöchentlich Fleiſch, 31/2 Loth pro Kind; ald Gemüje Reis, Hirfe, Graupen 
in Fleiſchbrühe mit Kartoffeln, oder Erbſen, Linjen, Bohnen in Fett, Brüb- 
fartoffeln, Saure Kartoffeln, Kohl mit Kartoffeln u. dgl.; zum Veſper 5 Loth 
Brod und Y/ıo Roth Salz; zum Abendbrod A Quart Hafer: oder Buchmwei: 
zen:Grüße, Gried-, Brod:, Semm el-, Bier: oder Kartoffel-Suppe, oder auch 
Kartoffeln mit Hering oder Butterbrod von 10 Loth Brod und 1 Loth Butter. 

9) Bagabunden:Ausdrud für freie Natur. 

10) Provinziell für „ausgegraben“. 

11) Flaſche. 

12) So ſchreibt ein „Rünftler“ aus Defjau an jeine Frau: Liebe Fran, 
ed grüßt und füht Dich Dein guter Dann. Ich hätte auch ſchon das legte 
Sahr an Dich geichrieben, aber idy dachte, was follte ich cher ichreiben, wenn 
ih Dich nit ein Paar Thaler ſchicken konnte. Unjer Albert hatte am 
Sonntag 20 Sgr. 6 Pfg. Trinkgeld von den Herrichaften befommen, denn 
er arbeitet ſchon recht brav, er ift jetzt ſchon jo weit, daß er von Tiſch und 
Stuhl macht, er macht die Kreuzbiegung und jo macht er aud) den Kopf: 
jprung von Tiſch und Stuhl, jo daß er ein ungeheures Bravo von den 
Herrichaften erhielt und wurde einige Dale rausgerufen, jept macht er auch 
ſchon recht viele Wiße, die icdy ihm wieder gelernt habe. Meine Adrefle ift: 
an den Künftler Herrn Julius S. zu Deſſau im Wilden Mann. 

Nachher befand fi diefer Albert, nachdem Bater und Mutter durch 
Berlin gefommen waren und ihn zurückgelaſſen hatten, bei einem Ontel 
Sohn, der ſchon 24 Jahr im Zuchthaus gejefjen hatte. Die nächſte neue 
Gelegenheit, die ihn wieder in’d Zuchthaus bradyte, führte den Knaben dem 
Waiſenhaus zu. 

13) Außerhalb Berlin’d 2 Thlr., nur die in der Nähe Berlins gelege 
nen Städte Charlottenburg und Köpenid gelten wegen der höheren Preije 
der Lebensmittel der Hauptitadt gleid). 
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den Einfluß des Klimas 


auf den Menichen. 


Bon 


Dr. 3. Oppenheimer, 


außerordent!. Profeflor der Medizin in Heidelberg. 





"Berlin, 1867. 


&. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
U. Charifius,. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das Stellungsverhältniß der Erde zur Sonne bringt ed mit 
fih, daß die Wärwe auf der Erde vom Hequator nad den 
Polen hin in beftimmter Weiſe abnimmt. Auf Grund diejed 
Berhältnifjes würden, wenn die Erdoberfläche durchweg von 
bomogener Bejhaffenheit wäre, alle Drte, die auf demjelben 
Breitenfreije, aljo in gleicher Entfernung vom Aequator liegen, 
diejelbe Wärme befiten. Diejed von der geographiichen Breite 
abhängende Klima kann man folared Klima nennen. Urjprüngs 
lid) bedeutet dad Wort auch nichts Anderes, ald die Neigung 
zur Sonne, und dem entipricht auch die Eintheilung einer Erd— 
hälfte in die heiße, gemäßigte und falte Zone. Das jolare 
Klima iſt aber nicht das wirkliche, ed bildet nur einen Faktor 
deſſelben, da nächſt dem Breitengrade die continentale oder 
oceaniiche Lage, die Erhebung über dem Meere und die Winde 
von größter Bedeutung find. — 

Die continentale oder oceaniſche Lage bringt die Verſchie— 
denheit von See- und Gontinentalflima hervor. Das Seeklima 
ift gleichmäßiger, im Sommer fühler und im Winter wärmer 
ald das Gontinentalflima, weil das Waſſer ſich langjamer er- 
wärmt, aber auch langfamer ausjtrahlt als das Feftland, und 
die Erwärmung der unterften Luftichichten wejentlih von dem 
Verhalten der Erdoberflähe abhängt. Schon zwiſchen Tag— 
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und Nachttemperatur findet fich diejed Verhältniß jehr auffällig. 
Während auf dem Meere die Nächte verhältnigmäßig wenig 
von der Tagestemperatur abweichen, fanden Reijende in der 
Wüſte oft einen Unterfchied von 30°, fo daß fie ſelbſt durch 
den Froft jehr litten und Thiere oft erfroren. Für Mejopo- 
tamien gilt heute nody der Ausſpruch der Bibel: „ded Tages 
verging ich vor Hitze, des Nachts vor Froft“. 

Analog dem Seeklima verhält fid) das Klima’ von Inſeln, 
Küften- und Landitreden, weldye dem Meere nahe liegen, die 
durch eine größere Gleichmäßigkeit, größere Feuchtigkeit von dem 
Gontinentalflima fi) auszeichnen. Wohlbefannt ift in dieſer 
Beziehung das Klima von England, wo die mittlere Tempera 
tur des Winterd faft nirgends unter den Gefrierpunft herab- 
geht, wogegen aber aud die Wärme ded Sommerd verhält: 
nigmäßig unbedeutend ift. Deßhalb gedeihen hier an manchen 
Drten, wie an den Küften von Devonfhire, Pflanzen, welche 
feiner großen Kälte widerftehen können, wie Myrthen, Games 
lien im Freien, während die Nebe, welche eine große Kälte 
ertragen kann, aber zu ihrem Gedeihen eine große Sommer: 
wärme nöthig bat, in England nicht fortlommt. In Ungarn, 
wo die Winter Fälter find, ald in Norbdichottland, wo fein 
Obſtbaum mehr fortlommt, oder in Aftrachan, welches mit 
dem Nordcap gleiche Winterfälte hat, gedeihen die Trau— 
ben vortrefflich, weil durch die continentale Lage die Sommer: 
wärme ſehr beträchtlich ift. Noch viel auffallender ift die Wir- 
fung einer continentalen Lage in Irkutzk in Sibirien. Hier 
beträgt die mittlere Wintertemperatur — 30°. Im Sommer 
hingegen fteht das Thermometer wochenlang auf 30° über 
Null, und während des kurzen heißen Sommers wird Roggen 
und Weizen auf einem Boden gebaut, welcher in einer Tiefe 
von 3 Fuß beftändig gefroren bleibt. 
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Nächſt der Sonne und der mehr oceaniſchen oder conti— 
nentalen Lage eined Drted ift defjen ſenkrechte Erhebung zu 
berüdfichtigen. Aus Gründen, die ich hier nicht erörtern kann, 
nimmt die Temperatur der Atmofphäre ab, je mehr man fidh 
vom Aequator entfernt. Auf Gebirgen ift die Luft immer 
fälter als auf der Ebene. Unter dem Nequator findet man im 
Mittel bei 16,000 Fuß Höhe eine Temperatur von 0°. Se 
weiter gegen Norden oder gegen Süden, man ſich vom Aequa— 
tor entfernt, defto niedriger liegt diefer Punkt. Man kann fich 
alfo mit Recht vorftellen, daß an einem hohen Gebirge in der 
Nähe des Aequators alle Klimate in einer Reihenfolge reprä- 
fentirt find, und die Erfahrung beftätigt diefen Sat da— 
durch, daß ein hoher Berg einen ähnlichen Pflanzenwechiel 
zeigt, wie man ihn bei einer Wanderung nady dem Pole zu 
findet. 

Bon dem bedeittendften Einfluß auf die klimatiſche Be— 
Ihaffenheit eined Ortes find ferner die Winde. Entftanden 
durch die ungleichmäßige Erwärmung neben und über einander 
gelegener Luftjchichten, find fie jelbft wieder Urfache beträcht- 
licher Veränderungen in der Temperatur eined Drted. Je nad) 
feiner Lage ift derjelbe den Falten oder den warmen Winden 
offen, und fo finden fich Abänderungen der klimatiſchen Be— 
Ichaffenheit, mweldhe einem Drte vermöge feiner geographijchen 
Lage und feiner Höhe zufommen würde. Beſonders aber find 
die Winde deßhalb von jo großer Bedeutung, weil der Feuch⸗ 
tigkeitsgrad der Luft größtentheils davon abhängt. Kommt der 
Wind über große Waſſermaſſen einher, ſo iſt die Luft mit 
Waſſerdampf geſättigt, welcher bei einer gewiſſen Abkühlung 
als Schnee oder Regen herausfällt. Deßhalb ſind bei uns die 
Weſtwinde Regenwinde und die Oſtwinde trocken. Umgekehrt 
verhält es ſich auf der Oſtküſte von Nordamerika. Dort 
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fommen die Weftwinde aud dem Binnenlande und zeichnen fich 
durch große Trodenheit aus, während bei Oſtwind Regen fällt. 
Wie wichtig diefe Verſchiedenheit im Feuchtigkeitsgrade Der 
Luft ift, zeigt fi) bei einem Vergleich mancher Sitten und 
Gewohnheiten von Bewohnern feuchter und trodener Gegenden. 
In Nordamerifa find wie bei und die Weltwinde, bejonders 
Südmweftwinde die vorherrichenden. Wie ſchon erwähnt, bringen 
diefe trodene Luft, und troß der Lage am Meere iſt daher 
die Luft in den Neu-Englandftaaten troden. In Folge davon 
werden alle Gegenftände, welche Waſſer enthalten, leicht aus— 
getrodnet. Ein neuerbautes Haus kann in Nordamerifa ſo— 
gleich bezogen werden, ohne dat die Bewohner einen ſchäd— 
fihen Einfluß durch die Feuchtigkeit der Wände zu befürchten 
hätten. Die Brotvorräthe, welche man in Europa wochenlang 
aufbewahren kann, werden dort in wenigen Tagen ungenießbar. 
Die Wäſche trodnet leicht und ähnlich verhält es fich mit 
manchen anderen Gewohnheiten. So erklärt es fi, warum 
die Amerikaner ſich häufig über die Langjamfeit europäiicher 
- Bevölkerung erftaunen und ſich jo jchwer in unfere Sitten und 
Lebensmweije gewöhnen können. 

Die Temperatur, die Veränderungen des atmoiphäriichen 
Druds, der ruhige Luftzuitand oder die Wirkungen der Winde 
und der Feuchtigfeitägrad der Luft find alfo die einzelnen Fak— 
toren, weldye bei der Beurtheilung eines Klimas in Betradht 
fommen und weldye einem Klima ein bejtimmtes Gepräge ge- 
ben. Man darf fidy jedoch nicht vorftellen, daß dieſe Bedin® 
gungen immer diejelben bleiben und das Klima eines Drted 
ein umnveränderliche jei. Schon die tägliche Umdrehung der 
Erde um ihre eigene Are, die jährlich wechjelnde Stellung 
der Sonne zur Erde bringt einen Wechjel der Erjcheinungen, 
ber mit mathematiſcher Regelmäßigkeit eintritt. Noch mehr 
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aber werden Schwankungen in dem Gang der Elimatijchen Ver- 
hältniſſe durch das unaufhörliche Spiel der Winde hervorge- 
brabt. Man kann wohl behaupten, daß durch diefe Momente 
die phyſikaliſchen Eigenfchaften der Atmojphäre feine Stunde 
des Tages gleichbleibend find, dab die Temperatur und mit 
ihr die Bewegung und der Dampfgehalt der Luft fortwährend 
Aenderungen zeigt. 

In dieſer ewig wechjelnden Atmojphäre lebt der Menſch, 
findet bier den zu feiner Erhaltung nothwendigen Sauerftoff, 
chne welche das Leben feine Minute beftehen kann. 

Wir dürfen deßhalb wohl fragen, wie verhält ſich der 
menjchlicdye Organismus zu jenen Schwanfungen und Aende— 
tungen im Zuftande der Atmojphäre, wie wirft das Klima 
auf ihn ein? 

Wenn man die Wirkung eines Körperd auf einen andern 
begreifen will, jo muß man die Eigenjchaften beider kennen 
lernen, denn die Wirkung ift das Reſultat der Eigenfchaften bei— 
der. Fürchten Sie nicht, daß ich alle Eigenjchaften des menſch— 
lihen Körpers aufzählen werde; ed wird ausreichen, hier auf 
diejenige aufmerkfjam zu machen, welche unjerem Zwede genügt. 

Der menſchliche Organismus befigt die Fähigkeit, jeine 
Temperatur conitant zu erhalten. Zabllofe Unterfuchungen, die 
man in dem verjchiedenften Gegenden der Erde, unter der 
Glühhitze der Küfte von Afrika, ſowie in der polaren Zone, ' 
am Fuße der Gebirge und in einer Höhe von mehreren taus 
jend Fußen über der Meeresoberfläche gemacht hat, haben 
das überrajchende Rejultat geliefert, dab die Eigenwärme des 
Menihen, welche mit binlänglicher Sorgfalt in der Adhjel- 
oder Mundhöhle gemeijen wurde, nahezu fich gleich bleibt. 
Sie beträgt zwijchen 29 und 30 Grad Réaumur, und die mög- 
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Grad aus. Selbit Temvperaturdifferenzen in der äußern Luft 
von 50 und mehr Graden hatten nur den Erfolg, daß Die 
Eigenwärme etwas mehr ald einen halben Grad von der Norm 
abwich. Während die Lufttemperatur in der Umgebung des 
Negers und des Eskimos um 40—50° verjchieden fein fünnen, 
hat das Blut beider dennoch die gleiche Temperatur. Größere 
‚ Abweichungen von der Norm find ald Zeichen von Erfranfun- 
gen aufzufaffen, und Steigerungen der Körperwärme um 3 bis 
4 Grad, oder Verminderung derjelben um 2 Grad bedingen 
die größte Lebendgefahr. 

Die Urfache diejer Erjcheinung ijt einestheild in den Ver— 
brennungsprozefjen innerhalb ded Körpers, anderntheild in der 
Abgabe von Wärme zu ſuchen. Daß ſolche Berbrennungen 
innerhalb des Körpers vorkommen, ja daß unſere phyſiologi— 
ſchen Thätigfeiten jammt und jonderd von DOrpydationen Der 
zugeführten Nahrung und der aus der Nahrung gebildeten Ge- 
webe und Organe abhängig find, unterliegt feinem Zweifel. 
Wo der chemische Prozeß der Verbrennung, der jchließlicy wie 
auch außerhalb des Drganidmus zur Bildung von Waſſer und 
Kohlenſäure führt, eine kurze Zeit unterbrochen ift, da tritt 
der Tod des Organs ein. Durch diefe Wärmebildung im Kör: 
per müßte die Temperatur des Körperd fortwährend fteigen, 
wenn nicht zugleich eine Abgabe der Wärme nad) Außen jtatt- 
fände. Und dieje Abgabe findet in der That beſonders in zwei 
verjchiedenen Weiſen ftatt. Erftend verliert der Körper Wärme, 
indem er falte Getränfe und Nahrungsmittel auf feine Temperatur 
erwärmt, und indem die Falte eingeathmete Luft ald warme wie— 
der ausgeathmet wird. Dazu fommt noch, daß die eingeathmete 
Luft mit Wafjerdampf gefättigt den Drganidmus verläßt. Durch 
diefe Vorgänge verliert der Menſch jedoch um einen Fleinen 
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feiner Wärme verliert der Körper zweitend durch Strahlung, 
Leitung und Verdunſtung. | 

Die Strahlung der Wärme ift unter gewöhnlichen Ver— 
bältniffen nicht jehr bedeutend, weil die Differenz zwijchen der 
Temperatur des Körperd und feiner Umgebung nicht jehr groß 
ift, und gerade von diefer Verfchiedenheit die Größe der Wir- 
fung abhängt. Wenn aber die äußere Temperatur ſehr niedrig 
ift, dann tritt die Wirkung der Strahlung recht auffallend her— 
vor. Die den Winter in arktiichen Gegenden verweilende 
Mannichaft des Gapitain Rob und Franklin und Anderer 
hatte viel davon zu leiden. Hier betrug die Kälte manchmal 
—48°, es beitand alſo eine Differenz von 70 — 80°, und die 
Strahlung äußerte fi, indem an allen nicht bededten Theilen 
Schmerz und Froft auftrat. 

Nächſt der Strahlung wirft die Leitung der Wärme 
vermindernd auf die Körpertemperatur. Atmojphäriiche Luft 
iſt zwar ein ſchlechter Wärmeleiter, gehört jelbit mit zu den 
Ihlechteften, jo lange fie troden ift. Wenn fie aber mit Feuch— 
tigfeit gejättigt ift, bejonderd aber, wenn dad Waller in ficht- 
barer Form ald Nebel oder Wolke darin enthalten ift, dann 
leitet fie die Wärme vortrefflich, und entzieht dem Körper eine 
beträchtliche Wärmemenge. Dieſer Wärmeverluft fteigert fich 
noch, wenn die naffalte Luft heftig bewegt ift, und immer 
neue Schichten der feuchten Atmofphäre an und vorübergehen. 
So erklärt ſich die überrafchende Erjcheinung, daß die Bevöl- 
ferung in Rußland eine Kälte von — 30° leichter erträgt, als 
ein Schneegeftöber. Im erſten Fall ift die Luft windftill und 
troden, im zweiten feucht und bewegt. 

Endlich ift die VBerdunftung noch bejonders in Betracht 
zu ziehen. Verdunſtung nennt man die Bildung von Dampf 
an der freien Oberfläche der Flüffigkeiten, während dad Kochen 
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darin befteht, daß fid) auch im Innern der Flüffigfeiten Dampf 
bildet. Die Verdunftung geht bei jeder Temperatur vor fich, 
der fich bildende Wafferdampf wird von der Atmojphäre auf- 
genommen, biö fie bei ihrer jeweiligen Temperatur mit Waſſer— 
Dampf gejättigt if. Se höher die Temperatur der Luft ift, 
deito mehr Wafjerdampf kann fie aufnehmen. Der Menſch 
verliert nım unter gewöhnlichen Verhältniffen täglich ungefähr 
800 — 1000 Gramm, alfo nahezu 2 Pfund Wafler durd Ver— 
dunftung von Seiten der Haut. Da mun bei Dampfbildung 
640 Wärmeeinheiten latent werden, jo ift zur Berdunftung von 
2 Pfund Wafler ungefähr jo viel Wärme verbraudt worden, 
ald ausreichen würde, um 11 Pfund gejchmolzenes Eiswaſ— 
jer zum Sieden zu erhitzen. Wenn die Haut feudt umd 
die Luft troden und bewegt ift, jo kann noch viel mehr 
Wärme gebunden werden, weldye unferm Körper entzogen wird. 
Um ein anſchauliches Beijpiel von der Größe der Verdunftung 
zu liefern, iſt es interellant, die Wärme auszurechnen, welche 
nöthig it, um naſſe Fußbekleidung zu trodnen. Geſetzt, wir 
hätten nur 3 Loth Wolle bei einem Gang im Freien durchnäßt, 
jo würde hierzu jo viel Wärme zum Trodnen nöthig fein, wie 
zum Schmelzen von % Pfund Eis. Wer gegen nafje Fußbeklei— 
dung gleichailtig ift, würde fi) doch bedanken, wenn man 
jeine Füße zum Schmelzen eined halben Pfund Eijes verwen- 
den wollte. 

Mie fi) aus Vorhergehendem ergibt, hängt die Wärme— 
abgabe größtentheild von dem Zuftande der äußern Luft ab. Dem 
durch fie erzeugten Wärmeverluft muß eine Wärmebildung inner: 
halb des Organismus parallel gehen, wenn die conftante Tem 
peratur des Körpers erhalten bleiben joll. Jeder Raumtheil des 
Körperd muß jeden Augenblid jo viel Wärme produciren, ald er ab» 
gibt, wenn ein bewegliches Gleichgewicht hergeftellt werden joll. 
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Es liegt nun die Frage ſehr nahe, ob der Körper des 
Menſchen die Fähigkeit beſitzt, alle Schwankungen, welche in 
ſeiner Wärmeproduktion einerſeits und in ſeiner Wärmeabgabe 
andererſeits möglich find, auszugleichen. Die Erfahrung gibt 
hierauf eine verneinende Antwort. Es find dem menſchlichen 
Organismus gewiffe Grenzen geftedt, über die hinaus feine 
Wärmeproduktion fidy nicht erheben und unter die diefelbe 
wicht fallen kann, ohne Schaden zu verurfadhen. Dieſe Be- 
ſchränkung der Thätigfeit des Organismus ift bei verjchiedenen 
Racen und Gonftitutionen nad) Alter und Gejchlecht verjchie- 
den. Ich erinnere hier mır an die lebhafte Wärmebildung bei 
Kindern, welche mit dem Stoffwechfel und Wachsthum zufam- 
menhängt und an die verminderte Wärmeproduftion bei Grei- 
jen, welche das größere Bedürfniß nach warmer Kleidung und 
Wohnung erflärt. Die von der Geburt an allmählig erwor- 
bene Berfaffung der Drgane und Gewebe, noch mehr aber die 
durdy eine lange Reihe von Generationen allmählig erblich ge- 
werdene Anlage ift von dem größten Einfluß auf die Thätig- 
feit des Organismus. 

Diefe Berjchiebenheit der Märmeproduftion macht es 
eigentlich nöthig, die verſchiedenſten Gonftitutionen und Racen 
inihrer Beziehung zur Wärmeabgabe, d.h. zu den Veränderungen 
der phyfikaliſchen Eigenjchaften der Atmofphäre zum Klima zu 
betrachten. Wir müffen und jedoch aus mannichfachen Grün- 
den darauf bejchränfen, den Bewohner der gemäßigten Zone 
in jeinem Berhalten zum Klima zu beobachten. Bei dieſem 
willen wir aud Grfahrung, daß daß bewegliche Gleichgewicht 
zeichen Wärmeproduftion und Wärmeabgabe dann am leichte: 
ften hergeftellt ift, wenn er im kandesüblicher Kleidung in einer 
Bärme von 15— 20° fich befindet, oder ungefleidet in einer 
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nur ganz approrimativ, da die Bewegung der Luft, ihre Dampf- 
menge, die Dualität der Kleidung nidyt in Betracht gezogen 
ift. Wir können jedoch davon ausgehen und fragen, welches 
find die Folgen einer höhern und einer niedern Lufttemperatur, 
oder richtiger ausgedrüdt, da die Temperatur der Luft, wie 
wir gejehen haben, nicht allein das beftimmende ift, jondern 
durdy die Temperatur, den Feuchtigfeitögrad und den Bewe— 
gungszuftand der Atmojphäre dem Körper bald mehr, bald 
weniger Wärme entzogen wird, welches find die Folgen einer 
verminderten oder vermehrten Wärmeentziehung. 

Bei einer verminderten Wärmeentziehung erhöht ſich die 
Wärme der Haut, da fie weniger Wärme abgeben kann, als fie 
gewohnt it: Die Haut wird in Folge davon blutreicher, jchwillt 
an, was bejonderd deutlich ift, wenn der Uebergang vom Kal- 
ten ind Warme raſch geſchah. Beſonders ift der Eintritt der 
Zransjpiration dadurch möglid. Durch diefen Vorgang wird 
die Verdunftung auf der Haut erleichtert und der Ueberjchuß 
von Wärme vom Körper entfernt. Kommt diefe Turgejcenz 
der Haut nicht zu Stande, gibt fie dad MWaffer nicht leicht 
ab, was bei einzelnen Individuen jelbft in der größten Hibe 
vorfommt, jo fällt ein Faktor des Ausgleichungsprozeſſes aus, 
und es fönnen jchädliche Folgen eintreten. So erzählt Frank— 
lin, daß die Schnitter in Pennſylvanien, die der brennenden 
Sonnenhitze ausgeſetzt im Freien arbeiten, nicht durch die 
Hite geplagt find, jo lange fie ſchwitzen, daß fie aber unter: 
liegen, wenn der Schweiß aufhört. Um den Schweiß zu uns 
terhalten, trinken fie reichlihe Mengen von Waller und Rum. 
Menn nun auch durch die Verdunftung zunächſt die Eigen- 
wärme ded Menſchen auf der Norm erhalten bleibt, jo entjtehen 
doc in Folge der vermehrten Wafjerjcheidung durch die Haut 
mannichfache Erſcheinungen. Je mehr Waſſer dem Körper 
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durch die Haut entzogen wird, defto weniger fünnen die anderen 
Häute und Ausjcheidungsorgane abjondern. Die Schleimhäute 
werden troden. Lunge und Darm verlieren ihre normale 
Feuchtigkeit, ein großes Durftgefühl ftellt fi) ein. Unter Um— 
ſtänden kann dieſe Bertrodnung einen günftigen Einfluß auf 
den Körper ausüben. Krankhaft vermehrte Schleimabjonderung 
in den Athmungs- oder in Verdauungsorganen kann dadurch 
beihränft werden. Huften kann abnehmen und es kann felbft 
der Appetit durch die Heilung eines Unterleibskatarrhs fidy ftei- 
gern. Bei gejunden Individuen wird der Waflerverluft durch 
reichliches Trinken erjegt. Wenn derjelbe aber einen höheren 
Grad erreicht hat, dann tft die Trodenheit jo bedeutend, daß 
die Schleimhäute äußerft empfindlich werden und ihre normale 
Thätigkeit verlieren. Getrunfened Wafjer wird entweder nicht 
in den Kreislauf aufgenommen, es licht den Durſt nicht 
mehr, oder es kann jelbit durch jeine niedrige Temperatur 
Ihaden. Mit Recht warnt man vor einem falten Trunfe nad) 
einem längern Marjche. Die abnorme Spannung der trodenen 
Schleimhäute muß erft bejeitigt werden, ehe fie wieder Flüffig- 
feiten ohne Schaden ertragen können, und wir erreichen unſern 
Zwed, indem wir warmes Getränke oder Gemifche von Waſſer 
und Weingeijt zum Getränfe auswählen. 

Bei diejer geftörten Thätigfeit der Berdauungsorgane wird 
dad Bedürfniß nad) Nahrung nicht lebhaft empfunden, der 
Appetit ift gejchwunden, und es wird die Enthaltung von 
Nahrung wejentlich dazu beitragen, die Wärme des Körpers 
zu vermindern. 

Die verminderte Nahrungszufuhr und die Verdünnung des 
Körverfaftes durch das reichlih getrunfene Waſſer unterlafjen 
nicht ihren Einfluß auf die TIhätigfeiten der Muskeln und Ner: 


ven auszuüben. Große Meattigfeit, Hang zur Ruhe, körper— 
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liche und geiftige Abſpannung find die nothmwendigen Folgen 
einer verminderten Wärmeentziehung. 

Es erfahren diefe Wirkungen mannichfache Abänderungen, 
je nad dem Grad der Wärme, dem Feuchtigfeitögrad und der 
Bewegung der Luft. Wenn wir eimer warmen Luft ausgeſetzt 
werden, die nicht vollftändig mit Waſſerdampf gejättigt ift, 
md und dabei ruhig verhalten, jo erreichen die angegebenen 
Veränderungen jelten einen hoben Grad. Das Nahrungsbe- 
dürfniß wird vermindert, der Stoffwechſel und die Thätigkeit 
des Nervenſyſtems find herabgejeßt. Bei Bewegung find die 
Erſcheinungen ſchon läftiger. Wenn aber an einem heißen 
Sommertage plötzlich Wolfen ſich über und fammeln, wenn 
dadurch die unterjte Schichte der Atmojphäre zwiſchen dem er» 
hitzten Boden und den die Sonnenftrahlen abjorbirenden Wol- 
ten eingefchloffen, wenn bei gleichzeitiger MWindftille Die At— 
mojphäre mit Waflerdampf überladen iſt, und in Folge das 
von jede Berdimftung aufhört, dann erreicht der Schweiß, die 
Mattigfeit, die Abgejchlagenbeit einen unerträglihen Grad, 
und erft mit dem Gewitter fühlen wir uns freier. Intereſſant 
find die Scyilderumgen über die Wirkungen des Sirocco. Wenn 
diefer Wüftenwind, von Süden her nach Stalien fommend, ein- 
jet, und wenn während jeiner 30- bis 40ſtündigen Dauer dad 
Thermometer fidy über 30° erhebt, dann drüdt die Hitze jchwer 
auf jedes lebende Weſen. Die ganze Natur jcheint abzujter- 
ben. Die Einwohner ſchließen Fenſter und Thüre, beiprengen 
dad Zimmer mit Waſſer, feiner wagt fich leicht hinaus ind 
Freie. Springt der Wind um, fo folgt immer Nordwind, die 
Tramontana, und Alles athmet jetzt wieder auf. * 

Noch lehrreicher ſind die Schilderungen, die uns aus den 
Antillen zukommen. Der erſte Eindruck, den das Klima der 


Antillen auf den Neuangekommenen macht, der eine lange 
(220) 


17 


beſchwerliche Seereiſe endlidy überftanden hat, ift eine Art von 
allgemeiner Aufregung. Sie erzeugt das Gefühl von unges 
wohnter Kraft und Regſamkeit, alle Entfernungen erjcheinen 
Hein, alle anftrengenden Arbeiten werden dreift unternommen. 
Die Landeskinder lachen über diefe Aufwallung, weil fie ſchon 
gar fo oft Zeuge von der kurzen Dauer bderjelben waren. 


Schon nad) 4 bid 5 Tagen ift der Eifer abgekühlt, der Kör- | 


per ift träge und ſchlaff. Mit der Erhebung der Sonne über 


den Horizont fcheint eine düſtere Atmojphäre, eine Art jchwerer | 


Trunfenheit aufzufteigen, welche den Geift verdunfelt und den 
Körper lähmt. Der Gedanke an Bewegung erfüllt jchon mit 
Schreden; dad Bedürfni der Ruhe ift unwiderſtehlich und 
man belacht jet nicht mehr die Trägheit der Landesbewohner. 
Man ift nur nod in Folge eined äußern Anſtoßes thätig, umd 
bei der geringften Unruhe fühlt man fi wie im Schweiße 
gebadet. Der Schlaf ift ohne Erquidung, man erwacht mit 
ſchwerem Kopfe, trägem Körper, wie nad) einer durchſchwärm— 
ten Nacht in Europa. Man wird gegen Alles gleichgültig und 
nachläffig, und man muß ſchon ein wenig Stußer jein, wenn 
die Kleidung nicht darımter leiden fol. Die Lebhaftigfeit des 
Bluts geht verloren, das Geficht, anfangs roth, wird jpäter 
blauroth, der Blutlauf wird träge und alles dies, in Verbin— 
dung mit einer feuchenden Rejpiration, deutet auf eine jchlechte 
Blutbereitung bin. 

Es dürfte bier der Drt fein, noch ein Moment zu be= 
iprechen, welches bei der Beurtheilung des Einflufjes, den das 
Klima auf den Menſchen ausübt, von Wichtigkeit ift. Ich 
meine nämlich die Eigenſchaft der Haut, jede äußere Tem— 
peraturveränderung zu empfinden, den Wärmefinn. Jede Tem- 
peraturfchwanfung wird von der Haut empfunden, die Haut- 


nerven übermitteln diefe ihre Erregung zum Gehirn und brin= 
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gen fie und entweder zu Bewußtjein, oder die Erregung pflanzt 
ſich auf andere Nervenfafern über und erhält diejelbe in einer 
Art geringer Thätigkeit. Wenn dieje äußere Erregung der Haut— 
nerven wegfällt, wie 3. B. bei jehr warmer feuchter Luft, jo ver: 
liert die Nerventhätigkeit ein bedeutendes Anregungsmittel, und 
jo erklärt fi die große Abgejchlagenheit, Abjpannung und 
Apathie der geiftigen Funktionen. Umgefehrt wirft dad Gemit- 
ter und die Tramontana jo raſch belebend auf Körper und 
Geiſt, daß man dieje Anregung nicht von veränderter Ernäh— 
rungsweiſe des Gehirns allein ableiten kann. 

In etwas veränderter Weile zeigen fich die Erjcheinungen, 
wenn wir allmählig von einer niederen Temperatur in eine 
höhere und begeben, wie Died z. B. beim Uebergang vom 
Winter in den Sommer, bei einer langfamen Reife nach dem 
Süden der Fall ift. Hier gewöhnen wir und allmählig an 
die verminderte Wärmeabgabe; wir richten unfere Verdauung, 
unjere ganze Ernährungsweije darnady ein. Wir entfernen die 
wärmere Kleidung, um die Wärmeabgabe zu erleichtern. Das 
Nahrungsbedürfniß vermindert ſich mit der fteigenden Wärme 
der Luft. Die Berdauung wird langjamer, wir bejchränfen 
die Menge der Nahrungsmittel nicht nur, jondern wir wählen 
auch joldye mit bejonderer Vorliebe, welche weniger verbrenn- 
bares Material enthalten. Wir jchaffen uns aljo einen Orga— 
niömus, der weniger Wärme produzirt und erleichtern die Ab» 
gabe durch leichte Kleidung. Es ift jedoch nicht Jedermanns 
Sadye, fo leicht feine Ernährungsweife zu ändern. Die Macht 
der Gewohnheit ift auch bier oft ftarf genug und oft blind 
gegen auffällige Nachtheile. Man begreift ed daher, wie man 
in früheren Zeiten, wo Mäßigkeit im Ejjen und Trinken nicht 
jo allgemein wie heutzutage war, wo man mehr durdy Heizung 
von Innen heraus, ald durch zweckmäßige Kleidung fich gegen 
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Kälte zu ſchützeu juchte, einen Aderlaß im Frühling zur Er- 
haltung der Gejundheit für nöthig hielt. Man begreift bier: 
mit den tiefliegenden Grund der Faften, welche in den lieber- 
ganz Des Winters in den Sommer fallen. Es iſt recht in» 
terejiant, zu jehen, wie gerade in den Gegenden, wo der 
Winter faft unmittelbar ohne eigentlichen Frühling in den 
Sommer übergeht, wie im Orient und in Rußland, die Faſten 
mit großer Strenge gehalten werden, während in den Gegen- 
den mit längerem Frühling die Objervanz eine mildere gewor- 
den iſt. Man kann nur bewundern, wie die Kirche das Heil 
der Seele und ded Körperd durch eine dem menichlichen 
Bedürfniß entiprechende alte Einrichtung zu ftärken verftand. 
Man begreift aber audy ferner, warum die Engländer, Die nur 
jehr ſchwer von ihrer mehr ftoffigen Nahrung und den ftarfen 
weingeiftigen Getränken ablafjen können, in den tropiſchen Ge- 
genden mehr durdy Krankheit leiden und in weit größerer 
Zahl dahingerafft werden, ald die mäßigeren Spanier und 
Deutichen. 

Man hat dieje langfame Gewöhnung des Drganisuus an 
das Klima Afflimatifation genannt. Jeder Einzelne muß ſich 
im\Sommer an die veränderte Wärmeabgabe durch pafjende 
Kleidung und Nahrung gewöhnen, wenn jein Körper nicht 
Schaden leiden und jein Geift nicht erjchlaffen joll, und bei 
Wanderungen in die Tropen hängt es von der Verſchiedenheit 
der Elimatifchen Berhältnifje im Mutterlande und in der neuen 
Heimath ab, wie weit eine joldye Veränderung der Organiſa— 
tion und Gonftitution möglich ift. Die Geſchichte hat bis jegt 
gelehrt, daß die Bewohner der gemäßigten Zone, bejonders 
Engländer, Deutſche und Franzojen in tropiichen Gegenden 
auf die Dauer nicht aushalten fünnen. Nirgends ijt ein Ful- 


turfähiger Staat von diejen gegründet worden, der fich ohne 
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fortwährende Beziehung zum Mutterlande, ohne fortwährende 
Einwanderung hätte erhalten können. So iſt es in Indien, 
o in Mittelamerika, jo in Algier und an mehr Drten. Daj- 
jelbe läßt fi an einigen Beijpielen aus der alten Geſchichte 
ebenfalld beweijen. Die nad) der Lombardei und Kleinafien 
auögewanderten Gallier find, obgleidy durch ihre urjprüngliche 
Kraft lange der Schreden der Römer, entartet und jpurlos 
untergegangen. Das mächtige Vandalenreich ift in Afrika ſchon 
nad kurzem Beftehen aus der Geſchichte verſchwunden. Trotz 
der größten Anftrengiumgen, der enormen Mittel, welche die 
Römer auf die Golonijation ihrer afrifanijchen Provinz ver- 
wandten, deſſelben Bodens, den heute die Franzoſen colonifi- 
ren wollen, hat dieje Provinz den Verfall Roms nicht über: 
dauert, und nur Trümmer erinnern nody an das großartige 
organifatoriiche Talent der Römer. Zum Schluſſe will ich bier 
nody an Egypten erinnern. Kein Land war mehr der Schau: 
platz fremder Eroberungen oder neuer Eolonien, ald der antike, 
Boden Egyptend. Aethiopier und Indier, Araber und Perfer 
Griechen und Römer, VBenetianer und Türken, Engländer und 
Franzoſen haben entweder das Land während langer Zeit be- 
feffen, oder hatten Golonien dort gegründet. Alle fremden 
Herrſcher hatten ſich mit einer zahlreichen fremden Bevölkerung 
umgeben. Und von allen diejen Völfern blieb Nichts als die 
Erinnerung, der Boden Egyptens verjchlang alle. Seine heutige 
Bevölkerung, Kopten und Fellahs, find die nämlichen, wie die 
der großartigen Gräber, find diejelben, welche feine Künftler 
vor 50 oder 150 Sahrhunderten auf den Granit der Pyrami- 
den meißelten. 

Es ift mit diefen Beifpielen nicht gejagt, daß Einzelnen 
die Afklimatijation nicht gelang. Müßig Lebende, durch feine 
Ausichweifungen Erſchöpfte, Leute mit zarter, ſchlaffer Con- 
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ftitution, trodene Naturen ertragen die Tropenzone befjer ald 
Andere, bejonderd wenn fie Schritt für Schritt aus den kälte— 
ren Gegenden nad) dem Süden gewandert waren, und durch 
den Aufenthalt in Zwijchenftationen ſich eine allmählige Umändes 
rung der Gonftitution verfchafft haben. Hat der Eingewanderte 
endlich nad Sahren diefe Angewöhnung an das Klima erlangt, 
jo befitt er im Wejentlichen die Natur der Eingeborenen. Seine 
ganze Plaftif, die Reizbarkeit und Energie jeined Nervenſyſtems 
find geſchwunden, dieſes ijt ruhig und träge, die Gefichtöfarbe 
iſt Fränflich, ſchmutzig blaß, das Geſicht entbehrt des Ausdrucks 
und der lebendigen Friſche und ein jchlaffes, paſſives Weſen 
bat fich eingeftellt. Selten aber yflanzt ſich das Gejchlecht 
über 3 oder 4 Generationen hinaus fort. 

Menn nun wirklich der Aufenthalt in den Tropen jo ges 
fährlicy ift, wie ift ed möglich, werden Sie fragen, dab man 
Kranke nah füdlichen Klimaten ſchickt, um dort ihre Geſund— 
beit wieder zu erlangen. Wenn man das Klima eines Ortes 
an und für fich ald das heilbringende anfieht, wenn man fidh 
vorstellt, daß der Aufenthalt an einem ſolchen Orte genüge, 
um franfe Lungen zu heilen, jo ift die Frage eine berechtigte. 
Wenn man aber fih in Wirklichkeit von den Temperatur—⸗ 
zuftänden, der Luftftrömung und dem Feuchtigfeitögrad eines 
Drte8 und von dem monatlichen und täglichen Wechſel die- 
jer Verhältniſſe Recyenichaft gibt, jo fieht man leicht ein, daß 
dieje Zuftände nur dadurd) wirken, dab fie bis zu einem ge— 
wiffen Grade die Abgabe von Wärme an die Außenwelt ver: 
mindern, und dab über diefen Grad hinaus das Klima ges 
fährlich wirft. Es fällt Niemanden ein, die heiten Sommer: 
monate in Kairo zubringen zu wollen. Er verweilt dort in 
Monaten, wo die mittlere Monatötemperatur 10 bis 12 Grab 
Reaumur beträgt, und nimmt im Sommer jeinen Aufenthalt 
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in der Schweiz oder Deutjchland mit derjelben mittleren Mo— 
natötemperatur. Im diefer Wärme ift es ihm möglich, einen 
Theil jeiner Nahrung zur Stärkung feines Körpers, zur Bil- 
dung von Fett, zur Anfammlung von Kräften zu verwenden, 
und nicht alled zur Erhaltung jeiner Eigenwärme zu ver— 
brauchen. Er verbindet damit den Bortheil, täglich feine Mus— 
feln und Nerventhätigfeit im Gang zu erhalten, und durch den 
Aufenthalt in freier Luft den nöthigen Tonus der Nerven zu 
fteigern. Aus dieſem Grunde befinden fich ſchwächliche blut— 
leere Individuen wohl und gejund in jüdlichen Klimaten, nicht 
weil der Ort jelbft eine Heilkraft befühe.. Aus demjelben 
Grunde leuchtet ed aber auch ein, daß ed gewifjen- und gemüth— 
los wäre, Kranfe nad dem Süden zu jchiden, von denen eine 
Genefung nidyt zu erwarten ift. Es ijt die Pflicht des Arztes, 
dem Borurtheil entgegen zu treten, daß der Aufenthalt im 
Süden an und für fi) genüge zur Heilung. 

Als Gegenjat des jüdlichen Klimas, d. h. der verminderten 
MWärmeentziehung, übt die vermehrte Wärmeentziehung 
auch einen entgegengejeßten Einfluß auf den Menjchen aus. Bei 
einer Wärmeentziehung, die die mittlere um Weniges überfteigt, 
im Herbfte, im Anfang des Winters, bei einem Aufenthalt auf 
einer Gebirgshöhe während ded Sommers ift der erite Ein- 
drud eine Art Froftgefühl, das fich jelbft bi8 zum Schaudern 
fteigern kann, wenn die Einwirkung eine plößliche ift. Aber 
durch Bewegung geht dies bald vorüber und wird Durch ein 
angenehmes MWärmegefühl erjeßt. Die erite Einwirkung der 
Kälte ift eine Anregung der Hauftnerven, welche fich über alle 
Körpernerven verbreitet und einen regeren Stoffwechſel, eine 
rajchere Verbrennung, ein erhöhted MWärmegefühl veranlaßt. 
Dem entiprechend wird die Athmung freier und tiefer, die 
Herzthätigkeit kräftiger, die Blutbewegung etwas bejchleunigter. 
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Der Appetit wird angeregt, und bejonderd nach animalijcher, 
mehr jtoffiger Nahrung iſt größeres Bedürfniß vorhanden. Die 
Berdauung diejer Subftanzen gejchieht nicht nur fchnell, ſondern 
die Verdauungdorgane jcheinen jet auch größere Duantitäten be— 
wältigen zu können. Nicht jo leicht tritt eine Indigeftion durch 
Ueberfüllung des Magens ein, wie im Sommer. Auch die 
Aufnahme der verdauten Speijen ind Blut, die Ajfimilation, 
die ganze Ernährung zeigt ſich gefteigert und Alles deutet 
darauf hin, daß durch einen regen Stoffwedjel die Wärme— 
produktion vermehrt ift. Die zwedmäßige Ernährung jpricht fich 
dann auc in einer freien Thätigfeit der Muskeln und Nerven 
und in einer größeren geiftigen Frifche aus. Es erklärt Dies 
auch die Wohlthat einer Gebirgäluft oder eined Seebads im 
Sommer für Alle, welde an ſchwacher Berdauung und Er— 
Ihlaffung der Nerven leiden. 

Was den Grad der Kälte betrifft, welcher ohne Störung 
der Gejundheit, vielmehr mit Steigerung des Wohlbefindens 
ertragen werden kann, jo läßt ſich hierüber feine Angabe 
machen, denn nicht die Temperatur der Luft allein, jondern 
auch ihre Bewegung, ihr Feuchtigfeitägrad bejtimmen den 
MWärmeverluft ded Körperd. Kalte, feuchte und windige Ats 
mofphäre entziehen mehr Wärme, ald trodene ruhige, auch 
wenn leßtere fälter wäre. Bei klarem Himmel ftrahlt in der 
Naht mehr Wärme vom Körper aus, ald bei bedvedtem Himmel, 
auh wenn das ‚Thermometer eine und diejelbe Anzeige macht. 

Es hängt ferner die Widerftandsfähigkeit gegen Kälte von 
der Wärmeproduftion ded Menjchen ab, und aus dem Grunde 
it ebenfalld feine Angabe über den Grad der Kälte zu machen, 
die der Menſch ertragen kann. Da Wärmeproduftion von 
Verbrennungsprozefjen innerhalb des Körperd abhängig ift, 
jo werden der Verdauungsprozeß, die Bewegung der Muskeln 
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und die angeftammte und gewohnte Ernährungsweiſe hier in 
Betracht fommen. Man kann im Allgemeinen behaupten, daB 
Sndividuen mit guter Verdauung eine vermehrte Wärmeent— 
ziehung befjer ertragen, als foldye mit krankem oder ſchwäch— 
lihem Magen. Im richtiger Würdigung diejed Verhältniſſes 
ging Sapitän Roß bei der Auswahl feiner Leute zur Nordpol— 
Erpedition zu Werfe, und nahm nur folde mit, die außer 
einem energijchen Charakter, welcher Vertrauen und Hoffnung 
jelbft in Eritiichen Augenbliden nicht verliert, aud) einen treffe 
lihen Magen befaßen und gute Ejjer waren. Die Wärmeproe 
duftion wird ferner gefteigert, jo lange die Muskeln in Thä— 
tigfeit find, und damit fteigt die Widerftandsfähigfeit gegen 
Kälte. Im ruffiihen Feldzuge 1812 hatten die Soldaten 
mand;mal eine Kälte von 30 und mehr Graden auszuhalten. 
So lange fie fid) bewegen fonnten, ertrugen fie die Kälte leid» 
lid gut. Sobald fie aber erjchöpft waren durch Märſche oder 
irgend eine andere Anftrengung, jo war die Unterbrechung des 
Marſches auf wenige Minuten ſchon lebensgefährlih. Wer zur 
Erholung ſich dem Schlafe hingab, war betäubt von der Kälte, 
die dad Blut von der Haut nady den immern Organen, be= 
jonderd nad) dem Kopfe trieb, oder berauſcht durch weingeiftige 
Getränke nicht weiter fonnte, war unrettbar verloren. So er— 
zählt e8 der Generaljtabsarzt der Armee und ganz ähnlich 
wird ed alljährlich bei zufälligen Erfrierungen beobadhtet. Nur 
Beraujchte, welche durch den MWeingeift dad Bemwußtjein ver- 
Ioren haben, joldye, welche abgemattet und halb verhungert 
durch den Schlaf eine Stärkung judyen, oder joldye, weldye im 
Schnee den Weg verloren und nad ftundenlangem Umbherirren 
erihöpft hinfinfen, erleiden den Erfrierungstod. Wer fi 
friih zu bewegen im Stande ift, erträgt ganz bedeutende 
Kältegrade. Daher mag es fih aud) erflären, warum die leb- 
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bafteren beweglicheren Südländer, wie Staliener und Südfrane | 
zofen, im Jahre 1812 weniger Berlufte in Rußland hatten, als | 
die mehr jchwerfälligen Deutichen und Holländer. 

Endlich hängt die Wärmeproduftion von der Gonftitution 
und HRaceneigenthümlichkeit ab. Schwächliche Gonftitutionen, 
Kinder, reife ertragen Kälte ſchlecht. Racen aus füblichen 
Klimaten erkranken im Norden jehr leicht. Während jo die ' 
Eskimos oder Samojeden im Stande find, ohne Holz und Feuer | 
ihrem furdhtbaren Winter zu miderftehen, und felbft im Freien 
ihren Gejchäften in relativ leichter Kleidung nachzugehen, erträgt 
der vom Süden her eingewanderte Nubier den Winter Egyptens 
ſehr jchledyt, und die meijten fterben in Folge diejes Klima- 
wechſels. Theilweiſe läßt fich dieſe Racenverjchiedenheit auf 
die VBerjchiedenheit der Berdauungsfähigfeit zurüdführen. Wäh- 
rend der Neger äußerſt genügfam ift und feine Nahrung auf | 
ein Minimum reduzirt hat, leiftet der Eskimo, was feinen 
Appetit anbelangt, Unglaubliches, wenn ed Zeit und Umftände 
erlauben, und verbraucht für gewöhnlich bedeutende Mengen 
von fetthaltigen Nahrungsmitteln. 

Wie aber auch die Verdauungdorgane und die Widerftands- 
fähigfeit bejchaffen jein mögen, der Menjch ift nicht im Stande, 
große Wärmeentziehung ohne Bekleidung zu ertragen. Durch 
diejelbe verjchafft er ſich gleichjam ein portatived Klima, wel- 
ches ihn befähigt, fich allen Temperaturſchwankungen der At 
moſphäre anzupajjen, ohne jeine Organe allen Wechjelfällen 
des Klimas auszuſetzen. Es ift für die Betrachtung des Ein- 
fluſſes des Klimas auf den Menjchen lehrreich, die Wirkung 
der Kleidung etwas näher zu prüfen”) Wir hatten früher ge- 
jagt, daß der größte Theil der Wärme durch Strahlung, Yei- 
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tung, Verdunftung verloren gehe, und daß- wir und unbefleidet 
in einer Temperatur von 22—25° bei Winditile am behag- 
lichiten fühlen. Sehen wir nun zu, ob die Kleidung diejen 
Erfordernifjen entipriht. Die Wärme, welde von unferm 
Körper ausftrahlt, muß erft durch das Kleid gehen und fann 
erit von defjen Oberfläche wieder ausftrahlen. Da wir aber 
feine Stoffe zur Kleidung benußen, weldye die Wärme ohne 
Aufenthalt durchtreten laffen, jondern nur ſolche, welcde die 
Wärme abjorbiren, jo verweilt fie länger in der Nähe unjeres 
Körperd und erwärmt dadurch die den Körper umgebende Luft. 
Wenn wir dad Bedürfniß fühlen, die Wärme noch langfamer 
aus der unmittelbaren Nähe ded Körpers zu entlafien, jo deden 
wir über die Oberfläche eined Kleides abermald einen Stoff, 
welcher die von der Oberfläche des eriten ausftrahlende Wärme 
abermals auffängt und durd feine Maſſe hindurdy nad) der 
Oberfläche leitet. Se nach der Beichaffenheit der Stoffe ift 
die Wärmeabjorption verjhieden. Man nimmt in der Regel 
an, dat Wolle die Wärme jchlechter leitet, ald Yeinen und 
Seide, und defhalb geben wir im Winter den wollenen Zeu- 
gen den Vorzug. Wie groß übrigens die Wirkung der Kleider 
in den verjchiedenen Jahreszeiten ift, läßt fi) aus dem Ge- 
wicht derjelben annähernd bemeijen. Ein nach gegenmwärtiger 
Mode gefleideter Mann, wie er im Winter bei 0° etwa auf 
der Straße geht, hat 12 bis 14 Pfund Kleider am Leibe, 
während feine Sommerfleider 5 bis 6 Pfund jchwer find. Der 
Winteranzug einer Dame wiegt ungefähr nahezu jo viel, wie der 
ded Mannes, und der Sommeranzug in unferm Klima tft ge— 
wöhnlich 6 bis 6% Pfund jchwer. Die große Mafje ded Da- 
menanzugd im Sommer erflärt fi) aus dem Umſtande, daß 
fie gewöhnlicdy in Leinen, Baumwolle und Seide gekleidet find, 


‚ während der Mann felten gänzlid) der Wolle entbehrt. — 
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Unjere Kleider vermindern dann ferner die direkte Leitung der 
Wärme an die Aufendinge Nur wenn fie nah find, ift die 
Abgabe von Wärme an die feuchte Luft jehr bedeutend, und 
das ift der Grund, warum naffe Kleider jo leicht Erfältungen 
bewirfen. So wirft die Kleidimg wie eine calorijche Maſchine, 
wie ein Dfen, der von der Abhite unjered Körpers geheizt wird; 
durch ihn wird die und umgebende Luft geheizt, und die 
Wärmeverlufte nach Außen empfinden wir aus dem Grunde 
nicht, weil fich die Nerven unferer Haut nicht in der Subſtanz 
der Kleider fortjegen. Wir verlegen eben durdy die Kleidung 
den Drt der Ausgleihung von Wärme und Kälte von unjerer 
empfindjamen Haut weg in ein fühllojed Stüd Zeug und dieſes 
mag für uns die Kälte ausftehen. 

Wir können nun den Vergleich mit dem Dfen noch etwas 
weiter fortfeßen. Der Dfen erwärmt nämlich die durch ihn 
hindurchziehende Luft, welche den Gasaustauſch an unjeren Körs 
per unterhält. Man macht fi) in der Regel die falſche Vorſtel— 
lung, daß die Luft an unferm Körper ftagnirt. Daß dem nicht 
jo ift, kann man leicht beweifen, wenn man einen empfindlichen 
Windmeſſer in einem Winkel zwiſchen Rod und Weite hält. 
Die Windflügel ded Inftruments bewegen fidy bei Falter Luft 
Ihneller, bei warmer langfamer. Die am Körper erwärmte 
Luft fteigt in die Höhe und fließt nad) Oben ab. Wird diejer 
Abfluß, wie bei etwas feit anliegender Haldbinde, gehindert, 
jo ftagnirt die Luft und eine umerträgliche Hitze befällt ung, 

Die nad) Dben abfließende Luft wird erjeßt, indem neue 
friſche Luft durch die Kleidung hindurchtritt. Man kann daran 
denken, daß die Luft durch die von unten oder von den Aermeln 
aus eindringende erjegt wird. Wenn jedoch diejer Luftitrom be— 
deutend wird, wenn man z. B. einen luftdichten Rod über die 
Kleidung zieht, oder naſſe Leinen an ſich hat, welche jeden 
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Durchzug der Luft hindert, jo ift die Gefahr einer Erfältung 
in hohem Grade vorhanden. So ein Makintoſh wird uner- 
träglich im Winter und befonders bei Bewegung, wo ein rajcher 
Strom durch die größere Erwärmung der Luft am Körper 
eintritt. Dicht jchließende Fußbekleidung, Manjchetten find 
deßhalb ausgezeichnete Erwärmungsmittel im Winter, und fie 
beweijen, daß der Luftzug durd die Kleidung hindurch werth— 
voller ift, ald jeder andere. Mittelft der Kleidung umd der 
vielfachen. Lagen über einander reqguliren wir diejen Zuftzug jo, 
daß er von unferer Haut nicht mehr empfunden wird, das 
nennt man Winditille, d. h. ein Zuftand, wo die Gejchwindig- 
feit der Luft immerhin nody einen halben Meter die Sekunde 
beträgt. 

Endlich wirkt die Kleidung nody auf die VBerdunftung des 
Waflerd ein. Es gibt viele Stoffe, welche diefer Verdunſtung 
Hindernifje in den Weg legen, welche dad Waller mit einer 
Kraft feftzuhalten beftrebt find, die der verdunftenden Kraft der 
Luft entgegengejeßt ift. Bejonderd befitt Wolle und Seide 
hierin den Vorzug vor Leinen. Ein feuchte Stüd Leinwand 
gibt fein Waſſer viel leichter ab, als ein gleidy großes und 
ſchweres Stüd Wolle. Die Folge davon ift, daß Leinwand 
durch die Berdunftung, wo viel Wärme gebunden wird, fälter 
wird ald Wolle, daß Leinwand dem Körper mehr Wärme ent- 
zieht ald Wolle. Man begreift hieraus den Nutzen der wolle: 
nen Kleidung im Winter und bei Perjonen, denen eine ftarfe 
Wärmeentziehung jchädlich wäre. Es ift aus diefem Grunde 
erfichtlich, warum felbjt in tropiſchen Gegenden mit großer 
Lufttrodenheit wollene Hemden zuträglicher find, als die leich— 
teren leinenen. 

Aus Diefen wenigen Andeutungen läht fi) der Nußen der 
Kleidung zur Genüge erjehen. Sie beweifen, daß durch fie 
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ed dem Menſchen gelingt, fi) allen Klimaten anzupaſſen. Es 
wäre ein intereijantes Studium, die Kleidung der verjchiedenen 
Bölker in Rüdficht auf ihre Wärmeabjorption und Leitung, in 
Rüdficht auf Verdunftung und Luftftrömung zu prüfen; wahr- 
ſcheinlich erhielte man hierbei nur einen andern Ausdrud für Die 
Birfung des Klimad. Die Kleider find die Waffen, mit denen 
der Menſch gegen die Atmofphäre kämpft; durch fie macht er ſich 
den Luftfreis unterthan. Jeder ordentliche Menſch hat deßhalb 
auch einen natürlichen inftinktiven Zug der Yiebe und Sorgfalt 
für jeine Gewänder, wie der Soldat für feine Waffen, wie 
der Reiter für jein Pferd. 

Wir haben bis jegt und bemüht, die Wirkungen der 
Wärme und der Kälte im menjchlihen Organismus und zwar 
hauptſächlich in Rüdfidyt auf den Europäer zu zeigen. Wir 
baben dabei gefunden, daß der Widerftand gegen Elimatijche 
Einflüffe theils durch Kleidung, theild durch die Veränderung 
von phyſiologiſchen Einrichtungen, durch verminderten oder ver- 
ftärften Stoffwedyjel oder die bald ftärfere, balp ſchwächere Haut» 
thätigfeit geleijtet wird. Es liegt nım die Frage ganz nahe, ob 
jolh eine anhaltend veränderte TIhätigkeit der Organe nicht in 
dem ganzen Ausdrud, in der Haltung und Beſchaffenheit der 
Drgane ſich äußern müſſe. Für die Einwirkung jehr hoher 
Bärmegrade habe ich früher ſchon bemerkt, daß die Funktionen 
der einzelnen Drgane dadurd) leiden. Hier iſt die Störung, die 
durch plötzliche Veränderung der Funktionen erzeugt wird, fo 


— 


groß, daß das Reſultat eine Erkrankung iſt. Nur Derjenige, 
welcher die Akklimatiſationskrankheiten überſteht, hat Ausſicht, in 
tropiſchen Klimaten aushalten zu können, freilich nur mit Ver- 


Iuft feiner früheren Energie und Arbeitöfähigfeit und mit fort | 
während jchlecht beftellter Gejundheit. Wenn aber dur den | 


veränderten Flimatijchen Einfluß die Störung eine unbedeu— 
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tende iſt, ſo iſt eine Gewöhnung des Organismus möglich, die 
Störung der Funktionen fällt dann noch in die Breite der 
Geſundheit; wir richten unſern Organismus allmählig darnach 
ein, ganz ſo, wie beim Uebergang vom Winter in den Som— 
mer. Die langſame Wanderung eines Volkes nach dem Süden 
erſcheint aus dieſem Grunde möglich. Wo es gelingt, all— 
mählig von einer Colonie aus vorrücken zu können, kann ein 
Volk gedeihen. Als Beiſpiel kann man hierfür die Einwan— 
derung der indo-europäiſchen Race in Indien anführen, welche 
durch Tahrhunderte dauernde Wanderungen vom Norden ber 
vorrüdte. 

Drüdt fid) nun eine nod in die Breite der Geſundheit 
fallende Veränderung phyſiologiſcher Thätigfeiten an der äußern 
Form des Körperd aus? Selbſtverſtändlich kann hierbei nicht 
die Nede davon fein, daß an dem Einzelnen eine ſolche Ab- 
änderung vom urjprünglicen Typus bemerfbar wäre. Die 
menſchliche Entwidlung muß bier vom gleichen Geſichtspunkt 
betrachtet werden, wie die Veränderungen, welche unſere Erd- 
rinde erführt. Scheinbar unveränderlich für die oberfläch— 
lihe Beobachtung macht fie im Laufe der Jahrhunderte Ber: 


_ änderungen durch, weldye auf eine Kleine, aber fortwährend 
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wirkende Kraft ſchließen laſſen. Nur nach einer langen Reihe 
von Jahren kann man deßhalb an einem Volke beurtheilen, 
welche Veränderungen ein vom urſprünglichen etwas abweichendes 
Klima hervorgebracht hat. Die Frage nimmt aber noch da— 
durch an Schwierigkeit zu, weil mit dem Klima in der Re— 
gel auch Nahrung und Lebensweiſe, Lebensgewohnheiten und 
geiſtige Kultur ſich ändern, lauter Momente, die bedeutend 
auf den phyfiſchen Menſchen einwirken. Durch eine ſorgfältige 
Sichtung aller dieſer Bedingungen läßt ſich jedoch für das 
Klima feſtſtellen, daß ein kälteres Klima das Wachsthum des 
(234) 


31 \. 


Körpers hindert. Die Eskimos und die Seuerländer hat man 
jo ähnlidy gefunden, daß man felbft eine eigene Race ber 
Hpperboräer annahm, obgleich an Stammesverwandtidhaft bei 
jolhen Entfernungen gar nicht zu denfen ift. Aber auch die in 
bedeutender Höhe über dem Meere wohnenden Peruaner haben 
furze, gedrungene, maſſive Statur. Ferner ift die Hautfärbung 
von dem Klima abhängig. Je näher man dem Aequator 
kömmt, deſto dunkler wird die Hautfarbe. Es erleidet aller: 
dings dieje Regel viele Ausnahmen, welche durdy die ver- 
Ichiedene Lebenöweile der Bewohner der Tropen, durch die 
noch nicht jehr alten Wanderungen der Bölfer Afrikas, durd) 
Stammesverjcyiedenheit bedingt find. Aber je heißer und feuch- 
ter das Klima, je weniger Schuß gegen die Sonne durd) Wäl- 
der vorhanden ift, je mehr die Lebensweiſe den Organismus 
den klimatiſchen Einflüffen preisgibt, deito mehr wird die Haut 
gebräunt und dunfel. Die Schwierigkeit, diefe Frage über 
die Hautfarbe zu enticheiden, liegt hauptſächlich in unjerer 
mangelhaften Kenntniß über die früheren Zuftände der Be— 
wohner Afrikas. 

Etwas mehr Aufichluß gibt und die in neuerer Zeit vor fich 
gegangene Umänderung der europäiſchen Auöwanderer in Amerika. 
Vergleicht man hauptjächlich den Engländer mit dem Amerikaner, | 
jo ift vie Differenz eine höchſt auffallende, obgleich beide einem| 
Stamme angehören. Bleiche, etwas dunkle Farbe, Glätte und | 
Schlaffheit der Züge fallen Fedem an dem Amerikaner auf. Der 
Amerikaner ift in Vergleich mit dem Engländer mager; er hat | 
ftruppige, fteife Haare und einen auffallend langen Hals. Eng— 
liche Witzblätter bilden deßhalb den Amerikaner mit einem 
Storhhalje und einer wahren Mähne ab. Lebteres ijt im 
Gegenjag zu dem jeidenartigen Haare des Engländers eine 


ofenbare Annäherung an den amerifanifchen Indianer. Das 
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Klima Amerikas zeigt aber auch im Vergleich mit dem Klima 
Englands bedeutende Verſchiedenheit. Hier ein feuchtes, ge= 
mäßigtes Inſelklima, dort ein Gontinentalflima mit äußerft 
trodenen Weltwinden und ertremem Sommer: und Winter- 
flima. In Amerika it die Wärmeentziehung größer, deßhalb 
muß die Wärmeproduftion innerhalb des Organismus größer, 
der Stoffwechjel bejchleunigt werden. Died drüdt fi in dem 
ganzen Wejen des Amerifaners aus. Dejor beichreibt Dies 
ganz treffend, wenn er jagt, des Amerikaners Thätigfeit, jeine 
Eile, jein Laufen ift mehr inftinftmäßig, mehr das Rejultat 
einer natürlichen Ungeduld als der Nothwendigfeit, welche bei 
dem Engländer diejelbe Unruhe und Haft erzeugt. Der leßtere 
läuft auß Ueberlegung, im Eifer für jein Geſchäft, der Ameri- 
faner aus innerem Xriebe. 

Diefe wenigen Beijpiele berechtigen wohl zum Schluß, 
dab dem Klima bei der Beurtheilung von Racenverjchiedenhei- 
ten eine große Rolle zugejchrieben werden muß. Man muß 
aber zugeitehen, dab es eine einfeitige Auffafjung ift, wenn 
man aus demjelben allein jede Verſchiedenheit ableiten will. 
Diejenigen, weldye diejer Anficht huldigen, find dann genöthigt, 
die anderen Urjachen der Nacenverjchiedenheit, die Nahrung und 
Lebenöweije, die Lebenögewohnheiten und die geiftige Kultur 
von dem Klima wieder abhängig fein zu laffen, und dem letz— 
ten aljo einen direkten und einen indirekten Einfluß zu geftatten. 
Wie weit dies richtig ift, kann natürlich hier nicht entjchieden 
werden. 

Ebenſo jchwierig ift ed, den Einfluß des Klimas auf die 
geiftige Entwidelung ded Menjchen feftzuftellen*). Auch bier 
wirft ed mit einer Menge anderer Momente zujammen, und 


*) cf. Waitz, Anthropologie der Naturvölker. 
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wir vermögen daher nicht zu entjcheiden, was ihm jpeziell zu— 
zufchreiben ift, und was aud andern Quellen fließt. Indeſſen 
läßt ſich doch behaupten, daß die durd dad Klima veränderte 
Ernährungdweije, der jchnellere oder langfamere Stoffwechſel 
feinen Einfluß auf die Nerven und dad Gehirn ausüben muß, 
und dem entiprechend finden wir, daß ein heißes Klima leib- 
lihe und nody mehr geijtige Arbeit erjchwert, jede Art von 
Anftrengung zu einem großen Uebel und die Faulheit zu einem 
größern Genufje macht, ald dies im gemäßigten und Falten 
Klimaten der Fall ift. Dieje Erfahrung macht der Europäer, 
der in jeinem Baterlande zur Arbeit, zur Selbftbeherrichung 
und zum Nachdenken erzogen ift, wenn er in eine Tropenge— 
gend überfiedelt.e Um wie viel mehr kann man dafjelbe von 
dem Eingeborenen der Tropen erwarten, deijen Organismus 
ſich vollftändig mit den klimatiſchen Verhältniſſen ſeines Bater- 
landes ind Gleichgewicht gejeßt hat, mit diejen ebenjo conform 
it, wie der Organismus ded Curopäerd mit denen der ge— 
mäßigten Zone. 

Spendet nun, wie died gewöhnlich in der heißen Zone der 
Fall ift, die Natur ihre Gaben jehr reichlih und ernährt den 
Menſchen von jelbit, jo fommt ed natürlich bei dem Bewohner der 
Tropen zu feiner Art von Arbeit, vor Allem zu feiner Regſamkeit 
des Geiſtes; diefer bleibt ftumpf und dem größern Ruhebedürfniß, 
welches das Klima mit ſich bringt, wird vollftändig entiprochen. 
Zu diejer allgemeinen Schwerbeweglichfeit und Schlaffheit gejellt 
fih aber eine größere Unruhe der Bewegungen, ein größeres Maß 
von förperlicher und geiftiger Aufregung, wenn der Zuftand der 
Ruhe einmal verlafjen wird. Die and Unglaublicye grenzende 
Anftrengung und Ausdauer, die namentlidy der Neger im Tanze 
entwidelt, die faft wahnfinnigen, Zage lange anhaltenden Aus- 
brüche jeiner Leidenfchaftlichkeit, die zügellofe Ausjchweifung, 
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mit der er fih an völlig phantaſtiſche Vorftellungen hingibt 
und in ihnen beraufcht, weilen auf die bemerfenswerthe Eigen- 
thümlichkeit jüdlicher Naturen hin, fih in weit größern Con— 
traften zu bewegen, ald dem Bewohner gemäßigter Zone ge- 
geben iſt. Während dieſer fidy durch feinen Einn für das 
Maßvolle, durdy feine Vorliebe für die ftille Schönheit der 
Natur, durdy ruhige gejammelte Betrachtung der Welt und 
jeiner jelbit fich auszeichnet, zeigt der Südländer, durch feine 
ercentrijch glühende Phantafie bewogen, eine Vorliebe für 
Weußerlichkeiten, für grotesfen Schmud, zweckloſe Pracht und 
Großartigfeit und maßlofe Ueberladungen. Man betrachte nur 
ihre Bildwerfe, ihre Bauten, ihren Kultus. Ueberall zeigt fich 
nur Einn für Glanz und Pradyt, für raufchende Freuden und 
tolle Luft. Ein abgebranntes Feuerwerk gehört jchon für den 
Staliener zu dem Großartigiten, was einen Menſchen begeiitern 
fan. — Es ift damit nicht audgedrüdt, daß ver Südländer 
leichter erregbar wäre, im Gegentheil, er jcheint es jogar in 
weit geringerem Grade zu jein, ald der Nordländer, aber die 
wirkliche Erregung ift, wenn fie Platz greift, eine gemwaltigere, 
ſich mehr überftürgende. 

Mit diefen Andeutungen joll Fein Bild gegeben werden, 
was fidy bei allen Bewohnern ded Südens wiederholte. Spe— 
zielle Lebensverhältniffje und Gewohnheiten, Erziehung und 
Sitte, Religion und Regierungsform greifen fo fehr im bie 
geiftige Entwidelung eines Volkes ein, dat die Wirkung des 
Klimas wejentlidy modifizirt, wenn auch nicht im Großen und 
Ganzen geändert wird. 

In den fältern Klimaten gibt die Natur allzu fparfam 
ihre Gaben. Die bedeutende Anftrengung und Arbeit, melde 
für die Gewinnung der umentbehrlichiten Lebensbedürfniffe er- 
forderlich ift, conjumirt die Kräfte vollftändig. Die Beftre- 
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bungen ded Menjchen erheben ficy in diefem Falle nidyt über 
die Sorge für jeine körperliche Eriftenz, und geijtige Stumpf— 
beit und Schwäche ift die nothwendigfte Folge hiervon. Es 
tritt Daher, obwohl aus entgegengejeßtem Grunde wie beim 
Südländer, ein großes Ruhebedürfniß und eine große Stumpf: 
heit des Geiſtes ein, die feinen Anja zu höherer Kultur auf- 
fommen lafjen. Sehr treffend bemerft Guyot, dat in Hinficht 
der Einwirkung der Naturumgebung auf den Menjchen — da 
diefe von dem Klima abhängt, alfo audy in Hinficht des Kli- 
mad — der Eingeborene der Tropenländer dem Sohne eines 
reihen fürftlichen Haufes, der des hohen Nordens dem Sohne 
einer elenden Bettlerhütte, der ded gemäßigten Klimas dem 
Sohne des goldenen Mittelitandes vergleichbar ift. Der lettere 
allein erhält die nöthigen Antriebe zur Arbeit und Givilijation. 
Der Wechſel der klimatiſchen Verhältniffe ftattet feinen Körper 
mit einem großen Widerftanddvermögen aus, nöthigt ihn, die 
Natur fi) zu unterwerfen, und feine geiftigen und Eörperlichen 
Fähigkeiten in fortdauernder Uebung zu halten. Es beftätigt 
fih dies in der Geſchichte vor Allem daran, daß alle eigent- 
lihen Kulturvölfer der gemäßigten Zone angehören. 

Grlauben Sie mir nody eine Bemerfung. Ich habe ges 
zeigt, daß das Klima umd die Witterung einen Eindrud auf 
und madt. Wir empfinden dieſen Eindrud, haben aber feinen 
objektiven Maßſtab für diefe Empfindung. Wir verfahren da— 
bei, wie bei den Empfindungen des Geſichts und Gehörd, und 
was wir hier Farbe oder Klang bezeichnen, benennen wir dort 
Wetter. Zur Ehrenrettung einer oft gebrauchten, viel ges 
ſchmähten Phrafe jei es daher bemerkt, daß die Frage nad 
dem Wetter gleichbedeutend ift mit der Frage nah dem Be— 
finden. 
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Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 
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Dad Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Herrn Geheimrath Dr. €. Schnaaſe 


dankbar und verehrungsvoll 


gewidmet. 


(&; giebt einen Vorwurf, weldyen die Gegner der Reformation 
zu erheben nicht müde werden, und gegen den aud) ihre An- 
hänger fie meijt nicht zu vertheidigen wiffen, nämlich dab fe 
der bildenden Kunft feindlidy gewejen jei. Allerdings, wenn 
man an der Grenze von Mittelalter und Neuzeit die künſtleri— 
ſchen Zuftände in Deutichland, dem Lande der Reformation, 
mit denen Italiens vergleicht, jo jpricht das Ergebniß nicht zu 
Guniten des Baterlanded. Damals find die Italiener, wie im 
Alterthum die Griechen, das eigentliche Volk der Kunft. Sie 
brechen für eige nene Weltanichauung die Bahn auf dem Ge- 
biete der geiltigen Bildung nach allen Ridytungen bin, und die 
Kunft ift eines der weſentlichen Mittel für die geijtige Er: 
neuerung. Während dieſes gejchichtlichen Umjchwimgs haben 
die Deutichen das Ihrige auf einem ganz anderen Gebiete, 
dem religiöjen und fittlichen, zu vollbringen. Zur jelben Zeit, 
wo Lionardo da Binci, Naffael md Michelangelo die 
echten Vertreter des italienischen Volksgeiſtes find, iſt der echte 
Bertreter des deutichen Volksgeiſtes Luther. Im Deutichland 
wird die That der Neformation vollbracht, welche alle Getiter 
an ſich zieht. Aber die Gefinnung, welcher die Reformation 
entjprungen ift, durchdringt auch die deutſche Kunft jener Zeit, 
erjeßt ihr an geiftigem Gehalt, was ihr an formaler Vollen- 
dung fehlt, und jo wahr die Neformation als die eigentliche 
That des deutjchen Geiftes daſteht, jo wahr ift die deutiche 
‚ Kunft der Reformationsepoche im höchſten Sinne national. 
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Bon diefem Standpunkt müffen wir fie betrachten, dann 
erft wird das Weſen diefer Kunft und ihre Entwidlung und 
tar, dann können wir und verföhnen mit allen Unvollfommen- 
heiten, die ihr faſt überall anhaften, mit allem Herben und 
Schroffen, das fih an ihren einzelnen Leitungen bemerklich 
macht. Dann erft wird und möglidy fein, die große Gefinnung, 
welche durch fie hingeht, zu würdigen und ihr gewaltiges Ringen 
nach Ausdrud für die bewegenden Ideen der Zeit zu verjtehen. 
Aber nicht nur das Verftändniß der künſtleriſchen Schöpfuns 
gen wird und durch diefe Betrachtung erjchloffen, fie liefert ung 
eine neue Gattung von Duellen und Urkunden für die geſchicht— 
liche Kenntni der Zeit. Es giebt feine Documente, die in— 
haltsreicher und zuverläffiger wären ald die Kunſtwerke; das 
zeigt fi) vielleicht niemals jo deutlich ald bei der vaterländis 
ſchen Kunft diejer Zeit. 

Wer die Neformationdzeit verftehen will, darf fidy nicht 
mit Kenntniß der großen Thaten und Ereigniffe auf politiichem 
und religiöfem Gebiete, und der Charaktere, welche auf diejen 
beiden Gebieten auftreten, begnügen. Er muß die Bewegung 
in der Literatur diefer und der vorangehenden Epoche verfolgen. 
Sie zeigt ihm, wie die Reformation in den Geiftern vorbereis 
tet wird, wie ihre Ideen ſich allmälig bilden und durdy Wort 
und Schrift in das Volk gejchleudert werden. Die Handlungen 
und Greignijje, durch welche fie endlich in das Leben treten, 
heinen und dann nur die nothwendige Äußere Folge jener in— 
neren Entwidelung zu fein. Das Bild aber, welches die Li— 
teratur und gewährt, ift unvollftändig umd zum heil jogar 
faljh, wenn wir nicht zu feiner Ergänzung die bildende Kunft 
beranziehen. Falſch können die Schlüfje, welche wir aus mans 
hen Erzeugnifjen der Literatur ziehen, infofern fein, als wir und 
leicht verführen lafjen, dasjenige ald eine Aeußerung des Volks— 
geifted anzufehen, was oft nur die Aeußerung bevorzugter Kreije 
und Klafjen ift, die dem übrigen Volk an geiftiger Freiheit 
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und Bildung vorangegangen find. Aber der Künftler ftand 
nicht über dem Volk wie der Gelehrte, jondern mitten im Volke 
jelbit; als zünftiger Meiſter, ald jchlichter Handwerker lebte er 
in den Städten. Recht aus dem Herzen des Volkes wuchſen 
feine Schöpfungen heraus, bildeten für deſſen Anjchauungen 
das unmittelbare Organ und wandten fi) audy wieder unmit- 
telbar an das Boll. Der Kreis, an welchen aud) der popus 
lärſte Schriftiteller fi wenden fonnte, war nicht jo groß als 
der Kreid, zu welchem der Künftler jprach, denn leſen konnte 
nur ein kleiner Theil von denen, weldhe Augen hatten zum 
Sehen. 

Wie in Gefchichte und Literatur, läßt ſich auch in der bil- 
denden Kunft — nur von diefer wollen wir ſprechen — erfen- 
nen, daß die Sdeen der Reformation in Deutjcyland weit zus 
rüdreihen. Luther's That war ja nur deshalb jo erfolgreich, 
weil fie jo lange vorbereitet und der Ausdrud der allgemeinen 
Stimmung war. Nicht in der Epoche, weldye dem Auftreten 
Luther's folgt, fondern in derjenigen, welche ihm vorhergeht, ift 
die Kunjt der Reformationdzeit zu fuchen. Die chrijtliche Welt- 
anjchauung, wie fie fid) in den legten Jahrhunderten des Mit: 
telalter8 ausgebildet hatte, fand ihren künſtleriſchen Ausdrud 
im gothiſchen Stil. Der Grundzug diefer Anſchauung liegt 
darin, daß ihr das Natürliche als jündlich gilt, daß fie alfo 
nicht nady Harmonie von Geift und Natur jtrebt, jondern dem 
Geiftigen das Natürliche unterwirft. Dasjelbe Princip lebt im 
gothiſchen Bau. Kühn wächſt er auf, ald ob er die Erde ver: 
ihmähte und hineinftreben wollte in eine höhere Welt. Gr 
verfährt, als ob es für ihn feine Maſſe gebe, weldhe am Bo— 
den haftet und dem Geſetz der Schwere unterliegt, er löft die 
Mauermafje in einzelne Theile, welche jenfrecht emporſchießen, 
immer leichter und luftiger werden, und felbit da, wo fie fidh 
in der Wölbung zufammenneigen, died im Spiäbogen thun, 
der nicht in fich jelbit zurüdfehrt wie der Rundbogen, fondern 
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von beiden Seiten fi nach oben richtet und fein Aufftrebem 
bis in das Umendliche fortzujeßen jcheint. Was die Gothif 
Ihafft, iteht da wie ein Wunder, aber was fie jo großartig 
macht, beitimmt auch ihre Grenzen. Ihr Prineip, das nicht 
den natürlichen Bedingungen gemäß, jondern diejen zum Troß 
befteht, ift nur möglich durch fünftliche Berechnung. Eine jolde 
verlangt einen unverhältnimäßigen Aufwand an Mitteln, wie 
wir ihn im Strebeiyftem der Gothif mit den zahllojen Stützen 
und Widerlagern jehen. Und wie im Fünftlichen Aufbau der 
firhlichen Hierarchie ein Gejeß und ein Wille dem Ganzen 
von obenher beftimmt find, und daneben feine individuelle 
Neigung, feine felbitändige Meinung Raum hat, jo herrſcht 
aud im Spitem der Gothif die äußerſte Gonjequenz, welche 
feine perſönliche Regung auffommen läßt. Somit fehlt bier 
den Künften des individuellen Empfindend, Plaftit und Malerei, 
die Kreiheit der Entfaltung. Cie, die nicht anders reden kön— 
nen als in den Formen der Natur, haben fchon deshalb da nicht 
Raum, wo die Natur ald verwerflich gilt. 

Alle Bewegungen nun, welde ſich gegen die einjeitige 
Weltanſchauung des Mittelalters und gegen den Dejpotismus 
der firchlichen Hierarchie richten, gehen Hand in Hand mit der 
Dppofition gegen den gothifchen Stil. In Italien, wo er nie 
ganz heimiſch geworden war, wird er jchnell bejeitigt, und an 
jeine Stelle tritt der Stil der Nenaiffance, weldyer fein neues 
Gejeh auf die Vorbilder des Alterthums gründet. Die Re: 
naifjance in der Kunft ift nur ein Theil der Renaifjance, die 
das ganze Gulturleben Staliend durchdringt. Volle Harmonie 
des GBeiltigen und Natürlichen tritt an Stelle der Unterwer— 
fung des Einen unter das Andere, und die Kirche hört auf, 
im Mittelpunkt des geiltigen Lebens zu ftehen. 

Aber wie die Italiener das Volt der Renaiſſance, find Die 
Deutjchen das Volk der Reformation. Auch fie treten ein für 
dad Recht der Natur und die Freiheit der menjchlichen Per- 
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fönlichfeit, aber ihnen genügt nicht, daß die Befreiung ſich auf 
weltlihem Gebiet vollzieht. Ihr fittlicher und religiöfer Sinn 
dringt auf Erneuerung der Kirche ſelbſt. Ebenjo tritt audy in 
der deutjchen Kunft fein neuer Stil an die Stelle des gothi- 
ſchen, jondern in der Gothik jelbft fuchen die neuen Elemente 
fidy zur Geltung zu bringen. Da3 aber verträgt fidy nicht mit 
dem feften Organismus des Stiled. Sobald in ihm das Auf: 
leben des individuellen Geiftes beginnt, führt Died zur Empö— 
rung des Einzelnen gegen dad Ganze, defjen ftreng conjequen- 
tes Syſtem jet als ein merträglicher Drud erſcheint. Das 
Drnament drängt fi vor und will auf eigene Hand wirken, 
aber verfällt in Zuchtlofigfeit und Spielerei. Nocd einmal 
ſcheint das Feuer aufzufladern, bevor es erliiht. Im decora= 
tiven Werfen, Kanzeln, Altarjchreinen, Brunnen, Sacraments— 
häuſern, bricht eine fühne und glänzende Phantaftif los, die zu 
blenden vermag, aber mit den Kormen tändelt, die Gejehe ver: 
fennt und dabei unaufhaltſam der Entartung entgegengeht. 
Trotzdem iſt das gothiſche Syitem, wenn aud in innerer Auf: 
löfung begriffen, immer nody mächtig genug, um fein anderes 
auffommen zu laſſen. Erſt jpät und erft mittelbar über Italien 
dringt die Renailjance in der deutjchen Baukunſt ein. 

Deito fiegreicher ift der neue Geift in den anderen bilden- 
den Künften, den Küniten des individuellen Empfindens, Plaftik 
und Malerei, die fi) von der Baukunſt frei zu machen und 
ihren eigenen Weg zu gehen beginnen. Ihre erjten Schritte 
zur Selbitändigfeit find etwa um die Mitte des 14. Jahrhun— 
derts geſchehen. Es iſt dieſelbe Zeit, wo in Deutſchland eben ein 
neues religiöſes Leben erwacht war. Kurz vorher hatte durch den 
Triumph der päpſtlichen über die kaiſerliche Macht die Autori— 
tät der Kirche ihren Gipfel erreicht. Aber je glänzender ihre 
äußere Stellung war, deſto mehr ließ ſie nach, ſich innerlich 
dieſer Stellung werth zu zeigen. Die kirchliche Wiſſenſchaft, 
die Scholaſtik, fiel der Erſtarrung anheim, indem ſie zu einer 
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Ausbildung des rein formalen Denfend wurde; Glauben und 
Wiſſenſchaft, die bis dahin Hand in Hand gegangen, begannen 
fi) zu trennen. Das Oberhaupt der Kirche trat ald Diener 
franzöfifcher Politif gegen den deutjchen Kaiſer feindlic auf. 
Das Erpreffungsinftem der Kirche, welches die weltlichen Klaſſen 
ausfaugt, und das deutithe Geld nah Rom ſchleppt, fteigerte 
ſich mehr und mehr. Vor Allem aber nahm die Verderbniß 
der Geiftlichkeit zu, die nicht nur Lehre und Gotteödienft auf 
außerliche und unwürdige Weije verwaltete, jondern auch den 
eigenen Geboten der Kirche, welche die Bezwingung finnlicher 
Begierden forderte, durdy ihr Leben widerſprach. 

Und das zu einer Zeit, wo die religiöfe Empfindung fo heiß 
und innig, das religiöje Bedürfniß fo groß wie nur jemals 
war, durch Elend und Unglüd gefteigert. Nie hatte wohl eine 
Zeit foldye Summe von Noth zu tragen. Krieg auf Krieg, 
innerer wie äußerer Zwift, zerfleifchte das Reich. Naturereigniife, 
Erdbeben, Orkane, erjchredten das Volk, und Cometen erjchie- 
nen am Himmel, die man für die drohenden VBorboten neuen 
Unheild hielt. Es wütheten Hungerdnoth und furdtbare Krank: 
beiten, und durdy alle Lande zug die Peft, Tauſende auf Tau— 
ende dahinraffend. Da richtete der Tod ſich große Fefte; da 
ward, ald Zeugniß defien, auf den Friedhöfen die Darftellung 
vom Todtentanz ald Drama aufgeführt oder ald Bild gemalt. 

Ein göttliches Strafgericht glaubte man in allen diejen 
Schredniljen zu erkennen. Furchtbar und immer auf’d Neue 
ward die Welt aud dem Rauſch und Treiben ded Tages, aus 
einem Leben voll Aeftluft und Sinnentaumel aufgejcheucht. 
Dichter drängte die Menge ſich zum Gottesdienft, die frommen 
Stiftungen nahmen zu, die Altäre wurden reicher gejhmüdt. 
Aber den geängfteten Gemüthern war das Alles nicht genug. 
Als Kirche und Priejter nicht ausreichend Troft bieten, ziehen 
fi) fromme Laien in das eigene Innere zurüd, erwägen fors 
ſchend ihr Seelenheil jelbit, bieten fich einander geiftliche Hülfe 
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und Stärkung im Glauben: das find die Myſtiker, oder, wie 
fie fich felbit nannten, die Gotteöfreunde, die da lehren, nicht 
auf äußere Werkheiligfeit, auf Faften und Büßungen, jon- 
dern auf Einkehr des Einzelnen in fich jelbft, auf perjönliche 
Hingabe an Gott mit ganzer glühender Seele Tomme ed an. 
Auch ohne ſich von der Kirche lodzufagen, werden fie zu Vor: 
Nufern der Reformation, deden frei die kirchlichen Mißbräuche, 
das hohle Formelweſen in der Lehre, die Unfittlichfeit im Leben 
der Geiftlichen auf. 

Der Richtung der Moftifer entipricht eine beitimmte Rich— 
tung in der deutjchen Kunft!), die Malerei aud dem Ende des 
14. und dem Anfang des 15. Sahrhundertd. Die Myſtiker 
lieben es, Mahnung und Lehre in Bilder zu Heiden, fie jchwelgen 
in Bifionen, welche ihre Phantafie ald anmuthige Gemälde 
geftaltet; und während fie der Architektur nicht günftig find, 
während der Bau großer, prächtiger Kirchen ihnen als eine 
„Stolzheit”, die nicht nach dem Rath des heiligen Geiftes jei, 
erjcheint, empfiehlt Sufo dem Gotteöfreund, allezeit etwas 
guter Bilder zu haben, davon jein Herz zu Gott entzündet 
werde. Gerade die Gegenden nun, in welchen die Myſtiker vorzugs- 
weije heimijc find, Oberrhein und Niederrhein, zeigen fich als die 
eigentlichen Stätten der neuen Malerei. Conſtanz, wo Sufo ald 
Mönch lebte, war die Heimath von Meifter Stephan Lochner, 
dem Schöpfer ded Kölner Dombildes, und die zahlreichiten und 
jhönjten Gemälde diefer Ridytung find und aus Köln erhalten, 
dem wahren Sit der Myſtiker, wo Meijter Eckhart gepredigt, 
und das auch Tauler beſucht hatte. Während bier der Dom- 
bau in Stoden geräth, blüht jet die Malerei, die ſchon früher 
in Köln auf bejonderer Höhe ſtand, noch jchöner auf. Als 
ihre Hauptvertreter, in zwei Generationen nad) einander, ſtehen 
Meiſter Wilhelm und Meifter Stephan da. Sm ihren 
Werfen lebt ein religiöjed Gefühl, das weit über das Map 
firchlicdyer Frömmigkeit hinausgeht, lebt eine durchaus ideale 
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Empfindung, und aus ihren Bildungen jpredyen Unjchuld, Innig— 
feit und GSeelenreinheit, jpricht alle Süßigfeit und Zartheit, alle 
Einfalt und Herzendwärme eined minnereichen Gemüthes. Kaum 
noch jcheinen Wille und Begehren dieſe Geſtalten an die 
irdiihe Welt zu knüpfen. So find fie reich durch den leuch- 
tenden Goldgrund, der ſich hinter ihnen ausdehnt, wie in himm— 
lijdye Regionen, da ed nichts ald Neined und Heiliged giebt, 
entrüdt, und in ihnen, um eine myſtiſche Wendung zu ge= 
brauchen, wohnt der Geiſt Gotted wie ſüßes Saitenfpiel. — 

In vielen Gemälden glauben wir Spiegelbilder der Vi— 
fionen, welde die Myſtiker hatten, zu jehen. Wie von den 
Träumen, die fie jchildern, bleibt von den Malereien das 
Düftre und Scredhafte fern, Alles ift freundlich, anmutbig 
und lit. Seltener ftellen die Meifter das Leiden des Heilands 
oder die Schreden des jüngften Gerichtes dar, und wo fie es 
thun, jehen wir nicht die befte Seite ihrer Kunft. Einer ihrer 
Lieblingsgegenftände aber iftdie Madonna im Rojenhaag, die Jung 
frau mit dem Kinde, die von Engeln oder weiblidyen Heiligen 
umgeben in einem Gartengehege auf blumigem Rajenteppich 
fit. Blumen fpielen bier wie in den Bifionen eine große 
Rolle, und wie die Gotteöfreunde in ihren Verzüdungen ſüße 
Zöne zu hören glauben, jo wird auf den Bildern oft von 
allerlei Kleinen Engeln Muſik gemacht. Solch ein holdes Idyll, 
in Meifter Wilhelm’d Art, ift im Mufeum zu Berlin?). Der 
muntre Chriftusfnabe auf dem Schoß der Mutter greift aus 
dem Blumenforb, den ihm die heilige Dorothea vorhält, Rojen 
und Nelken heraus und ftreut fie jpielend umher. Katharina 
aber, die vorn fit, fucht mit ihrem Täjchchen ein paar Blumen 
aufzufangen. Das jhönfte Bild der ganzen Schule ift Meifter 
Stephan's „Madonna in der Rojenlaube” im Mujeum zu 
Köln’). Wie ein Feiner König thront das Chriftlind auf 
Maria's Schoß, die ihm zu Ehren mit Prachtgewändern und 
blinfender Krone jo herrlich geſchmückt und in innigfter Muttere 
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freude ganz in feinen Anblid verfunfen iſt. Born fißen vier 
Engel, finnige, jchalfhafte Eleine Buben, und muficiren ihm zum 
Preife, andere Engel jchauen es mit gefalteten Händen an, 
reichen ibm Aepfel und brechen ihm Roſen von der Hede. Im 
einem Gemälde zu Solothurn?) weilt die Jungfrau auf grünem 
Raſen, aus weldhem Erdbeeren, Maiglöddhen und Veilchen 
bervorjchauen, vor einem Gehege mit weißen und rothen Roſen, 
auf welchem Diftelfint und Nachtigall ſitzen; das Kind tritt 
auf fie zu, ein Körbchen mit Blumen in der Hand, und reicht 
ihr welche dar. 

In Meilter Wilhelm’s Bildern ift das Körperlidye unbe- 
timmt und ſchwach, ed macht für fidy felbit feinen Anfprud), 
will nur das Werkzeug der Seele fein. Aber wie die Myſtiker 
in feiner müßigen Bejchaulichkeit befangen bleiben, ſondern eine 
mehr praftiiche Richtung unter ihnen immer entjchiedener Boden 
gewinnt, wie gerade die Liebeöwärme, die ihnen das Höchite 
ift, fie veranlaßt, wirfend in das Leben einzugreifen, jo neigt 
ſich aud die Kunft immer mehr dem Leben und der Wirkflich- 
feit zu. Bei Meilter Stephan ift bereitö das frifche Anſchauen 
der vollen, frohen Welt erwacht. Das Gefühl für das Körper- 
lihe wächſt, an die Stelle idealer Gewandung tritt die glän« 
jende Tracht der Zeit in den prächtigften Stoffen und Farben, 
die Augen find nicht mehr demüthig niedergejchlagen, fondern 
bliden offen, klar und freudig in das Leben hinaus. Und 
haben die Geftalten etwas eingebüßt von himmliſcher Hoheit, 
jo klingt ihre Sprache in findlicher Treuherzigkeit defto wärmer 
an unfer Herz. 

Wenn auch der Strom des Lebens über die religiöje 
Stimmung der Gotteöfreunde fortwogt, wenn diefe allmälig 
vorübergeht und wenn jogar die jpäteren Anhänger der Rich— 
tung als Keber verfolgt und getilgt werden, jo hatten bie 
Myftifer dody Keime in den Grund geſenkt, die nicht verloren 
waren. Sie zeigen auch auf künſtleriſchem Gebiete ihre Trieb- 
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kraft, ald die Freude an Natur und Wirklichkeit, welche bei 
Meijter Stephan noch mit der idealen Empfindung vereint war, 
gleichzeitig in den Niederlanden fid von diejer trennt und das 
Feld allein behauptet. Das Wirkliche ganz wie ed ift zu ſchil— 
dern, treu bis in das Einzelne und Kleinfte, ift das Ziel des 
Hubert van Eyck, und die Delmalerei, die er neu zur Anwen— 
dung bringt, giebt ihm die Mittel dafür. Sein Realismus, 
der als die eigenſte Fünftlerijche Ausprägung germanischen Geiftes 
dafteht, ift etwas völlig Neues in der Kunft. Alle Perjönlich- 
feiten, die er darjtellt, find ausgeprägte Charaktere, jeder giebt 
fi) treu und redlich, wie er ift. Aus feiner eigenen Welt hat 
der Maler Alle gegriffen. Genau wie im Leben ijt ihr Auf: 
treten und ihre Tracht, Bürgerfleid und Königsmantel, Möndys- 
futte, Meßgewand und blitzende Rüftung, gegeben. Und wie 
die Menichen, jo die Welt um fie her; die ganze Welt ift in 
den Kreis der Darftellung gezogen. Für den Goldgrund, welcher 
Alles in ein ideales Neid) verjett, ift die Zeit jet vorüber. 
In die freie Natur mit Thal und Strom, bemooften Felien 
und grünen Bäumen, mit Burgen und Städten, welche die 
Menjchen traulicd) hinein gebaut, oder mitten in's gemüthliche 
bürgerliche Gemach find die Geftalten der heiligen Ueberlieferung, 
Chriſtus und die Gotteömutter, die Apoftel und Heiligen ver: 
jeßt. So tritt und der Meifter im berühmten Genter Altar’) 
entgegen, den nach jeinem Tode fein Bruder San vollendet 
hat. Dody auch bei den van Eyck's lebt noch das myſtiſche 
Element. Andacht und Einfehr in ſich ſelbſt zeigt ſich bei 
Mann und Weib, bei Alt und Sung. Ueberall, auch im ftillen 
Frieden der Natur, iſt die Nähe Gottes zu jpüren, vor welcher 
That und Leidenschaft verftummen und fic jedes Herz anbetend 
neigt. Freilich iſt die religiöfe Auffaffung ſchon vielfach eine 
andere geworden. An die Stelle jühen Schwärmens und para= 
diefiicher Glüdjeligfeit find tiefere Erfenntniß und ernſtes Durch» 
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Noch entichiedener tritt jene ideale Gefühldrichtung bei den 
deutihen Nachfolgern der van En d’ihen Schule wieder auf. 
Dies ift im Grunde mit einer Reaction in rein künſtleriſcher 
Hinficht verknüpft. Das gothiiche Princip beginnt noch einmal 
mit dem neuen Realismus den Kampf. Ein Zwieipalt tritt in. 
der Auffafjung der Form ein, indem bald, durd) die Gegen- 
wirkung des alten Stils, das Natürliche und Wirkliche verküm— 
mert, bald, unter eimjeitiger Betonung des neuen, in das Rohe 
und Uebertriebene gefteigert wird. Davon ift auch der größte 
vaterländifche Künftler der Epoche, Martin Schongauer zu 
Kolmar, nicht frei, obwohl feine fünftleriiche Richtung ihm wie- 
der ganz befondere Borzüge verleiht. Mit dem neuen Realis- 
mus iſt bei ihm etwas von dem alten idealen Streben, mit 
der erhabenen Gefinnung des Hubert van Eyd viel von der 
Innigfeit und Zartheit ded Meifter Stephan verbunden, wie 
das jein Hauptwerk, die „Sungfrau im Rofenhaag” in Et. 
Martin zu Kolmar, zeigt. 

Aber mehr noch als Maler iſt Schongauer Kupferftecher. 
Die vervielfältigenden Künfte, Holzſchnitt und Kupferitich, bes 
ginnen jet ihre Rolle zu jpielen; fie ſtehen ald echt deutjche 
Künfte und zugleich ald die eigentlichen Künfte der Reforma- 
tionsepodye da. Schon ehe in Italien die Goldjcdymiede ihre 
Nielloplatten abdruden, wird der Kupferſtich in Deutſchland 
geübt. Audy in der Folge fteht er bier höher ald anderswo; 
bier vervielfältigen die Stecher nicht blos die Gompofitionen 
Anderer, jondern die Maler ſelbſt üben diefe Technik, ftechen 
ihre eigenen Erfindungen oder zeichnen fie auf das Holz. 
Deutichland iſt das Land des Bilddrudes, wie ed das Land 
des Buchdruckes iſt. Dieſem ift der Holzjchnitt vorangegangen 
und hat feiner Erfindung den Weg gebahnt. Buchdruck und 
Bilddrud find von gleidyem Geiſt bejeelt, von dem Streben, 
jeden geijtigen Gewinn zum Gemeingut zu maden. Nicht mehr 
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Gemächer und Hauskapellen mit frommen, ſchönen Bildern, ihre 
Gebetbücher mit Miniaturen zu ſchmücken; für den Aermſten 
und Geringſten iſt das Kunſtwerk in gleicher Weiſe da. Nicht 
mehr an die Kirche bleibt es gebunden, ſondern in das ganze 
Leben dringt es ein. Nicht blos von weitem zeigt es ſich im 
Gotteshaus der gläubigen Gemeine, ſondern nahe tritt es an 
jeden Einzelnen heran. Den Holzſchnitt kauft der Aermſte auf 
dem Markte, trägt ihn mit heim und bringt ihn den Seinen, 
und in die niedrigſte Hütte dringt die Weihe der Kunſt. In 
dieſer Popularität der damaligen Kunſt liegt ihre Größe. In 
alle Zweige des Lebens und Treibens und Denkens dringt fie 
hinein. Und wie der Buchdruck dienen nun auch Kupferftich 
und Holzichnitt jedem Fortjchritt auf geiftigem Gebiete, treten 
vornehmlidy für die Reformation erft vorbereitend, dann hel— 
fend ein. 

Schongauer's meifte Sticdye zeigen religiöfe Gegenftände, 
aber auch jchon ein paar profane Scenen, eine Bauernfamilie, 
die zu Markt zieht, ein Müller mit dem Ejel, ein paar Lehr- 
buben, die fih raufen, fommen vor. Gerade die vervielfälti- 
gende Kunft giebt Gelegenheit, das Gebiet der künſtleriſchen 
Darftellung zu erweitern, ed auözudehnen über die Grenzen, 
weldye die Kirche gezogen hatte. Das GSittenbild, die Schil- 
derungen aus dem Volksleben und dem täglichen Treiben, die 
in» der Folge zu einer jo wichtigen Rolle in der nordiſchen Kunft 
berufen find, gewinnen in den Blättern von Schongauer’3 Zeit: 
genoffen immer mehr Spielraum. Ja ſchon fein Vorläufer, 
der unbekannte Kupferitecher, den man, nach den Bezeichnungen 
mancher Blätter, den Meifter E. S. von 1466 nennt, liebt 
foldye Genrefcenen, bildet Liebeöpaare im Garten oder am 
Brunnen ab. Am eigenthümlicdhiten it er zugleich als Sati— 
rifer. Seine interellanteftien Blätter find einige Snitialen, 
abentenerlicdy aus Menſchen- und Thiergeftalten zufammengejeßt, 


in denen der Uebermuth und die Streitluft des Adels, die 
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Spiefbürgerlichfeit der Städter, namentlich aber die Frivolität 
und Unfittlichkeit der Pfaffen gegeißelt werden. 

Soldye Satire wird jeßt in Kupferftih und Holzſchnitt im» 
mer häufiger. Jetzt, wo der Ruf nad) Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern immer lebhafter geworden war, aber 
die zum Reformiren berufenen Goncile ihre Aufgabe nicht er— 
füllt hatten, waren den Moftifern Prediger, die einen der— 
beren Ton anjchlugen, gefolgt. Solde Männer, wie Geiler 
von Kaijersberg, die fich in volfsthümlicher Redeweiſe an 
den gemeinen Mann wenden, jcharfe Sittenpredigten halten und 
fein Blatt vor den Mund nehmen, bejonderd nicht, wo es die 
Laſter der Geiftlichfeit betrifft, haben ebenfalld ihr Gegenftüd 
in der Kunft. Die volksthümliche Auffaffung wird gegen Ende 
des 15. Sahrhundert3 immer allgemeiner. Wir finden fie in 
den Stationen des Steinmeßen Adam Krafft, in den Schnih- 
werfen und Gemälden der großen Flügelaltäre aus den verſchie— 
denften Gauen Deutſchlands. Und wenn bier das Volksthüm— 
lich-Derbe oft zu weit geht, wenn etwa in den Arbeiten Michel 
Wohlgemuth’3 die Widerfacher des Heilands gar zu ab» 
ſchreckend gejchildert find, fo reden jene rohen Kriegäfnechte, 
die Ehriftus gefangen nehmen und martern, jene aufgejchwemm= 
ten, gleißneriſchen Pfaffen, die ihn verdammen und verhöhnen, 
wider das wüfte Kriegsweien und die Verderbniß des Klerus 
in der eigenen Zeit. 

Mit der freieren religiöjfen Richtung tritt nun der Huma— 
nismus in den Bund. Erasmus, Reuchlin, Pirkheimer 
erweden die claffiiche Bildung, doch gehen fie nicht in dem 
Grade, wie die italienischen Humaniften, in rein weltlicher Ge— 
finnung auf, jondern durchtränfen die chriftliche Anſchauung mit 
claffiichem Geift. Wie das Gleiche fi) in der Kunft ausprägt, 
dafür mag ein Beijpiel genügen, der Nürnberger Rothgießer- 
meifter Peter Viſcher, deflen Werke, was die Ausbildung 


der Form wie den idenlen Gehalt betrifft, von diefem Geift 
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durchdrungen find. Am Fuß jeined Sebaldusgrabes figen die 
Helden des heidnijchen wie des jüdiſchen Altertyums, da tum= 
meln fich reizende Knaben, mit Löwen jpielend, ſich in Blumen= 
felchen wiegend, ein Heer von Sirenen, Tritonen und Satyrn, 
der ganze Apparat des antifen Mythos fommt hinzu. Die ge= 
fammte Welt, felbft das Heidenthum vereint ſich zum Preije 
des Herren. Aber die Pfeiler der Kirche, die Apoftel und Pro- 
pheten, ftehen an den Pfeilern des jchlanfen Baues, den das 
Chriſtkind mit der Weltfugel frönt. So wird das ganze reiche 
und blühende Leben durdy den Glauben zum Höchſten geführt. 

Beide Richtungen, die fernig volfsthümliche wie die hu— 
maniftifche, find in dem Manne vereinigt, der für alle Zeiten, 
in feinen Borzügen wie in jeinen Schwächen, in jeinen Schöpfun= 
gen wie in feinem Charakter, als der Meifter deuticher Kunft 
ericheint. Albredt Dürer‘) durchlebt, wie fein anderer 
Künftler des Baterlandes, mit Bewußtjein die Bewegung der 
Zeit. Und ganz wie Luther macht audy ihn diefe Verbindung 
des volfsthümlichen und humaniſtiſchen Elementes deito fühiger, 
die religiöjen Ideen jeiner Epocdye in fich aufzunehmen. Nicht 
nur zu den erſten Humaniiten, jondern auch zu den Reforma= 
toren ſtand er in perjönlichen Beziehungen. Er war Pirk— 
heimer's genauefter Freund und ward von Erasmus auf 
das höchſte geſchätzt; ebenjo ftand er aber auch Camerarius 
und Melanchthon nahe, war mit Luther und mit Zwingli 
in Verkehr. Nicht jein künſtleriſches Verdienſt beftimmte jeine 
Stellung zu diefen Männern. Der Maler als joldyer, wie 
trefflich auch immer in feinem Fach, hätte feinen Zugang ge= 
fimden zu den ariltofratiichen Kreijen der Gelehrten; als zünf- 
tiger Meifter ftand er in gejellichaftlicher Hinficht viele Stufen 
unter ihnen, recht im Gegenjaß zur jocialen Stellung der Künft- 
ler im damaligen Italien. Dürer ging über diefe Schranken 
binans und trat ebenbürtig neben die erjten Geifter vermöge 


der höheren Bildung, die er durd) eigene Kraft ſich anzueignen 
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mußte. Zum größten deutjchen Künjtler jeiner Zeit machten 
ihn nicht die künſtleriſchen Borzüge feiner Werke allein; höchfte 
formale Schönheit ift ihm faft niemals eigen; ald Maler wird 
er von Holbein zweifellos übertroffen. Aber bei feinen 
Schöpfungen fommt eben nody ein andered Element zum fünft- 
lerijchen hinzu. Melanchthop hat von ihm gejagt, feine Kunft, 
wie herrlich auch immer, ſei dody nur das Geringite an ihm 
geweijen. Und Pirkheimer rief dem gejtorbenen Freunde nad), 
Genius, Redlichkeit, Lauterfeit, Klugheit und Mannheit, Kunft, 
Frömmigkeit und Treue hätte er vereint bejeffen. Nie hat ein 
Künjtler des Nordens eine jo volle und einmüthige Schätzung 
von jeinen Zeitgenofien erfahren, wie Dürer. 

Echt deutſch iſt er vornehmlich darin, daß jeine größte 
Eigenjchaft die Erfindung ift, die ihn Alles neu und auf jeine 
eigene Weije geftalten läßt. Und hiermit vereint fich der tiefe 
Einn für das Charafteriftiihe. Was im Innerſten der Seele 
ruht, weiß niemand jo zum Ausdrud zu bringen wie er. Fehlt 
ihm die volle Läuterung der Form, jo find der Ernft und die 
Beharrlichkeit defto größer, mit denen er über die Grenzen, 
die ihm ſelbſt geftecdt find, hinausftrebt. Alle Mittel bietet er 
dazu auf, Wiſſenſchaft und Theorie, jowie jede Technik der 
Kunft. Er malt und zeichnet, jchnigt und modellirt; vor Allem 
aber zeigt er ſich ald echten Vertreter ſeines Volkes, indem er 
in erjter Linie die vervielfältigenden Techniken übt. Des täg- 
lihen Brodes wegen fiten jein Weib und jeine Mutter auf 
dem Marfte und haben feine Stiche und Holzjchnitte feil. Aber 
das gerade läßt die Blätter unter alles Volk dringen, durch 
das ganze Vaterland, ja weit über Deutjchlands Grenzen 
binaus, 

Seine echt deutiche Eigenjchaft, die Erfindungsgabe, be= 
währt er num an Allem, was fi) durch die Mittel der bilden» 
den Kunft darftellen läßt. Er jchildert das Leben des Volkes, 
mit ferniger Treuherzigkeit, voll Gemüthlichkeit und Humor. 
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Und wie das Sittenbild, ſo gewinnen auch Landſchaft und 
Thierſtück durch ihn Bürgerrecht. Doch ſein wichtigſtes Stoff— 
gebiet bleibt die religiöſſe Kunſt. Wie damals für ſein ganzes 
Volk ſo ſteht auch für ihn der Glaube im Mittelpunkt aller 
Intereſſen. Aber wie fromm und gläubig er auch überall er— 
ſcheint, ſeine Geſinnung iſt doch nicht kirchlicher Art. Ihm ge— 
nügt es nicht, ein vorgeſchriebenes Dogma hinzunehmen, er 
lebt ſich mit perſönlicher Empfindung in die göttlichen Lehren 
und die heiligen Geſchichten ein. Tief verſenkt er ſich in die 
Bibel, prüft ſie Wort für Wort und Satz für Satz, um das 
Geleſene zu ſchildern nicht wie die kirchliche Ueberlieferung es 
auffaßt, ſondern wie er perſönlich es ſich denkt. Und nichts 
Vergangenes, das in weiter Ferne hinter ihm läge, iſt es für 
ihn, in unmittelbarer Nähe und, wie es ſeiner Nation am ver— 
ſtändlichſten und am überzeugendſten iſt, läßt er es ſich erneuern, 
volksthümlich, gegenwärtig und im heimatlichen Gewande. Sein 
erſtes Hauptwerk, welches er mit voller Energie und feuriger 
Kühnheit angreift, iſt die Holzſchnittfolge zur „heimlichen Offen— 
barung Johannis“, dieſe überſchwänglichen Viſionen, die jeder 
Darſtellung zu ſpotten ſcheinen und die er dennoch in ſichtbare 
Formen zu faſſen verſteht. Als hätte er geahnt, welche furcht— 
baren Kämpfe auf dem Gebiet des Glaubens bevorſtanden, 
giebt er den düſtern Weillagungen von den letzten Dingen Ge— 
ftalt. Als wirkliche Creigniffe, von deren Eintreffen er im 
Innerſten überzeugt ift, ftellt er fie dar und verjeßt fie mitten 
in jeine eigene Zeit. Und als die flammenden Sterne auf die 
jündige Menfchheit herabfallen oder als die Racheengel Gottes 
den vierten Theil aller Lebendigen tödten, da,werden der Papit 
und die höchſten Vertreter der Chriftenheit ebenjowenig wie 
die Mächtigen der Welt von dem göttlichen Strafgericht ver: 
ſchont. 

In der Folge iſt es namentlich das Wirken und Leiden 


Chriſti, welches Dürer darzuſtellen liebt, während das alte Teſta— 
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ment ihm weniger Stoffe bietet. Für den Heiland hat er einen 
neuen Typus erfunden, der eben jo jehr von dem altbyzantinifchen 
Zupus des Chrijtusfopfed ald von der janften und weichen Er- 
ſcheinung des Herrn in den Bildern der Italiener, namentlid) 
des Fra Angelico da Fiejole abweidt. Dürer's Chriftus 
ift jtarf und männlich bei aller Milde, der wahre Ehriftus der 
Neformationdzeit, nicht blo8 ein Dulder, jondern audy ein 
Denter, dem das Leiden zur That wird, weil er fi) aus freiem 
Entſchluß ihm unterzieht. Ganz durchdrungen vom Bemwußtjein 
der erlöjenden That, die er vollbringt, tritt er namentlicdy da vor 
und bin, wo er ald Mann der Schmerzen, mit Dornenfrone und 
Wundenmaalen erjcheint, in den Zitelblättern der verjchiedenen 
Bilderfolgen aus der Leidendgefchichte, vor allen im Titel der 
großen Holzichnitt- Paffion, der den Heiland entblößt und 
mißhandelt, verhöhnt vom Kriegsknecht, auf dem Steine 
figend zeigt, mit dem Ausdrud voll unjäglichen Schmerzes, 
dod auch unjägliher Ueberwindung. Und wenn Dürer 
daneben gern die jungfräuliche. Gottesmutter abbildet, jo 
it das fein unevangeliſcher Mariendienft. Nirgend ift ihr 
Myfterium die Hauptfahe. Ihm kommt es darauf an, 
die Würde der Frau, den Beruf der Mutter zu verherrlichen. 
Seine zwanzig Holzichnitte aus dem Marienleben — naments 
lich die Wochenftube der heiligen Anna, oder Sojeph mit Weib 
und Kind in Aegypten im traulichen Gehöft mit der freundlichen 
Ausficht, er zimmernd, fie an der Wiege jpinnend, und zahl- 
reihe anbetende oder muthwillig jpielende Engel ringsum — 
dieje Blätter jchildern und, wie mitten in dad trauliche Fami— 
lienleben, in die ftille, liebe Häußlichkeit der vollite Strahl gött— 
liher Gnade verflärend und bejeligend hinein jcheint. Dürer's 
deutiher Sinn bewährt ſich nirgend mehr wie hier. Und von 
den anderen Heiligen der Kirche ftellt er namentlich zwei immer 
wieder und mit bejonderer Vorliebe dar, zwei Männer Gottes 
ganz wie feine Zeit fie braucht, Hieronymus, der ſich forjchend 
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in die heilige Lehre verjenkt, und Georg, den gewappneten 
md ftandhaften Kämpfer für den Glauben. 

So lebt, ſchon vor dem enticheidenden Auftreten Luther's, 
in Albrecht Dürer der protejtantiiche Geift. Nur weil es nichts 
Anderes ausſprach, ald was die Beiten jeiner Zeit jchon lange 
tief im Herzen empfanden, drang ja dad Wort Luthers jo 
mächtig durch. Schon einige VJahre ehe Luther jeine Thejen 
an die Schloßkirche zu Wittenberg ſchlug, begann er Aufſehen 
zu erregen, etwa feit 1512, wo er über den Römerbrief umd 
über die Palmen lad. Etwa um diejelbe Zeit war ed, wo im 
Innern Albredyt Dürer’ der Kampf zwilchen der perjönlidyen 
Auffafjung in religiöfen Dingen und den Anjdauungen der 
Kirche begann. Drei Kupferjtiche mögen ald Beweid dafür 
dienen. Zunächſt ein Blatt, das, jeltener Weije, feine Jahr— 
zahl trägt, „Der verlorene Sohn". Bor einem Banernge- 
böft, inmitten der Herde von grunzenden Thieren, deren jedes 
in wunderbarer Treue jeine befondere Phyfiognomie erhalten 
hat, niet, in verwilderter Geftalt, mit heftig zufammengeprehten 
Händen, der zerfnirjchte Sünder, dem Dürer feine eigenen Züge 
gegeben hat. Das ward zu derjelben Zeit gemacht, wo der 
Ablaßwucher jein Wejen in Deutjchland trieb. Giebt ed wohl 
dagegen einen gemaltigeren Proteft? 

Zweitend „die Melancholie“, von 1514. Cine mächtige 
Frauengeftalt, in bürgerlicher Tracht, aber mit Zittigen umd 
befränzten Locken, figt finnend da, ihr majeftätifches Haupt im 
die Linke geftüßt, während die Rechte den Zirkel hält und ein 
Buch auf ihren Knieen liegt. Die Werkzeuge der Arbeit, Hobel 
und Säge, Hammer und Nägel, Schmelztiegel und behauener 
Blod, liegen umher. Dazwiſchen ruht ein Windhund, Sinn» 
bild des jagenden Gedanfend. An der Wand Sanduhr, Waage, 
eine Tafel mit myſtiſchen Zahlen und eine Yeiter, deren Richtung 
gegen oben weilt. Auf einem Mühlftein fitt ein Fleiner ſchrei— 
bender Genius. Ein Seegeftade und eine weite Meereäfläche, 
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die den Blick in endlofe Ferne lodt, bilden den Hintergrund, 
darüber ift ein Regenbogen audgejpannt und ein Comet leuchtet 
vom düftren Himmel. Dieje Erjcheinung hat nicht8 mit dem 
modernen Begriff der Melancholie zu than, jondern fie ift das 
finnende Element im menſchlichen Geifte, welches foricht, er— 
findet, die Geheimnifje der Natur durchdringt. Was aber ver- 
mochte Dürer, den Namen Melancholie auf das Blatt zu 
fchreiben? was hat diejer Geftalt, der verförperten Wiſſenſchaft, 
ſolchen Ausdrud voll Düfterfeit und Schwermuth auf das 
Antlig geprägt? Es fcheint aus ihr das Wort des Predigerd 
Salomo’?) zu reden: „Wo viel Weisheit ift, da iſt viel Grämens“. 
Das ift diefelbe Idee, die dem deutjchen Geift eingeboren fcheint 
und der unſer größter Dichter endlich im Fauft Geftalt gab; 
eine Idee die gerade zu Dürer’ Zeit tiefe Berechtigung hatte, 
ald die Mehrung des Wifjend, die Erforfchung des Menſchen 
und der Welt inneren Zwiejpalt bei jedem Einzelnen und Kampf 
einer neuen Epoche gegen die alte hervorrief. 

Wie ar der Seherblid des Künftlerd die Kämpfe, die 
bevorftanden, ahnte, zeigt endlich das dritte, 1513 entitandene 
Blatt, „der Ritter troß Zod und Teufel“, vom alten 
Künftlerbiographen Joachim von Sandrart „der riftliche Ritter“ 
genannt. Das ift der echte deutſche Ritterömann, wie jene 
Zeit ihn fennt, wie Luther ihn bald darauf in jeiner Rede an 
den Adel deutjcher Nation vor Augen hatte. In öder Scyludht, 
über Geſtrüpp und Geftein, reitet er bin, ganz in blinfende 
Rüftung gehüllt, da gejellen ſich zwei jchredliche Begleiter zu 
ihm. Der Zod, auf elender Mähre zur Eeite reitend, grinft 
ihn mit dem hohlen Schädel an und hält das Stundenglas 
empor, der Zenfel, ein gehörntes Ungeheuer, ftredt die Kralle 
nad) ihm aus. Aber der Ritter wankt nicht und verzieht Feine 
Miene. Feft das Rob im Zügel, feit den Speer in der Hand 
zieht er ſchweigſam und geradeaus feine Straße, nad) der fer- 


nen Burg, die über die Feljen winkt. Das iſt eine Todten- 
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tanz» Phantafie, wie jolche damals im Norden gewöhnlich waren, 
und ift doch wieder etwas ganz Anderes. Nicht das Furcht— 
bare ded unabwendbaren Schidjals allein, jondern zugleich das, 
was darüber triumpbhirt, wird hier gezeigt. Im diefem Strei— 
ter lebt ein Bewußtſein, das ftärker ift ald Tod und Teufel, 
lebt der Geift, der Luther's Lied befeelt: „Ein’ feite Burg ift 
unjer Gott, ein’ gute Wehr und Waffen“. 

Wie jehr Dürer in der Folge von Luther's Lehre, auf die 
Alles in ihm vorbereitet war, ergriffen ward, dafür haben wir 
auch Schriftliche Zeugnilfe, namentlidy durch das kurze Tagebuch 
jeiner niederländifchen Reife, die er 1521 antrat. Da heißt 
ed, während er in Köln ift: „Ich hab kauft ein Tractat Zus 
therd umb 5 weiß pf., mehr 1 weiß pf. für die condemna- 
tion Lutheri des fromen Mans.“ Und in Antwerpen hört er 
die Zeitung von Luther's Entführung auf der Rückreiſe von 
Worms, die man für ein Werk der Feinde hielt. Da werden 
feine trodenen, knäppen Aufzeichnungen durch einen langen und 
heftigen Erguß unterbroden. „Lebt er noch“, heißt ed, „oder 
haben fie ihn gemordet, was ich nicht weiß, jo hat er das ge— 
litten um der chriftlichen Wahrheit willen und darum daß er 
geftraft hat das undhriftliche Papftthbum. Jetzt werden die gräß- 
lichen Bejchwerungen Roms wieder Macht gewinnen, und jon- 
derlidy ift mir das noch das Schwerfte, daß und Gott vielleicht 
noch unter der faljchen blinden Lehre will bleiben lafjen, dadurch 
und das köſtliche Wort an vielen Enden fälſchlich ausgelegt 
wird. Ach Gott im Himmel erbarm dich unfer, o Herr Jeſu 
Ghrifte bitt’ für dein Volk, erlöſ' uns zur rechten Zeit, behalt' 
in und den rechten, wahren chriftlichen Glauben, verſammle deine 
weitgetrennten Schafe durdy deine Stimm’ in der Schrift, dein 
göttlich Wort genannt. Und fo wir diefen Mann verloren has 
ben, dem du foldhen evangeliſchen Geift gegeben haft, und ber 
da klarer gefchrieben hat ald irgend einer, der jeit 140 Jahren 


gelebt hat, fo bitten wir dich o himmliſcher Vater, daß du 
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deinen heiligen Geift wiederum gebeft einem, der da deine hei- 
lige chriitliche Kirdye allenthalben wieder verfammle. O Gott, 
ift Luther todt, wer wird uns binfort das heilige Evangelium 
jo Far vortragen? Ach Gott, was hätte er und noch in zehn 
oder zwanzig Sahren jchreiben mögen! D ihr alle frommen 
Ehrijtenmenfchen helft mir fleißig beweinen dieſen gottgeifti- 
gen Menſchen!“ 

Aber Dürer's Klage war grundlos, Luther war ficher auf: 
behalten auf der Wartburg und überjeßte das neue Teftament, 
dem gerade die Künftler, und unter ihnen feiner mehr als 
Dürer den Boden vorbereitet hatten, indem fie ſchon längft allem 
Volk durch das Bild vertraut gemacht, was das Wort ihnen 
jest erzählte. Es ift nicht zufällig, daß Dürer, ald er num 
beimfommt, mehrmald in Kupferftidh und Holzichnitt den hei- 
ligen Chriſtophorus herausgiebt, der das höchſte Gut troß aller 
Beſchwerung ficher durdy die Wogen trägt. Der Gefreuzigte, das 
Abendmahl, die Geftalten verjchiedener Apoftel find die Gegen 
fände, die er fernerhin am liebften bildet. In einem unvollen- 
deten Kupferftich hat er unter das Kreuz ded Herrn Luther ala 
Sohannes geftelt. Dann erjcheint der wundervolle Holzjchnitt 
mit dem coloffalen Chriftusfopf, der Triumph im Leiden 
und göttlihe Majeftät gewaltiger fchildert als jemald ges 
ſchehen ift. 

Für das Evangelium einzutreten, aud) in der Kunft, ſah 
Dürer als heilige Pflicht an, um jo mehr ald in diefen Zeiten 
des Sturmes das rechte Maß von beiden Seiten nicht immer 
gewahrt ward. Sein reined Gemüth mußten die Selbſtſucht 
und Rohheit verlegen, die ſich oft aud auf proteftantifcher 
Seite zeigten. Durch feinen Freund Pirkheimer wifjen wir, in 
welchem Grade died der Fall war. Und ald der Bilderjturm 
bie und da losbrach, fiel ed ihm jchwer auf das Herz. Im Bor: 
wort zu feiner „Unterweifung der Mefjung mit Zirkel und Richt: 
ſcheit“ jpricht er fich jelbit darüber aus. Er wußte, was Noth 
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that im jolcher Zeit: ded rechten Glaubens bedurfte ed und der 
rechten Männer, die mit Kraft und Ueberzeugung für den Glau— 
ben einzuftehen bereit find. Diejem Gedanken giebt er Aus— 
drud in einem Werfe, dad 1526, zwei Jahre vor jeinem Tode 
entitanden ift und ald das großartigite Zeugniß ſeines Geiftes 
und jeined Charakters dafteht, und auf das er jelbft jo viel 
Gewicht legte, daß er eö feiner Vaterftadt Nürnberg verehrte, 
gleichjam als jein Zeftament. Es find dies die beiden Tafeln 
mit den vier Apofteln, oder, wie Retberg fie befjer genannt hat, 
den vier Kirchenftühen, in der Münchener Pinakothek. Born auf 
der einen Sohannes ®), deſſen Züge Dürer treu, nur etwas ver- 
jüngt, dem Antlig Melanchthon's nachgebildet, wie er ed im jel- 
ben Jahr ald Kupferitich herausgegeben, und der aud) eine 
überrafhende Aehnlicyfeit mit einem jpäteren Apoftel des Geiltes 
und der Freiheit, mit Scyiller zeigt. Milde und tiefed Sinnen 
leuchten and feinem Haupte ; [hwerfällig und in bejchaulicher Ruhe 
blickt neben ihm der greife Petrus in dad Buch. (S. d. Abbild.) 
Aber nicht nur auf Glauben und Gedanken, audy auf die That 
kommt ed an. Das hat Dürer in den Seftalten der zweiten Tafel 
ausgeiprochen, in dem freudigemuthigen Marcus mit den bligen- 
den Augen und dem Paulus, der nidyt nur die Bibel, aud) das 
Schwert hält, und deſſen gemwaltiged Haupt Verderben bligt 
wider alle Feinde des MWahren. 

Fohanned und Paulus, der Verfaſſer von Luther’d Lieb» 
fingdevangelium und der Neformator unter den Apojteln, die 
Hauptitügen des Proteſtantismus, ftehen vorn, jtehen da wie 
Melanchthon und Luther, in überzeugender Milde und nieder: 
fchmetternder Kraft. So fehr aber die Bilder echt proteftanti= 
chen Geiftes find, jo entjchieden gehen fie doch über jeden con= 
fejfionellen Parteiftandpunft hinaus. Die Unterjchriften, welche 
freilich abgejchnitten werden mußten, als die Bilder in die 
Hand des fatholifchen Baiernherzogs kamen, waren gerichtet 
wider die faljchen Propheten und gingen gegen den Mißbrauch 
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hüben wie drüben, und die Bilder ſind zwar ein Zeugniß der 
Zeit und ihrer Kämpfe, aber ein Zeugniß doch nur deſſen, was 
in den Kämpfen beſteht. 

Neben Dürer ſteht im Kunſtleben Deutſchlands Hans 
Holbein, der an Größe des Sinnes nur dieſem Einen weicht, 
aber in rein künſtleriſcher Hinſicht über ihn hinausgeht, Alles 
zu beſitzen ſcheint, was Dürer fehlt; Holbein, der mit dem 
Sinn für die Wirklichkeit ein Gefühl für Schönheit, wie kein 
andrer nordiſcher Künftler, verbindet, und der die Einfachheit 
der Natur, welche Dürer theoretiich ald höchſtes Ziel der Kunft 
erkannte, praktiſch aber nur in feiner leiten Schöpfung erreichte, 
von Anfang an zu eigen beſaß. Holbein's populärftes Werk 
it die Madonna mit dem Chriſtkinde, vor welcher der Bajeler 
Bürgermeilter Safob Meyer zum Hafen, dad Haupt der Tatho- 
liſchen Partei, mit den Seinigen kniet“). Dennody ift auch er 
von der Reformation ergriffen. In bibliihen Darftellungen, 
namentlich aus der Paſſion, jagt er fich von der Heberlieferung 
los, entwirft jtatt der Andachtöbilder Gejchichtöbilder, in denen auf 
Der Handlung als joldyer das Gewicht liegt. Seine untergegangenen 
Wandgemälde des Rathſaales zu Bajel, von denen nur nody Skizzen 
auf dem dortigen Mujeum vorhanden find, waren die eriten 
echt hiſtoriſchen Malereien in Deutichland. Nicht nur das 
‚alte Zeitament, aud) die antife Geſchichte gab die Stoffe dazu 
ber. Ja in comjequenter Durchführung des Stils geht Holbein 
zum Theil weiter ald es die größten Italiener in ihren ge- 
fehichtlihen Gemälden thun. Wührend Raffael in manden 
vatilanischen Frescobildern, zum Beijpiel im Attila und 
der Schlacht des Gonftantin, noch die höheren Mächte 
werfürpert, die über dem Ganzen walten, jcyildert Holbein Die 
Zhat allein. 

Die äußeren Hemmnifje, weldye die Reformationsbewegung 
mit fidy brachte, hatte Holbein jchwer zu empfinden. Sie ent- 
zog ihm die Gelegenheit zu größeren Scyöpfungen, und die 


(269) 


30 


Noth zwang ihn endlich, nad) England zu gehen. Doch auch 
äußerlich von der Reformation gejchädigt, bekannte er ſich nicht 
minder zu ihr. Dürer’ feite Gläubigfeit und Ueberzeugungs— 
tiefe find nicht jeine Sache, dafür hat er zuviel von der ita= 
lienijchen Renaiffance aufgenommen und ift zu weltlich gefinnt. 
Weniger die pofitive, ald die negative Seite des Proteftan- 
tismus tritt in ihm hervor. Er kämpft gegen Rom und feine 
Mikbräuche mit den Waffen der Satire, und wenn Dürer, in 
jeinem gewaltigen Ernſt, feiner Herzenswärme und energijchen 
Zuverficht, ſich mit Luther vergleichen läßt, jo ift Holbein 
An feiner Haren, modernen Anjchauung, feiner feurigen Kühn- 
heit und ſchneidigen Schärfe, mit Hutten verwandt. 

Bald nachdem der junge Augsburger Maler fidy in Bajel 
niedergelafjen, illuftrirt er des Erasmus eigenes Eremplar von 
deſſen „Lob der Narrheit” mit Federzeichnungen und geißelt 
eben jo fühn wie der Schriftjteller die Thorheit in allen Klafjen 
und Ständen, namentlidy aber den Aberglauben des Volks und 
die fittlihe und intellectuelle Verſunkenheit der Geiftlicykeit. 
Wir jehen die Pfaffen, namentlich die Bettelmönce, ganz wie 
fie und in den „Briefen der dunklen Männer” entgegentreten, 
ihre unverftandenen Pfalmen abfingend, mit feiftem Baudy über 
das Faften predigend und mit Dirnen in unzüchtigem Verkehr. 
Mit koſtbarem Humor werden und die frommen Gläubigen 
vorgeführt, die das Bild des heiligen Chriftophorus, des chriſt— 
lihen Polyphem, verehren und fich dadurdy vor plößlichem 
Tode bewahrt glauben, die Weiber, die vor dem Muttergotted- 
bilde Kerzen anzünden, was doch bei Tage nicht nöthig ift, 
dann der Kirchenfürft, der Kriegsleute ausjendet, der Scholaftifer 
Nicolaus de Lyra, in Anjpielung auf feinen Namen die Leier 
oder Drehorgel in der Hand, während die heilige Schrift vor 
ihm auf dem Pult liegt, oder ſelbſt der heilige Bernhard, der, 
gar zu jchwärmerifch in ein frommes Buch verjenft, den Del- 
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Nirgend aber tritt Holbein jo entichieden für die Refor— 
mation ein ald in den Zeichnungen, die er für den Holzſchnitt 
macht. Nicht nur zu den Schriften der Humaniiten entwirft er 
Zitelblätter, deren Darftellungen aus Geſchichte und Sage des 
Alterthums entnommen find. Audy die beiden erften, im Jahre 
1823 zu Bajel erjchienenen Ausgaben von Luther's Ueberſetzung 
des neuen Teſtamentes jchmüdt er mit Bildern, unter denen 
das Titelblatt mit der Taufe Chriſti bejonders jchön ift. Später 
giebt er die reiche Bilderfolge zum alten Teſtament heraus, 
deſſen Helden und Patriarchengeftalten, Kriegsthaten und Fa— 
milienjcenen er jchlicdyt und in rein menschlicher Weije illuftrirt, 
und jo dad Geine dazu beiträgt, um, ganz im Sinne der Re— 
formation, die heiligen Gejchichten dem ganzen Wolf vertraut 
und verftändlic, zu machen. Doch auch der religiöjfen Satire 
dient feine Kunft. Holzichnitte diefer Gattung find äußerſt 
jelten, wohl weil der Bajeler Rath, der in den religiöjen Kämpfen 
lange eine vermittelnde Stellung einnahm, ebenjo wie auf 
religiöje Streitjchriften aud auf ſolche Streitblätter fahndete. 
Einer der jchönften Holzjchnitte, nur in drei Exemplaren vor= 
banden!‘), ift wider den Ablaßkram gerichtet. In einer Kirche, 
die überall mit dem Mediceerwappen gejhmüdt ift, thront 
Papit Leo X. und legt einem Dominikaner die Ablaßbulle in 
die Hand. Pfaffen und Möndye hören die Beichte, verweijen 
auf den Opferfaften, verhandeln Ablagbriefe gegen jchweres 
Geld, aber weijen den Bettler, der nicht zahlen kann, jchnöde 
zurüd. Bor der Thüre aber, ald wären fie aus der Kirche, 
da Mißbrauch getrieben wird, herausgetreten, beugen ſich die 
wahren NReuemüthigen, König David, Manafje und der „offene 
Sünder”, der zerfnirjcht ihrem Beijpiel folgt, vor Gott, und 
aus den Wolfen breitet der ewige Vater liebreich und verzeihend 
die Arme gegen fie aus (S. d. Abbild.). 

Ein verwandtes Blatt, nur in zwei Eremplaren vorhanden! !), 
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welchen Chriſtus binweilt, ald wolle er jagen: Ich bin das 
wahre Licht. Allerlei niedred Volk, jchlichte Bürger, Bauern 
mit Drejchflegeln, Mäuner und Weiber, hören auf ihn und 
find bereit ihm zu folgen. Andrerfeitd aber wendet ſich Die 
ganze Klerifei, vom Papft bis zum Bettelmönd, ab und zieht 
von dannen, indem fie lieber den beturbanten Heiden Platon 
und Ariftoteles folgt, von denen Einer jchon in die Grube ge— 
fallen ift und der andere eben hineinjtürzt. 

Aud in Holbein’d Hauptwerk, feinen Holzichnitten vom 
Todtentanz, weldye die alten Ideen vom Gleichmacher Tod in 
ganz neuem Geifte und mit echt moderner Ironie darjtellen, 
jpiegeln fid, die Kämpfe der Reformation. Die Satire gegen 
die Geiftlichkeit Ttand für den Künftler in vorderfter Reihe. 
Den Anfang macht der Papft, den der Tod auf dem Gipfel 
feiner Vermeſſenheit ergreift, wie er den knienden Kaijer Frönt, 
und Schon lauern Teufel auf feine Seele. Der Gardinal wird 
gepadt, wie er Ablafbriefe ausſendet, der feilte Abt wird mitten 
aus Trägheit und Wohlleben entführt. Dem Domherrn gejellt 
fid) der Tod, als er mit feinem Jagdgefolge zur Kirdye zieht, 
auf den Prediger lauert er, während er auf der Kanzel Die 
Lehre verfälicht, den Bettelmönd padt er am Kragen, wie er 
mit gefülltem Sad und Happernder Büchſe heimfommt, und 
der Nonne löſcht das Gerippe die Kerze aus, als fie ihren 
Buhlen in die Zelle gelaffen. So wenig wie durch äußeren 
Prunk und weltliche Macht läßt der Tod fi) durch Gleißnerei 
und den Schein der Heiligkeit bethören. 

Satiriſche Darftellungen diefer Gattung giebt es auch aus 
Holbein’s engliiher Zeit. Nur noch in kleinen Kupferitichen 
von Wenzel Hollar ift und eine merkwürdige jatirifche 
Palfionsfolge nach Holbein’d Zeichnungen erhalten, in welcher 
die Richter, Widerfacher und Henker Chriſti aus Papft, Prieftern 
und Mönchen beitehen. Ein Mönch ift der Judas, der deu 
Heiland verräth, ein Papſt der Kaiphas, welcher das Urtheil 
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über ihn fällt, und über deffen Sit ftehen die Worte: „Wer 
wider die Römijchen, der joll ſterben“. Pfaffen geifeln und 
verjpotten Chriftus, führen ihn zum Tode, ein Mönch ift der 
linke Schächer am Kreuz.» Im Fegefeuer führt ein Teufel mit 
päpftlicher Krone das Regiment. Mönche, denen Nonnen zu 
Ihmaujen und zu trinfen bringen, halten Wache am Grabe, 
und nur an einer Stelle, ald der Heiland beftattet wurde und 
ed ihm die legte Ehre zu erweijen galt, war vom Klerus 
niemand zu ſehen. Auch bei zwei Holzichnitten im Katechismus 
des Erzbiſchofs Sranmer!?), die Holbein’d Monogramm und 
Namen tragen, ift der Satire Raum gegönnt. Im Gleichniß 
vom Zöllner und Pharijäer ift diefer, der felbftgerecht am Altar 
niet, durch Mönchskutte und Mönchstonſur gezeichnet, und als 
Chriftus den Bejefjenen heilt, find Biſchöfe und Mönche die 
Schriftgelehrten, die ein Aergerniß an ihm nehmen. Der fleine 
Holzjchnitt einer englifchen Flugjchrift 13) illuftrirt die Worte 
des Johannes: „der gute Hirt giebt fein Leben für die Herde, 
der gemiethete Knecht aber flieht, weil er ein gemietheter Knecht 
ift und hat der Schafe nicht Acht“. Mit großartiger Geberde 
weift Chriftus, der gute Hirt, feinen Süngern den jchledhten 
Hirten, einen feiften Mönch, der davonläuft, ald der Wolf in 
die Herde bridht. Dieje Schrift ift ebenfo wie der Granmer’jche 
Katechismus erft 1548, fünf Jahre nady Holbein’d Tod, er- 
Ihienen. Die Holzfchnitte wurden offenbar in viel früherer 
Zeit gemacht. Als aber in der englijchen Reformation nad) 
dem Zode der Königin Anna Boleyn und bejonders nad) 
Thomas Crommell’s Fall die Reaction eintrat, ald endlich 
im Sabre 1539 diefe durch Biſchof Gardiner's jogenannte 
Blutartifel befiegelt wird, die unter Anderem den Laien wieder 
den Kelch entziehen und das DBibellejen dem niederen Volk 
unterfagen, Seelenmefjen und Ohrenbeichte aufrecht erhalten, 
die Geiftlichfeit im Eölibat, Mönche und Nonnen in ihrem Keuſch— 
beitögelübde lafjen und den Uebertretern die ſchwerſten Strafen 
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drohen, da Eonnten ſolche Blätter nicht mehr erſcheinen. Die 
Holzihnitte, wenn auch ſchon vorbereitet, durften nicht an die 
Deffentlichkeit dringen und konnten erſt nad) dem Tode Hein- 
rich's VII. (1547) herausgegeben werden. 

Endlich ift aus Holbein’s englifcher Zeit noch ein Holz» 
jchnitt vorhanden, der nicht blos in verneinender Weije Die 
Ideen des Proteftantismud vertritt, jondern dem pofitiven In— 
halt jeiner Lehre Ausdrud verleiht: das in der Kunftgefchichte 
faft unbefannte Titelblatt zur 1535 erjchienenen Coverdale'ſchen 
Bibel!+). Hier werden alter und neuer Bund einander gegen 
über geftellt, jener zur Linken, diefer zur Nechten. Oben ent- 
Ipridht dem Sündenfall die Auferftehung ded Herrn, der den 
Fuß auf Tod und Teufel fett, dann dem Moſes, der auf Sinai 
das Gejeß empfängt, Chriſtus, welcher die Apoftel ausjendet 
um fein neues Geſetz zu verfünden, ferner dem Era, der die 
Heiden aus dem Volk Iſrael ausftößt, die erfte Predigt der 
Apoftel am Pfingftfeft, welche allen Völkern das Heil offen- 
baren. Unten endlich, zu den Seiten König Heinrich's VII, 
der die Bibel an Geiftliche und Laien vertheilt, ftehen fich 
David und Paulus gegenüber. Der Kern der evangelijchen 
Lehre mit den Begriffen von Sünde und Grlöfung und vom 
Glauben, in dem allein das Heil, fann nicht fchlagender und 
verftändlicher auögedrüdt fein. 

Es würde zu weit führen, wollten wir noch ausführlich 
von anderen Künftlern reden, deren Auffafjung von der Refor- 
mation beeinflußt wird. Die Schüler Dürer’s bilden die Bilder- 
iluftration in feinem Einne weiter, viele von ihnen, z. B. 
Hans Sebald Beham, geben proteftantiihe Spottblätter 
auf Papft und Klerus heraus, und nad) wie vor dient der 
Holzjchnitt dem Kampf der Parteien. In Bern finden wir 
Nicolaus Manuel, der ald Dichter und Maler, ald Soldat 
und Staatsmann thätig war, und auf allen Gebieten feiner 
Wirkjamfeit für die Reformation in die Schranken trat. Und 
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endlich Lufad Cranach, der Hofmaler der proteftantifchen 
Sadjenfürften, der mit den Reformatoren, namentlid mit 
Luther jelbjt befreundet war. Cranach indeß, der ald Künftler 
nicht entfernt an Dürer und Holbein heranreicht, ift ihnen eben 
jo wenig gleich zu ftellen, wo es ſich um die fünftlerifche Aus- 
prägung der Reformationdideen handelt. Den tiefiten fittlichen 
Kern des Proteftantismusd mit ſolchem Geift umd jo erhabener 
Seele zu erfaffen wie Dürer, die Verſunkenheit und Unwürdig— 
feit des römiſchen Priefterregimentd mit jo großartiger Ge— 
finnung zu fennzeichnen wie Holbein, ift jeine Sache nit. Er 
halt fich an Aeußerlichkeiten des Gultus, wie bei einem Bilde 
feiner Werkitatt in der Stadtkirche zu Wittenberg, welches, 
ring3 um eine Darftellung des Abendmahls, verichiedene Schil— 
derungen von der Ausübung gotteödienftlicher Handlungen nach 
evangeliichem Ritus, mitdemtaufenden Melanchthon und dem predi— 
genden Luther enthält. Dder Cranach, wie auch andre gleidyzeitige 
Künitler, zum Beiſpiel MichelDftendorfer in Regensburg, ver- 
fteigt fich zur wirklichen Dogmenmalerei. So in einem Bilde des 
Leipziger Muſeums, der Sterbende, dem die guten Werke 
nicht helfen, jondern der Glaube allein, — troß der zierlichen 
Ausführung eine froftige Allegorie. Den Lehrbegriff von der 
Erbjünde und der Erlöfung durch dad Blut Chrifti bildlich 
darzuftellen hat Cranach in vielen feiner Gemälde, einem Bilde 
des Sündenfalld in der Galerie der Stände zu Prag, in 
manchen ZTheilen des berühmten Altard zu Schneeberg, end» 
ich in feinem Hauptwerk, dem 1555, zwei Jahre nad) feinem 
Zode, von jeinem Sohne beendigten Altar der Stadtkirche zu 
Beimar, verfuht. Prachtvoll find darin die lebenövollen Bild» 
nißgeftalten Luther's und Cranach's jelbft. Aber wenn hier auf 
dad Haupt ded Malerd ein Blutftrahl aus Chrifti Wunden 
Ipringt, wenn im jelben Bilde der Heiland nody einmal vor- 
fommt, wie er, aus dem Grabe erjtanden, mit fryftallener Lanze 
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bar für die künſtleriſche Anfchauung, wendet fi, ftatt an fie, 
an die Reflerion und bemweift, daß dogmatifirende Tendenz- 
malerei dem Weſen der Kunft widerfpridht. 

Die Tage, da Luther aufgetreten war, da Humanidmus 
und Reformation verbündet für geiftige Freiheit geftritten, da 
Dürer und Holbein den Ideen beider Geftalt gegeben hatten, 
waren jet vorbei. Unlautereö hatte ſich in die reformatorijchen 
Beitrebungen gemiſcht. Manche Richtungen derjelben hatten 
fi) gegen die geiftige Bildung, die doch der Reformation den 
Meg gebahnt, manche gegen die Kunft in der Kirche aufgelehnt. 
Nicht nur Gleichgültigkeit trat ihr entgegen, jondern auch offene 
Feindjeligfeit, die oft zum Bilderfturme führte. Aber nody 
Ichlimmer ald die Ausjchreitungen der Bewegung ift die Be- 
wegungslofigfeit, und audy die trat auf proteftantiicher Seite 
ein. Was die Reformation ihrem Wejen nad) fein jollte, ein 
unausgeſetzter Kampf für die Freiheit ded Glaubend und Ge— 
wiſſens, ein unausgeſetztes Proteftiren gegen Zwang und Bes 
Ichränfung auf diefem Gebiet, ein unausgejeßter Proceß, der 
aus den Adern des Lebens alles Kranke und Faule ftoßen follte, 
war fie nicht lange geblieben. Noch bei Xebzeiten Luther’3 mar 
ed mit einer Reformation in diefem Sinne vorbei. In Dog» 
matismus begann fie zu erftarren, begann ihre Ergebnifje als 
etwas Fertiges hinzuftellen, obwohl die That der Firchlichen Er- 
neuerung nur dann eine wahre Berechtigung hatte, wenn zu 
reformiren nicht aufgehört werden follte, nicht aufgehört werden 
follte weiterzufchreiten mit jeder Entwidelung der Zeit. Und 
wie innerlich, jo gelangte audy äußerlich die Reformation in 
Deutjchland nicht zum vollitändigen Sieg. Die Befjerung der 
kirchlichen Zuftände im Vaterlande, die Befeitigung der Miß— 
bräuche, die Befreiung des geſammten Firchlichen Lebens in 
Deutichland von der römiſchen Tyrannei war erjtrebt worden, 
aber im Widerftreit der Verhältniffe, namentlidy der politiichen, 
hatten diefe Beftrebungen nur zur Kirchenſpaltung geführt, 
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welche die Spaltung der ganzen Nation zur Folge hatte. Der 
Träger der Kaiferfrone war nicht fähig geweſen, die Kirchener- 
neuerung als nationale Sache zu erfennen. Die Fürften und 
fleinen Zandeöherren beider Parteien beuteten das für fidy aus, 
und die Zerflüftung ded Reiches war entjchieden auf Jahrhun— 
derte hinaus, 

Die Reformationdbewegung hat in Deutichland ihre Kunft 
gehabt. Nicht nur da, wo ihre Ideen unmittelbar ausgeſprochen 
werden, nein überall wo einem erftarrten Princip individuelle 
Lebendigkeit entgegentritt, wo die Tradition zurückgedrängt wird 
durch das jelbftändige Ergreifen der Dinge und das perjönliche 
Gefühl, wo der Künftler neben dem Heiligften, was Dad Men 
ſchenherz Fennt, auch die ganze Welt froh und frei in das Auge 
faßt, wo die Kunft fi) an das ganze Volt wendet und den 
Armen ihr Evangelium predigt, da entipringen foldye Regungen 
demjelben Geift, dem die Kirchenerneuerung entiprang. Die 
abgeſchloſſenen Eonfejfionen aber, welche aus den reformatoris 
Ihen Bewegungen hervorgingen, hatten feine Kunft. Selbft 
die fatholijche Gegenreformation befaß mehr jchöpferiiche Kraft. 
Die alte Kirche fühlte, daß fie gewaltiger Anftrengungen be- 
dürfe, leidenfchaftlih rang fie mach Befeftigung ihrer inneren 
und Äußeren Madt. Und jo ging durch fie ein Strom des 
Lebens, der dem Proteftantismus fehlte, hin. Es erwuchs 
die italienifche und Spanische Kunft des 17. Jahrhunderts, in 
welcher der moderne Katholicismus feine vollfte Ausprägung 
fand, eine Kunft glühender Schwärmerei und leidenjchaftlichiter 
Inbrunft, mit aller hinreißenden Gewalt irdifcher Sinnlichkeit 
vereint. 

Doch wenigſtens an einer Stelle ded Nordens legte noch 
der proteftantijche Geift künſtleriſches Zeugniß für fid) ab. Zur 
Zeit wo in Deutichland nationale Ohnmacht und Noth ihren 
Gipfel erreicht hatten, wo dreißig Jahre lang, in einem jchein- 
baren Religiondfriege, das Land der Schauplab für den Zwiſt 
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anderer Völker ward, wuchs in den benachbarten Niederlanden 
ein nationales Kunftleben hervor. Einem ganzen Volke waren 
bier religiöfe und nationale Freiheit ein Begriff gewejen. Hie— 
für hatte ed mannhaft Alles eingefeßt. So entftand daß freie 
Holland, die Fleine proteftantijche Republif. Außen herrſchte 
ed über die Meere, innen war Wohlftand und Gedeihen, und 
auf diefem Grunde entfaltete fi eine wundervolle Blüte der 
Malerei. Höchſte Unmittelbarfeit im Erfaffen der Natur und 
der vollen Wirklichkeit war ihr eigen, und auch die religiöfe 
Kunft war vertreten durdy einen Meifter wie Rembrandt, 
welcher die heiligen Gefchichten feinem Volke recht nahe führte, 
indem er fie in gut bolländifches Gewand Hleidete, ſchlicht das 
rein Menjchliche in ihnen vorwalten ließ, und jo den wahrhaft 
evangeliichen Geift zum Ausdrud brachte. 

Und ald nun im vorigen Jahrhundert der nationale Geift 
auc in unferem Volke wieder auflebte, war das proteftantijche 
Deutjchland der Boden, auf welchem die That der geiftigen 
Befreiung geſchah!s). Hier fußten unfere großen Dichter und 
Denker, und es war die Literatur, weldye dann auch einer neuen 
Entwidelung der bildenden Kumft die Bahn brad. Wo dieje 
im 16. Sahrhundert ftehen geblieben war, durch den allgemei- 
nen Kunftverfall gehemmt, da fnüpfte der neuefte künftlerifche 
Aufihwung wieder an. Das fechzehnte Jahrhundert hatte ges 
ftrebt, den deutfchen Kumftgeift mit der italienijchen Renaiffance 
zu vereinigen. Dürer war theoretifch, feine Schüler und, mehr 
als fie, Holbein waren practifch dafür eingetreten. Im ihrem 
Sinne handelten nun Garftens und Schinkel, welche ſich das 
Studium des claffischen Alterthums zur Aufgabe machten und eine 
neue Renaiffance erftrebten. Diejer claffifchen Richtung in ber 
neueften vaterländifchen Kunft trat zwar eine romantiſche an bie 
Seite, die eine firhliche Malerei im einfeitig katholiſchen Sinne 
bervorrief. Doch der einzige Künftler der Gegenwart, welcher 
hriftlichsreligiöfe Stoffe in jelbftändigem Geifte zu geftalten 
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wußte, Cornelius, war zwar Katholik von Geburt und Ueber- 
jeugung, blieb aber frei von aller confejfionellen Einfeitigfeit. 
Mit den Künftlern der Fatholifirenden Romantik eine Zeit lang 
verbunden, ging er über deren Richtung, als fie immer be— 
fangener wurde, hinaus. Und feine religiöje Kunft fteht erft 
da auf voller Höhe, wo fie alled Confeſſionelle abgeftreift hat, 
in den Gompofitionen zum Gampofanto, die er für die pro- 
teſtantiſche Hauptftadt erjonnen, einem hohen religiöjen Ge- 
dicht, das auf eigener, perjönlicher Auffaſſung der Bibel 
beruht. Nur aus der Nation, welche die That der Reforma— 
tion vollbracht hat, fonnte der Schöpfer diejed Werkes hervor- 
geben. Ob er felber Katholit oder Proteftant fei, danach zu 
fragen fällt und nicht ein, ebenjowenig wie und der Gedanfe 
an die Gonfejfion des Künftlerd der Pietad von Rietſchel 
gegenüber fommt. Daneben ift jegt das Ringen nad) wahr- 
baft gejhichtlicher Darftellung allgemein, es gedeiht die Schil- 
derung der Natur, der Sitten, des täglichen Yebend, und wie 
im jechzehnten Sahrhundert jpielt auch bei uns die Slluftration 
eine Hauptrolle und nimmt ihre Stellung im Leben ein. In 
vieler Beziehung find wir berechtigt, troß Sahrhunderte langer 
Unterbredhung die gegenwärtige deutjche Kunſt als eine Fort- 
jegung derjenigen Kunftentwidelung auzujehen, weldye Deutidy- 
land im Zeitalter der Reformation erlebte, die aber damals ge- 
nit ward, noch ehe ihre Blüte ſich ganz entfaltet hatte. Auch 
bei uns ift noch mehr Streben ald Erfüllung, aber das Stre- 
ben geht auf das rechte Ziel. Und daß die heutige Kunft die- 
jem Ziele immer näher jchreiten wird, (äßt der nationale Auf: 
ſchwung unferer Zeit erwarten, der und Güter gewährt, nad) 
denen das jechzehnte Sahrhundert fich vergebens jehnte. 
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Anmerkungen. 


1) Died hat Schnaafe (Gefchichte der bildenden Künfte, B. VI ©. 49 
— 51, ©. 57—60) erfannt und dargeftellt. Ihm jchließt ſich diefe Aus: 
führung an. j 

2) Gemäldegallerie Nr. 1238. 

3) Nr. 87. Geftodhen in E. Förfter'd Denfmalen, B. II.; Holzſchnitt 
in Schnaaſe's Geſchichte der bildenden Künfte, B. VI. 

4) In der ftädtiihen Gemäldefammlung. 

5) Mittelbilder in St. Bavo zu Gent, ſechs beiderjeit# bemalte Flügel 
im Mujeum zu Berlin, Nr. 512—523, zwei im Belgiihen Mufeum zu 
Brüſſel, Nr. 13. 

6) Ueber Dürer'd Verhältnik zur Reformation: A. von Eye, „Leben 
und Wirken Albrecht Dürer's“. Nördlingen, 1860. — Hotho, Dürer-Album. 
Berlin, bei G. Schauer. — G. Merz, im Ehriftlichen Kunftblatt von 1862. — 
N. dv. Retberg, „Kunftleben Nürnberg’s“ und im Deutſchen Kunftblatt von 
1855, ©. 192f. — A. von Zahn, Dürer'd Kunftlehre. Leipzig, 1866. 

7) Gap.I, 18. Die Anwendung diefer Stelle auf das Dürer'ſche Blatt 
dankt der Verfaſſer jeinem Freunde Herrn Dr. Toedhe. 

8) Vgl. den Holzſchnitt, nad einem von Herrn E. A. Seemann, Ber: 
lagsbuchhändler in Leipzig, freundlich überlafjenen Cliché. 

9) Driginal im Befiß der Princefiin Karl in Darmftadt, Wiederholung, 
nur theilweife von Holbein jelbft ausgeführt, in der Dresdner Gallerie. 

10) Am Mufeum zu Bajel, im Kupferftichkabinet der Königin Wittwe 
zu Dresden und auf der Bodleian Library, Oxford. Bgl. den Holzjchnitt, 
beftimmt für den zweiten Band von ded Verfaſſers Bud „Holbein umd 
jeine Zeit”, und vom Verleger Herrn E. 4. Seemann überlaffen. Der 
zweite Band dieſes Buchs wird aud einen Holzſchnitt des nädhitfolgenden 
Blattes, jowie des Titeld zur Coverdale'ſchen Bibel bringen, defjen Be: 
jhreibung unten folgt. 

11) Auf den Kupferftichfabinetten ded Berliner und des Britijchen 
Mujeums. 

12) Sehr jelten. In Deutſchland das einzige Eremplar bei Heren 
Rudolph Weigel in Leipzig. 

13) A ]ytle treatise after the manner of an Epystle wryten by the 
famous clerk Doctor Urbanus Regius. Das einzige und befannte Eremplar 
auf der Bodleian Library, Oxford. 

14) VBollftändige Eremplare mit diefem Titel äußerft felten. Eins in 
der Grenville Library des British Museum, ein zweites in der Bodleian 
Library zu Orford. 

15) Meber die Stellung der Neformatoren zur Kunft jowie über die 
heutige Kunft und den Proteftantismus: C. Grüneifen, De Protestantismo 
artibus haud infesto. Stuttgart und Tübingen, 1839. 
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© 
Ueber 


die Anwendung der ſchmerzſtillenden Mittel 


im Allgemeinen 


und 


des Chloroforms 


im Beſonderen. 


Von 


Dr. Otto Weber, 


Vrofefior an der Univerfität zu Heidelberg. 


(Bortrag gehalten im Mufeum zu Heidelberg.) 


Berlin, 1867. 


C. ©. Lüderig’fche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Man zeiht wohl hie und da Die operative Medicin und diejeni- 
gen, welche fie ausüben, einer gewifjen Grauſamkeit; indeß ver- 
gißt man dabei, daß die gefammte Heilkunde auf dem Boden der 
Humanität entftanden ift, und dab es die höchſte Humanität 
üben heißt, wenn man fich jo weit überwinden lernt, um mit 
ruhiger und ficherer Hand jeinem Mitmenfchen zu heilenden 
Zweden wehe thun zu fönnen. Gerade aus diefem Gefidhts- 
punkte wird man begreifen, wie die Entdedung der ſchmerz— 
fillenden Mittel zu den ſegenvollſten Bereicherun— 
gen unferer Kunft gerechnet werden muß. Denn der 
Schmerz ift der traurige Begleiter ihrer Unternehmungen; der 
Schmerz, welcher fein Alter und fein Gejchlecht verſchont, der 
fi) weder hinwegläugnen, noch durch Stoicismus befämpfen 
läßt. Er ift der Schrei der verlegten Natur gegen den gewalt= 
famen Eingriff, der Wächter, welcher alle Sinne aufruft, um 
fi) gegen den eindringenden Feind zur Wehre zu ſetzen. Gläu— 
biges Vorurtheil hat ihn als ein von Gott eingejegtes Uebel 
betrachtet, welchem man fich fügen müffe, allein es läßt fi 
wenigftend in Bezug auf chirurgijche Operationen fein Nuben 
dejjelben nachweifen. Andererſeits ift behauptet worden, daß 
ein Uebermaß des Schmerzes direft den Tod herbeiführen könne. 
Auch dies ift nicht mit Beftimmtheit dargethan und man muß 
in der Beurtheilung angeblicher Beifpiele der Art jehr vorfichtig 
fein. Der Tod ift in foldhen Fällen vielmehr entweder die 
Folge großer Blutverlufte, oder tiefer Ohnmachten oder anderer 
verſteckter Krankheitözuftände gewejen, und nur irrthümlich hat 
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man ihn als Folge ded Schmerzed betradytet. So viel ift aber 
feinem Zweifel unterworfen, dat die Schmerzempfindung eine 
üble und feine vortheilhafte Beigabe chirurgifcher Operationen 
ift, daß fie bei geichwächten und heruntergefommenen Perjonen | 
dazu beitragen kann, den Audgang in die Genejung zu erjchweren. 
Snöbefondere erhält die Furt vor dem Schmerze den Kran 
fen jchon lange vor einer Operation in ganz nußlojer Aufregung, 
und nachtheilig wirft jeder andauernde oder oft wiederholte 
Schmerz bejonderd durdy die Schlaflofigfeit, die er bedingt. 

Im Mebrigen ift der Gedanke an einen bevorftehenden 
Schmerz, die dadurch erzeugte, oft unüberwindliche Seelenangft 
ſchlimmer als diejer jelbit. Viele Kranke jehen mit Zittern und 
Zagen einer Heinen Operation wochenlang entgegen; fie ver— 
Ichieben diejelbe immer wieder von Neuem — oft bid ed zu 
jpät ift, lediglich aus Furcht vor dem Scymerze. Iſt nun aud) 
die heftigfte Pein nicht jo entjelich, wie man denft, halten auch 
die Zaghafteften zuweilen tapfer aus, jo ift ed doch eine große 
Wohlthat, Schon die Stunden und Tage quälender Angft dem 
Kranken zu erjparen. Wir können ihm ja mit voller Beftimmt- 
beit verjprechen, daß er in einem heiteren Traume über die 
Stunde der Noth hinweggeführt werden wird. Durch dieje 
Ausficht wird der jchwere Entſchluß zu einer unvermeidlichen 
Dperation wejentlich erleichtert, und das ift in meinen Augen ein 
großer Gewinn. Ja ich hege die Ueberzeugung, daß die fichere 
Heilung der freböhaften Uebel in Zufumft weit häufiger werden 
wird, wenn die Kranken, beruhigt über die Furcht vor einer 
Dperation, fich frübzeitiger, ald died nod gegenwärtig meift 
geichieht, zu einer gründlichen Bejeitigung ihres Uebels ent— 
Ichließen lernen. 

Schon im früheiten Altertbume finden wir Spuren von 
Beitrebungen, den Schmerz zu befeitigen. Zu allen Zeiten und 
bei allen Völkern bildete der Befit jchmerzftillender Mittel ein 


Zraumbild, welchem man nachjagte, wie etwa dem Steine der 
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Weiſen oder dem Perpetuum mobile. Dft genug hielt man 
den Traum für verwirklicht. Das Erwünſchte dachte man ſich 
vorhanden und ed wurde zum Gegenftande der Sage, was ber 
Ausdrud eines tief in der menfchlichen Natur begründeten Wun⸗ 
ſches ift. Beſitzen wir nun auch ſchon in den Älteften Urkunden 
des menjchlichen Geſchlechts Andeutungen über jolche jagenhafte 
jchmerzitillende Mittel, jo hat man doch mit Unrecht gewiſſe weit- 
verbreitete Mythen ald die Belege für die Benußung derjelben 
verwerthen wollen. Medea kocht in Del eine Kräuterjalbe, mit 
welcher fie den Jaſon beftreicht, um ihn gegen Feuer und Eijen 
feft zu machen. Thetis taucht ihren Sohn Achilles in ein Bad, 
um ihn unverwundbar zu machen, und diejelbe Sage fehrt bei 
anderen Völkern des cisgermaniſchen Stammes wieder. Sch 
erinnere nur an den nordilchen Siegfried. Franzöſiſche Ge- 
ſchichtsſchreiber der Medicin haben daraus die Kenntniß jchmerz- 
ftillender Mittel ſchon in den älteften Zeiten ableiten wollen, 
allein es handelt fich hier nicht um jolche, ee um Mittel, 
die ftich- und eijenfeft machen. 

Wenden wir und mehr gejcyichtlichen Zeiten zu, 2 begegnen 
wir vielfach der Behauptung, daß die Asklepiaden fich bei ihren 
Zempelbeilungen betäubender und jchlafmachender Mittel be- 
dient hätten, um die Kranken während des Schlafes jchmerz- 
[08 von ihren Leiden zu befreien. Sa man hat fi) große 
Mühe gegeben, die angeblich benutten Mittel wieder aufzufins 
den. Forſcht man indeß näher nad), jo ergiebt fi, daß die 
ganze Thatjache und jomit auch alle darauf gebauten Folgerun- 
gen unerwiejen find. Alles läuft darauf hinaus, daß die Priefter 
des Asklepios allerlei Proceduren mit ihren Kranken vornah- 
men, welche diejen den nöthigen Reſpekt einzuflößen beftimmt 
waren. Der gebildete Grieche fpottete der charlataniftifchen 
Tempelbejhwörungen. Im Pluto des Ariftophanes erzählt 
der Sklave mit übermüthigftem Humor, wie fein erblindeter 


Herr während des Sclafes von feiner Blindheit durch die 
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Schlangen ded Asklepios, welche ihm die Augen beledten, ge- 
heilt wurde. Es ift died, wenn auch eine etwas carrifirte, doch 
eine der beiten Schilderungen der berühmten Zempelfuren, 
welche wir befiten. Die Kranken nahmen ein Bad und mußten 
fich danach in der Vorhalle des Tempels zum Schlafen nieder- 
legen. Aber der Schlaf war ein natürlicher; während dejjelben 
nahmen die Priefter die nöthigen Manipulationen vor. Von 
geheimnißvollen Proceduren, welche den Schlaf herbeiführen 
jolten, ift nirgends die Rede; nicht einmal von betäubenden 
Dämpfen oder Räucherungen. Das Hauptmittel, den Kranken 
in Ehrfurcht zu erhalten, waren die auf ein beftimmted Zeichen 
an den Kranken heranfriechenden großen Schlangen, die ja auch 
den Stab des Aöflepios zieren. Daß im jpäteren Rom ein 
folder Tempelſpuk, der zum Theil auf gewiſſe Wunderheilige 
der chriftlichen Kirche übergegangen ift, eine nody größere Rolle 
jpielt, ald in dem aufgeflärteren Griechenland, ift fein Zweifel, 
auch mögen die Tempelräucherungen zum Theil den Zwed ge— 
habt haben, die äußeren Sinne zu betäuben — allein von wirf- 
lich jchmerzftillenden Mitteln erfahren wir wenig. 

Sehr vereinzelt find die Andeutungen, daß die Alten fid) 
überhaupt im Befite wirklich fchmerzlindernder Subftanzen be— 
fanden. Sie kannten zwar ſchon die ſchlafmachende Kraft des 
Mohnjaftes, jcheinen fidyh aber de8 Opiums nur jehr jelten 
bedient zu haben. Häufiger gejchieht des Alrauns oder der 
Mandragora Erwähnung Man ließ die Wurzel der jo be: 
nannten Pflanze mit Wein ausziehen, und diejer weinige Auszug 
bildete den wichtigften Beftandtheil aller Sclaftränfe. Be— 
rühmte Kenner der Medicin, wie Geljus und Dioscorides, geben 
an, dab die bewährteften ſchlafmachenden Zujammenjegungen 
diejenigen feien, in weldhen fih Mandragora befinde. Man 
hielt aber die Anwendung diefer Mijchungen für gefährlich. 
Menſchen, die Alraunwurzel gegeſſen, wurden betäubt, jchläfrig, 


ja närriſch, und man hatte ein Sprichwort, nad) welchem unter 
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der Mandragora geſchlafen haben, ſo viel bedeutet, als ein 
Dummkopf oder eine Schlafmütze ſein. Leider wiſſen wir nicht 
einmal genau die Pflanze anzugeben, welche man mit dieſem 
Namen bezeichnete. Dioscorides, der berühmte Botaniker, be— 
jchreibt zwei Arten der Mandragora. Die Beichreibung der 
einen paßt auf die auch bei und vielfach wild vorfommende 
j. g. römiſche Zaunrübe (Bryonia), eine zwar jcharfe und nicht 
unſchädliche Wurzel, die aber feinerlei betäubende Eigenjchaften 
befißt. Die lebteren kommen dagegen einem Gewächſe zu, 
welches Linne mit dem Namen der Atropa Mandragora bes 
legte; es ift der Alraun der alten deutſchen Kräuterbücher, eine 
in Südeuropa nicht eben häufig vorfommende Pflanze aus der 
- großen Familie der Solaneen, deren meijte Glieder, wie der 
Stedyapfel, der Tabak, der Nachtichatten, ja jelbft die Kartoffel 
ſehr giftige Säfte beſitzen. Ja die nächſte Verwandte der 
Mandragora ift die Belladonna, deren wirfjamer Beftandtheil 
ein in der Augenheilfunde viel gebrauchtes heftig betäubendes 
Gift ift, und freilich das des Alraund bedeutend an Wirkjams 
feit übertrifft. Die Haupturjadye des gefürchteten Rufes der 
Mandrayora ift ohne Zweifel ein an die Geitalt der Wurzel 
gefnüpfter Aberglaube. Die dide behaarte, in zwei Spitzen 
wie in zwei Beine auslaufende Wurzel erinnert einigermaßen 
an eine menjchliche Figur. Amuletkrämer, weldye die Pflanze 
aus den Gegenden des Mittelmeereö jammelten und fie nad) 
dem Norden verkauften, jcheinen die Urheber des an dieje Form 
gefnüpften Aberglaubend gewejen zu jein. Es hieß, fie wadhje 
nur unter dem Galgen eines unjchuldig Gehenkten; wenn man 
fie auöziehe, fo ftoße fie einen Schrei von ſich, und der dies 
thue, müfje fterben. Allein die Sage ſchweigt von den be- 
täubenten Eigenfchaften des „Salgenmännleins“, wie man den 
Alraun auch hieß, und heutzutage ift er ganz außer Gebraud) 
gekommen. Dagegen bereiten die Türfen aus dem Samen ded 


nahe verwandten Stechapfeld ein noch jet benußtes Betäubungs— 
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mittel, welched dem Opium und dem Tabak ‚wenig nachſtehen 
jol. Noch eines anderen uraltafiatifchen Scylafmitteld will ich 
werigftens flüchtig gedenken, — des Haſchiſch oder des einge» 
dickten Saftes des indiſchen Hanfes, deffen fidy die chinefilchen 
Aerzte ſchon feit dem dritten Sahrhundert unferer Zeitrechnung 
bedient haben ſollen. Es befitt derjelbe allerdings betäubende 
Eigenjchaften und es wird ihm nachgeſagt, dab er in einen an— 
genehmen aufregenden Rauſch verjeße, in weldem man Den 
Schmerz wenig empfinde — allein die Wirfung ift unzuverläffig 
und die Nachwirkung ift nicht unbedenklich. 

Bei den abendländiichen Aerzten des Mittelalterd jcheint 
die Kunde von den jchmerzitillenden Mitteln, welche ſchon 
die Alten bejefjen hatten, fi) wie jo vieled Andere all- 
mählidy verloren zu haben. Lange Zeit bat man eine 
Geicyichte, die man von Kaijer Heinrih dem Zwei— 
ten erzählte, für einen Beweis gehalten, daß wenigitens 
in Stalien der Gebrauch betäubender Mittel bei Operationen 
nicht ganz untergegangen ſei. Selbſt Geſchichtsſchreiber der 
Medicin theilen mit, daß der Kaifer am Stein gelitten habe, 
und auf dem Klofter zu Monte Caſſino von demfelben während 
des Scylafes ſchmerzlos befreit worden ſei. Ic, habe mir die 
Mühe genommen, mit Hülfe des gelehrten Kenners des Mittel» 
alters, Herrn Prof. Wattenbach, der Entftehung diefer angeblich 
geſchichtlichen Notiz nachzugehen und da findet fi) denn, daß 
ed ſich um eine jener gewöhnlichen Sagen handelt, weldye die 
mönchiſchen Chroniften jo gern zur Berherrlichung ihres Klojters 
ausſchmückten — oder gar erfanden. Die jpätere Tradition 
lautet, dab der heilige Benedict den Kaifer im Traum von 
feinem Steine jo glücklich befreit habe, daß der Geheilte beim 
Erwachen den Stein in der Hand hielt. Die erfte Notiz findet 
fih aber erſt 50 Jahre nad) dem Tode Heinrichd in der 
Chronik des Klofters von Monte Caſſino, und da heißt es 
ganz einfach, der Heilige jei dem Kaifer, ald er im Klofter 
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ichlief ‚ im Traume erfchienen und habe ihm jeine Heilung auf 
natürlichem Wege veriprochen. Später erft wird die Geſchichte 
ausgeſchmückt und man macht aus dem Traumbilde eine Opera— 
fion. Sie ſehen aber, dab wir daraus feinerlei Schluß auf 
den Gebrauch jcymerzitillender Mittel ziehen können. 

Sicher ilt dagegen, daß ein berühmter Chirurg des drei- 
zehnten Sahrhundertd, Heinrich von Lucca aus der Schule 
zu Salerno, eine betäubende Mifchung, um den Schmerz bei 
Dperationen zu ftillen, benutzte. Wie die alte jalernitanijche 
Schule überhaupt die Traditionen der griechiſch-römiſchen Me— 
diein zum Theil in überrafchender Treue bewahrt hat, jo jcheint 
auch jene Mifchung antiken Urfprungs zu fein. Es war eine 
Abkohung von Opium, Lattich, Alraun, Biljenfraut und noch 
einigen anderen Beftandtheilen, mit welchen man einen Schwamm 
tränfte, den man gerade fo wie beim Ghloroformiren den 
Kranken vor die Nafe hielt. Ob dieſe wirklich danach ein- 
jchliefen, darf bezweifelt werden. Behauptet wird, daß es 
fünftliher Mittel bedurfte, um die Operirten aus dem Schlafe 
wieder zu erweden. Auch in fpäterer Zeit begegnet man noch hie 
und da einer gelegentlichen Notiz, daß man ſich bei chirurgijchen 
Dperationen ähnlicher Betäubungsmittel bediente, wie denn 
unter andern im Decamerone ded Boccaccio der Name eines 
Chirurgen genannt wird, der feine Kranfen zu betäuben pflegte. 
Im Ganzen aber wurde man immer vorfichtiger und zurüd= 
haltender mit der Anwendung folder Zujammenjegungen — 
hauptfächlich wohl deshalb, weil man die mit ihr verbundenen 
Gefahren beſſer zu würdigen lernte. 

Dis auf unjere Zeit waren es vorzugsweije zwei Reihen 
von Mitteln, welche zum Zwede der Schmerzitillung bei Opera— 
tionen verwandt wurden. Die rein betäubenden, ald deren 
Hauptrepräjentanten man dad Opium betrachten kann, haben 
den großen Nachtheil, daß, wenn fie überhaupt eine ſchmerz— 
ftillende Wirkung enthalten jollen, eine jo große Gabe gereicht 
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werden muß, dab die Gefahr der Bergiftung entfteht. Die 
ſchädliche Nachwirkung fällt nicht minder ind Gewicht, und ge— 
ringe Gaben, die nicht vergiften, wirken nicht Fräftig genug, 
um wirklich einen jo tiefen Scylaf herbeizuführen, daß der Be- 
täubte den Schmerz nicht empfände. 

Nicht anders fteht es mit der zweiten Reihe, den berauſchen— 
den Mitteln, deren Grundlage der Alkohol in verſchiedenen 
Zujfammenjegungen bildet. Charakteriſtiſch für dieſe Reihe ift, daß 
der gefühldabftumpfenden Wirkung eine mehr oder minder große 
Aufregung voraufgeht. Der Alkohol jelbft ift erft feit dem 16. 
Jahrhundert allmählich befannt geworden, wiewohl die Getränfe, 
aus deren Deftillation er hervorging, längft im Gebraudye 
waren. Alle alfoholhaltige Getränke wirken zunächft berauſchend 
und erſt in den höchſten Stadien des fchweren Rauſches tritt 
eine Unempfindlichfeit gegen äußere Sinnedeindrüde hervor. 
Während aber der tiefe Alkoholrauſch, der erft durch mehr oder 
minder große Mengen, je nad) dem Gehalte des Getränfs, her— 
beigeführt wird, große Lebensgefahr mit fich führt, ift der Zu— 
Stand der Aufregung befanntlidy ebenfalld von jehr verjchiedener 
Dauer und zur Vornahme von Operationen durchaus ungeeignet. 
Dazu fommt eine jehr unangenehme, mannigfady wedyjelnde 
Nachwirkung, die freilich großentheild auf den verjchiedenen 
übrigen Beftandtheilen der alkoholiſchen Getränke beruht. Na— 
mentlidy haben die jchwer trennbaren flüchtigen Dele, welche 
dad Bouquet der feinen Weine bilden, jo gut wie die joge- 
nannten Sujelöle der Branntweinjorten, eine hödhyjft unangenehme 
Nachwirkung, die fi) in anhaltendem Kopfweh, in Störungen 
der Verdauung ıc. äußern, Wirkungen, die der deutſche Stu- 
dent mit einem unüberjeßbaren Namen bezeichnet, die aber der 
Chirurg nicht gebrauchen fann. Kurzum man fieht, daß beide 
Reihen von Betäubungsmitteln vorzugsweije deshalb zu chirurgi— 
ſchen Zweden unanwendbar find, weil wir ihre Wirkung nicht 


genau genug in der Hand haben, und weil die hohe Gabe das 
(292) | 


13 


meiftend eintretende Wundfieber in gefährlicher Weife ver: 
ſchlimmert. 

Erſt in unſerem Jahrhundert, ſeit die Chemie mit Rieſen⸗ 
ſchritten auf Weg und Steg neue Subſtanzen ausfindig macht, 
tauchen neue Mittel auf und bahnen allmählich den Weg zu 
der wichtigen Entdeckung der ſchmerzſtillenden Eigenſchaften des 
Aethers und des Chloroforms. So war ed 1818 Sir Humphrey 
Davy, weldyer in dem Stidftofforpdul ein Gas entdeckte, weldyed 
eingeathmet einen jehr angenehmen Zuftand behaglicher Be: 
raujchung hervorruft. Man nannte ed daher auch Luſt- oder 
Wonnegasd. Allein da die Fortjegung der Einathmung jchwere 
Gefahr der Erftidung mit fid bringt, jo wurde auch dies 
Mittel bald wieder vergefjen; und neuere Verjuche von Hermann 
und von Patruban find nicht derart ausgefallen, daß man zu 
einer Wiederaufnahme ded Mittelö für die Praxis ermuntert wird. 

Saft gleichzeitig mit der Entdedung des Alkohols war 
ſchon im 16. Jahrhundert der Schwefeläther gefunden worden; 
in der Berbindung mit Spiritus, weldye unter dem Namen 
Hoffmanndtropfen, nad dem berühmten Arzte Friedrich Hoff: 
mann, allgemein befannt ift, fannte man bereitd eine jchmerz= 
lindernde Subftanz, die indeß in diefer Hinficht ziemlich unbe— 
achtet geblieben war, weil ihre jchmerzitillende Wirkung fi 
bei bloß innerlihem Gebrauche nidyt recht entfaltet. Das ift 
ja nichts Seltenes, dab die Eigenfihaften eined Stoffes, wenn 
fie auch lange Zeit bekannt find, ohne praktiſche Verwendung 
bleiben; jo jollte auch erft in der Mitte der vierziger Jahre unferes 
Jahrhunderts die Benußung des Aethers fid) fruchtbar erweijen 
und zur weiteren Prüfung verwandter Stoffe erfolgreichen Ans 
laß geben. Die Berwendung ded Aethers zum Zwede der Schmer- 
zeöftillung bei Operationen war zwei Amerikanern vorbehalten. 

Der Chemiker Sadjon in Bofton hatte fich fchon jeit 
längerer Zeit mit Verjuchen über den Schwefeläther bejchäftigt 
und Dabei die Beobachtung gemacht, dab jedeömal, wenn er an 
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Kopfichmerzen litt, dad Cinathmen der Aetherdämpfe ihm Er- 
leihterung brachte. Cr theilte dieſe Beobachtung jeinem 
Freunde, dem Zahnarzte Morton mit, welcher bisher vergeb- 
ih auf Mittel gefonnen hatte, den fatalen Schmerz des Zahn: 
audziehend jeinen Patienten zu erſparen. Sie beichlofjen, ge— 
meinjam den Verſuch mit Einatymung von Schwefelätherdämpfen 
zu wiederholen; er gelang überrajchend, und bald ſchon konnten 
die beiden Männer der mediciniihen Gejellihaft von Mafjachu- 
jetö über eine ganze Reihe von Erfolgen berichten. Das war 
im December ded Jahres 1846; nod vor Ende ded Jahres 
gelangte die Nachricht nad) Europa. In England, in Frank— 
reich, in Deutjchland, überall wurden jofort die Verſuche nach— 
gemacht; in allen Spitälern, an allen Univerfitäten, ja auf ana= 
tomiſchen und phyfiologiichen Schulen, kurz wo nur ein Interefje 
für ärztlihe Dinge ſich fand, erperimentirte man an Gefunden 
wie an Kranken — alle Zweifel wurden durch das thatjächliche 
Gelingen diefer Verſuche ſofort niedergefchlagen. Es war 
eine Thatſache; das Mittel, nah weldhem man jeit 
Jahrtauſenden gejudht, war gefunden, der Traum 
unzähliger Generationen war zur Wahrheit gewor- 
den. Dem Schmerze war feine Kraft benommen; man 
fonnte fortan auch die jchmerzhafteften Operationen vollziehen 
ohne Gefahr, dat der eingejchläferte Patient aus feinem ange- 
nehmen Traum jobald erwadhe. 

Allein der Schwefeläther bietet immerhin in jeiner Anwen: 
dung noch allerlei Unbequemlichkeiten dar; vor allem reizt er 
den Athmenden zum Huften und man bedarf einer ziemlich langen 
Zeit, um den Kranken zu betäuben; auch jchien bei feiner großen 
Flüchtigfeit die Benußung unbequemer und Eojtjpieliger Ein- 
athmungsapparate unumgänglidy nöthig. Neben den Berjuchen, 
die ſich bloß auf den Schwefeläther bezogen, forjchte man zu— 
gleich nach der Wirkung anderer verwandter Mittel, in der 
Hoffnung ein ſolches zu finden, weldye8 rafcher und weniger 
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unbequem den gleichen Erfolg darböte. Faſt gleichzeitig ver- 
fielen der franzöfiihe Phyfiolog Flourens und der ſchottiſche 
Chirurg Simpfon auf eine Subftanz, die ſchon 1831 von 
Gutheil entdedt worden war, und um deren genauere Kennt: 
niß fidy ebenfalls jchon in den dreißiger Fahren Liebig große 
Verdienjte erworben hatte, dad Chloroform. Dajjelbe be— 
währte fich bald ald ein Mittel, welches in viel fürzerer Zeit 
und viel ficherer als der Aether denjelben tiefen Schlaf zu er: 
zeugen im Stande war und zugleidy die Athemmerkzeuge durch— 
aus nicht beläftigte.e Schon Ende des Jahres 1847 hatte das 
Chloroform den Aether faft überall verdrängt, und troßden noch 
bie und dort Einer oder der Andere dem langjamer und deshalb 
allerdings etwas weniger gefährlich wirkenden Aether treu geblie- 
ben iſt, kann man fagen, daß zum Zwede der Schmerzitillung 
jegt faft allgemein dem Chloroform der Borrang eingeräumt wor: 
den ift. Saft überall wird hloroformirt, nicht ätherijirt. 

Abgejehen von der Schnelligkeit, mit weldyer die jchmerz- 
ftillende Wirkung eintritt, haben die beiden Mittel große Aehn- 
lihfeit miteinander; und beide unterjcheiden ſich wiederum nur 
gradweije von der Wirkung des Alkohols. In der That muß 
man fie weſentlich den beraufchenden Mitteln zuzählen. ber 
fie unterfcheiden ſich durch die Flüchtigkeit ihrer Wirkung und 
durdy die Schnelligkeit, mit welcher diejelbe vorübergeht, wejent- 
ih vom Alkohol. Sie hinterlafjen feine Nachwirkung. Wenn 
der Patient aus der Betäubung wieder erwacht, iſt er gefund 
wie zuvor und nur felten und beim Verbrauche großer Mengen 
Chloroforms hat man Webelfeiten und Erbrechen hinterher zu 
beflagen. Laſſen fie und, um die Wirkung verftändlicher zu 
machen, furz die jet gebräuchliche Anwendungsweije, jowie die 
Eriheinungen bei der Betäubung jchildern. 

Um einen Menfhen in den tiefen Schlaf zu verjenfen, 
welher ihm gegen äußere, namentlicy jchmerzhafte Eindrüde 
unempfindlich machen joll, jchüttet man einige Tropfen Chloro— 
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form auf ein Tuch und hält e8 ihm an die Naje. Der Kranfe 
athmet ruhig und ohne Bejchwerde den nicht unangenehm ſüß— 
lich jchmedenden und riechenden Chloroformdunft ein und ver 
finkt jchneller oder langjamer in Schlaf. Bon Zeit zu Zeit 
wird etwas Chloroform nachgejchüttet. Se unbefangener der 
Kranke ijt, je weniger er vorher durch Beſorgniß und Furdt 
aufgeregt worden, je weniger er an geijtige Getränfe gewöhnt 
ift, defto jchneller tritt der Schlaf ein. Frauen und namentlich 
Kinder find oft in wenigen Minuten in tiefen Schlummer ver— 
funfen. Bei Männern fieht man dies höchſt jelten; wie wenige 
Männer find jo enthaltfam, daß fie nicht durdy die Gewöhnung 
einigermaßen gegen den allaurafchen Eintritt eined Raufches 
Widerſtand zu leiften vermöchten. Bei ihnen geht dann dem 
Schlafe ein Stadium der Aufregung voraus, weldes je 
nad der Widerftandsfraft mehr oder minder lange dauert. Oft 
beobadjtet man diejed Stadium auch beim weiblichen Gejchlecht, 
bejonder8 wenn durch furdytvolle Erwartung vor einer Operas 
tion oder durdy eine jchlaflofe Nacht das Herz in große Auf- 
regung und bejcyleunigte Thätigfeit verjeßt worden ift. Die 
Heußerungen ded Chloroformraufdes find ebenjo wie beim 
Altoholraufhe verjchieden. Der Eine geräth in freudige Aufs 
regung, wird jchwaßhaft, fängt an zu fingen oder laut zu 
jauchzen; der Andere wird wehmüthig und ſchluchzt oder weh— 
Hagt; der Eine betet oder fingt Wallfahrtölieder, der Andere 
ihimpft oder glaubt fid) im Kampfe mit Feinden oder Genofjen 
— furz man fieht alle Formen des Rauſches wie man fie nach dem 
Genufje der verſchiedenen altoholhaltigen Getränfe wahrnimmt. 
Auch darin befteht eine Gleichheit der Wirkung, daß die Aufs 
regung fich in dem hoch gerötheten Gefichte, deſſen glänzende 
Augen lebhaft hin und her geworfen werden, in den ſtürmiſchen 
oft jchwer zu bändigenden und etwas täppiichen, ungeordneten 
Musfelbewegungen, in dem bejchleunigten, oft etwas unregels 
mäßigen Pulje Eundgiebt. 
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Allmählich aber tritt auch bei dem Aufgeregteiten ein ruhiger 
tiefer Schlaf ein. Der Puls wird wieder langjamer, der Athem 
Ihnarchend, das Geficht zeigt einen ruhigen Ausdrud und bie 
Aeußerungen des Betäubten werden feltener und unverftändlich. 

Dad ift das Stadium der Unempfindlichfeit; es 
tritt viel früher ein als beim Alkoholrauſche, iſt nicht jo an» 
dauernd und hat feine fatalen Nachwirkungen. Im diefem Zu- 
ftande werden zwar die Äußeren Reize, welche die Nervenendi- 
gungen treffen, durch die Nerven noch dem Nüdenmarfe und 
Gehirne zugeleitet, wie wir daraus abnehmen, dab anfangs 
noch unwillfürlich abwehrende Bewegungen mit einer gewifjen 
Zwedmäßigfeit ausgeführt werden — allein die weitere Fort- 
leitung iſt unterbrochen und der äußere Eindrud gelangt wie im 
tiefen Schlafe nicht mehr zum Bewußtjein. Die Sinne jchwinden 
beit diefem Vorgange fortjchreitender Betäubung ganz jo wie 
im natürlichen Schlafe ; zuerft wird die Empfindung abgeftumpft, 
dann das Geficht, zulett das Gehör; lange noch, wenn jchon 
der Kranfe nicht mehr den Schmerz einer eingreifenden Opera— 
tion empfindet, ift jein Gehör empfänglich gegen den Schall. 
Wie mancher Operirte erzählt, daß er Alles, was um ihm 
vorgegangen, deutlich vernommen habe; es jei ihm wie in einem 
Zuftande des Schlafwachens gewejen, er habe gehört, was der 
Dperateur zu feinen Affiitenten geiprochen, er habe aud wohl 
gemerft, was man mit ibm mache, allein er jelbit jet nicht im 
Stande gewejen fich zu rühren, feine Glieder feien ihm wie 
gefeſſelt geweſen. Daher fommt ed audy wohl, daß mandye 
Kranfe meinen, Alles empfunden zu haben, wenn fie auch ficher 
keinen Schmerz hatten. Diejes Stadium der Unempfindlichkeit 
it ed nun, weldyes der Arzt in der Regel nicht überjchreitet, 
da e8 bei den meilten Operationen volllommen genügt, um dem 
Kranken die jchmerzvollen Eindrüde zu erſparen. Gelten und 
nur in ganz beftimmten Fällen hat man Veranlaſſung über 
das Stadium der Unempfindlichkeit hinauszugehen. Auf dafjelbe 
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folgt nämlich ein Zuftand der Bewegungslofigfeit, der allge 
meinen Lähmung der Musfeln, den wir nur dann herbei— 
führen, wenn wir wünfchen müfjen, daß uns die Muskeln gar 
feinen Miderftand leiften, wie dies 3. B. bei der Einrenfung 
verrenfter Glieder oder der gemwaltjamen Stredung gefrümmter 
Gliedmaßen geſchehen kann. 

Dieſe Reihenfolge der Erſcheinungen des Aether- oder 
Chloroformrauſches war bald genug beobachtet, und man hatte 
ſich des freudigen Ergebniſſes der allſeitigen Verſuche praktiſch 
längſt überall bedient. Die Praxis hatte die Regeln feſtgeſtellt, 
als ſich nur zu früh der Mangel einer wiſſenſchaftlichen Einficht 
in diefe Borgänge fühlbar machen follte. In der eriten Zeit 
der allgemeinen Begeifterung war es die Neuigfeit des Experi— 
mentd, welche anzog, die Freude an dem Rejultate, welches 
man ohne viele Prüfung hinnahm, und fofort verwerthete. Da 
hörte man bald hier, bald dort von Unglücksfällen; anfangs 
glaubte man, ed habe fi nur um grobe Unvorfichtigfeit ges 
handelt; man habe zu viel Chloroform auf einmal gebraucht, - 
jei zu ungeftüm zu Werfe gegangen, habe nicht bei Zeiten die 
richtigen Mafregeln ergriffen, oder man habe mit unreinen 
Mitteln die Betäubung eingeleitet. . Als aber aus den berühm- 
teften Klinifen Nachrichten laut wurden, daß den Bewährteiten 
und den Bejonneniten troß aller Vorficht Kranke plößlich während 
des Chloroformſchlafes geftorben feien, ald man nicht mehr 
der Unerfahrenheit oder der Unvorfichtigfeit zujchreiben Fonnte, 
was bei größter Vorfidyt zumeilen unvermeidlich jchien, als 
nun auch vielfache Selbftmorde mit dem fo janft und ruhig 
ben Tod herbeiführenden Mittel vorlagen, hatte man Veran— 
lafjung die Sache genauer zu prüfen, und an der Hand Jorge 
fältiger Berjuhe die Urfadhe der großen Gefahr, in melde 
man dem Anſchein nad) die Kranken verjebte, genauer zu er— 
forfhen und nad Mitteln und Wegen zu ftreben, die Gefahr 
abzuwenden. Ic, jelbit habe mich am diejen Verſuchen be= 
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tbeiligt und glaube nicht unmefentlich dazu beigetragen zu haben, 
dab wir heutzutage der Gefahr ruhiger ind Angeficht Schauen 
können. Die Beranlaffung zu meinen Verſuchen hatte einer jener 
Todesfälle gegeben, wie fie damals öfter noch als jeßt vor— 
famen: ein jüngerer Arzt hatte an einem Studenten eine uns 
bedeutende Fleine Operation vornehmen wollen; er begann den 
kräftigen, blühenden jungen Mann zu chloroformiren; ald der— 
jelbe faum einige Züge eingeathmet hatte, war er eine Leiche; 
alle erdenklichen Mittel wurden vergeblid angewandt, den’ jo 
plöglih Dahingerafften zu erretten. Hatte man Recht, dem 
Arzte einen Vorwurf zu bereiten? — Gewiß nit! War man 
dod damals noch den Schreden des plöglichen Todes gegenüber 
faft ganz ungerüftet, hatte die Willenjchaft doch noch feine Wege 
gefunden denfelben abzuwenden. Zahlreiche Verjuche haben uns 
inzwijchen gelehrt, auf welchem Wege die Rettung zu fuchen ift. 

Um die Gefahr ermefjen zu Fünnen, mußten wir zuerft 
feftitellen, unter welchen Umftänden bei jo zu jagen normalem, 
ungeltörtem Berlaufe der Chloroformrauſch zur tiefften Betäu— 
bung, und aus diejer zum Tode führt. Cie haben vorhin ge— 
hört, dab zuleßt ein Zuftand allgemeiner Bewegungölofigfeit 
eintritt, welcher vom Arzte indeß jelten gewünjcht wird. Man 
glaubte nun früher, daß zulett auch das Herz einfady ftill ftehe 
und der Tod daher durh Stillftand des Herzens eintrete. 
Man achtete daher auch vorzugsweiſe auf den Puls, während 
derjelbe doch ein höchſt trügerifches und unzuverläffiges Map 
für die Gefahr ift. Wenn man ein Thier, etwa einen Hund, eine 
Kate oder ein Kaninchen mit Chloroform betäubt, jo fieht man 
diefelbe Reihenfolge der Erjcheinungen wie beim Menſchen ein= 
treten; auch bier folgt der Aufregung die Abjtumpfung des 
Gefühls, der Gefühllofigkeit die Bewegungslofigkeit. Geht 
man bi8 an die Gränze ded Lebens oder läßt man den Tod 
eintreten, jo beobadytet man aber, wie meine Verſuche zuerft 
unzweifelhaft darthaten, daß Feineswegs das Aufhören der Herz= 
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thätigfeit den Tod unmittelbar einleitet, jondern dat das Auf- 
hören des Pulsſchlages vielmehr bereit3 ein Zeichen des ein- 
getretenen Todes ift. Ehe es jo weit fommt, geräth eine andere 
wichtige, vom Willendeinfluffe und dem Bewußtjein unabhängige 
Bewegung ind Stoden, nämlid, die Athembewegung. Das Thier 
athmet unterbrodyen, während das Herz ruhig weiter jdylägt; 
der Athem ſteht ſtill — noch pulfirt Das Herz, ja es kann feine 
Thätigfeit noch fünf Minuten und länger fortjeßen, nachdem 
die Athmung längſt erlofchen ift. Aus diefen Verſuchen an 
Thieren erhellt, dat der Stillftand der Athembewegungen die 
nächſte Urjahe des Todes wird. Ed wird wohl ziemlich 
allgemein bekannt fein, daß ed die widtige Aufgabe der 
Athembewegungen ift, das Blut von gewiſſen gasförmigen 
Verbrauchsſtoffen zu befreien und dagegen andere einzutaufchen. 
Wir athmen Kohlenſäure aus, die unjer Blut aus den ver- 
jchiedenen in Thätigkeit befindlichen Organen des Körpers auf— 
genommen hat, und athmen dagegen Sauerftoff ein, weldyer, 
die eigentliche Lebenäluft, zur Thätigkeit unferer Organe ebenfo 
unentbehrlich it, wie der Luftzug für den brennenden Ofen. 
Wie die angehäufte Kohlenſäure in einem verſchloſſenen Dfen 
das Feuer erjtidt, jo eritidt audy der thierijche Organismus, 
wenn er nicht mehr jeine Kohlenfäure abgeben, und dagegen 
Sauerjtoff aufnehmen kann. Nun ift aber diefer Gasaustaufch 
im Blute auch die nothwendige VBorbedingung für die Herzthätig— 
feit. Das Herz Steht wie alle anderen arbeitenden Organe zuleßt 
ftill, wenn das Blut nicht mehr durdy Zufuhr von Sauerſtoff 
und Abgabe von Kohlenſäure erneuert wird, — und ſo begreift 
man, wie nothwendig der Stillſtand der Athembewegungen 
auch den Stillſtand des Herzens und damit den endgültigen 
Tod herbeiführen muß. 

Nun kann man freilich fragen, wodurch ſtockt denn die 
Ahmung? Die Antwort lautet, dab die betäubende Einwirkung 
ded Chloroforms auf gewille Theile des oberiten Endes des 
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Rückenmarks zuleßt die Thätigkeit derjelben unterbricht. Wie 
Aether und Chloroform vom Gehirne und Rückenmarke aus 
die willfürlihen Muskeln lähmen, jo lähmen fie zuleßt auch 
diejenigen, deren regelmäßiged Spiel dem Willen entzogen und 
der Aufficht jener Partieen des |. g. verlängerten Marfes über: 
wieien ift. Wie diefe betäubenden Mittel die Brüde abbrechen, 
welche unſer innerſtes Dafein mit der Außenwelt durch die 
Sinne verbindet, wie fie den Willenseinfluß auf unjere Mus— 
feln aufheben, jo heben fie zuletzt auch den regulirenden Eins 
fluß auf, den unfer Nervenſyſtem unabhängig vom Willen auf 
die wichtigen Bewegungen des Athemholend und des Herz— 
ſchlages ausübt. Dabei iſt das Herz noch am längften ihrer 
lähmenden Herrichaft entzogen — ed ift der Musfel, der 
zulegt jeine Thätigkeit einbüßt, weil er in ſich jelbft noch 
gewille thätige Nervencentren befitt. Deren Thätigkeit ift 
aber, wie erwähnt, indirekt abhängig von der Athmung; denn 
wenn wir nicht mehr athmen, fo fteht zuleßt auch das Herz 
till. Wielleicht gelingt ed mir, died Verhältnig der Abhän- 
gigfeit der Herzbewegungen und der Athembemwegungen vom 
Gehirn und Rüdenmarfe und wiederum dad Verhältnik diejer 
zur Außenwelt durch einen Vergleich deutlicher zu machen. 
Denke man fi) das Gehirn und NRüdenmarf ald eine oder 
mehrere vielfach, unter einander verbundene Telegraphenftationen, 
etwa in dem Hauptquartier eined Feldherrn, an welchen eine 
Menge von arbeitenden galvanischen Apparaten aufgeftellt find. 
Sollen die Apparate ftetd in Gang bleiben, jo muß immer 
wieder frijhe Säure aufgejchüttet und die verbrauchte erjeßt 
werden. So arbeiten auch die Apparate im Gehirn und 
Rückenmark nicht, wenn ihnen fein durdy den Athem erfrijchtes 
fauerftoffreiches Blut zugeführt wird. Dieje großen Gentral« 
ftationen haben nun vielfache Verbindungsdrähte mit anderen 
Stationen. Die einen melden die außen vorgehenden Ereig— 
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fie empfangen, dem Gehirne zuführen. Dadurch werden wieder 
Anordnungen angeregt, welche durd andere Drähte an einzelne 
Stationen hintelegraphirt werden, um dort zur Ausführung zu 
gelangen. Solche find die Bewegungsnerven, weldye vom Ge— 
hirn und Rüdenmarfe direft zu denjenigen Muskeln gehen, die 
nur auf gewifje Befehle, weldye von der Gentralftation im Ge— 
hirne ertheilt werden, arbeiten, wie die willkürlichen Muöfeln. 
Nun giebt ed außer den Gentraljtationen noch gewifje Neben— 
ftationen mit eigenen Apparaten, gleichjam bejondere Heerförper 
unter jelbftändigen Führern, die nur eine indirekte Verbindung 
durch Zwilchendrähte mit dem Hauptquartier befißen. Dieje 
arbeiten ruhig weiter, auch wenn „fie feine bejondere Befehle 
erhalten, und die Zelegraphenapparate bleiben jo lange im 
Gange, wie die Säure erneuert wird. Sie find aber zur Er— 
haltung des Hauptquartierd von größter Wichtigfeit, weil fie 
die Lieferungen zu überwachen haben, ohne weldye jenes nicht 
‚eriftiren kann. Andererfeits, it das Hauptquartier aufgelöft, 
jo erlifcyt auch die Thätigfeit der Nebenftationen. Mit joldyen 
jelbitändigen Heerförpern mit eigenen Apparaten kann man 
die Athemmuskeln und das Herz vergleichen; die Athemmuskel— 
bewegung ift vom Willen unabhängig, aber nod) direft abhängig 
von einer Gentralitation, die im oberften Rückenmarke gelegen 
it. Das Herz hat feine eigene Station und arbeitet jo lange 
fort, wie es fauerftoffreiches Blut befommt. Es liefert aud) 
dem Gehirn und dem oberen Theile des Rüdenmarfes, wie 
allen übrigen Körpertheilen, das Blut, weldyes zu ihrer Eriftenz 
unentbehrlich ift und welches in den Lungen beim Athmen die 
nothwendigen igenjchaften erft erneuert befommt, ohne die 
auch die Blutzufuhr allein nicht genügt. Denn, damit Die 
Apparate in Gang bleiben, muß das Blut Saueritoff in den Lun— 
gen eintaujchen gegen Kohlenjäure. Geſchieht dies nicht, jo 
ftehen die Apparate jtill. 
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zum Gehirne zwar nicht auf, aber es unterbricht diefelbe, und 
ebenjo unterbricht es zeitmeife den Einfluß, welden das Gehirn 
und dad Rüdenmarf auf die willfürlihen Muskeln übt. 
Dauert die Wirkung des Chloroformd bis zum äußerſten Grabe 
fort, jo unterbridht ed auch die Leitung vom oberften Theile 
des Rückenmarks zu den Athemmuskeln; das Blut wird nicht 
mehr gereinigt. Das Herz, jelbftändig bis zu einem gewiſſen 
Grade wie es ift, arbeitet noch fort, die Sirculation des Blutes 
geht vor fih. Allein da auch der Apparat, weldyer die Herz- 
bewegung regelt, zum Fortarbeiten jauerftoffhaltiged Blut ber 
darf, jo hört feine Thätigfeit auf, und nun fteht Alles ſtill — 
der Tod tritt ein. Der jo künſtlich zufammengejehte Organis— 
mus fann nicht weiter fortarbeiten, weil die Bedingungen zur 
Arbeit jeiner einzelnen Theile erlojchen find. 

Darin alfo befteht eine unzweifelhafte Gefahr des Chloro— 
forms, jowie aller bisher angewandter einjchläfernder und be— 
täubender Mittel, daß fie bei zu weit getriebener Einwirkung 
zulegt die Leitung vom Gehirn zu den Athemmusfeln unter: 
brechen, die Erneuung des Blutes in den Lungen aufheben 
und jo recht eigentlihh den Tod durch Erftidung herbei— 
führen können. | 

Dies ift die Antwort, welche die Wiſſenſchaft auf die 
Frage nach der nächſten Todesurſache gegeben hat, wenn die 
Wirkung des Chloroformd bis zum äußerſten Grade fort- 
gejeßt wird., Nun aber entiteht die weitere Frage, ob ed denn 
nicht möglich ift, die Athmung, d. h. die Erneuung des Sauer- 
ftoff8 im Blute und die Reinigung des lebtern von jeiner 
Koblenjäure jo lange in Gang zu halten, bis der Chloroform» 
raufch vorüber gegangen ift, und das verlängerte Mark wieder 
jelbftändig die Leitung der Athembewegungen übernimmt? 
In der That haben unfere Erperimente aud) die Löſung diejer 
Trage ergeben. Die Athembewegungen bejtehen im Wejentlichen 


darin, dab die Athemmuskeln, bejonderd das Zwerchfell, den 
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elaftiichen Bruftkaften erweitern, indem fie die Rippen ausein- 
anderziehen. Vermöge des Luftdrudes ftrömt nun die Luft in 
die Zungen ein und vermittelt den beiprochenen Gasaustaufch 
im Blute. Erſchlaffen jet die Bruftmusfeln, fo fällt der Bruft- 
korb vermöge feiner Slafticität wieder zufammen. Diejed Spiel 
erfolgt rhythmilch in der Minute etwa 16 bid 20mal. Das 
Ausathmen ift alſo wefentlic ein paffives Zufammenfallen des 
Bruftforbes, das Einatmen eine Folge der fräftigen Zufammen= 
ziehung der Athemmusfeln. Die Impulſe zu der leßteren gehen 
von dem verlängerten Marke aus. Man kann die Athembewe— 
gungen auf verjchiedene Weiſe Fünftlih in Gang erhalten. 
Einmal braucht man nur die Nerven, weldye zu den Athem= 
muöfeln gehen und die gewöhnlid, ihre Smpulfe von der Gentrals» 
ftation im verlängerten Marke erhalten, jobald wie dieje Im— 
pulje nicht mehr ertheilt werden oder, um im Bilde zu jprechen, 
jobald die galvanifchen Apparate dort nidyt mehr arbeiten, mit 
einer galvanijchen Batterie in Verbindung zu jeßen, oder, wie 
man gewöhnlich jagt, durch einen electrijhen Strom zu 
reizen. Geſchieht dies, jo erfolgt eine Zufammenziehung aller 
Athemmuskeln und damit eine tiefe Einatymung. Wiederholt 
man die Reizung etwa alle 4 Secunden, jo erhält man ein ganz 
regelrechted Ein» und Ausathmen. Da die hauptjächlichiten 
Athemnerven an der Seite ded Haljed jo gelegen find, daß 
man fie durch die Haut hindurd, ganz leicht electrifiren Tann, 
fo gelingt es in der That ohne bejondere Schwierigfeit, eine 
fünftlihe Einatymung hervorzurufen. Ja man kann, wie ich 
dies an mir jelbft und an Andern erprobt habe, durch einen 
galvanifchen Strom von genügender Stärke wider den Willen 
Einathmungsbewegungen erzwingen. Die Ausathmung erfolgt 
hinterher von jelbft. Auf diefe Weile habe ih nun im 
der That bei Thieren, die durch Einathmen von Chloroform: 
dämpfen jo tief betäubt waren, daß die Athembewegungen zwei, 
fünf, ja fieben Minuten und darüber ftillgeftanden hatten, die 
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zum Tode ermattete Herzthätigfeit wieder in Gang gebradt, 
die Athmung unterhalten und das Leben gerettet. Ja ich habe 
beit Raten den Berfuh noch dann gelingen jehen, wenn aud) 
da8 Herz ſchon bis zwei Minuten lang nicht mehr ſchlug und 
die Thiere unzweifelhaft ohne die Hülfe des electrijchen Stromed 
nicht wieder zum Leben erwacht wären. Und dies ift mir an 
einem und demjelben Thiere drei und vier Mal nacheinander 
im Laufe derjelben Stunde geſchehen. Dafjelbe läßt fi) aud) 
beim Menjchen ausführen. Allein diefe Galvanifirung der 
Athemnerven ift ein viel feinerer Verſuch, als die früher wohl 
namentlicdy von einigen franzöfiichen Chirurgen, 3.8. von dem 
berühmten Sobert de Lamballe empfohlene Durdhleitung eines 
electriichen Stromed durdy den ganzen Körper. Eine foldhe 
kann nur neben unvollflommenen Athembewegungen eine Reihe 
ganz zwedlojer und jtörender Zudungen bemirfen. 

Für den praktiſchen Gebrauch fommt, abgejehen von der 
Schwierigkeit, die ſich durdy einige Uebung bald überwinden 
läßt, in Betracht, daß man den electrifchen Apparat nicht immer 
jofort zur Hand und im Gange hat, um bei einem vorhandenen 
Ghloroformtode denfelben zur Lebensrettung benugen zu können. 
In der That hat man ihn bei den meiften vorgefommenen 
Unglücksfällen in der Regel erſt nach einer kürzeren oder 
lingeren Friſt — und dann meiſtens ganz erfolglos angewendet. 
Wie erwähnt iſt aber eine Viertelſtunde ſchon viel zu lang 
und die koſtbare Zeit, binnen deren noch Rettung möglid) 
it, dauert nur wenige Minuten. 

Nun giebt ed glüdlicher Weile noch eine Anzahl anderer 
Methoden der fünftlichen Einathmung, die viel leichter gelingen, 
welche Eurz zu jchildern mir geftattet fein möge. 

Zunächſt liegt ed nahe, einem erſtickten Menſchen Luft von 
Nund zu Mund einzublaſen. Allein dieſe gelangt nur theil— 
weiſe in die Lungen, da mehr noch in den Magen geht, und 
jodann muß man ſich hüten, ausgeathmete Luft einzublaſen. 
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Sicherer ift es jedenfalld eine Röhre in den Kehlfopf einzuführen, 
und die Luft mittelit eines Blafebalges alle vier Secunden in 
die Lunge einzublafen, und jodann dur Drud auf den Bruft- 
faften wieder zu entfernen. Dieſes Verfahren ift recht brauch— 
bar, doch giebt ed noch einfachere. 

Da der Bruftkaften durch die Enorpeligen Anſätze der 
Rippen ſehr elaftiich ift, jo fann man ihn auch mehanijd) 
durch Drud verkleinern; läßt man mit dem Drude nach, jo 
dehnt fid der Bruftforb wieder aus und die Luft muß ein- 
ftrömen. Auf diefe Weiſe fann man jo gut wie durch Er: 
weiterung des Bruftforbed einen Luftwechjel erzielen. Die Er- 
fahrung hat ergeben, daß diefer Yuftwechjel vollflommen aus: 
reiht, um das, Blut mit Sauerftoff zu verjehen. Man kann 
durch methodiſch eintretenden und nadjlaffenden Drud mit 
den Händen auf den untern Theil des Bruftforbed das Athmen 
künſtlich erjegen. Noch bequemer ift eine jetzt jchon vielfach 
erprobte Methode, welche der berühmte engliihe Phyfiolog 

"Marjhall Hall zuerft bei Erftidten und Ertrunfenen empfahl 
und welche jet in England bei Schiffbrüchigen jchon allge: 
meined Volksgut geworden iſt. Ich habe diejelbe Methode 
bei bis zum Tode dloroformirten Thieren, ſowie auch bei 
Menjchen, die in Ehloroformeritidungsgefahr waren, mit großem 
Nutzen erprobt. Sie befteht darin, daß man den Erjtidten 
abwedjelnd vom Rüden auf den Baud und wieder 
zurüdwälzt. Dadurch wird rhythmiſch Bauch und Bruft 
zujammengedrüdt, jo dat die Luft mit hörbarem Geräufche der 
Bruft entjtrömt, und wenn der Körper die Rüdenlage wieder 
einnimmt, dehnt fid) der Bruftfaften wieder aus, und die Luft 
dringt in die Yungen ein. Endlich kann man auch jehr zwed- 
mäßig durch abwechjelnded Erheben beider Arme über den 
Kopf und Herabjenfen derjelben die künſtliche Athmung einleiten. 

Dieje leßtgenannten Methoden find nun jo leicht und 
einfach auszuführen, daß fie auch in ganz ungeübten Händen 
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nicht mißlingen können, wenn fi) nur Einer findet, der im 
rechten Augenblide fo viel Geiftesgegenwart behält, um fofort 
die künftliche Athmung einzuleiten. 

Aus dem Gejagten wird, jo hoffe ich, die beruhigende 
Neberzeugung gewonnen werden, daß wir nicht bloß die ge- 
heimnißvolle Todesurfache beim Chloroformtode fennen, ſon— 
dern auch der Gefahr fühn ind Auge jchauen dürfen, da wir 
ein Mittel befigen, um fie rechtzeitig abzuwenden. 

Allein ſehr jelten bat man überhaupt Beranlaffung, die 
Birfung des Chloroforms fo weit zu treiben, daß die Gefahr 
der Lähmung der Athembewegungen und des Herzitillitandes 
an den Kranken herantritt: Gewöhnlich lafjen wir mit dem 
Chloroform reichlidy atmofphärifche Luft einathmen, um dem 
Dlute die nöthige Erneuerung feines Sauerftoffd darzubieten, 
und die meilten Chloroformirten bieten bei geſchickter Leitung 
der Chloroformnarkofe das Bild ruhig Schlafender dar, am 
welchen wir jelbjt langwierige Operationen in aller Ruhe voll- 
stehen fünnen. Hat man dody, meiner Anficht nad) mit Recht, 
auch bei jchmerzhaften Geburten den Frauen den Schmerz durd) 
Chloroformeinathmungen erjpart. Wenn Aberglaube und Pie: 
tismus ſich gegen ſolche Anordnungen der Aerzte fträuben, weil 
fie behaupten, es widerftreite der göttlichen Ordnung, die von 
der Natur und auferlegten Schmerzen zu umgehen, jo vergeife 
man nicht, daß der Verſtand und ohne Zweifel dazu gegeben 
üt, dag wir ihn gebrauchen follen; und daß es auch die gött— 
lihe Drdnung ehren heißt, wenn wir die Erfindungen des 
menſchlichen Scharffinnes nicht unbenutzt laſſen. 

Nun giebt es freilich Unglücksfälle, und ihre Zahl iſt nicht 
die geringere, wo der Tod während des Chloroformirens ein— 
trat, jedod) keineswegs nachdem die Chloroformbetäubung alle 
geihilderten Stadien durchlaufen hatte, jondern ſchon im 
früherer Zeit, ganz im Beginn der Betäubung, ja wenn noch 
nicht einmal das Gefühl ganz erlofhen war. Auch bier 


(307) 


28 


über hat die Beobachtung und dad rperiment Aufichluß 
ertheilt. Bei weitem die größere Mehrzahl diejer Fälle läßt 
fich auch wieder auf mangelhaftes Athemholen zurüdführen. 
Theild gerathen die Athembewegungen oft jchon früh ins 
Stoden, theils kann Erftidungsgefahr dadurdy eintreten, Daß 
die Betäubten den Schleim, der fih im Munde oder in der 
Kehle jammelt, nicht gehörig aushuften, weil fie den Reiz nicht 
empfinden; theild endlich, und die ereignet fidy ziemlich oft, 
finkt ihnen die Zunge jo zurüd, daß diejelbe den Kehldedel 
zudrüdt. Schon die Alten wuhten, daß man durch ein ſoge— 
nannted Verſchlucken der eigenen Zunge fich erftiden fann, und 
noch jeßt joll diefe Art des Selbſtmordes bei den Negerſtlaven 
zuweilen geübt werden. In joldyen Fällen treten jofort Die 
Zeichen der Erftidung auf; man braudyt nur den Schleim aus 
der Kehle zu entfernen oder die Zunge hervorzuziehen, um den 
Athem wieder frei zu machen und jede Gefahr abzuwenden. 
Eine letzte Todesurjache kann aber auch direkt vom Herzen 
ausgehen, indem dafjelbe ftilliteht, ehe nody der Athem ausge» 
blieben ift. Mit andern Worten, ed giebt Fälle, in welchen 
der Ghloroformirte in eine tiefe Ohnmacht verfällt. Dieje 
ift dann doppelt gefährlich, weil die gewöhnlichen Reizmittel, 
die wir bei Ohnmachten anwenden, nicht mehr empfunden 
werden und daher wirkungslos bleiben. Auf die üblichen 
Riechmittel erwacht der Kranfe nicht, das Anjprigen von kal— 
tem Waſſer, dad Horizontallegen ded Kopfes helfen nichts. 
Auch ſtärkere, ſonſt heftigen Schmerz erregende Mittel, wie 
3. B. Aufträufeln brennenden Siegellad3 find nußlos, weil fie 
nicht ausreichen, das Gehirn zur Thätigfeit zu reizen. Hier ift 
auch wieder die Fünftlihe Athmung das ficherjte Hülfsmittel, 
weil ein fauerftoffreiches Blut auch für die Herzbewegung das 
ſicherſte Reizmittel if. Allein diejfe Fälle find ohne Zweifel 
die jchlimmften, und aus ihnen haben die Aerzte die Regel ent- 
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insbefondere bei Herzfranfen mit der Darreichung des Chloro- 
forms äußerſt vorfichtig zu jein. 

Ich bin oft gefragt worden, ob denn nicht die Chloroform: 
betäubung auch für den Arzt eine große Grleichterung mit fid) 
führe, da e8 ihm doc angenehm jein müſſe, wenn der Patient 
feine Schmerzen nicht empfinde und wenn er gar feinen Wider: 
ftand bei einer Operation zu leilten im Stande jei? Aus dem 
Gange meiner Betrachtungen wird man leicht abnehmen, 
daß ich dieſe Frage nicht bejahen kann. Die Betäubung 
des Kranfen erhöht die Verantwortlichfeit, die man bei einer 
Operation übernimmt; man ift nicht bloß genöthigt, auf die 
Dperation jelbft jeine ganze oft jehr große geiftige Anftrengung 
zu verwenden, jondern muß jeine Aufmerkjamfeit theilen und 
fie zugleich auf den Verlauf der Betäubung richten. Dadurch) 
it ohne Zweifel ſchon manches Unglüd herbeigeführt worden. 
Es iſt deshalb eine allgemein gültige Negel, daß bei Opera— 
tionen ein erfahrener Arzt bejonderd dazu angeftellt wird, um 
allein die Chloroformirung zu leiten und feine ungetheilte Auf- 
merkſamkeit allein diejer zuzumwenden. Er betäubt nicht bloß 
den Kranken, jondern er achtet fortwährend darauf, ob aud) 
der Chloroformirte Athem holt, ob fein Puls regelmäßig jchlägt, 
und fchafft jofort die nöthige Abhülfe, wenn nur die geringfte 
Störung eintritt. Im großen Städten giebt es jogar Aerzte, 
die fast nur ficy damit abgeben, bei Operationen und Entbin- 
dungen die Kranken zu chloroformiren, wie in allen Kliniken 
die Betäubung der Kranken einem erfahrenen Gehülfen ftändig 
übertragen ift. So find wir denn in der glüdlichen Lage, auch 
die ſchmerzhafteſten Operationen unjeren Kranfen wie ein glüd: 
liches Traumbild vorüberzuführen, und gewöhnlich erwacht der 
Kranke mit heiterem Lächeln und fragt, ob man denn nody nicht 
anfangen wolle. Er glaubt es nicht, wenn man ihm jagt, daß 
Alles glüdlicy vorüber ift. Die Befriedigung und Beruhigung, 
weldye dadurch dem Kranken bereitet wird, wiegt die verdop— 
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pelte Sorge des Arztes auf — denn die jchönfte Aufgabe des 
leßteren bleibt es, die Leiden der Menjchheit zu mindern. 

Uebrigens hat man die Gefahr der Chloroformnarfofe auch 
jehr übertrieben. Berüdfichtigt man, daß Tauſende und Aber: 
taufende jährlich chloroformirt werden, ja daß feit der Ein- 
führung der Betäubung die Zahl der glücklich Chloroformirten 
fih auf Millionen beläuft, fo verfchwindet dagegen die Zahl 
der Unglüdsfälle vollftändig, indem man in der langen Reihe 
von 20 Fahren höchſtens 150 Fälle aus der ärztlichen Litera— 
tur zufammenbringen fann, in welchen ed nicht gelang, die Be- 
täubten aus dem gefährlichen Zuftande wieder zu erweden. Ich 
bemerfe ferner, dab in den lebten zehn Sahren, feit wir mit 
den Urſachen der Gefahr und den Mitteln, ihr zu begegnen, 
vertrauter geworden find, Die Zahl der tödtlich abgelaufenen Fälle 
fid) ganz erheblich vermindert hat. Seder beichäftigte Chirurg 
wird von mehr ald einem Kalle zu erzählen willen, in weldyem er 
wegen des Lebens feiner chloroformirten Patienten in der größ— 
ten Sorge war; wenn man aber den Kopf nicht verliert und 
nicht mit nußlofen Verſuchen den günftigen Augenblid veritrei- 
chen läßt, jo wird ed nur in den jeltenften Fällen mißlingen, 
das gefährdete Xeben wieder zu erweden. Ic habe ichon ein— 
mal länger ald eine Biertelftunde bei einem jchwer bedrohten 
Patienten, deſſen Athem und deſſen Puls völlig ftillftanden, 
die Fünftliche Athmung unterhalten und das Leben wiederfehren 
ſehen. So groß wie die Bejorgniß, jo viel größer ift die 
Freude des glüdlichen Audganges. 

Sie fehen daraus, daß wir die Gefahr recht wohl fennen, 
daß wir ihr aber auch zu begegnen wifjen. E38 veriteht ſich 
von felbft, daß man unter foldyen Umftänden wegen ganz un— 
bedeutender Operationen, die mit einem raſch vorübergehenden 
Schmerze verbunden find, nicht zum Chloroform greifen wird, 
fondern daß man daſſelbe nur in foldhen Fällen benußt, in 
welchen wirklich die Höhe des Schmerzes die Gefahr, in welde 
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der Patient durch die Darreihung des Chloroformd verjett 
wird, einigermaßen aufmwiegt. Unerfahrenen kann daher aud) 
das Chloroform nicht in die Hänte gegeben werden. 

Zum Schluſſe möchte idy noch eine Frage erläutern, 
die Mandyer wohl aufwerfen mag, ob es nämlich denn 
nicht gelingen dürfte, die Gefahr ganz zu befeitigen und 
Mittel zu finden, weldye jenen bedenflichen Zuftend gar nicht 
berbeiführen und dennoch dad Bemwußtjein jo umichleiern, daß 
der Kranke die Schmerzen nicht fühlt. Leider ift die Ausficht 
auf eine ſolche Entdedung äußerit gering. Es liegt in der 
Natur unjered Organismus, dab ein Mittel von ſolcher Mäch— 
tigkeit, welches die Brüde zwifchen der Außenwelt und unjerem 
Bewußtſein abbricht, audy zugleich die Gentralorgane der Athem— 
und Herzbewegungen bei intenfiverer Einwirkung lähmen muß. 
Wenn wir dad Chloroform einathmen, jo dringt ed in dag 
Blut ein; mit dem Blute wird ed ebenjo wie der Spiritus, 
den ein Trinker genofjen hat, dem Gehirn zugeführt, und wir 
find nit im Stande, das Chloroform von jenen wichtigen 
Gentralapparaten zurüdzuhalten, da ed eben mit dem Blute 
freift. So liegt ed nahe, dad Suchen nad) einem ähnlichen 
Mittel ganz aufzugeben und einen ganz anderen Meg, einzus 
ihlagen, nämlid den, die Empfindlichkeit bloß örtlich abzu= 
ftumpfen, ohne dad Bewußtjein zu betäuben und unferen Geift 
in einen Zuftand zu verjenfen, der noch über den tiefften Schlaf 
hinausgeht. Oertlich betäubende Mittel wären danach 
allerdings das Beſte, was wir zu erftreben hätten. Man hat 
diefen Weg längft betreten — leider find aber die Erfolge weit 
hinter den Erwartungen zurüdgeblieben. Man hat jowohl den 
Scywefeläther, ald das Chloroform theild aufgepinjelt, theils 
mit Heinen Läppchen aufgelegt, theild jelbit in neuefter Zeit in 
die Gewebe jelbit hineingefprigt. Man hoffte dadurch ſowohl 
den Schmerz in jchmerzhaften Theilen abzuftumpfen, als auch 
die Empfindlichkeit der Gefühlönerven jo herabzujeten, daß man 
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in die Gewebe einjchneiden Fönnte, ohne eine Schmerzemp- 
findung hervorzurufen. Allein weder diefe nody verwandte 
Stoffe haben fidy bewährt. In den meiften Fällen gelingt es 
nicht einmal, eine Abjtumpfung des Gefühld gegen leichtere 
Einwirkungen zu erzielen. Wenn ſich die Einſpritzungen ſchmerz— 
ftillender Stoffe, wie namentlich ded Morphiums, unter die 
Haut, in neuerer Zeit jo viel Vertrauen erworben haben, daß 
man ſelbſt den Vorwurf erheben könnte, dab viel zu viel jub- 
cutem injicirt wird, jo find diejelben doch lediglich bei von 
jelbit entjtandenen Schmerzen nüßlicdy und gegen den Schmerz, 
den eine Operation hervorruft, ohne jede Wirkjamfeit. Es 
ift allgemein befannt, da auch die Kälte eine gefühl- ab- 
ftumpfende Wirkung befißt. Von Kälte erftarrte Finger find 
bis zu einem gewiljen Grade unempfindlid. Man hat deshalb 
den Verſuch gemacht, durch Stunden lang fortgejettes Auflegen 
von Eis das Gefühl jo abzuftumpfen, daß wenigſtens Schnitte 
durdy die jehr empfindliche Haut nicht wahrgenommen werden 
— allein auch diefe Hoffnung hat fidy als eine trügeriiche er: 
wiejen. Die Unempfindlichkeit wird bei allen dieſen Mitteln 
nur auf die Tiefe weniger Linien bewirkt, und das reicht bei 
den meilten Operationen nicht aus. 

Es iſt bier demnach noch eine Aufgabe zu löjen, und 
vielleicht gelingt e8 in Zukunft, auch diefen Wunjch nod er: 
füllt zu jehben und jo dem jegensvolliten Mittel auch noch die 
Gefahr zu benehmen, mit der jeine Anwendung bis jett noch 
immerhin in einem gewiflen Grade verfnüpft iſt. Nichtsdeſto— 
weniger werde ich wohl auf feinen Wideripruch jtoßen, wenn 
ich den Inhalt diejes Vortraged nochmals in den Worten zus 
jammenfaffe: die Anwendung des Ghloroforms gehört zu den 
größten Wohlthaten, mit weldyen das neunzehnte Jahrhundert 
die leidende Menjchheit bejchenft hat. 


—— — 
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Dad Recht der Ueberfeung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mer die wirthichaftlichen oder ſozialen Zuftände der Gegen- 
wart zu jchildern unternimmt, kann eine Erſcheinung gewiß 
nicht überjehen: die Eriftenz der Afjoziation oder Geſellſchaft 
in den mannigfahiten Formen und Anwendungen. Man darf 
wohl jagen, daß die Aſſoziation ein geradezu wejentliches 
Element in dem Karakterbilde unferer Zeit geworden ift. Aus 
der Gejammtheit des modernen Gejellichaftäwejend aber he- 
ben ſich namentlich die für den Handelöbetrieb beftimmten 
Gejellihaftsarten bedeutſam hervor. Nicht ald bb darin eine 
Berjchiedenheit der inneren oder Äußeren Gliederung begründet 
läge, daß eine Aſſoziation dem Zwede des Handeld dient. Im 
Gegentheil leuchtet von jelbft ein und wird durch die Betrady- 
tung derjenigen Momente, nad) denen fid) das Weſen der 
Handelögejellihaften beftimmt, deutlich beftätigt, der Zweck, 
weldyen eine Aljoziation verfolgt, entjcheidet nicht über ihre 
Drganijation und rechtliche Stellung. Für die Beziehung der 
Theilnehmer zu einander oder zu der Gefellichaft, wie für die 
Beziehung der lebtern zu der Außenwelt müfjen offenbar dies 
jelben Rüdfichten maßgebend fein, gleichviel ob das im Wege 
der Bergejelihaftung zu erftrebende Ziel eine trandatlantijche 
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. Dampferlinie, ein großartiges Banfgefchäft, ein Heiner Spezerei- 
handel, die Beichaffung billiger Lebensmittel und billigen 
Kredits, oder wilfenjchaftlicye Förderung, gejelliges Vergnügen ift. 

Man follte daher erwarten, dab ſich Wiſſenſchaft umd 
Geſetzgebung der Aſſoziationen nad allen Seiten hin gleich: 
mäßig angenommen und die Regeln gefunden hätten, welche auf 
alle anwendbar jein fünnten. Dem ift jedody nicht jo. Im 
willenjchaftlicher, wie in gejeßgeberifcher Durdyarbeitung finden 
wir entſchieden die Handelögejellichaft bevorzugt, ja faſt aus— 
Ichlieglich gepflegt. So jehr, daß, wie in jüngfter Zeit fich 
namentlih an der wichtigen Gruppe der nach den Prinzipien 
von Schulze-Delitzſch gebildeten Aljoziationen gezeigt bat, an— 
dere Zweige des Gejellichaftöwefens mit größter Mühe umd 
Noth einer ähnlichen Gejetesanerfennung entgegen ftreben 
müffen. Der Riß, den die getrennte Kodififation Des 
Handelsrechts durch unjeren ganzen Rechtszuſtand hindurch 
macht, die rein zufällige, für das rechtliche Wejen der Dinge 
ganz gleichgültige und überdies in der Ausführung jo überaus 
unfichere Abgrenzung deſſen, was dem Handel angehört, umd 
deſſen, was nicht, trägt auch in dem Kapitel von der Geſell— 
Ihaft ihre bitteren Früchte. Entweder werden diejenigen Aſſo— 
ztationen, welche fich von dem Begriffe der Handelögejellichaft 
ausgeſchloſſen jehen, genöthigt, ſich hinterher doch irgendwie 
das Handelsprädifat bei dem Gejeßgeber zu erwerben, wo nicht 
zu erichleichen, oder fie müffen, oft genug in den Irrthum ver- 
jebt, daß für fie ganz andere Rechtögrundjäße zu finden jeien, 
ald für die Handeldvereinigungen, für ſich eine ganz eigene 
Legislation in Anfpruch nehmen. Wenigitend jo weit, als fie 
fich nicht getrauen können oder wollen, die, häufig an läftige 
Bedingungen und bejondere Ueberwachung gefnüpften und im 
jeder Hinficht partikular außerordentlich verjchieden, häufig ge- 
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radezu willfürlid, behandelten Korporationsredyte zu erwerben. 

Sei dem, wie ihm wolle. Der Handelöverfehr, der es 
von jeher verftanden hat, fid) die Rechtölehre und Geſetzgebung 
williger zu machen, ald andere minder rührige Branchen der 
Berfehröthätigkeit, hat durch das deutſche Handelsgeſetzbuch 
nunmehr fein abgejchloffenes und abgerundeted Gejellichafts- 
ſyſtem erhalten. Obwohl auf das Gebiet des Handeld be- 
ichränft, würde es ſchon um der Wichtigkeit diejed einen Ge— 
biete willen umjer Intereſſe beanſpruchen dürfen. Allein dieſer 
Anſpruch wird noch berechtigter, wenn ſich ergibt, daß in der 
That die Reihe der Handelögefellichaften, richtig verftanden, 
den Typus aller wo immer fonft denkbaren Afjoziationen in 
fih jchließt. Aus demjelben Grunde ift ed denn aud) von In— 
terejje, den Vorgang der gejchichtlichen Entwidlung, durdy den 
der Handelöverfehr zu der heutigen Geftaltung feiner Gejell- 
Ihaften gelangte, näher zu verfolgen. 

Das Handelsrecht fennt dermalen drei Hauptgattungen der 
Handeldaffoziation: die offene, die Kommanditgejellichaft und 
den Aftienverein. In eigenen Titeln des Geſetzbuchs figuriren 
zwar noch unter bejonderen Namen die Kommanditgejellichaft 
auf Aktien und die ftille Gejellichaft. Indeſſen wird ſich im 
Derlaufe unjerer Betrachtung zeigen, dab dieſe nur Zwijchen- 
ftufen oder Anhängſel neben jener Dreitheilung des Gejellichafts- 
wejend darftellen. Mit den drei genannten Hauptarten muß 
man die Klafjifikation für völlig erſchöpft halten, jobald man 
fih Har macht, worauf fie eigentlich beruht. 

Nach unglaublichen Wirrfalen der älteren Lehre, die fich 
bis in die jüngfte Zeit fortpflanzten, ift das deutſche Handels— 
geſetzbuch zuerſt und, wie ohne Rüdhalt ausgeſprochen werden 
darf, zum guten Theile mehr aus glüdlichem Inftinkt, ald aus 
völlig den Stoff beherrichendem Bewußtſein, dahin gefommen, 
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das ganze Syſtem der Gejellichaft nach der Haftbarfeit Der 
Mitglieder für die Gejellihaftöfchulden zu ordnen. Zwar laſſen 
die Definitionen der einzelnen Gattungen Manches an fcharfer 
Durchführung jened Entſcheidungsmerkmals vermifjen. Richts- 
deſtoweniger bietet und der Handelöfoder in feiner fertigen Ge- 
ftalt ein auf Grund des lebteren durdhgeführtes und bei einiger 
Rahhülfe der Wiſſenſchaft völlig abgerundeted Syſtem des 
Affoziationswejend dar; nicht das einzige, aber unftreitig eines 
der wichtigften Beijpiele der faum noch gewürdigten und doch 
jo anſprechenden Erſcheinung, wie in ernfter gejeßgeberijcher 
Arbeit die Erſchaffung des Rechts nicht nad) dem Willen der 
Berather gemacht, fondern von Ideen geleitet wird, welche ſich 
jelbit unbewußt zur Geltung bringen und deren innere Noth- 
wendigfeit erjt hintennady zu ganzer Erkenntniß gelangt. 

Hängt Alles von der Haftbarfeit der Theilnehmer für die 
in Ausführung des Geſellſchaftszwecks begründeten Verbindlich- 
feiten ab, jo ergeben fich jofort zwei, und nur zwei Möglich- 
feiten für jede einzelne in Aſſoziation tretende Perfon. Entweder 
übernimmt fie die Haft fo, als ob die Gejellihaftsichuld ihre 
eigene Schuld jei. Das heißt: der Einzelne fteht, wie dieß 
bei jeinen eigenen Schulden von jelbjt der Fall, für die Er— 
füllung der Gejellichaföverbindlichkeiten mit jeinem gejammten 
Bermögen ein. Er übernimmt alſo eine unlimitirte Haftbarkeit. 
Oder er jet behufs Realiſirung des Geſellſchaftszwecks nur 
einen beſtimmt abgegrenzten Theil ſeines Vermögens dem Riſiko 
des Geſchäftsbetriebs aus. Er erklärt nur limitirte Haftbarkeit 
für die aus dem Geſchäftsbetrieb der Geſellſchaft erwachſenden 
Verpflichtungen. 

So verſchieden ſich die Art und Weiſe, wie die Haft, zus 
mal als limitirte, für die Gefellichaft eingefegt wird, geftalten 
mag, joviel erhellt alabald, daß der einfache Gegenſatz limitirter 
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und unlimitirter Haft völlig durchgreifend ſein muß. Als 
Element der Geſellſchaftsbildung verwendet, ergeben ſich daraus 
nothwendig drei Geſellſchaftsarten. Die eine beſteht aus lauter 
Theilnehmern, welche der Geſellſchaft unbeichränfte Haft ihres 
ganzen DVermögend zur Verfügung ftellen. Das ilt die im 
Handelsrecht jo genannte offene oder Kollektivgefellichaft. Eine 
zweite muß eriftiren, in welcher alle Mitglieder nur bejchränfte 
Haft bis zu einem gewiſſen Betrage zu tragen Willens find. 
Dem entſpricht, wenn aud) feine Form im Uebrigen feineswegd 
dad Monopol der limitirten Haft befiten mag, der Aftienverein. 
Eine dritte ift gegeben, fofern die Möglichkeit vorliegt, eine 
Affoziation zu bilden, bei der ein Theil der Mitglieder un- 
limitirt, ein Theil fimitirt haftet. Das ift die Kommandit- 
gejellichaft. | 
Soldergeftalt die Haftbarkeit der Geſellſchaftsangehörigen 
ald Grundlage für die Artenbeftimmung benußen, ift nichts 
Anderes, ald den Karakter der Geſellſchaft von der Kreditbafis 
derjelben abhängig machen. Welche Art von Gejellichaft, ent- 
ſcheidet fih in der That darnach, mit welchen Mitteln audge- 
rüftet fie in den Verkehr tritt. Die Summe diejer Mittel, 
der Fonds, die Widerlage oder Garantie für die Erfüllung 
ihrer Verbindlichfeiten, welche die Afjoziation allen denjenigen 
darbietet, mit denen fie Gefchäfte eingeht, bildet den Kern 
der Geſellſchaft. Davon, ob fie durdy den unbegrenzten Ein- 
fand des ganzen Vermögens ihrer Glieder, oder durch deren 
begrenzte Haft, die ſich entweder in dem reell zufammenge- 
Ihoffenen Kapital der Unternehmung, oder in einer einftweilen 
nur als Verbürgung auftretenden Hafterflärung ohne reellen 
Einſchuß befteht, Sicherheit gewährt, wird ihre Kreditfähigteit 
beftimmt. Die Kreditfähigkeit aber ift die Vorausſetzung, 
unter der allein die Gejellichaft ald Verkehrsweſen zu eriftiren 
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und eine Anwartſchaft auf Anfnüpfung Te Beziehungen 
anzufprechen vermag. 

Bor diefer Rückſicht auf das, was die Gejellichaft nad 
außen hin Dritten, zu denen fie in Berührung fommt, in letter 
Linie an Befriedigungsmitteln in Ausficht ftellt, tritt jede an- 
dere zurüd. Das rechtliche Weſen der Gejellichaft ift nad 
dem heutigen Standpunkt allein von dem Kreditfundament ab— 
hängig. Gewiß, jobald man ſich die Bedeutung diejed Kriteriums 
näber überlegt, höchſt karakteriſtiſch. 

Jeder wird allerdings dad Eine begreiflich finden, daß 
dad Recht nicht den, wenn auch wirthichaftlich nod) jo wichtigen 
Unterjchied des Groß- und Kleinbetriebs, weldyer auch in dem 
Geſellſchaftsgeſchäft fich geltend macht, feinen Eintheilungen zu 
Grunde legt. Die eine Art erjcheint zwar von vornherein umd 
nad) der täglichen Beobachtung mehr für den einen, die andere 
mehr für den anderen geeignet. Allein die Rechtswiſſenſchaft 
und die Gejeßgebung kann nicht andere Mechtöregeln für Die 
einen Gefellichaften darum aufitellen, weil fie Großgejchäfte 
darftellen, als für jene, die nur ald Kleingefchäfte auftreten. 

Aber nicht jo ſchnell wird fich der Gedanke überwinden 
lafien, ob denn nicht ein anderer, wirthichaftlich jo bedeutiamer 
Gegenſatz, nämlich der des Kapitald und der Arbeit, Einfluß 
auch auf den juriftiichen Karakter der Gejellihaft äußern ſollte. 
Diefer Gegenſatz bezeichnet dasjenige, was ein jeder Geſell— 
Icyafter wirklich zu dem Betriebsfonds der Unternehmung bei- 
trägt. Das ift entweder Arbeit, oder Geld; Geld im weiteften 
Sinn als fachlicher Geldeöwerth verftanden. 

Sn der That hat der Umjtand, ob dasjenige, was der 
Einzelne in der Eozietät leiftet, in dem perjönlichen Element 
der Arbeit, oder in dem Beitrage einer Geldjumme oder ge— 
willen Sachen befteht, auf die Geftaltung des Gejellichaftd- 
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weſens großen Einfluß gehabt und hat ihn noch. Allein nichts— 
deitoweniger ift jeßt für den rechtlichen Aufbau der Gejellichaft 
dieje innere Seite, die Art und Weije, wie die Bildung des 
Fonds, mit dem die Theilnehmer ihrerjeits den Geſchäftszweck 
zu erreichen hoffen, von Statten gebt, die untergeordnete im 
Bergleid) zu dem, was der Verein als Freditfähized Weſen der 
Erefution darzubieten vermag. Die Handelögejellichaften klaſſi— 
fiziren ſich eben lediglich, wie gezeigt, nad ihrem der Außen 
welt entgegentretenden Karafter der Kreditfähigkeit. 

Indeſſen fchließt das keineswegs aus, daß auch jene innere 
Zuſammenſetzung des Geſchäftsfonds wichtigen Einfluß auf das 
Weſen der Sozietät ausübt. Und gerade weil dem jo ift, 
bat die Borführung eines kurzen Weberblid8 über die ge— 
netiiche Entwidlung der Handelögejellichaften offenbar die 
Aufgabe, Towohl darzulegen, wie die Elemente der Arbeit 
und des Kapitald bei der Geftaltung derjelben mitgewirkt 
haben, ald auch nachzuweiſen, wie zugleich, im Zuſammenhang 
mit den erit in der modernen Epoche klarer erfaßten Bedürf- 
nilfen des Kredit, die beftimmtere Konitruftion der äußeren 
Seite nab dem Kreditfundament gewonnen worden ilt. - 

Die Gejellichaft geht darauf aus, durch vereinigte Arbeit, 
oder durch vereinigted Kapital, oder durch Vereinigung von 
Arbeit und Kapital ihren Erwerbözwed zu verfolgen. Ihr 
innerer Karafter wird daher durch die Art der Erwerbömittel, 
welche aus dem Zujfammentritt der Einzelnen hervorgeht, be— 
dingt. Shr äußerer Karakter dagegen richtet ſich nad) der 
Summe der zur Dedung ihrer Schulden heranziehbaren Be— 
friedigungsmittel. Diejer zwiefache, gegenwärtig bei einigem 
Nachdenken leicht geläufige, der Vergangenheit dagegen jo gut 
wie unzugängliche Gefichtöpunft muß feitgehalten werden, wenn 
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man erkennen will, wie die Erwerbs- und infonderheit bie 
Handelögejellihaft geworden ift. 

Schon im grauen Alterthum, bei allen Kulturvölfern treten 
und Sozietäten in irgend einer Geftalt entgegen. Hauptfächlich 
jpielen Vereine zu politifchen oder fozialen Zweden eine bedeu- 
tende Rolle. Man braucht fich nur an die zahlreichen Genofjen- 
haften, weldye, dem öffentlichen Parteileben, der Wohlthätigkeit, 
der Religion gewidmet, in den griechijchen Freiftanten einen über» 
aus günftigen Boden hatten, erinnern. Daneben fehlten feines 
wegs Vereinigungen zum Zwed der Schifffahrt und des Handels. 
Und es läßt ſich leicht ermeijen, daß bei einiger Entwidlung des 
Verkehrs damals eben jo wenig, wie heutiged Tags, ein völliger 
Mangel der Erwerböaffoziation gedadht werden kann. Die 
Zuftände jener Zeit machten die Aſſoziation minder nothwendig 
und bejchränften deren Gebraudy auf ein engeres . Gebiet, als 
und jeßt erträglidy erjcheint. So weit aber dazu Bedürfniß, 
war fie in voller Uebung. 

Die Urſache, warum, felbft bei den Griechen, nody mehr 
bei den meiften orientalifchen Völkerſchaften, jo weit ihre Kul- 
tur über Aderbau und Viehzucht hinausging, die Erwerbö- 
gejellichaft niemald aud) nur annähernd an deren jebige Aus— 
dehnung heranreichte, ift Feine andere, ald die Sflavenwirth- 
ſchaft. Neichlichered Material quellenmähiger Nachrichten und 
die Geſchichte unferer Rechtswiſſenſchaft, welche nun einmal 
dort ihren Ausgang nimmt, machen ed am lohnenditen, vor 
allen das römiſche Aſſoziationsweſen kurz zu fchildern. Auf 
die dürftigen Notizen über deſſen Geftaltung bei andern antifen 
Völkern zurüdzugreifen, erjcheint um jo weniger nothwendig, 
als die Erfahrung an dem römijchen Leben volllommen genügt, 
die für die Entwidlung der Aſſoziation beitimmenden Momente 
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Man mag darüber fid in Betrachtungen ergehen, ob und 
in welchem Maaße das römifche Volk, jo lange von einer 
wirklich römiſchen oder latiniſchen Nationalität die Rede jein 
fann, überhaupt mit Anlage für die Gejelljchaftsbildung ausge: 
rüftet war. In ihren erften Anfängen, in einem Kulturzuftand, 
der fidy erſt zu dem roheſten Taufchverfehr erhob, bedurften 
die Römer ficher feine Erwerbsgeſellſchaft. Aber jelbit, nad: 
dem fie längft die Erinnerung an ihre urſprüngliche Bejchäfti- 
gung: verloren, längft nicht mehr blos ein Volk von Kriegern, 
gejhweige denn von Räubern und Hirten waren, nachdem fie 
längft: die Genüſſe eines verfeinerten Lebens, die Nothwendig- 
teit der Produktion und des Handeld kennen gelernt, jtieß die 
Aſſoziation auf diefelben Klippen, und noch in höherem Maaße, 
ald bei andern: Stämmen: ded Alterthums. 

Die Blüthe und das Ende der Republik weift, wie bei 
den Griechen und meijt geradezu nach deren Mufter,. eine ganze 
Reihe von: Vereinen zu öffentlichen Zweden auf. Wir wiflen 
von Beamtenvereinen, Gewerböwereinen, Zünften oder Innungen, 
Religions» und gejelligen Vereinen, melde größtentheild unter 
dem Regiment der Kaifer niht mr erhalten blieben, jondem, 
namentlich die Gildew und Zünfte, fefter gegliedert und für bie 
Ziele einer vollendeten Bureaukratie außgebeutet: wurden. Die 
reim privatrechtliche Erwerbs⸗ und Gejchäftsafloziation hingegen 
zeigt fich jelbft da, wo die römijche Herrichaft fich ſchon über 
die Küften des gefummten Mittelmeerd erjtredte, Italien und in 
Italien Rom. der Mittelpunkt eines Weltreiches zu jeim begann, . 
noch überaus ſchwach. 

Nicht daß Erwerbsgeſellſchaft gar nicht exiſtirt hätte. Daß 
fie exiſtirte, davon liefern die rechtlichen Grundſätze über den 
Sozietätövertrag den ſchlagendſten Beweis. Denn nur was ift 
und wovon bereit das Volksbewußtſein Belit ergriffen. Hat, 
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kann Gegenftand der juriftifchen Betrachtung oder der Gefeß- 
gebung werden. Allein eben die Geftaltung, weldye die Sozietät 
in den Darftellungen der Suriften einnimmt, lehrt, wieviel an 
dem inneren Kern echter Aljoziation fehlte. 

Nur Sozietät, nicht Afjoziation im heutigen Sinn fennen 
die Römer. Es fehlte ihnen mit anderen Morten diejenige 
Vereinigung, weldye irgend die vereinigten Kräfte der Ein- 
zelnen, mögen fie bejtehen, worin fie wollen, zu einer Einheit, 
zu einem organiichen Ganzen verbindet. Nur in diefem Sinne 
ift die Alloziation eine Macht, ein Hebel, und zwar einer der 
mächtigjten, des wirthichaftlichen Lebens. Nur jo enthält die 
Affoziation eine Steigerung der. wirtbichaftlichen Kräfte der 
Einzelnen, weldye ſich vereinigen, über ihre arithmetiſche Summe 
hinaus. Nur jo ift die Ajloziation Gewinn an wirthichaftlicher 
Thätigfeit und dadurd an wirthſchaftlichem Erfolg. 

Alles, was die Sozietät nad) der Idee, die ſich in der 
Rechtslehre der Römer ausprägt, zu leiften beftimmt ift, be— 
ſchränkt fidy auf ein loſes Vertragsverhältniß. Zwei oder Mehrere 
fommen überein, daß gewiſſe Gejchäfte auf gemeinjame Rech— 
nung gehen follen, daß aljo ein jeder Gejellichafter an dem 
günftigen Rejultate zu einer gewiſſen Rate partizipiren, dagegen 
aber auch die im Vertrag ftipulirten Beiträge leiften fol. Das 
ganze Verhältniß bewegt fich ald Berechtigung und Verpflich— 
tung lediglich unter den Kontrahenten eines foldyen Vertrags. 
Der eine Genofje jucht von dem anderen Gewinnantheil, oder 
Beitragspflicht. Die Sozietät ift eine reine Berechnungsobli- 
gation, durch die man fid, gegenfeitig engagirt, je nach der Be— 
rechnung herüber oder hinüber zu zahlen. 

Neben diejer inneren Bedeutung der Sozietät ald Ber» 
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Sozietät nah außen faum eine Spur. Das römiſche Publi- 
tum weiß Nichts davon, ob eine Sozietät vorhanden ift, oder 
nicht. Niemand macht mit der Sozietät ald foldyer Geſchäfte, 
jondern nur mit derjenigen einzelnen Perjon, welche, zufällig 
Gejellichafter, den Vertrag für fid) oder die beſtimmt Lezeich- 
nete andere Perſon ſchließt. 

Man fieht aljo, durdy die Sozietät verwachjen die Theils 
nehmer aud) nicht entfernt zu einer Gemeinheit, oder ſelbſt nur 
zu einer Gemeinjamfeit. Sogar in Bezug auf den Sozietätd- 
zwed ſtehen fie völlig jelbitjtändig nebeneinander. Alle Bin- 
dung des Einzelnen durch die Gejellichaft beiteht in dem bloßen 
Gefühle, von dem Genofjen darauf verklagt werden zu können, 
gewilje Zahlungen zu leilten und gegen den Genofjen darauf 
Hagen zu können, gewifje Zahlungen zu empfangen. Man kann 
mit anderen Worten zwar ald römischer Sozietätötheilhaber an 
ein gemeinjames, mehr oder minder umfafjended Erwerböge- 
ſchäft jolchergeftalt, man möchte faft jagen indirekt, mit jeinem 
Geldinterefje gebunden fein; und ohne Zweifel gibt es der rö- 
miſchen Eozietätstheilhaber nody zur Stunde genug. Aber es 
fehlt, und darin liegt ein unendlidher Gegenjab gegen die heu— 
tige Anjchauung, volftändig jene Unterordnung des Einzelnen 
unter den Gejammtzwed, welche allein die Gejellichaft zu einem 
Verkehrsweſen, zwar aus den Einzelnen zujammengebildet, aber, 
wenn einmal eriltent, in jeinem Daſein dody von den Einzelnen 
verjchieden, erheben muß. 

Das find offenbar nicht willfürliche Ausgeburten der Rechts— 
doftrin, ſondern Anfichten, deren Urfachen in dem Karakter und 
Zuftand des Volkes zu juchen find. 

Die Römer find, wie fie ihr Recht auf das bejtimmteite 
farakterifirt, ftarre Individualiſten. Ihre Rechtöregeln und 
Rechtdeinrichtungen jprechen es taufendfältig aus, daß die völ- 
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lige Abgefchlofjenheit des Einzelnen in jeinem Familien-, Befiß- 
thums⸗- und Vermögenskreis eigentlich die Grundlage und das 
Ideal der Volksauſicht war. Eine ſolche Karakteranlage, welche 
nothwendig dahin führt, daß Jeder auch feine Erwerbsabfich- 
ten für ſich allein verfolgt, erjcheint, jelbit im guten Sinne ge- 
nommen, dem Afjoziationstrieb wenig günftig. Sie wird dem— 
jelben vollends ungünftig, wenn fie zu jenem oft genug gejchil- 
derten Egoismus audartet, der ſchon gegen Ende der Republik 
dunkle Schatten auf die Zukunft des römischen Volkes und jei- 
ned Reiches warf. 

Indeffen, was wir Karaktereigenheit eines Volles nennen, 
ift nicht blos prädeftinirte und prädeftinirende Naturanlage, 
ſondern zugleich dad Reſultat des hiſtoriſchen, verjchuldeten 
oder unverſchuldeten, Geſchickß Das Weſen einer Nation ent» 
widelt fih mit den fozialen und wirthichaftlichen Zuftänden, 
ohne daß ed möglih wäre oder einen Werth hätte, darthun 
zw wollen, ob das eine oder das andere ald Urſache, und das 
andere oder das eine ald Folge zu: betrachten jei. 

Die Gründung, Erhaltung und Ausbreitung ihred Staats 
ließ die Römer in den erſten Jahrhunderten wenig an die 
Entfaltung wirthichaftlicher Thätigkeit fommen. Als jene pri- 
mitive Periode des Landbaued und Tauſchverkehrs, deren be- 
reits gedacht wurde, zu Ende ging, hatte fich die Herrichaft. 
Roms bereitö über Italien und darüber hinaus erweitert. Die 
unaufhörlihen Kriege waren der Neigung zu probuftiver 
Beihäftigung durch den abziehenden Ruf zu den Fahnen, 
wie durch den Geihmad an Beutegewinn und Kriegäddienftö- 
belohnungen, die, wie bekannt, hauptfächlich in Landloosanwei— 
jungen bejtanden, wenig förderlih. Gleichwohl mußte all- 
mählig bei fteigender Kultur wirthichaftliche Thätigkeit anges 
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regt werden. Allein wenn irgend eine Art der lebteren als 
die einzig natürliche erjchien, jo war es der Handel. 

Produftive Arbeit außer dem Handel hat das römijche 
Bolt neben Bodenbau und Viehzucht nie gefannt. Die meifter- 
hafte Schilderung Mommjend von den Zuftänden bis Gäfar 
macht mit Recht darauf bejonders aufmerffam, da von Hands 
werf und Induftrie feine Rede war. Der Römer, der zu ar- 
beiten aufhörte, wurde Kaufmann. In welchem Maßftabe, 
weijen die Annalen des Ritterſtandes nach, der dadurch für alle 
Zeiten dad Spiegelbild der ertremjten Kapitaliftenfafte gemwor- 
den iſt. 

Zum Handel gerade reizte die Belanntichaft und die Be- 
rührung mit fremden Ländern, welde die Kriege eröffneten. 
Handwerk und Induftrie fanden in der Sklaverei ihr unüber— 
fteigliches Hinderniß gedeihlicher Entwidlung. Zu diefer Arbeit 
ift das römiſche Volk nicht erzogen worden. Der freie Römer 
arbeitete von Haus 'aus höchftens im Landbau; und, ald es 
üblich und jedenfalld lohnend geworden war, Handel und Geld: 
gefchäft zu treiben, galt ed doch für unehrenhaft, die eigene 
geiftige oder förperliche Arbeit jonft ald Mittel zu Gelderwerb 
zu benngen. Dazu waren die Sklaven da. Sflavenarbeit be- 
friedigte in den erften bedürfniglojeren Jahrhunderten alle jene 
Forderungen, weldye bei und auch der Bedürfniflofefte an das 
freie Handwerk oder die Imduftrie ſtellt. Wo aber der 
eigene, wenn aud in den jpäteren Zeiten nody jo große, 
Stlavenhaushalt nicht mehr ausreichte, um dem im rafcher 
Progreſſion zunehmenden Lurus zu genügen, ſchien es bequemer, 
alles Nöthige lieber von auswärts durch den Handel zu be- 
ziehen, ald auf die Selbftproduftion zu denken. 

Es iſt kaum nöthig, die Folgen einer auf Sflaven- oder 


Leibeigenenarbeit gebauten Wirthſchaft näher auszuführen. Sie 
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ſind überall dieſelben. Ebenſo gewiß iſt überall, wo ſolche 
beſteht, von ſelbſt die Aſſoziation eingeengt. 

Natürlich fehlt, da nur in freier Arbeit Aſſoziation möglich 
iſt, die Geſellſchaft gerade ſo weit, als Sklavenarbeit herrſcht. 
Mithin war ihr bei den Römern von ſelbſt das ganze Gebiet 
der Induſtrie und des Handwerks verſchloſſen. Zu dem brauchte 
man keine Vereinigung, was ſich durch eigene oder gemiethete 
Sklaven erreichen ließ. Und je mehr der Großbetrieb herrſchte, 
die Anſammlung koloſſaler Reichthümer in einer Hand und die 
Anſammlung ganzer Legionen von Sklaven unter einem Herrn 
von ſtatten ging, deſto weniger bot ſich, wenn ja zu induſtriellen 
Großunternehmungen Luſt vorhanden war, Anlaß zu einer Ge— 
ſellſchaftsbildung. Von großen Fabriken hören wir wohl, aber nie 
von einem gemeinſamen Betrieb Mehrerer. Wie die Bodenkultur 
und Viehzucht durch die Unfreiheit der Arbeit immer mehr in 
Großplantagenwirthſchaft überging, jo erſtreckte ſich der Großbe— 
trieb Einzelner, ermöglicht durch die Verfügung über eine Maſſe 
unfreier Menſchenkräfte, auf jedes andere Gebiet der Thätigkeit. 
Der Aſſoziation, da ſie nichts Anderes ſoll, als die bei dem 
Einzelnen unzulänglichen Mittel an Kapital und Arbeit durch 
den Zuſammentritt Mehrerer beſchaffen, bedarf nicht, wer für 
ſich allein das Kapital oder durch den Beſitz von Sklaven die 
Summe der erforderlichen Arbeitskraft ſelbſt zu Großunter— 
nehmungen fommanbdirt. 

Grofbetrieb und Großbefit find die natürlichen Gegner 
der Gejellihaft. Dieje findet ihre Bedingungen nur in einem 
zahlreihen, freien Mittelftand, in ſolchen Verhältniſſen, wo 
dem Unternehmungsgeift die Mittel ded Einzelnen nicht ge— 
wachen find. I 

Die Anhäufung ded Reihthumsd an Kapital und Menjchen- 


kraft in der Hand Einzelner, welche unter der ariftofratijch- 
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oligarchifchen Herrichaft des römiſchen Senates bereitö jedes 
Mat überfchritt, mußte natürlich ihre Wirkungen ſelbſt über 
die Zweige der Thätigfeit verbreiten, weldye dem National» 
farafter nody am meijten zujagten. Auch die Geldwirthſchaft 
und der Handel, jo intenfiv und geſchickt fie geübt wurden, 
boten unter den obwaltenden Umſtänden nicht jo viel Gelegen- 
beit zur Aſſoziation, als fonft der Fall geweſen jein würde. 
Sn den fpärlihen Nachrichten über irgend weldye Handels- 
jozietäten, in den Redhtödarftellungen, weldye auch nach diejer 
Seite hin nur die loſe Vereinigung zu einzelnen Unternehmun- 
gen fennen, während der ıberaus großartige Berfehr, der da— 
mals das Mittelmeer belebte und in dem Gentrum der ewigen 
Stadt zufammenftrömte, nad heutigem Maßſtabe hunderte 
und taufende von großen und kleinen Handeld-, Transports, 
Aſſekurauzkompagnien hervorrufen und ernähren würde, dürfen 
wir mit Sicherheit wiederum ein Symptom der gleichen Kranf» 
beit, der übertriebenen Großwirthſchaft, erbliden. 

Immerhin war hier, im Handeld- und Geldverfehr, dem 
fid) der Römer mit der volliten Energie materialijtijcher Zeiden- 
ſchaft hingab, der Pla, wo allenfalld durch Sozietätäverbin- 
dung einzelne Unternehmungen auf gemeinjames Riſiko zur 
Ausführung gelangten. Allein zum Beweiſe des Gejagten reicht 
die Eriftenz einer organifirten Sozietät, wenn wir eine ſolche 
bezeugt finden, gerade nur jo weit, ald dem römiſchen Groß» 
befiß hier und da ein Gejchäftöbetrieb entgegentrat, der doch 
die Mittel ded Einzelnen überftieg. Wir willen von Vereinen 
der Bankiers; begreiflich, wenn man die Dimenfionen und die 
Praktik des ungeheuren Geldverfehrs kennt. Es wird und bes 
richtet von Sozietäten für Erploitirung von Bergwerken, Sa- 
linen u. dgl.; und ald Mufterbild einer dem jozialen Zuſchnitt 
bes römiſchen Lebens entiprechenden Großgejellihaft ift uns 
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die Steuerpadhtöjozietät überliefert, darum nöthig, weil Die 
nady dem Syſtem der Steuerverpacdhtung beliebte Ausbeutung 
der Provinzen dazu das Geſchäft war, um mehr als einen 
Unternehmer jelbit unter römiſchen Kapitaliften zu verlangen. 

Nur dieſe Gejellichaften, zu denen die jorgfältigite Nach- 
forfhung bislang noch Feinerlei ähnliche aus anderen Gebieten 
bat auffinden können, erijcheinen nach der Idee der Nömer, die 
fi höchſt bedeutfam in ihrer rechtlichen Behandlung ausdrückt, 
ald Eorporationdartige Vereine, als wirthichaftliche Weſen oder 
Verkehrsgrößen. Alle übrigen Sozietäten find vorübergehende, 
durch Vertrag gefnüpfte, nur einen Obligationdverband erzeugende 
Verbindungen ohne alle und jede wirtbichaftliche Bedeutung, 
die jonft irgendwie in ihrer rechtlichen Stellung nad) außen 
Anerkennung finden müßte, für den Verkehr. 

Betrachten wir aber die vorhandenen römifchen Sozietäten 
zugleich von ihrem Inhalte aus, jo wird eine weitere Folge 
des Sklaventhums Kar. Jene großen Bereine, wie die der 
Steuerpächter, waren im Wejentlichen, mögen die Jurijten um 
den techniichen Namen jo lange ftreiten, ald fie wollen, Aftien- 
vereine von Kapitaliften. Ihr Inhalt ift alfo nur Geld, An- 
fammlung eines Großfapitald auf Dividende. Einzelne oder 
‚Einer ift der ausführende Unternehmer; die übrigen find allein 
mit ihrem Kapitaleinihuß und der Ausſicht auf Dividende be- 
theiligt. Die fimple Sozietät, ald Verbindung gewilfer Ge— 
Ichäfte auf gemeinjame Koften und Refultate, haben wir als 
bloße Berechnungsobligation befunden. Alles, worum fidy die 
römiſche Sozietät bewegt, jo weit oder vielmehr jo eng fie 
überhaupt als organifcher und als ſolcher die Anerkennung des 
Publikums fordernder Verein vorkommt, ift erft recht blos 
Geld. Es gibt eine Vereinigung des Gelded und um des 


Geldes willen. Aber ed gibt von Haus aus Feine Bereinigung 
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der Arbeit. Arbeit kann als Faktor der Geſellſchaftsbildung 
nur auftreten, wenn fie frei iſt. Freie wirthſchaftliche Arbeit 
eriftirte für die Römer nicht. Was den Einzelnen entehrt 
haben würde, wenn er ed anders, denn ald Komtoirchef durd) 
jeine Sklaven ausführen ließ, konnte noch weniger freiwillig 
durdy Aſſoziation übernommen werden. 

Aſſoziation, gegründet auf Einſchuß der Arbeit, iſt die 
freiwillige Hingabe des Einzelnen oder jeiner Arbeitöfraft an 
den gemeinjamen Zwed ded Unternehmens; aljo eine Unter: 
ordnung ded Individuums unter den Verein. ine jolde 
Unterordnung muß ald Gefahr oder Untergang der Individua- 
lität erjcheinen, wenn nicht der fittliche Begriff der freien Ar- 
beit die Hingabe derjelben an die Gemeinjamfeit in ein an» 
deres Licht jeßt. Indem der fittliche Begriff, welcher die wirth- 
Ihaftliche Arbeit als Pflicht und Recht des freien Menichen 
anerfennt, mangelte, blieb das römische Sozietätömwejen noth— 
wendig verfümmert.. 

Hier ijt denn der Punkt, an dem Karakteranlage und 
Kulturentwidlung des Volks völlig zujfammentreffen. Den 
Zuftand feines Geſellſchaftsweſens zu bezeichnen und zu er- 
Mären, mag man ebenfo gut auf die Ideen hinweijen, welche 
die Nation oder deren herrichende Klafjen in ihrer wirkhichaft- 
lichen Bahn zu jenem oft, und doc faum genug, als abfchredendes 
Grempel geichilderten Egoismus und Materialidmus, zu der 
Höhe jener nie wieder erreichten Geldwirthichaft führten, als 
auf jene Ideen, welche unbeftreitbar mit einer gewiflen Groß» 
artigfeit in Sitte und Recht den Sab verfünden, daß ein 
freier Römer wohl zu Zweden des öffentlichen Wohls und des 
Staates, nimmermehr aber zum Zwede des Erwerbs fich mit 
feiner perfönlichen Arbeitöfraft Anderen, mitbin auch feinem 
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opfert er die volle, unbeſchränkte Alleinbeftimmung feiner Perſon, 
dem Gemeinzwed einer Erwerböunternehmung höchſtens fein 
Geld. | 

Dabei blieb ed im Wejentlihen auch unter der Herrichaft 
der Kaiſer. Noch für Juftinian, wie dejjen Gejeßbücher be— 
weilen, war die Sozietät nichts Andered, ald fie früher ge— 
wejen. Eher jcheint es fait, daß jene großen Vereine, die wir 
den heutigen Aftiengejellichaften verglichen, in Abnahme ge= 
riethen. Mit den Veränderungen, welche die Stenerverfaffung 
und dad Syſtem der Generalpächter erlitt, war dies für Die 
Steuerpachtvereine unvermeidlih. Aber auch in dem Berg- 
Salinenwejen u. dgl. verengte fi der Raum für Gejellihafts- 
bildung, je mehr davon ſich in der Polizei» und Finanzgewalt 
des Staated centralifirte. 

So war denn in den Titeln der jpäteren Gejehbücher, 
deren Dürftigfeit die Sebtzeit kaum zu begreifen vermag, ob— 
wohl Juriſten der ächten alten Schule noch heute am liebiten 
in diefe armjelige Chablone das ganze reiche Alfoziationswejen 
der Gegenwart preſſen möchten, Nichts mehr zu reguliren, als 
der matte Sozietätövertrag der alten Zeit. Selbſt der Fort— 
fchritt will wenig bejagen, daß, obwohl nur zögernd und erft 
zu Anfeng des vierten Jahrhundert? nach Chr., die Möglichkeit 
einer Sozietät gebilligt wurde, bei der ein Mitglied Geld, das 
andere Arbeit zufchieit. Ein Fortichritt gewiß, wenn wir bes 
denfen, dab vordem ein Beitrag von Arbeit zu einer Sozietät 
außer aller Borftellung lag, und erklärlich, wenn wir bedenfen, 
daß bei einiger Hebung der wifjenjchaftlichen Begriffe allmählig 
der Arbeitöbeitrag, als ein in Geld veranfchlagbarer Werth, 
der Geldleiftung gleich geachtet werden mußte. Gern möchte 
man in jener Verordnung Diofle tiand, infofern nur die freie 
Arbeit aſſoziationsfähig ift, zugleich eine erjte Anerkennung der 
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freier Arbeit erbliden. Allein ſelbſt wenn die Legislation 
bei der Abjchwächung, welche die Sklaverei unter dem Heran— 
nahen des Chriſtenthums erfuhr, und bei der Umgeftaltung 
der politiihen und jozialen Dinge, welche immerhin der 
freien Arbeitsthätigfeit eine günftigere Lage zu bereiten be— 
gannen, fi zu einem jolchen Ausjpruch angeregt fühlte: die 
Zeit für wahrhafte Entfaltung freier Arbeit und damit der auf 
Arbeit gegründeten Afjoziation war noch nicht gefommen, fam 
überhaupt nicht mehr. Eine wirthichaftliche Regeneration, wie 
fie dazu nöthig gewejen wäre, zu vollziehen, war das feinem 
Untergange enigegenreifende, ohnehin faum noch den Namen 
und den Karakter einer Nationalität verdienende Römervolk 
nicht mehr im Stande. 

Faſſen wir demnad das Ergebniß unjerer Betrachtung 
der alt-römiſchen Epoche kurz zufammen, fo ift ed das. Die 
Erwerbs- und insbejondere die Handelögejellichaft erweift ſich 
höchſt dürftig. Zunäd,jt weil das wirthichaftliche Element freier 
Arbeit fehlt, ſodann weil Grofbetrieb und Sklaventhum dies 
felbe entbehrlich machte. Was aber an Sozietäten ſich vor- 
findet, ift, wenn überhaupt zu dem Titel eined Vereins be- 
rechtigt, die zur Kapitalvereinigung, das heißt: jene Form der 
Aſſoziation, die für den einzelnen Theilnehmer am wenigjten 
genofjenjchaftliche Bedeutung hat. 

Sind aber diefe Anfichten über die Urſachen der römijchen 
Zuftände richtig, jo läßt fi ſchon von vorn herein ahnen, 
wie ed mit dem Geſellſchaftsweſen ausjah, ſeitdem das Chriſten— 
thum von dem Decident Befit ergriffen hatte. 

Wer die auf dem Boden der cdhriftlichen Eittenlehre er— 
wachjene Lehre von den zeitlichen Gütern feunt, jene Lehre, 
die man oft mit dem Namen der Wuchertheorie zu bezeichnen 


pflegt und in der That, da die Lehre von dem, was wucheriſch, 
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chriſtlich-kanoniſch ungerechtfertigt zu erachten, eine allumfaffende 
ift, bezeichnen darf, der weiß, daß die ftrifte kanoniſche Auf- 
faljung des materiellen Lebens der Menjchheit geradezu einen 
vollendeten Gegenſatz gegen die römiſche Vergangenheit dar— 
ſtellt. In greller Reaktion gegen die Verachtung der freien 
Arbeit und die Vergötterung des Kapitals erklärt die mittel— 
alterlich-chriſtliche Lehre alle ſachlichen Güter, in erſter Linie 
das Geld, für unwerth, preiſt und empfiehlt dagegen die Ar— 
beit als ſittliche Pflicht. Nur die Arbeit iſt ja nach dieſen 
Anſichten geeignet, Früchte hervorzubringen, alſo wahrhaft 
produktiv. Geld darf keine Frucht tragen; der Zins, die Ka— 
pitalgebrauchsvergütung in jederlei Geſtalt iſt verboten. Selbſt 
andere Dinge, wie der Boden, können nur durch Arbeit fruchtbar 
gemacht werden. 

Es genügt, wenn, ohne auf eine genauere Darlegung der 
kanoniſchen Doktrin einzugehen, an diejenigen Hauptſätze er— 
innert wird, zu denen ſich ihr geſammter Inhalt zuſpitzt. So— 
viel erhellt ſofort: je nachdem zwiſchen den beiden Faktoren 
der Erwerbsthätigkeit, Arbeit und Kapital, die Wagſchale des 
einen oder des andern unter die des anderen herabgedrückt 
wird, find der Aſſoziation andere Bahnen angewieſen. Die 
Stellung der Gejellihaft mußte mithin eine total veränderte 
jein, als die mittelalterliche Denkweije in Gejeßgebung und 
Wiſſenſchaft das Kapital, welches die Römer überjchäßt hatten, 
entwerthete und die Arbeit, welche jene unterdrüdt hatten, 
body erhob. 

Die Wandlung wird darum nicht minder bedeutend, daß 
die am pofitiven Buchſtaben feithaltende Rechtswiſſenſchaft 
zunächſt durchaus die überlieferten Regeln des römischen Nechtd 
feithielt. Innerhalb derjelben Rechtsregeln, welche ſchon um 


beöwillen erhalten bleiben fonnten, weil, wie früher bemerft, 
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auf die inneren Beziehungen der Theilnehmer unter ſich Die 
römische Sozietätölehre unter allen Umftänden paßt, geftaltete 
fih der wirthichaftliche Inhalt der Sozietät und damit deren 
Situation nach außen völlig anders, 

Im Allgemeinen der Grundftimmung nach war das Chriften- 
thum und die fanonifche Lehre der Aſſoziation ebenfo entjchieden 
günftig, als ihr die Ideenwelt des heidnijchen Roms ungünftig 
gewejen war. Wo das Prinzip aufopfernder Liebe und Hin- 
gebung jelbit der eigenen Perion, und vollends der Güter an 
die Gemeinjamfeit herricht, welches den Mittelpunkt der chrilt- 
lichen Sittenlehre bildete, in den erften Anfängen der neuen Reli- 
gion bis zu vollftändiger Entäußerung des Privatbefiges durchge: 
führt, und noch fpäter von der Lehre wenigftens ald ideales 
Vorbild empfohlen wurde, war das Hinderniß von Anfang an 
überwunden, welches dem Selbſtſtändigkeits- und Selbftjuchts- 
gefühl des Römers innewohnte, diefem die Vergejellihaftung 
unerträglich, oder, wie ein bezeichnender Ausdrud andeutet 
nur unter Brüdern erträglich jcheinen ließ. 

Allein den Bruch mit dem ftarren Individualismus des 
Alterthums vorausgeſetzt, kam es doc vor Allem wieder auf 
die Fähigkeit der beiden Erwerbömittel, Arbeit und Kapital, 
zu genofjenjchaftlicher Vereinigung an. Und bier wird bald 
einleuchtend, wie fich unter der die Anfichten der chriſtlich-katho— 
liſchen Welt allmächtig beherrichenden Lehre Arbeitd- und Ka— 
pitalgefellichaft ftellen mußte. Im Vergleiche der Vergangen- 
heit mußte nothwendig jene gewinnen, was dieje verlor. 

Daß die Arbeit nunmehr ald Fundament der Gejellichafts- 
bildung verfügbar wurde, verfteht ſich von ſelbſt. Die Arbeit 
war frei, eine fittliche That, die Hingabe an eine gemeinfame Auf- 
gabe der Arbeit nicht mehr Herabwiürdigung des Menſchen zu 
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erwähnt, die Arbeit als das eigentliche, ja als das einzige 
produktive Element galt, fo war gerade auf die Arbeitsgeſell— 
ſchaft die Erwerbsthätigfeit verwiejen. 

Allein, wenn jo der Entwidlung der gejellichaftlih ver— 
einigten Erwerböarbeit die Bahn geöffnet erjchien, jo wurde 
diefer Gewinn andererſeits dadurch außgeglichen, daß ſich Die 
Benutzung des Kapitald in der Gejellichaft ftreng genommen 
total verhindert und, wo fidy die Prarid des Lebend an das 
abjolute Gejeß nicht feſſeln lie, doch in unglaublider Weije 
erichwert fand. Das kanoniſche Dogma von der Unfruchtbar— 
feit ded Geldes, jened Wucherverbot, welches unterjagte, daß 
Geld irgend wie Früchte in irgend einer Geftalt bringen follte, 
führte nicht etwa. blos zur Zinsloſigkeit des Darlehns. Auf 
alle Vertragsverhältniſſe, auf jede Krebditleiftung mit demjelben 
Fuge audgedehnt, forderte ed mit voller Konjequenz, daß, wie 
der Zind, jo auch die Dividende ald Wucher verdammt werde. 
Und in Wahrheit: wo ift der Unterjchied zwiſchen Zins umd 
Dividende? Bejteht er nicht lediglicdy in dem jefundären Merk: 
mal, daß dort die Kapitalrente in einem feiten Prozentjaß, 
bier in einem vorläufig ungewifjen, erjt nach dem Erfolg des 
Geſchäfts, in dem das Kapital mitarbeitet, zu beitimmender. 
Betrag ſich ausdrüdt? Kapital mit der Erwartung eineö Ges 
winnantbeild in eine Gejellichaftsunternehmung einlegen iſt da— 
her, das begriffen die Kanoniften leicht, nichts Anderes, als 
Geld auf Geldgewinn ausleihen, d. h. Wucher treiben. 

Somit madte dad Wucherdogma, wurde es fonjequent 
durchgeführt, von Rechtswegen jede Benußung ded Kapitals 
ald Element der Erwerbsiozietät geradezu unmöglid. Oft 
genug wird von vrthodoren Juriſten und Theologen dieſe 
Konjequenz angedeutet. Indeſſen erging ed in der Ausführung 
dem einzelnen Folgejaß, wie der ganzen Wucherlehre. Zu ganz 
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anderen Zeiten geboren und von der ftrenggläubigen Doftrin 
zu einem die gejammte Ghriftenheit ald Dogma und Ge— 
jet beherrſchenden Spitem entwidelt, hatte fie doch nicht 
Macht, die neuen Berhältniife, einer auflöjenden Kultur ge= 
genüber, durchweg nach ihrem Sdeal zu formen. Im Gegen: 
theil, fie war genöthigt, fich den Thatſachen zu fügen und nad) 
und nach Vieles nachzugeben, wofür nur noch in der gewag- 
teften jcholaftiichen Dialektif einige Gewiſſensberuhigung ge= 
funden werden fonnte. Das Leben erwies fich mächtiger, als 
die Theorie und der Glaubensſatz. Das Scidjal der Han- 
delögejellichaften ift davon ein redended Beijpiel. Sa jchon 
der Aufſchwung des Handelöverfehrs überhaupt, der das Aſſo— 
ziationdbedürfnig hervorrief, war ein Sieg des natürlichen 
wirthichaftlichen Gefühlsd über das der Wirklichkeit wider- 
Iprechende Dogma. 

Die kanoniſche Lehre mußte nach ihrer zur Naturalwirth- 
Ihaft zurücdgreifenden, nur dem Aderbau das Wort redenden 
Richtung den Handel verwerfen. Aber der Handel beftand 
und wuchs trotz Dogma und Geſetz. Sie mußte die Kapital: 
einlage auf Dividende ald Wucher ftrafen. Aber die Kapital- 
einlage und die Kapitalgenoffenichaft fam doch. Wie hätte 
ein Handelöverfehr von der Größe, wie er nad) den Stürmen 
der Völkerwanderung von Italien aus über das chriftliche 
Europa und darüber hinaus fich ausbreitete, die Kapitalafjo= 
jtation gänzlich entbehren können? 

Betradyten wir, wie fidy in dem Rahmen der fanonijchen 
Dogmatik und Gejeßgebung die Praxis des Geſellſchaftsweſens 
geitaltete, jo war aljo unummwunden die auf gemeinfame Arbeit 
bafirte Sozietät freigegeben. Dem Bedürfniß folgend, weldyes 
feine größere Ausdehnung hervorrief, machte der Handel von 
diefer Gejellichaftsform ungejchmälerten Gebrauch. Es galt 
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nicht mehr blos, wie bei den Römern, einzelne Unternehmungen 
auf gemeinſames Riſiko auszuführen, jondern den Betrieb 
eined gemeinfamen Handelöjchäfts, ald einer bleibenden Auf: 
gabe, unter gemeinfamer Firma, deren Gebrauch fi eben an 
dem Gejellichaftsgejchäft vorzugsweiſe entwidelte, zu gründen. 
Wir dürfen und nach den vorhandenen Nachrichten vorftellen, 
daß, wie es ohnehin am natürlichiten, zuvörderft insbejondere 
nahe Verwandte, Brüder, Erben oder Nachfolger des Ge— 
Ihäftsinhabers das Gefchäft gemeinfam übernehmen. Dann 
nahe Freunde, Perjonen, deren gegenjeitiged Vertrauen groß 
genug war, um fi auf foldhe Gemeinjamfeit des Geſchäfts— 
betrieb3 einzulafjen. 

Wir ſehen bier den Grundftod unjerer offenen oder Kol» 
leftivgejellichaft vor und, der freilich damald zu diefem Namen 
nody nicht berechtigt war. Kaum bedarf ed der Bemerkung, 
daß eine auf vereinigte Arbeit in diejer Weije berechnete So— 
zietät, wie auch noch bei den heutigen Kollektivgejellihaften 
der Fall, auf die enge Zahl weniger Perjonen und auf Das 
engite Vertrauen angewiejen ein mußte. Troß des beſchränkten 
Kreiſes aber erfüllte fie ein großes Bedürfniß und bezeichnete 
eine neue Zeit. 

Auf jolhem Wege fonnte man namentlich, wie ed Die 
Beicdyaffenheit ded damaligen Handeld dringend erheilchte, Fi- 
lialen eined größeren Gefchäfted an auswärtigen Pläßen er- 
richten. Dergleichen jelbftitändige Theile des Gejammtge- 
Ihäfts mit gemietheten Arbeitöfräften zu bejegen, war immer 
eine jchlimme Sadye. Ganz anders eignete ſich dazu ein Ge- 
jellichafter, den das gemeinfame Snterejie des Gejammtge- 
Ihäftes, und jomit zugleich fein eigenes, band. Hier ift Erſatz 
der Mietharbeit, die fich als Dienerin unterordnet, durch die 


freie Mitarbeit des Genofjen. Hier ift die Hingabe an einen 
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Zwed, an ein idealed Weſen, an das Gejchäft, gleich wie an 
ein Amt, das die vereinten Kräfte Mehrerer anjprechen darf, 
weil ed in der DVereinignng nicht die Aufopferung der perjün- 
lihen Selbftftändigkeit, fondern nur die freiwillige Bethätigung 
der fittlihen Arbeitspflicht fordert. 

Man begreift ferner leicht, wie wichtig dieje Unterordnung 
des Einzelnen unter den gemeinfamen Zwed, unter dad gemein- 
jame Etablifjement für die Geftaltung der Sozietät nach außen 
werden mußte. Nun beſaß fie eine Wejenheit. Die Idee des 
römischen Vertragsnexus, der nady außen Nichts war, reichte 
lange nidyt mehr aus. Daß fie mehr wurde, daß fie mehr 
war, als die Perfjonen der einzelnen Theilhaber, bezeugt, um 
nur Eines zu erwähnen, die Firma, die anfangs lediglich von 
den Einzelperfonen entnommen immer fichtlicher fich zu dem 
jelbitftändigen Namen des Geſchäfts ald ſolchen geftaltete. 

Der Trieb, ihm jeinen eigenen Namen zu verjchaffen, be— 
legt jo augenfällig, daß das durd Vereinigung gebildete Ge- 
Ihäft ald organiſches Ganzes fidy über die darin vereinigten 
Einzelperfonen zu erheben begann, daß andere Kennzeichen, 
deren die juriltiiche Lehre noch gar mandye darbietet, über: 
gangen werden dürfen. ” 

Iſt aber die Idee der Geſellſchaft bereitd bis zu diefem 
Punkte gediehen, jo wird ed nothwendig, eben die Beziehungen 
des Geſellſchaftsgeſchäfts in dem Verkehr zu Dritten zu ordnen. 
Mit wen hat ed derjenige zu thun, der mit ihm in Handels— 
berührung tritt? Dieje früher jo gut wie abgelehnte Frage war 
num nicht mehr von der Hand zu weilen. 

Die Schwierigkeiten, weldhe die Beantwortung von dem 
Standpunkte der juriſtiſchen Schuldoftrin damals hatte, feitdem 
und nody jet gehabt hat, jollen uns bier nicht bejchäftigen. 
Niemand wird dem Mittelalter einen Borwurf daraus machen, 
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daß in der allerdings feinen und erſt in langer Uebung fid) 
befeitigenden Auseinanderlegung des Verhältniſſes zwijchen der 
Gejellichaft und den einzelnen Mitgliedern viel Unklarheit 
und Scwanfung mitunterlief.. Es galt auch damals ſchon, 
wie wir jett jagen würden, zu beftimmen, wie der Kredit umd 
in letter Linie die Erekution der Sozietät gegenüber zu fichern 
fei. Allein, was wußte das Mittelalter und feine Willenjchaft 
von Kredit, Kreditfähigfeit, Kreditbafis? Wie konnte ed davon 
ein Bemwußtjein haben, wenn das allmädtige Dogma mit 
feiner Wucherlehre den Begriff des Kreditd geradezu ver: 
nichtete ? Nur dunkler Trieb ift ed daher, welcher dazu anleitete, 
der Sozietät nady außen Geltung zu verjchaffen. Man dachte 
fi) das vorläufig im Ganzen fo. Seder gejchäftsführende 
Theilhaber handelt ausdrüdlich, oder fenntlich, wie ſich insbe— 
jondere durch das gemeinjfame Firmenzeichen fundgibt, oder jogar 
ftilljchweigend jelbftverftändlich zugleidy für die andern. Für die 
jolchergeftalt erwachfenen Schulden ftehen alle Eundlihen Theil: 
haber der Firma folidarifch, d. h. ungetheilt für die ganze Schuld, 
derjenige, der das Geſchäft ſchloß, bis zum Belaufe feines ganzen 
Vermögens, die übrigen aber nur bis zum Belaufe defien, was 
fie in die Gejellichaft eingejchoffen und deren Riſiko preisge- 
geben haben, ein. 

So ungelenk und jchwerfällig das Flingt, jo wichtig ift es 
für die Konftruftion des Sozietätöbegriffede. Die Gejellichaft, 
welche fich, wie wir jahen, ald ein aus dem Zufammentritt der 
Mehreren hervorgewachjened Verkehrsweſen geltend machte, 
hatte doch dadurch eine Kreditbafis. Bei der nody jo wenig ent» 
widelten Technik ded Kreditd und feiner Mittel lag Nichts 
näher, als fi für die Erfüllung der Geſellſchaftsſchuld an die 
die Perjon der einzelnen Theilhaber zu halten. Darüber Fam 


man vorerft nicht hinaus. Die Stärkung des Kreditö der 
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Sozietät beitand darin, daß der Gläubiger die Wahl 
und. die Bequemlichkeit hatte, jeden derjelben in Anſpruch zu 
nehmen. 

Damit war erfichtlich bereitö der Anlauf zu der neueren 
Entwidlung genommen, für welche die Art der Kredithaft, und 
nicht mehr die Art der Beitragsleiftung der Mitglieder das 
bauptjählih Maßgebende ilt. 

In welchem Umfange im Mittelalter von der Sozietät, 
die zunächſt auf der Idee gemeinjamer Arbeit ruhte, Gebrauch 
gemacht wurde, darüber zu urtheilen, fehlt jeder ftatiftiiche An— 
halt. Daß fie ſtets vorhanden war, willen wir, aber ein Bild 
ihrer Ausdehnung läßt fi nur nad) Vermuthungen und nad 
den Grenzen, die dieſe Sozietätsart in fich jelber trägt, ent- 
werfen. 

Neben die auf gemeinfame Arbeit fundirte Gejellichaft ftellte 
fi bald eine andere, gegründet auf die Vereinigung von Ars 
beit und Geld. Die Thatjache muß auf den erſten Blick befremden 
nad) dem, was über die Unmöglichkeit der Kapitalnugung ge— 
jagt wurde. Nur der trodene Schuljurift kann die Rechtferti— 
gung einer ſolchen Sozietät, zu welcher ein oder mehrere Theil» 
nehmer nur Kapitaleinlage machen, damit für abgethan ers 
achten, weil die früher von und erwähnte Diokletianifche Ver— 
ordnung dafür ſich anführen ließ. Denn an fi mußte Bes 
theiligung an einem Unternehmen blo8 mit Kapital und in 
der Hoffnung auf Dividende ald Wucher verwehrt fein. 

Wir werden daher nicht irren, wenn wir ſchon an diejer 
Stelle einen Durchbruch der ftrengen kanoniſchen Wucherlehre 
wahrzunehmen glauben. Man ftelle ſich nur vor, was es heißen 
will, ſolche Kapitalbetheiligung zu verſagen. Man ftelle fich 
andererjeitö den ganzen Aufichwung des Handelöverfehrs lebhaft 


vor Augen, und es wird faum noch einer weiteren Ausführung 
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bedürfen, daß diefer Verkehr auf die Dauer geradehin unmög— 
lich fi) die Hülfe fremden Kapitald zu den für die Kräfte 
Einzelner zu großen Gejchäftdunternehmungen und Etabliffements 
verichließen laſſen konnte. Er griff naturgemäß zur Heran— 
ziehung des Kapitald in Form der Sozietätöbetheiligung, weil, 
obwohl Kapitaleinlage auf Dividende und Kapitalanlage auf 
Zins einander jo ähnlich jehen, wie Zmwillingsgejchwifter, immer- 
hin beijere Ausficht war, jene bei der Wucherfontrole durch— 
zubringen, als dieje, welche ja den eigentlichen Grundſtock des 
Wucherbegriffd enthielt. | 

Daß dem jo war, lehren die Bedenklichkeiten der Doktrin 
zur Genüge. Indeſſen dem praftiihen Bedürfniß zu wider- 
ftreben, war vergeblih. Scweren Herzens wurde, nachdem 
ohne Zweifel längſt die Sache in Hebung gewejen, die Gejell- 
ſchaft, weldye fidy aus Arbeit und Geld zufammenfeßt, wiffen- 
Ihaftlih und gejeßgeberifh gebilligt. Dem gerechten Be— 
denken, welches eigentlich die Eonjequente Durchführung des 
Wucherdogma's hätte erheifchen müſſen, bot das pofitive Gejeß 
und die jpigfindige Darlegung, daß hier das Geld nicht aus fich 
jelbft, jondern nur durdy die Verbindung mit der Arbeit Geld— 
gewinn ertrage, Beruhigung dar. 

Sonady entwidelte fidy eine zweite Geſellſchaftsform, im 
der wir heutige Tags das Vorbild der Kommanpditgejellfchaft 
zu jehen gewohnt find. Und zwar in mannigfachen Modifika— 
tionen, ald Depofition, Accommende, Partizipation, oder wie 
jonft diejelbe benannt wurde. 

Der Umfang ihres Gebraudys läßt ſich wieder jchwer er- 
mefjen. Auf der einen Seite begreift ſich, daß, wie theilmweije 
Ihon die Namen ausdrüden, eine folche Betheiligung Ber: 
trauensjache, Hingabe des Kapitald zum Gebraudy an den ar- 


beitenden Theilhaber, ohne irgend weldye Kontrole des letztern, 
(344) 


33 


war. Auf der andern fommt in Betracht, daß die Billigung 
dieſer Gewinnbetheiligung dem Kapital, welches dem Wucher⸗ 
verbot folgfam war und Zins nicht fuchen zu dürfen meinte, eine 
überaus erwünjchte Chance eröffnete. Aus der häufigen Er— 
wähnung und der wichtigen Behandlung derjelben ift wohl zu 
Ichließen, daß diefer Erjat des verbotenen Darlehns jehr reich- 

lich benußt wurde. | 

Es gab alfo, modern geiproden, eine ftille Theilnahme 
lediglich mittelft Kapitaleinlage. Der Unterjchied von der Ar: 
beitöjozietät, bei der ja auch Kapitaleinlage vorfommen konnte, 
beftand nur darin, daß der ftille Einleger nicht mitarbeiten 
wollte. Seine Haft für das Riſiko des Geſchäfts erſtreckte fich, 
wie dort, von ſelbſt auf den Belauf feiner Einlage, durch die 
er aljo injofern den Kredit dejjelben ftärfte. 

Wie ftand ed aber mit der reinen Kapitalgefellichaft? Die 
Antwort ift einfah. So lange das kanoniſche Wucherdogma 
regierte, war fie unmöglid. Das Aeußerſte, wozu fidh die 
unter jeinem Einfluß ftehende Lehre und Geſetzgebung entichließen 
durfte, war die Sanftion jener Vereinigung von Geld und 
Arbeit. Cine Sozietät, gegründet nur auf Vereinigung des 
Geldes, das in derjelben Gewinn ſucht, wäre die offenbarfte, 
flagrantefte Berleugnung jenes unumftößlichen, der göttlichen 
Dffenbarung entnommenen Prinzip8 von der Unfruchtbarkeit 
des Geldes geweſen. So erwies fidh in diejer Epoche gerade 
diejenige Art der Sozietät unmöglich, in welcher die alte Welt 
fidy ausgezeichnet hatte. 

Allein, wird man einwerfen, wie war ed denn zu er- 
tragen, nachdem doch der Handeld- und Geldverfehr genug 
herangewachſen war, um die größten Spekulationspläne zu 
faſſen, daß die Kapital- und zumal die Großkapitalvereini— 
gung fehlen ſollte? Das wäre ein unnatürlicher Zuſtand 
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gewejen. In der That, da das Peben die Kulturperiode, wels 
her die Wucherlehre entiprady, überwunden hatte, fonnte auch 
diejer mächtige Hebel des Verkehrs, die der Konzentration der 
Einzelfapitalien nicht mehr fehlen, ald das Bedürfniß dazu fich 
fühlbar machte. Allein joviel Anjehen hatte das MWuchergejet 
noch, diejen Trieb zur Wahl anderer Formen, als der der 
reinen Kapitalgejellichaft zu nöthigen. 

Man benußte dazu theilweije Die geſetzlich gebilligte Form 
einer Bereinigung von Arbeit und Geld, der Art, dab die 
Theilnahme eines arbeitenden Mitgliedes eigentlih nur leerer 
Schein war. Dabin gebört die längft vergefjene, aber ihrer 
Zeit jehr wichtige Gejellichaft des heiligen Amtes, societas 
sacri oflicii, die vorzugöweile in Rom, aljo unter den Augen 
des oberiten Hüterd der MWucherlehre praftizirt wurde. Von 
Haus aus dazu beftimmt, dem Bewerber um eines der vielen 
verfäuflichen Aemter des heiligen Stuhls die Möglichkeit einer 
Kapitalaufnahme zu gewähren, an der auch das päpftliche Aerar 
großes Interefje hatte, diente diefe Erfindung in der Folge 
allen möglichen Gewinnzweden. Man nahm fic, einen Amts— 
bewerber oder Amtöträger ald Scheinperjon, ſchoß unter 
defjen Namen Geld zufammen und machte Geldgefchäfte. 

Nody bedeutender war eine andere nody heute in Hebung 
befindliche Form. Es wurde von Cinem oder Einigen ein 
acervus oder mons pecuniae, eine, reell eingezahlte, oder oft 
auch vorläufig blos imaginäre Mafje von Kapital gebildet und 
dad Darauf geygründete Unternehmen bereitö fertig bingeftellt. 
Bon diefem Unternehmen wurden jodann einzelne Antheile, loca 
montis, verfauft. Begreiflich Alles unter öffentlicher Konzeſſion. 

Dffenbar kann auf ſolchem Wege eine Kapitalanfammlung 
erzielt werden.: Das bemweilt die noch heute vielfach gebräuch— 
liche, fast identiſche Art der Emiſſion von Anleihen, und 
Dividendenantheilen an allerlei Unternehmungen. Die Gejeß- 
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gebung entſchloß ſich, obwohl zögernd, dieſe montes anzuer, 
kennen; zumal ſie die Gelegenheit darboten, in dieſer Geſtalt 
die allmählig aufkommenden öffentlichen Anleihen aufzunehmen. 
Daraus ſind nicht nur die, um ihres mildthätigen Stiftungs— 
zwecks willen befürworteten, aber auch damals ſchon oft zu 
ganz andern Spekulationen geneigten Leihhäuſer, von denen 
als das erſte das zu Orvieto 1463, dann das zu Perugia u. |. w. 
genannt wird, jondern aud die berühmten Banfen, wie zu 
Genua, Rlorenz, Venedig, Neapel u. |. mw. feit dem 15. Jahr⸗ 
hundert entitanden. 

Faktiſch hatte man aljo bereits eine reine Kapitalvereinigung, 
in ihrem wirtbichaftlichen Werth dem Aftienverein jehr nahe 
ftehend. Allein noch mußte fie fich unter der Form des Ge— 
winnantheil- oder Rentenfaufd verfteden. Und die jchärfere 
Betrachtung jagt ohne Mühe, welch ein bedeutjamer Gegenſatz 
darin liegt, ob fertige Antheile verkauft oder durdy den Zu— 
jammentritt der Einzelfapitaliften erit das ganze Unternehmen 
gebildet wird. 

Für das Mittelalter ift alfo dad Ergebniß der Betrachtung: 
ed gab eine Arbeitögejellichaft, eine Gejellichaft aus Vereinigung 
von Arbeit und Geld, aber Feine ſozietätsmäßige Kapitalver- 
einigung. 

Die Darlegung der Gründe aber zeigt im Voraus an, 
dat abermald der Zuftand des Geſellſchaftsweſens gemwechjelt 
haben muß, jeitdem die Wucherlehre im großen Ganzen über: 
wunden worden ilt. 

Erit dadurch, daß das Kapital in fein Recht der Gebrauchs— 
vergütung, in den Zindbezug wieder eingejegt wurde, hat ed 
die Fähigkeit zurüd erlangt, als jelbititändiged Clement der 
Gejellihaftöbildung Verwendung zu finden. Das Alterthum 


erfannte, wenn irgend Etwas, dazu nur das Kapital, das 
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Mittelalter nur die Arbeit ald geeignet an. Für und jtehen 
Arbeit und Kapital neben einander. 

Der chriftlichsfittliche Begriff der freien Arbeit blieb uns; 
mithin audy die freie Sozietät auf gemeinjame Thätigfeit, in 
Anwendung auf den Handel, aljo die Vereinigung Mehrerer zu 
gemeinjamem Betrieb des Handeldgewerbed mit vereinigten Ar: 
beitöfräften. Nicht minder blieb und die aus Geldleiftung und 
Arbeit zuſammengeſetzte Kommanditgeſellſchaft. Won jeher 
famen Vereinigungen beider Arten auch in Deutſchland vor. 
Auch in Deutſchland begegnet und bereit in der noch voll» 
ftändig von den Wudjerregeln beherrichten Epoche der Gebraud 
und jogar der Mißbrauch der leßtern Form zur Stiftung großer 
Gejellihaften mit einem oder mehreren Geranten. Denn jo 
find die Sozietäten zu verftehen, gegen deren monopoliftijches 
Preismachen der Reichsabſchied von 1512 und die Klagen der 
NReichöftände unter Karl V. eifern. Sm Uebrigen bejcyränft 
fidy freilich noch heute die Gejellihaft auf gemeinſame Arbeit 
und diejenige, in welcher fich zu der Arbeit Kapitaleinlage ge— 
fellt, naturgemäß auf eine geringe Zahl von Theilnehmern. 

So find nody heute die offene und die gewöhnliche, d. h. 
nicht aftienmäßige, Kommanditgejellihaft des Handels zu denken. 
Freilich find fie, wie früher angedeutet, wenn auch größten- 
theild, doch nicht mehr nothwendig Eines mit Arbeitd-, Ar- 
beits- und Geldjozietät. 

Um das zu verftehen, bedarf es der Anknüpfung an das, 
was über die Haftbarfeit der Gejellichafter gejagt wurde. Wir 
erfuhren, daß nach älterer Yehre der das Geſchäft abjdyließende 
Genofje mit all feinem Vermögen, jeder andere, jei es mitar- 
beitende, jei ed nur Kapital einlegende Genofje dagegen nur 
bis zum Belaufe jeiner Einlage eine jede Gejellichaftsjchuld zu 
‚ zu vertreten hatte. Das war fünftlid und weitläufig. Daher 
ber Inſtinkt des Verkehrs und der Rechtspraxis, darin zu 
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ihlüffigeren Refultaten zu gelangen, die durch beftimmtere 
Normen die Dedung ded Dritten ald Gläubiger ficher ftellen 
und daher den Kredit der Gejellichaft heben. 

Dffenbar war ed einmal unzulänglich, nur den das ein- 
zelne Geſchäft abjchließenden Genofjen für dieſes einzelne Ge— 
ihäft mit feinem ganzen Vermögen haften zu laffen; alle andern 
nur bis zum Belaufe ihrer Sozietätdeinlage. Das nächſte Be- 
ftreben der Neuzeit, dad freilich nur jehr langjam Erfolg er: 
rang, war allgemeinhin die unbejchränftte Solidarhaft auszu— 
bilden. Damit war man der fonjt unvermeidlichen, läftigen 
Einzelunterfuchungen überhoben und erreichte eine weit mächti— 
gere Kreditfähigkeit der Sozietät. Einer haftet für den andern 
mit jeinem ganzen Vermögen. Hier ift aljo volle Gegenjeitig- 
feit des Riſiko's. 

Gleichviel, wie man das nad) dem juriftiihen Schema zu 
erklären juchte, jo natürlidy erſchien dieje illimitirte Haft, daß 
fie lange Zeit für ein nothwendiged Attribut der Handels- 
gejellichaft angefehen wurde. Als jeden Zweifel erjparendes 
Kennzeichen diente die Firma und deren Gebrauch. Es war 
ausgemacht, wer einer Gejellichaftsfirma kundlich angehörte, 
hatte für Alles, was unter diejer Firma von irgend einem Theil— 
haber gejchah, unbedingt einzuftehen. 

Gewiß eine überaus wichtige Garantie des Kredits, gewiß 
ein wahrhaft gejellichaftliched Element, das durchaus das Ge- 
fühl des innigen Verbandes erregen muß. Allein je mehr man 
nady der einen Seite hin davon günftige Wirkung ſah, deſto 
mehr mußte man fid) fragen, ob denn das die einzige Bedin- 
gung jei, unter welcher Theilnahme an einer Handelögejellichaft 
geitattet werden möge. Hatte man das fchon an fich zu vers 
neinen, zumal ja der frühere Braud) diejelbe Antwort beftätigte, 
jo ließ vollends die befjere Einficht in das Weſen des Kredits 


feinen Zweifel übrig. Warum hätte man demjenigen den Zu— 
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gang zur Gejellichaft verſchließen jollen, der nicht jein Alles, ſon— 
dern nur einen beitimmten Theil jeined Vermögens auf's Spiel 
zu jeßen geneigt war? So ſchied ſich denn endlich die illimitirte 
und die limitirte Haftbarfeit, die offene von der Kommandit- 
gejellichaft. Dort ift unbejchränfte Haft des ganzen Vermögens 
aller Theilnehmer, hier limitirte Haft der Kommanditäre blos 
bis zum Belaufe ihrer Einlagen neben einem oder mehreren 
unbeſchränkt haftenden offenen Gefellichaftern. 

Nun galt e8 ein Merkmal zu finden, an dem die Außen- 
welt erfennen Fann, welche Garantie von den Einzelnen ge- 
tragen wird. Früher ließ man die Nennung ded vollen Namens 
in der Firma entjcheiden. Seht enticheidet nach unjerem neueſten 
Geſetz zwar auch die Art der Firma; allein ein noch zuverläf- 
figered Mittel der Vergewiſſerung bietet das öffentlidye Handels- 
regijter, aus welchem der Karakter der einzelnen Gejellihaften 
hervorgehen muß. 

Das Verhältnig der Kollektiv: und Kommanditgeſellſchaft 
zu einander und nad) außen ift dadurch völlig Har geitellt wor— 
den. Gegenwärtig würde man faum nody verjtehen, dab über 
Manches, namentlich das Wejen der limitirten Haftbarfeit jo 
viel Zweifel erregt werden fonnten, wenn wir nich: ſähen, daß 
vollends in andern Yändern erjt die allerjüngite Zeit derſelben 
Anerkennung verjchafft hat. Es handelt ſich einfach darum, 
dem Gejellicyaftögejchäft eim Kreditfundament zu geben, und 
dad gejchieht entweder durdy illimitirte, oder durch limitirte 
Garantieleiftung der Einzelnen. 

Eben weil es fih darum handelt, mußte fi) zulegt an 
der Kommanditgeſellſchaft noch eine Scheidung vollziehen, Die 
in dem Handelögejeßbuch getroffen, ebenjo verjtändig, als ju— 
riftiich angefochten it. Wenn man auf diejenigen fieht, Die 
nur Kapital in ein Gejchäft wenden wollen, jo gibt es joldye, 
die wirklich an dem Riſiko des Geſchäfts Theil zu nehmen 
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entjchloffen find und daher fich als Gejellichafter im Handels: 
regijter angeben. Aber es gibt auch Yeute, die das feined- 
wegs beabfichtigen. Kann ed denn verboten jein, jein Geld in 
einem Gejchäft, anftatt auf Zins, auf Dividende oder Gewinn: 
theilnahme anzulegen, ohne daß man irgendwie aldö Gejellichafter 
genannt, in Beziehungen zu den Gejchäftsgläubigern gebracht, 
ald Kreditgarant des Geſchäfts angejehen jein will? Gewiß 
fteht diejer Ergänzung des Darlehnd auf feiten Zins Nichts 
mehr entgegen. Mit Zug und Nedyt hat die jüngite Geſetzge— 
bung dieje Korm der Betheiligung, die Nichts ift, als ein Dar— 
lehn auf Dividende, die zwar das in dem Gejchäft umlaufende 
Kapital mehrt, aber zugleidy eine Schuld defjelben, nicht eine 
Kreditverftärfung darftellt, unter dem Zitel der ftillen Gejell- 
Ihaft von der Kommanditgejellichaft ausgejchieden. 

Das Alles beftätigt, dab die Rüdficht auf die Erzeugung 
der Kreditfähigfeit das heutige Syſtem der Aljoziation be— 
berridyt. Die Heritellung ded Kredits jchafft die Gejellichaft, 
gejtaltet fie aber auch, eben weil fie ihren eigenen Kredit hat, 
zu einem jelbitjtändigen Verkehrsweſen; ein Saß, deſſen völlige, 
bewußte Durchführung gegen die zögernde und unklare Nechtd- 
doftrin die nächſte Aufgabe der Legislation jein wird. Hinter 
diejem über das Weſen der Sozietät entjcheidenden Punft hat 
der wirthichaftlihe Inhalt erjt in zweiter Linie Bedeutung. 
Db der Einzelne Arbeit, Geld, oder beides beiträgt, das find 
juriftiich nur zwilchen den Gejellichaftern im Innern der Ge— 
jellichaft aufzuwerfende Fragen. 

Wir fünnen daher feineswegs, wenn wir die wirthichaft- 
liche Zujammenjeßung aus Arbeit oder Kapital prüfen, nod) 
behaupten, daß die offene Geſellſchaft ſtets Arbeitögejellichaft 
ſei. Seder fann offener Gejellichafter jein, ohne für das Ge— 
Ihäft den Finger zu rühren, oder einen Pfennig baar einzus 
hießen. Faktiſch freilich muß, wenn irgend eine, die Kollek— 
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tivfozietät nocdy immer die auf gemeinjame Arbeit gegründete 
Gejellichaft darftellen. Denn das Riſiko des gejammten Ber: 
mögens ift fo groß für den Einzelnen, daß er fich demjelben 
nicht leicht ausfeßt, wenn er nicht dem Geſchäfte auch feine 
Thätigkeit, die ihm zugleich die Mitkontrole gibt, widmen will. 
Umgefehrt wird, wer jeine gejammte Arbeitöfraft einem Ges 
ihäfte widmet, am erjten geneigt fein, auch mit feinem ganzen 
Vermögen dafür einzutreten. Mag man dad nehmen, wie man 
will, jo liegt darin der Grund, warum die Kolleftivgejellichaft, 
die intenfivite aller Gejellichaftdarten, der Ausdehnung nach die 
bejchränftefte ift. Zu gemeinfamer Arbeit auf fozietätsmäßiger 
Bafis entjchliegen fi) in der Regel nur Wenige. Zumal im 
Gebiete des Handeld bleibt ed zur Stunde nody ein Problem, 
große Produktivafjoziationen zahlreicher Theilnehmer auf ges 
meinjame Arbeit hin zu jchaffen. Ebenjo wird die natürliche 
Scheu vor der unbejchränften Haft nur im engen Kreije durch 
volles gegenjeitiged Vertrauen überwunden. Den umfaljenden 
Gebrauch derjelben zu Bildung größerer Bereine, den Schulze: 
Delitic für Handwerker davon gemacht hat, ijt bis jet wenig» 
ſtens auf den Handelsftand nicht zu übertragen verfucht worden. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Kommanditgejellichaft. 
So wie fie jeßt definirt werden muß, braucht fie keineswegs 
Bereinigung von Arbeit und Kapital zu fein. Man kann ihr 
ald offenes Mitglied angehören, ohne Arbeiter derjelben zu 
fein, und ald Kommanditift, ohne Arbeit oder reelled Kapital 
einzujchießen, wie man umgefehrt Kommanditift und doch zu— 
gleich Mitarbeiter jein kann. Allein praktiſch macht es fich in 
der Regel jo, dab fie die Verbindung Mehrerer darftellt, von 
denen ein Theil nur Arbeit, oder Arbeit und Kapital, ein Theil 
nur Kapital hergibt. Auch diefe Verbindung ift der Natur 
der Sache nady im Ganzen auf wenige Genofjen angewiejen. 


Wie für die offene Geſellſchaft durchichnittlich erhebliche Ber: 
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ichiedenheit des Vermögens eine Klippe bilden wird, jo muß 
auch die Kommanditgeſellſchaft auf ein gewiſſes Berhältnik 
zwifchen Arbeit und Kapital angewiejen fein, wenn eine echte 
Ehe zwijchen beiden beitehen fol. Vor der Uebermacht des 
einen Faktors wird fonft der andere troß des gejellichaftlichen 
Namens zum Diener. Wahre Affoziation ift Gleichberechtigung. 

So bleibt denn die wahrhaft weite Ausdehnung für die 
reine Kapitalgejellichaft übrig. Sie, dad jüngfte Produft des 
Alloziationstriebes ift dem äußeren Umfange nad) am größten. 
Um eines fleinen Kapitald, um der Betheiligung Weniger 
willen, jet man dieje Form gar nicht in Bewegung. Gie 
rechnet, wie jchon der Titel ded Aftienvereind bejagt, unter 
dem allein von der reinen Kapitalgejellichaft die Rede ift, auf 
die Betheiligung Sedermannd. Zu diefem Behufe wird von 
vorn herein, — und wer erinnerte fich dabei nicht der loca 
montis? — in eine Zahl von Einheiten getheilt, die der Idee 
nach, zumal wenn die Form des Inhaberpapierd gewählt wird, 
Jedermanns Luft zur Verfügung geftellt find. 

Der erite wahre Aftienverein, den und die Gejchichte über- 
liefert, war die holländiſch-oſtindiſche Handeldfompagnie, 1602 
errichtet. Holland ging mit dem erften Beijpiel der reinen 
Kapitalvereinigung voran; das Land, wo zuerft unter dem Ein- 
fluß des Proteſtantismus das gefammte Wucherdogma energiſch 
befämpft wurde. Der Handel war ed, der die erite Kapital- 
geſellſchaft hervorrief, der geborene alte Feind der Wucherlehre. 
Die weitichichtigen überjeeiichen Unternehmungen verlangten ein 
nur durdy Bereinigung zu beichaffendes Großfapital. Bei dem 
feineöwegs blos privaten Ermwerböinterefje ſolcher Unternehmun— 
gen, die vielmehr, indem fie Kolonien ftifteten, auch eine weit: 
tragende politiiche Bedeutung hatten, war es begreiflich, daß 
die Staatögewalt der Errichtung und Erhaltung jener Kom— 
pagnien ihre Hülfe lieh. 
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Unter dem Schuß, der Aufficht des Staates, in inniger 
Verbindung mit der Regierung entitand ferner, indem der Bann 
der Wucherlehre einmal gebrochen war, 1613 die berühmte, 
1858 begrabene englijch = oftindiishe Kompagnie; nach ihr, Der 
Projekte gar nicht zu gedenken, eine ganze Reihe anderer, deren 
Adam Smith bereit3 45 aufzählt. Nach außen waren es zu— 
gleich politiiche und Handeldforporationen, ausgeltattet mit 
Statuten, Privilegien und Monopolen aller Art; nady innen 
Aktienvereine, zufammengejeßt aus den Mitteln, welche die 
Theilhaber, deren es im Anfang meift nicht Viele waren, gegen 
Polize (Aftienjchein) nad) einer gewillen Einheit zujammen= 
ſchoſſen. | 

Es ift nicht unfere Aufgabe, die Schidjale jener fürft- 
lichen, ariftofratiichen Afktienfompagnien zu verfolgen, oder auch 
nur den Unfug aufzudeden, der damit, man gedenfe des Law'ſchen 
Schwindels und jeiner Miſſiſſippigeſellſchaft, in den verjchiedenen 
Ländern und zu verjdjiedenen Zeiten unter den Augen des 
Staates getrieben worden tft. Die Epoche diejer regierenden, 
obwohl ihrerſeits großentheild wieder regierten, Kompagnien 
it vorüber und, was davon noch beiteht, Angefichts der mo= 
dernen jtaatsrechtlichen Begriffe eine Anomalie. 

Wohl aber haben wir darauf binzuweijen, wie fid von 
jenen Eolonifirenden Handelöfompagnien aus die Form des 
Aftienvereind bis auf unjere Tage entwidelte. Das Schidjal 
des Aftienvereind hat fid) in den einzelnen Staaten jehr ab» 
weichend geitaltet. 

Der Mifjiifippi- Skandal in Franfreidy und der Südſee— 
ichwindel in England am Anfange des vorigen Jahrhunderts 
waren das Signal für umfaffende NReprejfivmahregeln. Die 
englifche Bubbleakte Georgs I. erklärt jeden Verein, der jeine 
Mitglieder der Solidarhaft entbindet, und insbejondere denje- 


nigen, der eö wagen würde, Inhaberaftien auszugeben, für ſtraf— 
(854) 


— ⸗— 

bar. Obwohl dieſes Geſetz 1824 aufgehoben wurde, hielt man 
doch an dem der eigentlichen Aktiengeſellſchaft feindlichen Prinzip 
der Solidarhaft feſt, bis erſt in den letzten Jahren ſich auch 
dort die limitirte Haft der Mitglieder volle geſetzliche Aner— 
kennung verſchaffte. Und ſo, neu erſcheint in England die 
„limited liability“, daß es noch anläßlich der Kriſe von 1866 
nicht an Anſchuldigungen dieſes Syſtems gefehlt hat. 

Anders in Frankreich. Schon im Jahre 1721 wurde das 
Verbot der Emiſſion von Inhaberaktien, ohne welche ein großer 
Verein der Art nicht wohl exiſtiren kann, wieder aufgehoben 
und damit grundſätzlich die Benutzung der Aktienvereinsform 
zu Handels-, wie zu andern Geſchäften freigegeben. In der 
That hat ſich denn auch von da ab allmählig der Aktienverein 
auf alle möglichen Unternehmungen erſtreckt, welche Großkapital 
erheiſchen. Wo dazu Bedürfniß, wendet ſich die Unternehmung 
an das Publikum und fordert es zur Betheiligung auf. Um 
dieſe Betheiligung möglichſt zu verallgemeinern wird die 
Summe des projektirten Kapitals in kleine Einheiten getheilt 
und um deſſelben Zwecks und der beſſeren Cirkulationsfähigkeit 
willen das darüber lautende Certifikat, die Aktie, wenn es auch 
möglich iſt, ſie auf den Namen zu ſtellen, in der Regel auf 
den Inhaber geſtellt. Die nahe Verwandtſchaft einer ſolchen 
ſogenannten Aktiengeſellſchaft und der öffentlichen Anleihe liegt 
auf der Hand. 

Täglich ſehen wir auch in Deutſchland, das ſich im Laufe 
des vorigen Jahrhunderts den Aktienverein nach franzöſiſchem 
Muſter, d. h. mit dem Prinzip der limitirten Kreditgarantie 
der Theilhaber, aneignete, ohne irgend dieſes Prinzip anzu— 
zweifeln, Unternehmungen aller Art, Eiſenbahnen, Fabriken, 
Schifffahrtslinien, Banken, Aſſekuranzen u. ſ. w. in Geſtalt der 
Aktiengeſellſchaft gründen. Alle Geſchäfte ſind derſelben zu— 
gänglich. Die vermehrte Uebung hat alſo den einſtmals öffent— 
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lichen, politiihen Karafter, den wir an den alten Handelöfom= 
pagnien wahrnehmen, abgeftreift. Die Aftienform dient jeßt, 
wenn man auch theilmeije den von ihr getragenen Unterneh 
mungen nicht blos wirtbichaftlich, jondern zugleich politiſch Die 
Bedeutung öffentlicher beilegen möchte, mindeftens ebenſo gut 
jedem Privatzwed ded Erwerbs. Sie hat fidy privatifirt, Die 
Altienjozietät, wie fie, längft nicht mehr auf eine geringe Zahl 
fürftliher Kaufleute bejchränft, fondern im Gegentheil auf 
Jedermanns Kapital berechnet, ſich zugleid) demofratifirt hat. 

Nichtödeftoweniger erhielt fi fortwährend die Beſchrän— 
fung, daß der Aftienverein zu feiner Stiftung Konzeffion der 
Staatöverwaltung bedürfe und deren Aufficht unterworfen jet. 
Ein Berlangen der Staatögewalt, welches den erjten Anfüngen 
des Aftienvereind, einer oftindifchen Handeldfompagnie gegen- 
über, ſehr begreiflih war und damals als jelbitverftändlich 
niemald angefochten wurde. Es ift ferner wohl zu begreifen, 
daß man dad Dberauffichtörecht des Staates nad) der Schwindel» 
zeit am Anfang des vorigen Jahrhunderts ald Garantie-gegen 
neuen Schwindel beibehielt. Allein jeitdem hat fid) eben der 
Gebraud) des Aftienvereind verallgemeinert und modifizirt. Die 
Staatöoberaufficht wird hier, wie an andern Stellen, von dem 
jelbititändig gewordenen Verkehr drüdend empfunden und die 
Erfahrung lehrt genugjam, daß in jener Aufficht gewiß nicht der 
Schuß gegen unfolide Spekulationen gelegen war, am wenigiten 
in den Kleinftaaten Deutſchlands. Am Ende follen gar doftri- 
näre Trugjchlüffe, wie fie diejenigen ziehen, welche die Staats: 
genehmigung für nothwendig erachten, weil der Aftienverein 
unvermeidlich al8 eine Art von Korporation erſcheint, Korpora— 
tionen aber nur mit Willen ded Staates entjtehen und eriftiren 
dürfen, zur Rechtfertigung helfen. 

Sp widerwillig fühlt der Verkehr diefen Zwang, daß er 


lieber eine an fich durchaus unnatürliche Form erfand, um dem: 
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jelben zu entgehen. Darin liegt die Erklärung der in Frank— 
reich vielfach praftizirten, nicht minder in Deutjchland üblich 
. gewordenen, und jelbit in England bei dem dort gegen die 
reine Aftiengejellichaft beftandenen Drud in analoger Anwen- 
dung vorkommenden Kommanditgejellihaft auf Aktien, der Ver— 
bindung eined in Aktien zertheilten, großen jog. Kommandit- 
fapitald mit einem oder ein paar unbejchränft haftenden Ge- 
ranten. Mag man dad aud dem Gefichtöpunft der Vereinigung 
verjchiedenartiger Haft, oder aus dem Gefichtspunft der Ver— 
einigung von Kapital und Arbeit betrachten, jo ift und bleibt 
ed ein ungejellichaftliches Verhältniß zwiſchen jo ungleichen 
Faktoren. Schwerlidy würde bei völliger Freiheit der Bewe— 
gung für die reinen Aktienvereine davon Etwas übrig bleiben. 

Troß aller Bemühung, die drüdende Bürde abzujchütteln, 
beharrt aud) das deutiche Handelsgeſetzbuch bei der Tradition. 
Der Altienverein, joviel dagegen auch jchon in Wort und 
Schrift geftritten worden, bedarf der Staatöfonzeifion, die 
Kommanditgejellihaft auf Aktien dagegen kann wenigitens, 
und die meiften deutichen Länder haben fich beeilt, diefe Thür 
offen zu laſſen, ohne Staatsaufficht beftehen. Indem die Ur: 
ſache des Gegenjates fortdauert, haben wir ſomit eine reine 
Kapitalgejellihaft und eine gemijchte, welche letztere zwar nach 
juriftiicher Definition unter die Rubrik der Kommanditgefell- 
ſchaft gehärig, wirthichaftlicy aber, da fie fi) aus Großfapital 
und der Arbeit Eines oder Weniger zufammenjeßt, von der 
oben gejhilderten gewöhnlichen Kommanditgejellichaft jehr ver- 
ſchieden ift. 

Ein Ueberblid über die Reihe der Kapitalgejellidhaften 
thut dar, daß die Aljoziation, welche nur oder vorwiegend auf 
Kapital beruht, ſich lediglich für das Großfapital oder die 
Großunternehmung eignet. Das Kapitalbedürfniß der kleineren 


Unternehmung zu befriedigen, reichen andere Formen volljtändig 
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aus. Denn darüber kann ſich Niemand täufchen, fichtlih iſt 
der Aftienverein Nichts, als eine Art der Kapitalbefhaffung. 
Und das ift die Kapitalgejellichaft ftet8 geweien und wird es 
jein, jelbit dann, wenn wir die fpezifiiche Form der Aftie hin— 
weg denfen wollten. 

Eben deshalb ift und bleibt der Aftienverein, die Kapitals 
gejellichaft der am Mindeften in Wahrheit genofienichaftliche 
Berein. Unftreitig macht für das Affoziationsbewußtjein des 
Einzelnen die limitirte Haft, wonady über die aktienmäßigen 
Einzahlungen hinaus fein Theilbaber irgend von dem Vereine 
jelbit oder von deifen Gläubigern in Anfpruch genommen werden 
fann, die aljo jedes weitere Rififo abichneidet, und die illimi=- 
tirte, jolidarifhe Haft einen großen Unterjchied. Der Aktionär 
hat ein Interefje an dem Geſchäft, dem er fein Kapital zuge— 
wendet hat; aber nur, um für fein Kapital die befte Revenüe 
zu erhalten. Mit Recht hat man öfter bereits hervorgehoben, 
daß darin die Lage einer Mehrheit von Darlehnsgläubigern 
deflelben Schuldners faum eine andere ift. Wo follte audy der 
innere Unterjchied eines Konjortiumd von Obligationsinhabern 
einer öffentlichen Anleihe und eined Vereins von Aktionären 
berfommen? Dort, wie bier, vereinigt dad Geldinterefje, und 
jo wenig fällt e8 auch hier wieder ind Gewicht, daß für jene 
in Zins, für diefe in Dividende daffelbe fich verkörpert, daß 
mitunter, wie die jog. Prioritätsaktien und Prioritätö@bligationen 
belegen, die ſpitzeſte technifche Unterjcheidung dazu gehört, um 
diefe in Wirklichkeit in einander übergreifenden Dinge zu jcheiden. 

Vielleicht ift das einer wirthichaftlichen Betrachtung, welche 
die Erfolge nicht blos nach Zahlen jchäßt, der ſchwächſte Punkt 
ded modernen Kapitalgefellichaftöwejend. So weit wir zum 
Glück von römischer Kapitalwirtbichaft entfernt find, denn das 
beweilt gerade das Affoziationswefen, deſſen man entbehren 
würde, wo ein römiſcher Großkapitaliſtenſtand eriftirte, darin 
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iſt der Aftienverein rein materialiltiih, daß er faft nur das 
Seldinterelje der Einzelnen feijelt, denen der ganze Zwed des 
Vereinsunternehmens nur infofern Bedeutung bat, ald er Dividen- 
den bringt. Ganz anders, wenn ed gelingt, die Theilnahme des 
Einzelnen tiefer zu paden. Brauchen wir doch nur auf die 
früheren deutſchen Genofjenjchhaften und Verbände der mannig— 
fachiten Art, Bergwerkögejellichaften, Pfännerichaften, Brauge— 
nofjenjchaften, Deichverbände u. dgl. zurüdzubliden, welche äußer- 
lid jo gut, aftienmäßig organifirt, darum in ganz anderem 
Lichte erjcheinen, weil fie nicht allein an die Kafle, jondern 
zugleih an die Perfon Forderungen ftellten. 

Sie find größtentheild entweder untergegangen, nur nod) 
in Reften vorhanden, oder in modernem Sinn refonjtruirt 
worden. Db ed aber gejchehen kann und geichehen wird, aus 
ihrem hiftorifhen Vorbild foviel zu entnehmen, daß unſer Ka— 
pitalvereinswejen einen Inhalt gewinnt, der das Intereſſe des 
Einzelnen durch den gemeinfam erftrebten Zwed wahrhaft ge- 
noſſenſchaftlich ergreift? Ueber ſolche Ausfichten, die nur lang» 
fam von innen heraus verwirklicht werden könnten, laſſen fidy 
nur Vermuthungen und Wünſche ausiprechen. 

Werfen wir endlidy nody einen flüchtigen Blid auf die Si— 
tuation, welche unter den geſetzlich anerkannten Sozietätöformen 
die lediglich auf der Zujammenlegung von Kapital beruhende 
Aftiengejellichaft gegenüber der Arbeit einnimmt, jo bedarf es 
nur weniger Worte. Noch immer find Viele geneigt, die große 
Kapitalvereinigung ald den jchlimmften Feind der Arbeit zu 
betrachten. Aber nur Unverftand und Oberflächlichfeit, wo 
nicht böjer Wille und eigennüßiges Streben nad) ganz andern 
Zielen, ald nady der „Löſung der fozialen Frage”, kann überhaupt 
von einem Widerftreit des Kapitald als joldyen wider die Arbeit, 
der mit der Unterdrüdung der leßteren zu endigen droht, reden. 
Dft, und doch, wie es jcheint, noch nicht oft genug, hat man 
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gepredigt, dab das Kapital an fi) eine todte Sache tft, es jei 
noch jo groß. Wirthſchaftlich lebendig und wirkſam wird es 
erft durdy die Arbeit. Das gilt auch von dem afjoziations: 
mäßig verjammelten Kapital. Die Stiftung und Führung eines 
jeden Aktienvereind zeigt, daß das Kapital ohne die Arbeit 
Nichts ift und Nichtö bringt. Dem Rufe der Arbeit folgt es, 
indem es fid) verſammelt, durd) die Arbeit, die ſich der Kapital- 
verein, da er fie nicht durch die Sozietät hat, anderweitig, 
und wer weiß mit weldyen Opfern, häufig um den Preis, ſich 
eben von der Arbeit deſpotiſch beherrichen zu laſſen, anjchaffen 
muß, empfängt e3 jeine Früchte. 

Der Kampf, den man meint, wenn dem Kapital aus der 
Unterdrüdung der Arbeit Anklage erhoben wird, ift der Kampf, 
der mit dem Mittel ded Kapitals ausgerüfteten Arbeit gegen 
die mittellofe. Wer der Arbeit die Gleichheit der Werkzeuge 
aufredht erhalten will, der muß auch die Kapitalvereine ver: 
nichten, welche vorzugsweiſe geeignet find, dem Großbetrieb der 
Arbeit fein furcdhtbares Werkzeug, dad Kapital, in größtem 
Maßſtabe zuzuführen. Bis zu der Ausführung jenes viel be- 
rufenen Gvangeliumd der Arbeit aber wird der Kundige ge- 
troft in den Kapitalvereinen dad Refultat einer geichichtlich 
nothwendigen Entwidlung, die endlid Kapital und Arbeit, 
wenn auch nicht in volles Gleichgewicht gejeßt, doch am ſich 
ald gleichberechtigte Faktoren der Aſſoziation anerkannt bat, 
und eines der mächtigiten Förderungsmittel der heutigen Ge: 
jammtfultur erkennen dürfen. 
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Bortrag im Königöberger kaufmänniſchen Verein, 
gehalten im Januar 1867 


von 


Dr. Hein. Bohn. 


“Berlin, 1867. 


C. ©. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn ich verſuche, einen Abſchnitt aus der praktiſchen 
Medizin vor einem gebildeten Laienkreiſe abzuhandeln, ſo kommt 
mir der Umſtand zu ſtatten, daß die Schutzpockenimpfung, welche 
ich gewählt, nicht blos von einſchneidender Wichtigkeit für die 
ganze menſchliche Geſellſchaft, und von augenblicklichem Intereſſe 
für unſer durch die Pocken heimgeſuchtes Land iſt, ſondern daß 
fie auch ein Gebiet bezeichnet, welches nicht ausſchließlich den 
Aerzten zugehört, auf welchem Zeder, Publitum wie Arzt, eim 
jelbftitändiges Urtheil fich zu bilden und zu verantworten hat. 
In Preußen befteht Fein directer Impfzwang; dem Willen 
des Einzelnen ift anheimgeftellt, ſich und die Seinigen einer, 
wenn auch leichten, jo doch immerhin einer Krankheit zu unter- 
werfen, um ſich vor einer andern böfen Krankheit zu jchüßen, 
welche ihm keineswegs mit abjoluter Gewißheit bevoriteht. 
Der Impfftoff ift im leßter Inſtanz von der Kuh herge— 
nommen und vereinigt gewiſſermaßen menjchlidye und thierijche 
Säfte. Wir denken heutzutage verftändiger von den Bierfüß- 
lern und weniger erclufiv vom Menjchen, allein ich räume ein, 
daß für die einfache Betrachtung mandyed Anftößige in dem 
Impfverfahren liegt. Es hat daher der Schußpodenimpfung 
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von ihrem Auftreten bis zur jebigen Stunde an mehr oder 
weniger hitzigen Gegnern nie gefehlt, über ihren Werth find 
die Anfichten gerade entgegengejett und jelbit bei vielen ihrer 
Freunde oft unklar und ſchwankend. Faft täglich Fan der Impf— 
arzt von vorurtheilälojen Eltern die Frage hören, ob Die 
Impfung auch wirklich nüße; in welcher Frage die Befürchtung 
ftedt, e8 handle fich dabei vielleicht nur um einen eingebür- 
gerten medizinijchen Gebraud). 

Bedeutung und Werth der Schußpodenimpfung können 
nicht richtig verftanden werden, wenn man den jchlimmen Feind, 
welchen fie abwehren joll, nicht genau kennt. Die Kenntniß 
der Rolle, weldye die Poden in der Welt gejpielt, bildet Die 
nothwendige VBorausjegung eines fichern Urtheild über den 
Werth ded dagegen empfohlenen und gebräudlihen Schuß- 
mitteld. Möge ed mir daher gejtattet jein, in wenigen um— 
fafjenden Zügen die Geſchichte der Blattern vorauszuſchicken. 

Es iſt hiftorifch nicht ausgemacht, ob Aſien oder Afrika 
dad Heimathsland der Poden ift; mur ihr auferenropätjcher 
Urjprung jcheint zweifellos. Eben jo wenig fann entichieden 
werden, auf welchem Wege fie nach Europa gelangten, ob über 
Spanien durdy die Eroberungseinfälle der Araber, oder ob fie 
von den Römern aus ihren Kriegszügen zuerjt nad Italien 
gebradyt jeien. Eins jteht feit, daß fie im 6. Jahrhundert 
unjerer Zeitrechnung im füdlichen Europa bereit weite Ber: 
breitung erlangt hatten. Der lebhafte friegeriihe Verkehr, 
welcher in den damaligen Sahrhunderten die Völker von nah 
und fern zujammenführte, begünftigte die Ausbreitung der jo 
ftarf anftedenden Krankheit. Bor Allem trugen die Kreuz: 
züge zur Berpflanzung derjelben in biöher verjchonte Gegenden 
wejentlid, bei und Podenhäufer bezeichneten die Straßen der 
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Kreuzfahrer, wie fie umgekehrt zu ebenſovielen Infections— 
heerden der Krankheit wurden. 

So ſehen wir denn alsbald Frankreich, England, Däne— 
mark, Schweden in die Reihe der von der Seuche ergriffenen 
Länder eintreten, anfangs vorübergehend, ſpäter dauernd. Nach 
Deutichland jollen die Blattern 1493 durch Landöfnechte Kaijer 
Marimilian’d I. aus den Niederlanden eingejchleppt fein. Sie 
wurden von England aus nad) Island, über Rußland nad) 
Sibirien und in deſſen Nachbargebiete getragen, und es ift eine 
bemerfenöwerthe Thatjache, daß, während die Zropenländer 
die Geburtäftätte der Poden find, der hohe und höchſte 
Norden ein frucdtbarer Boden ihrer gefährlichiten Formen 
wurde. 

Mit der räumlichen Ausbreitung wuchs gleichzeitig die 
Heftigfeit der Krankheit; ihre Epidemien wurden häufiger, all» 
gemeiner und mörderifcher. Mehr ald einmal wurde ganz 
Europa, von einem Ende zum andern, von Nord bis Süd, 
und daneben Nordafien und Nordafrika durchjeucht: nur, wo 
die Cultur und die Gemeinſchaft der Menſchen aufhörte, fand 
auch die Seuche eine Grenze. 

Nach der weitlichen Hemiſphäre, nach Amerika, kamen die 
Blattern, fünfzehn Jahre nach feiner Entdedung, durch die 
Spanier und richteten alsbald unter den Eingeborenen fürdyter- 
lichere Verheerungen an, ald das Schwert, die Feuerwaffe und 
der Branntwein der Europäer. Ganze Indianerftämme wurden 
durdy die Krankheit audgerottet, in welcher die unglüdlichen 
Wilden einen böjen Geilt fürdhteten, der gefommen jei, alles 
Lebende zu vernichten. Die größte Bedeutung indeß erlangte 
die Seuche für ganz Amerika mit dem Beginn der Negerein- 
fuhr aus dem, von den Blattern befonderd bevorzugten Afrika, 


fo daß faft jeder neue Ausbruch von Podenepidemien in Amerika 
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auf eine Einſchleppung durch Negerjclaven zurückgeführt werden 
kann. Ueberhaupt leiſtete der, gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts immer reger ſich geſtaltende, internationale Verkehr 
und die Verknüpfung der einzelnen Welttheile durch die ſee— 
fahrenden Nationen der Verbreitung der Krankheit entſetzlichen 
Vorſchub. 

Die Pocken ſind unzweifelhaft die ſchwerſte aller Plagen 
geweſen, unter welchen je das Menſchengeſchlecht gelitten. 
Wenige andere Seuchen können ſich mit ihrem Alter, das nach 
Jahrtauſenden zählt, meſſen, und keine von dieſen erreicht fie 
nur annähernd in der Zahl der Opfer. So ſtarb in Europa 
während des vorigen Jahrhunderts jährlich etwa eine halbe 
Million Menſchen an Blattern, unter fünf Erkrankten einer, 
in jchweren Epidemien jeder zweite und dritte — in Berlin 
jährlich der zehnte bis zwölfte Theil der Einwohner. Im 
Zahr 1796 ftarben in dem damals Fleinen Preußen 25,000; 
in Deutjchland jährlid; 70,000. In Schweden innerhalb dreißig, 
Fahren (1774—1803) gegen 130,000 Menjchen. In Frankreich 
berrjchten wiederholt Epidemien von 60—70 pCt. Sterblichkeit. 
Island verlor im Fahre 1707 von 50,000 Seelen Bevölferung 
20,000 durdy die Blattern. Sibirien wurde zum Theil durch 
fie ein andered Land. Vor ihrem Auftreten war die Bevölfe- 
rung überall zahlreicher und in ihren Beftandtheilen mannid)- 
faltiger; jpäter waren viele Völkerſchaften verjchwunden oder 
durd) die Furcht vor der Seuche anderwärtshin vertrieben. 
Man kann überhaupt annehmen, dab die Blatternepidemien 
aller Yänder vor dem Jahre 1800 ein Zehntel der Menjchen 
tödteten, ein zweites Zehntel durch Blindheit und andere un— 
heilbare Mebel verftümmelten. 

Dieje furchtbare Thatjache jpiegelt fi) in den Ausiprüchen 
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der berühmteſten Aerzte jener Zeiten, ſowie in manchen treffen— 
den Bergleichen des Volksmundes ab. 

Der engliſche Hippocrated, Sydenham, nennt die Pocken 
die jcheußlichhte Krankheit, welche mehr Opfer ald das Schieh- 
pulver gefordert. Amdere bezeichneten fie geradezu ald unver» 
nreidliche Peſt. Der gefeierte dentiche Arzt Peter Frank, 
am Ende desvorigen Jahrhunderts, ſagt mit Rüdficht auf die 
Dlattern: Niemand fei vor jeinem Tode glüdlich, und glaubt, 
Daß der, welder fie nicht gehabt, ihnen durch einen frühen 
Tod entronnen fei. Ein deutſches Sprüchwort lautete: von 
Blattern und von Liebe bleiben wenig Menjchen frei. — | 

Die Erkenntniß, zu welcher die Nerzte auch heut in jedem 
ſchweren Podenfalle gelangen, daß alle Sorge und Kunft 
eitel ift, den Fortjchritt der einmal begonnenen Krankheit auf- 
zubalten und ihren Berwüftungen im Körper eine wirkſame 
Schranke zu jeßen — diefe uralte Erkenntniß bat den menſch— 
lichen Geift frühe und, wie es fcheint, unter den verfchiedenften 
Bölkern jelbititändig, auf die Bahn gedrängt, Mittel zu er: 
finnen, um entweder den Eintritt der Krankheit ganz zu ver- 
hindern, oder ihr wenigftens, wenn fie unabwendbar, die ge— 
fährlichſte Spite abzubrechen. 

Bon dem alten Gulturvolf der Shinejen wird berichtet, 
daß fie ihren Kindern Hemdchen angezogen, weldye von Blattern- 
franfen zuvor imprägnirt waren, oder daß fie ihmen zerfleinerte 
Blatternijchorfe in die Najenlöcher ftedten. ine ähnliche 
Praris, ſich abfichtlidy blatiernfrankt zu machen, um vor jpäterer 
zufälliger Erfranfung gejchüßt zu jein, ift aus Indien befannt, 
deſſen Herzte, die Bramanen, mit Podeneiter getränkte Baum— 
wolle auf wundgeriebene Stellen des Vorderarms legten, oder 
‚mit dem Gift getränfte Fäden dur die Haut zogen. Noch 
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faflien, wo man fie, um die Schönheit der Mädchen bejorgt, 
unter abergläubifchen Geremonien von alten Weibern ausüben 
ließ. Auch in Nord: Afrika und felbit in Europa ftößt man 
in den frühern Sahrhunderten bereit auf ihre Spuren; vor— 
nehmlih in Griechenland war fie heimiſch und unter Der 
griechiichen Bevölkerung Konftantinopeld im Anfange des ver: 
flofjenen Sahrhunderts allgemein gebräuhlid. Man hieß das: 
die Blattern kaufen, und zahlte in der That landesübliche 
Preife dafür. In Europa ward die Prarid allmählid ver: 
feinert und vereinfacht. Man übertrug die Poden durdy bes 
fondere Pomaden, ſchlief mit Podenkranfen zufammen und 
legte die Kinder zu ihnen ind Bett. Erſt fpäter kamen Lan- 
zetten und Nadeln in Gebrauch, mittelft deren man, wie jeßt 
die Kuhpockenlymphe, jo den Eiter der Podenbläschen unter 
die Oberhaut des Körpers einführte; — ein Verfahren, weldyes 
unter der Bezeichnung: Inokulation der ehten Menjden- 
blattern hiſtoriſch geworden ift. 

Man fragt erftaunt, weldye Vorſtellung diefer wunderbaren 
Praris zu Grunde lag; wie man auf den Gedanken verfallen 
fonnte, fid) vorſätzlich ein Gift zu inofuliren, welches für die 
Ihredlichite Peit gehalten wurde, fid eine Krankheit einzu— 
verleiben, welcher entronnen zu jein, für ein höchſt jeltenes 
Glück galt! 

Der Widerfinn löft ſich bei folgender Betrachtung. Für 
die große Mehrzahl der Fälle befteht das Gejeß, daß eine ein- 
malige, wenn auch leichte Pockenerkrankung die jpätere An: 
ſteckung ausſchließt. Sodann lehrt eine ftetö beobachtete That: 
jache, daß die vereinzelt auftretenden, die jog. ſporadiſchen 
Podenfälle durchſchnittlich milder, viel weniger gefahruoll ab- 
laufen, alö die epidemiſchen. Dieje beiden Thatjachen bilden 
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Indem man id) nämlich durch die Cinimpfung gutartiger ſpo— 
radiſcher Poden einmal podenfranf machte und eine gleichfalls 
milde Erkrankung künftlich herbeiführte, hoffte man gegen die 
Bösartigkeit der zufälligen epidemijchen Erfranfung, vor weldyer 
ſich Niemand ficher hielt, gefchüßt zu fein. — Die Praris hat 
dieje Anjchauungen im Allgemeinen gerechtfertigt. 

Eine Dame ift ed, weldye den Impuld zur allgemeinen 
Einführung der Blatterninofulation in Europa gegeben hat. 
Lady Mary Worthly Montague, die Gemahlin des eng- 
lichen Gejandten in Konftantinopel, welhe an dieſem Orte 
Kenntniß von dem griechiichen Gebraudye der Blatternimpfung 
erhalten, hatte 1718 den Muth, ihre beiden Söhne, und, vier 
Sahre jpäter nad) London zurüdgefehrt, audy ihre Tochter aus 
echten Poden impfen zu laffen. Die fühne That ſetzte London 
in große Bewegung — man ftellte jofort, auf königlichen Befehl, 
Probeimpfungen an fieben zum Tode verurtheilten Berbrechern 
in Newgate an, fie fielen befriedigend aus und jchüßten die Ver— 
brecher nidyt blos vor der Hinrichtung, jondern audy vor den 
bösartigiten Poden, weldyen man fie, nach überftandener Impfung, 
preiögab. Im Sabre 1721 wurden die Kinder ded Königs 
Georg IL, jowie eine Anzahl Kinder aud den angejeheniten 
Familien ded Landes inofulirt. Damit war die Bahn für 
Europa gebrochen. 

Die neue Entdeckung verbreitete fid) jchnell nad) dem Con— 
tinent und über den Deean nad Nord-Amerifa. Der fran- 
zöfiiche, der preußiſche, der ſächſiſche, öfterreichifche und andre 
Höfe folgten dem englijchen Beilpiele. Die Kaijerin Gatha= 
rina I. von Rußland, welche ſich und den Großfürſten Paul 
impfen ließ, um dem Adel ein Beiſpiel zu geben, zahlte jedem 
gemeinen Rufjen, der jein Kind der Blatternimpfung unterwarf, 
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Hingenden Nachhülfe nicht, um der Inokulation der Poden 
Terrain zu erobern. 1746 wurde in London ein öffentliches 
BlatternimpfungdsInftitut für Arme gegründet ımd 1754 gab 
das k. Collegium der Aerzte dafelbft der neuen Entdedung feine 
gewichtige Sanction. 

Nichts kann die Blatternfurcht, unter welcher dad vorige 
Fahrhundert ftand, vollftändiger enthüllen, als die Haft, mit 
welcher man, den zahlreichen und erbitterten Gegnern der Ins 
ofulation zum Trotz, allerwärtd das zweifelhafte Schugmittel 
ergriff, und die Zähigfeit, mit welcher daſſelbe feitgehalten 
wurde, nachdem es längſt ſich jchon ſelbſt verurtheilt hatte. 

Denn die Enttäufchung über feinen Werth blieb nicht lange 
aus. Im Allgemeinen entiprady allerdings die Snofulation den 
gehegten Erwartungen und leiltete Taujenden, was fie von ihr 
gehofft. Allein bei immer häufigerer Uebung lernte man auch die 
Gefährlichkeit des Schugmitteld fennen. Nicht immer artete 
fih die fünftlich erzeugte Krankheit jo milde, wie der Fall, von 
welchem der Smpfitoff entlehnt worden; man fab nicht jelten 
die böfejten Blattern mit allen gefürchteten Nachkrankheiten, 
man ſah ſelbſt tödtlihe Poden der Inokulation folgen. Im 
England beredjnete man in den erjten 8 Sahren 2 p&t. Sterb- 
lichkeit, welche auf die Blatternimpfung famen. In Folge deijen 
verbejjerten zwar die Aerzte ihre Methode, ohne den böjen 
Ausgang jedesmal verhindern zu Fönnen. 

Ein anderes Unheil in ihrem Gefolge brachte die bereits 
ftarf erichütterte Inokulation noch mehr in Verruf. Was die 
Poden durch leßtere nämlih an Bösartigfeit verloren haben 
mochten, wurde bedeutend überwogen durd) die Ausbreitung, 
zu welcher ihnen die Snofulation verhalf. Es liegt auf der 
Hand: jeder Snofulirte wurde jeinerjeits zu einem Podenheerde, 
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neue zufällige Erkrankungen ausgehen konnten und wirklich aus- 
gingen. Die Quellen des Podengifted wurden auf 
Dieje Weiſe taujendfah vermehrt und beftändig 
offen erhalten und zu den Blatternepidemien, welcde, wie 
früher, von Zeit zu Zeit die Menſchheit heimfuchten, fügte die 
Inokulation unaufhörlich zahlreiche fünftliche und zufällige Er- 
franfungen und machte die Poden dauernd in Europa. Ja 
dDiejelben wurden durd fie in Gegenden erit hineingetragen, 
weldye biöher von ihnen befreit geblieben waren. 

Das Unheil war endlich jo offenkundig und fchreiend ge— 
worden, dab fi) nicht nur immer gewichtigere ärztliche Stimmen 
gegen die Inokulation erhoben, ſondern daß diejelbe audy, an- 
fangs in Heinen Diftriften, 1763 für ganz Frankreich geſetzlich 
verboten ward. Allein jo rüdfichtslos waltete die Angſt vor 
den Blattern, welchen Ludwig XV., von einem Landmädchen 
infizirt, 1774 erlegen war, daß fich, troß des allgemeinen Lan— 
beöverbots, der König Ludwig XVI. jelbft und mehrere Prinzen 
heimlich inofuliren ließen und daß erft die große Entdedung 
der Kuhpodenimpfung, um den Anfang des jeßigen Jahrhun— 
dertö, der Inofulation der echten Poden den Todesſtoß ‚geben 
konnte. — 

Unter mehreren unferer Hausjäugethiere, namentlich den 
Kühen, den Pferden, Schafen und Schweinen, find Poden 
feine ganz Seltene Krankheit, fie werden aber gewöhnlidy wegen 
der geringfügigen Erſcheinungen, weldye fie hervorrufen, über: 
jehen. Bei den Kühen bejchränft ſich die Pode auf das Euter 
und die Zißen, in zwar größern, aber den menschlichen durchaus 
ähnlichen Gebilden. Vermehrte Wärme und Gmpfindlichfeit 
jener Theile und eine geringe Abnahme des täglichen Milch— 
quantums find die einzigen krankhaften Aeußerungen des Thiers, 
weldhe oft gänzlich fehlen. Die Krankheit tritt überwiegend 
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ſporadiſch auf, feltener ald Epidemie oder, wie man es bei 
Thieren nennt, ald Epizootie und wird gewöhnlich durdy die 
Finger der Melker auf die übrigen Kühe defjelben Stalles 
oder derjelben Meierei übertragen. 

Bei den Pferden ftellt die Pode gleichfalld feinen allge= 
meinen Ausjchlag dar, fondern erjcheint unter der Form eitriger 
Bläschen am Feflelgelent. Ihr allein kommt der Name Pferdes 
maufe zu, welcher jpäter allen möglichen Krankheiten des Feſſel— 
gelenfes beigelegt ift. 

Bergleichende Beobachtungen - und zahlreiche Erperimente 
haben die nahe Verwandtichaft zwilchen der Kuh-, der Pferde- 
und der Menfchenpode dargethan, die nahe Verwandtichaft, nicht 
die Spdentität. Bei allen dreien pielt ein Grundproceß, welder 
bei der Kuh- und Pferdepode, enge lofalifirt, in Außerfter 
Mildheit hervortritt, während ihn die Menjchenpode über 
den ganzen Körper ausbreitet und im oft höchſt verderblicher 
Heftigkeit zeigt. Wie eine einmalige Blatternerfranfung die 
Empfänglichkeit für dad Blatterngift zeitlebens zu tilgen pflegt, 
jo tilgt das einmalige Ueberſtehen der Kuhpocken jene Empfäng- 
lichkeit wenigftensd für eine lange Reihe von Sahren. Die 
gleiche Schußfraft bietet die Pferdepode, während Schaf- und 
Schweinepoden fie nicht befiten. 

Die Kenntniß diefer Schußfraft der Kuhpode gegen die 
echten Menjcdyenblattern hat unter dem Volfe der verjchiedeniten 
Länder Sahrhundertelang gelebt. Sie wird bereitö den alten 
Indern zugejchrieben und A. von Humboldt fand fie ald ge- 
läufige Tradition bei den Hirten auf den Bergen Mexikos. Zu 
jener Kenntniß war das Volk durdy die wiederholte Erfahrung 
gelangt, daß ſolche Perfonen, welche podenfranfe Kühe gemelkt, 
die an den Ziten haftenden Podenpufteln aufgerifjen und ſich mit 
deren Lymphe bejudelt und angeftedt, d. h. einen Pockenaus— 
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Ichlag auf Händen und Armen (oder wo jonfthin die Lymphe 
verwijcht worden) zugezogen hatten — dab ſolche Perjonen bei 
ſpäter auöbrechenden Menjchenblatternepidemien frei ausgingen 
und fich jelbjt vor den natürlichen Blattern geſchützt hielten. 
Aud war diefe Erfahrung bier und dort, in Frankreich, im 
Holitein’ihen, von Landgeiftlichen und Landichullehrern bereits 
fünftlid) verwerthet worden und hatten leßtere in ihrem fleinen 
Kreife Kubpodenimpfungen an Menjchen mit Erfolg geübt. 

Erjt auf diefem Wege, durch Mittheilungen von Landleuten, 
famen die Aerzte in den Befit einer Thatſache, welche, folge: 
richtig vermwerthet, zu kulturhiſtoriſcher Bedeutjamfeit berufen 
war. Der englijche Arzt Jenner war nicht der erfte, weldyem 
die ganze Bedeutung jener jchlichten Volksbeobachtung aufging, 
aber ihm war ed vorbehalten, mit der Entdedung, an welche 
jein Name für immer gefeljelt ift, durdyzudringen. Geit 1778 
beichäftigt, die im Landvolfe lebenden Anfichten über die Schuß 
fraft der Kuhlymphe erperimentell zu prüfen, wartete er fait 
20 Sabre, ehe er, nad) Befiegung aller Bedenken und Zweifel, 
an die Deffentlichfeit hervortrat. 

Der Geburtötag der Schugpodenimpfung ift der 14. Mai 
1796, wo Senner in feinem Geburtdort Berkeley in Gloucefter- 
Ihire an dem achtjährigen Knaben James Philipps den erjten 
öffentlichen erfolgreihen Vaccinations-Verſuch ausführte. Zur 
Abimpfung dienten die Kubhpoden eines Milchmädchens Sara 
Nilms, welde an den, durdy Kornähren gerißten Händen, 
fich beim Melfen einer podenfranfen Kuh unabfichtlich infizirt 
hatte. Zwei Monate jpäter wurden dem Knaben, der Probe 
balber, edyte Menfchenblattern inokulirt, fie hafteten nicht; ebenfo 
jchlug eine wiederholte Inokulation fehl, d. h. der Knabe er- 
wies fich durch die fünftliche Einimpfung der Kuhpoden gegen 
die echten Menjchenblattern unempfänglich. 1798 fam Jenner 
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nad London und erregte ſowohl durch feine erſte Schrift, in 
welcher die Erfolge von fieben Kuhpodenimpfungen verzeichnet 
ftanden, wie durch fernere öffentliche Impfungen verdientes 
Auffehen. Die Entdedung fand Anklang und war von da ab 
gelichert. Nach wenig mehr ald einem Jahre waren in London 
bereitö über 19,000 Individuen vaccinirt; au 5000 derjelben 
hatte das öffentliche Impfinftitut Probeinofulationen mit echten 
Menſchenpocken angeitellt und fie unzugänglich für dieſelben 
befunden. 

Noch viel energijcher, ald die Heimath Ienner’s, bemäch— 
tigte fi) das übrige Europa des neuen Schutzmittels gegen 
die fürchterlihe Seudhe. Schon 1801 wurde in Wien das 
erite Schußpodenimpfungsinftitut auf dem Continent gegründet, 
Frankreich, die Schweiz und Italien folgten jchnell. In Berlin 
eröffnete man ein gleiches Inftitut am 5. Dezember 1802. Die 
Kriege, weldye Europa im eriten Dezennium des Jahrhunderts 
erjchütterten und umwälzten, waren der VBerallgemeinerung der 
Kuhpodenimpfung ungünftig, welche erft nach ni) Sa Rube 
der ſtaatlichen Pflege theilhaftig wurde. 

Auch in die übrigen Welttheile war die Kunde und der 
Gebraud der Baccination überrafchend ſchnell gedrungen, nad) 
. Nord: Amerifa 1800, 1802 nady DOftindien, nad) Grönland, 
nad Sava u. |. w. — 

Seit 1810 befteht in Preußen indirecter Impfzwang. 
Niemand it gejeglicy zur Impfung verpflichtet, aber der Be— 
ſuch öffentliher Schulen, der Genuß von Staatöbenefizien ꝛc. 
ift an den Nachweis derjelben geknüpft. Die Regierung fand 
fi) troß mehrfadyer Aufforderungen jeitend der Provinzialland: 
tage bis jeßt nicht veranlaßt, durch direkten Zwang einen Zwed 
zu erreichen, weldyen der gute Wille und die Einficht der Be— 


völferung von ſelbſt genügend törberten. Nur bei ftark um 
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fich greifenden Podenepidemien hat die Polizei das Recht, 
nad fruchtlofer dringlicher Vorftellung und Mahnung Noth— 
Zwangsimpfungen an den Renitenten vornehmen zu laffen, 
Beim Militär dagegen befteht directer Impfzwang. 

Die Inokulation der echten Menjchenblattern ift, ihrer Ge— 
fährlichfeit wegen, feit 1835 bei dreimonatlicher Freiheitäftrafe 
gejeglich verboten. — 

Im Anfange war alle Welt, wie auch Senner, in dem 
Glauben befangen, daß die Schußfraft einer einmaligen Impfung 
für dad ganze Leben ausreiche. Im zweiten und dritten De- 
zennium diejes Sahrhundert3 jedoch, etwa 15—20 Jahre nad) 
den eriten Impfungen, ald wiederum die echten Poden ſich 
bäuften und Erwadjene von ihnen befallen wurden, welche 
in der Kindheit mit Erfolg geimpft waren, lernte man ein- 
jehen, daß die urjprüngliche Hoffnung zu weit gejpannt wors 
den. Aucd wurde die Beobachtung gemacht, daß, wenn man 
Kinder, welde im eriten Lebensjahre geimpft waren, im 
15.— 20. Jahre einer abermaligen Smpfung unterwarf, leßtere 
wieder haftete, die Empfänglichkeit für die Kuhpode aljo wie- 
der erwacht war. Kurz, man überzeugte fih, daß ihr Schuß 
fein febenslänglicher jei, jondern nur für eine Reihe von Jah: 
ren vorhalte, und daß es dann einer abermaligen Vernichtung 
der Empfänglichfeit für das DBlatterngift durch erneute Vacci— 
nation bedürfe. Dies ift der Urjprung und der Sinn der zweiten 
Smpfung, der fog. Revaccination, welde, ald nothwendige 
Ergänzung der Baccination, jeit den zwanziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts zur Geltung gelangte, und jeit 1834 als Re— 
vaccinationdzwang beim preußifchen Militär eingeführt ift; jeder 
Rekrut wird nochmals geimpft. 

Mie viele Jahre die Schußfraft der erften Impfung vor- 
hält, ift individuell, im Allgemeinen 12—15 Jahre, jo daß 
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innerhalb des 12.—15. Pebensjahres durchſchnittlich die Wieder: 
bolung der Impfung fich empfiehlt. Bei mandyen Individuen 
erliicht die Schußfraft ſchon früher, bei anderen erft jpäter. 
Wo daher die zweite Impfung, zu jener Zeit vollzogen, nicht 
anfchlägt, muß fie von Zeit zu Zeit wiederholt werden, bis ſich 
ein Erfolg zeigt, jedenfalls ſtets bei herrichender Podenepidemie. 

Eine zweimalige erfolgreihe Impfung ſchützt, 
den bisherigen Erfahrungen nad, zeitlebens. Nur in 
einzelnen Perjonen ſchlummert eine jo mächtige Dispofition für 
das Podengift, daß fie auch durch zweimalige Impfung nur 
vorübergehend, immer nur auf Sahre, getilgt wird. Giebt es 
doch auch Beifpiele, wo Perfonen zwei-, dreis und mehrmal 
an echten Poden erkrankten. Für dergleichen Individuen fann, 
wenn fie, wie Aerzte und Kranfenwärter, in der Page find, 
oft mit Podenkranfen zu verkehren, eine dritte und noch öftere 
Smpfung nothwendig werden. Doc, das find Ausnahmen. Leider 
muß man befennen, daß die Ueberzeugung von der Nothwen- 
digfeit der zweiten Impfung, der Revaccination, nody wenig 
tief ind Publikum gedrungen ift, und daß die Gefellichaft da— 
durch immer auf’8 Neue in Gefahr gejeßt wird. — 

Iſt die Vaccination eine großartige Verirrung des menſch— 
lichen Geiftes und der civilifirten Geſellſchaft, oder iſt fie eine 
der glänzendften Entdedungen aller Zeiten und ein Triumph 
des menjchlichen Geiftes im Kampfe mit einer ihm feindlichen 
Naturfraft? Sit fie ein Segen der Geſchlechter geworden oder 
ein Fluch? Beide Anfichten haben ihre Vertreter, die Vac— 
cination hat enthufiaftiiche Zobredner und maßloſe Gegner ges 
funden. Aber audy unter ihre nüchternen Freunde haben ſich 
von Zeit zu Zeit mächtige Zweifel gejchlichen und immer auf’d 
Neue tft fie den jchärfiten Prüfungen unterzogen worden. 


Lafjen wir die zahlreichen, Feiner Widerlegung werthen Bor: 
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würfe und Verdächtigungen, welche fie erlitten, bei Seite — man 
bat die Impfung ſogar für einen Eingriff in die Hand der Bor: 
jehung erklärt, welche mit den Pockenſeuchen die Menjchheit ver: 
dientermahßen ftrafe, man hat von einer Verthierung des menſch— 
lichen Geiſtes durch fie gefabelt — laſſen wir diefe Abgeſchmackt— 
beiten und halten wir und an die Kernpunfte der Sache. Wir 
wählen abermalö den biftoriichen Weg. 

Wie Alles, was fi) ald Zwang anfündigt, den Engländer 
jofort auf die Seite der Oppofition treibt, fo hatte aud) der 
durch Parlamentöbejchluß 1853 gebotene Impfzwang alsbald 
fo viel böjes Blut erzeugt, dab ſchon im Jahre 1855 die 
Frage nach der Berechtigung ded Staates zum Impfzwange 
von Neuem auf die Tagedordnung des Unterhaufes trat. Im 
Folge der parlamentarifchen Kämpfe und der widerftreitenden 
Anfichten, weldye dabei über die Impfung laut wurden, ftellte 
fi) die Nothwendigfeit heraus, die ganze Impfangelegenheit 
einer umfafjenden Nevifion zu unterziehen. Um dem Parla- 
mente dad Material und eine fichere Grundlage für jeine Ent- 
fcheidung zu ſchaffen, nahm der Generalgejundheitörath von 
England die Sache in die Hand, von der glüdlidyen Idee ge— 
leitet, die ganze Impffrage einmal vor das Forum der dafür 
competenten wijlenfchaftlichen Welt zu bringen. Er formulirte 
vier, die Bedeutung und den Werth der Vaccination erjchöpfende 
Gardinalfragen, weldye durch WVermittelung der engliichen Re— 
gierung 539 ärztlichen Autoritäten und medizinischen Körper- 
ihaften Europas, Amerikas und Afiend zur Beantwortung vor- 
gelegt wurden. Indem auch ſämmtliche Regierungen, in deren 
Ländern die Kuhpodenimpfung längere Zeit gejeglich geübt war, 
dieſe wifjenfchaftlihe Unterfuchung durch die umfafjendften ſta— 
tiftiichen Erhebungen unterftüßten, floß ein jo großes, gründ» 
ih durchforſchtes Material zufammen, daß man fich ge- 
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trauen konnte, über die wejentlihen Punkte, um welde es 
fih bei der Impfung dreht, ein ficheres Urtheil zu fällen. 

Die erfte Frage lautete: ob die Baccination in den meisten 
Fällen vor den Blattern jchüße und eine beinahe abjolute Si— 
herheit gegen deren tödtlichen Ausgang gewähre? 537 von 
den 539 Befragten antworteten, auf pofitive Beweije geftüßt, 
bejahend — ein in der ärztlihen Welt Deutſchlands bekannter 
Duerfopf verneinend, — und ein englijcher Arzt zog die In— 
ofulation der echten Menjchenpoden der Kubpodenimpfung vor. 

Die Zahlen und Daten, welche zum Beweije der Schub: 
fraft der Kuhpode beigebracht find, füllen einen ftarfen Band 
und umfafjen Millionen. Und muß bier die aus ihnen ber- 
vorgehende handgreifliche Thatſache genügen, daß in demjelben 
Berhältnifje, in weldem die Vaccination bei den einzelnen 
Völkern Eingang gefunden hat, die Blattern ertenfiv und in- 
tenfiv immer mehr bejchränft find, während auf denjenigen 
Punkten der Erdoberfläche, wo Borurtheil und Unwiſſenheit 
fi der Einführung der Baccination widerjeßt, oder wo die 
Lälfigkeit der Regierungen ihre Erfolge vereitelt hat, die Blat— 
tern nach wie vor verderblidh wüthen, und einen Hauptfactor 
in der Sterblicyfeitöftatiftif der Bevölferung abgeben. 

Ebenjo ſprechend bietet eine zweite Thatſache ſich dar, 
welche, da fie näher liegt, leichter zu controliren ift. Das Kin— 
besalter befitt die lebhaftejte Empfänglichkeit für das Poden- 
gift, das ift eine jo ausgemachte Erfahrung, dab die Poden 
bei den Aerzten der früheren Jahrhunderte für eine vorzugs— 
weile Kinderfrankheit galten, wie es die anderen hitzigen Aus: 
ſchläge, Scharlady und Mafern, nod) jegt find. Wie ftellt fid 
nun dad Verhältniß heutzutage bei und, wo ed Sitte gewor- 
den, die Kinder innerhalb der erften Lebensmonate zu impfen? 
So, daß die Poden nidyt mehr ald eine Krankheit der Kinder, 
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jondern gegentheild als eine Krankheit der jpäteren Lebensalter 
aufzufafjen find. Die Baccination, indem fie das Kind jchüßt, 
bat die Poden in die jpäteren Jahre gedrängt, wo die durch 
die erite Impfung aufgehobene Empfänglichkeit für das Poden- 
gift wieder erwacht iſt, falls ſie durch Revaccination nicht von 
Neuem unterdrüdt worden. 

Daß die Impfung nicht in jedem Kalle vor den Poden 
Ihüßt, kommt daher, weil, wie jchon erwähnt, einzelne 
oder, bejjer gejagt, vereinzelte Individuen eine jo eminente 
Empfänglichkeit für das Podengift befigen, daß dieje unglüd- 
lihe Diöpofition auch durdy wiederholte Impfungen, ja durch 
wiederholte Pockenerkrankungen nicht gänzlicy zu bejeitigen ift. 
Indeß, wenn die Baccination jolche Individuen auch nicht vor 
den Blattern überhaupt bewahrt, jo jchüßt fie — wenig⸗ 
ſtens vor ihren gefährlichen Formen. 

Aber damit die Kuhpocke ihre Aufgabe erfühe, muß die 
Impfung aud) in richtiger Weije vollzogen werden. Es müfjen 
bei der Baccination im erjten Lebensjahre eine gewilje Anzahl 
Kuhpoden, mindeitend 5—6, normal gejchworen haben und ver» 
laufen jein, und ed muß zwiſchen dem 10.—20. Lebensjahre 
eine zweite Impfung ftattfinden, um die wieder erneute, wenn 
auch gemeinhin abgeftumpfte Empfänglichkeit für die echte Pode 
definitiv zu vernichten. 

Das preußifhe Militär, ſowie das Militär derjenigen 
Staaten, in welchen zwangöweife dieje zweite Impfung ftatts 
findet, liefert den unumftößlichen Beweis ihrer Nüblichkeit. 
Während früher die Poden, eben wegen der Vereinigung jo 
vieler Menjcyen, eine nie ausgehende Plage der Heere waren, 
find diejelben unter unjeren Soldaten zur Seltenheit geworden 
und faft nur bei den neu anfommenden Refruten anzutreffen, 


weldye fie von auswärts in die Garnijonen einjchleppen. 
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Es ift wahr, wir impfen alljährlidy eine große Menge von 
Kindern, und die Poden haben gerade in den legten Jahren, 
auch bei und, wieder häufige und epidemilche Berbreitung er- 
langt. Aber jehe man fidy nur die erkrankten Individuen an! 
Wer find fie? Es find erftend ungeimpfte oder ſchlecht geimpfte 
Kinder, zweitens Frauen, welche nur einmal in früher Jugend und 
da oft mangelhaft geimpft find, und drittens ſolche Männer, 
welche nie Soldaten gewejen und daher gleichfalls nur einmal als 
Kinder geimpft wurden. Ich habe mich nody nie getäufcht, wenn 
id) einem pockenkranken Manne, zu dem id) gerufen war, ohne 
vorherige Nachforſchung jofort jagte: er habe nicht beim Militär 
gedient. Man kann daher in einem Zimmer, wo, wie bei un 
jerem gemeinen Manne, viele Familien und Perjonen zuſammen— 
wohnen, und wo eine Podenerkranfung ausbricht, mit faſt un» 
trüglidyer Gewißheit Diejenigen, weldye von der Anſteckung ver- 
ſchont bleiben werden, von Denjenigen jcheiden, weldye durch 
fie gefährdet find, und Fälle, wie der folgende, fommen in uns 
jern Podenepidemien alltäglich zur Beobachtung, dat nämlich in 
einer Familie das jüngjte ungeimpfte Kind an einer jchweren 
tödtlichen Pode, die nur einmal geimpfte Mutter an mäßiger 
Bariolide darniederliegt, während die älteren geimpften Kinder 
und der revaccinirte Bater fidh ohne Scyaden in der vom 
Podengift geihwängerten Atmoſphäre bewegen. 

Und auch jelbft die einmalige Impfung in der Jugend 
ohne nachfolgende Revaccination, aljo das nicht vollftändig 
ausgenutzte Schutzmittel, gewährt es nicht die faſt abjelute 
Sicherheit vor dem tödtlichen Ausgange einer etwaigen Pocken— 
erfranfung? Der Screden vor den Poden, unter dem die 
früheren Sahrhunderte zitterten, ift für uns ein traditioneller 
geworden. Die überwiegende Zahl unferer heutigen Erkrankun- 
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Blatternformen gebildet, weldye ohne Entſtellung und ohne 
Beritümmelung enden. In Teheran, wo 1857 die Baccination 
in den eriten Anfängen lag, fand Dr. Pollad unter den zahl— 
reihen Blinden, welche bettelnd die Wege belagerten, neun 
Zehntel, welche den Verluſt ihres Augenlichted von überitan- 
denen Blattern berleiteten. Dieje graufige Thatſache, in frü- 
heren Sahrhunderten aud in Europa nicht unbekannt, jchredt 
und nidyt mehr. — 

Die zweite Frage ded Londoner Generalgejundheitsrathes 
lautete: ob Geimpfte dadurdy, daß fie von den Blättern frei 
bleiben, empfänglicher werden für Typhus, Seropheln, Zungen 
ſchwindſucht, und ob fie Nachtheile irgend einer anderen Art 
erfahren. Die Gegner der Baccination haben nämlich behaup- 
tet, die genannten Krankheiten hätten, jeit Einführung der Im— 
pfung, in ungewöhnlichen, ftetig wachjendem Maße zugenommen. 

Die Beantwortung dieſer zweiten Frage führte zu nicht 
geringerer Uebereinftimmung, ald die erfte. Jene Bejchuldigung 
beruht im Wejentlichen auf hiſtoriſcher Unkenntniß. Wir ge— 
brauchen allerdingd den Namen Typhus öfter ald die Aerzte 
der früheren Zeiten, aber nicht um eine neue oder eine unver— 
hältnißmäßig häufigere Krankheit damit zu bezeichnen, jondern 
wir vereinigen in demfelben eine Anzahl von Krankheitäzuftäne 
den, für weldye die älteren Aerzte jehr verjchiedene Namen 
(Schleim, Faul-, Nervenfieber u. a. m.) hatten. 

Was aber die Scropheln betrifft, welchen durdy die Kuh— 
poden Vorſchub geleistet fein joll, jo erlaube ich mir eine Be— 
merfung des berühmten englifchen Arztes Thomas White aus 
der Mitte des vorigen Sahrhunderts, aljo vor Einführung der 
Baccination, anzuführen; er jagt, daß, Poden und Majern aus- 
genommen, jchwerlich eine Krankheit allgemeiner in England 
jei, als eben Scropheln. 
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Typhus, Scropheln, Lungenfchwindjucht find, wenn ich mich 
des Ausdrudd bedienen darf, fociafe Krankheiten, abhängig zum 
großen Theil von dem jedesmaligen Zuftande der Geſellſchaft und 
mit ihm ziemlich gleichen Schritt haltend. Die meitverzweigten 
Wurzeln, welche diefe Uebel durch die moderne Gefellichaft ge- 
ſchlagen haben, fie find nicht und werden nicht ernährt durch 
die Kubpoden, fondern ihre wejentlichen Quellen find die zuneh— 
mende, immer gedrängtere Bevölkerung der großen Städte, das 
fteigende Fabrikwejen, die immer mehr complizirten Lebensver— 
hältniffe, die wachſende Schwierigkeit im Lebertderwerbe und 
zahllofe andere, hiermit verbundene Hebelftände der fortichrei= 
tenden Gultur. — 

. Drittend fragte der general board of health: ob durdy 
die Lymphe einer echten Kubpode mande allgemeine Kranf- 
beiten, 3. B. Scropheln, Direct überimpft werden können, 
und ob ein gebildeter Arzt den Mikgriff begehen fönne, dem 
Arm eined Kindes, anftatt Kuhpodeniymphe, irgend einen an— 
deren Krankheitöftoff zu entnehmen und denſelben weiter zu 
impfen? Das Letztere ift unmöglich; die Kenntyiß einer 
echten Kubpode erfordert feine befondere wiffenfchaftliche Dil: 
dung. 

Scropheln ferner können deshalb nicht verimpft werden, 
weil Scropheln überhaupt in feiner Weije anftedend find, ſon— 
dern die Ernährungäftörung, welche wir Scrophuleje nennen, 
bildet ſich ſtets felbftftändig aus den Säften ded Individuums 
heraus. 

Anders verhält es fich freilich mit den anftedenden Krank: 
heiten. Einige von ihnen find fünftlicy durch Blut, Materie ıc. 
von einem Individuum auf dad andere direct übertragbar; die 
Kubpoden entwideln fidh bei Kindern, weldhe an ihnen leiden, 
in gleicher Weije, wie bei gejunden, und befiten feine be= 
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jonderen Charaktere, aus denen ſich der Boden, welchem fie 
angehören, verriethe. Ein Kind, das bei der Impfung und 
bei der fpäteren Abnahme äußerlich gefund erjcheint und gute 
Kubpoden aufweist, kann trogdem mit anftedenden Säften be- 
haftet fein. Bon vornherein fcheint aljo nichts im Wege 
zu ftehen, warum von einem derart franfen Kinde neben jei- 
nen Kuhpocken nicht auch die zweite, ihm innewohnende, aber 
noch latente Krankheit verimpft werden follte. 

Allein die thatſächlichen Verhältniſſe, weldye hier in Be— 
trat kommen, liegen nicht jo einfah, um diefe Frage mit 
einer bloßen Verftandesoperation entjcheiden zu können. Die 
Fälle find nicht gar zu jelten, wo zwei, den ganzen Körper be- 
berrfchende Krankheiten gleichzeitig in einem Individuum vers 
laufen, ohne daß die eine den eigenthümlichen Gang der an— 
deren ftörte. Ja, zwei im Wejen gleiche Erfrankungen, von 
denen, follte man meinen, die mächtigere die ſchwächere unter- 
drüden müßte, können nebeneinander hergehen und ſich in feiner 
Weiſe beeinträchtigen, wie dies jehr deutlich an Kindern beob— 
achtet wird, weldye, bereits podenfranf, noch geimpft werben. 
Inmitten und dicht neben den echten Menjchenpoden ſetzen 
die Kubpoden ihre regelmäßige Entwidelung fort. Der Dr: 
ganismus fcheint im joldyen Ausnahmezuftänden ein doppeltes 
Reſſort zu führen, deſſen gegenfeitige Poften ſich nicht über: 
tragen — d. h. für den vorliegenden Gegenftand: die an— 
ftedende Krankheit bleibt anftedend auf allen ihr zufommenden 
Wegen, aber fie geht nicht in die Lymphe der Kuhpocken ein, 
welche außerhalb ihrer Domäne liegen. Von diefer, aus der 
Beobachtung gefchöpften Meberzeugung geleitet, haben einige 
Aerzte, aus den Kuhpocken folder Kinder, welche eine anftedende 
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willigung der Eltern, geimpft, ohme daß diejelben einen Schaden 
an ihrer Gejundheit erlitten. 

Ih habe hiermit nur eines jener complizirten Verhältniſſe 
andeuten wollen, um zu zeigen, wie jchwierig die Unterjuchung 
ſich gejtaltet, wenn man den jcheinbar einfachen Gegenftänden 
wiſſenſchaftlich nahe tritt. Das ift der Grund, warum ſich die 
Aerzte jelbft in der Frage, weldye und augenblidlich beſchäftigt, 
in zwei große Lager jpalten, in deren jedem die geachtetiten 
Namen anzutreffen find. 

Doch die Medizin ift, wie jede andere Naturwiljenichaft, 
zunächſt eine Wilfenjchaft der Beobachtung und der Erfahrung, 
und jo wird ed an legter Stelle immer darauf anfommen, ob 
. erfahrungsgemäß ein joldher Fall vorliegt, wo mit den Kub- 
pocken zugleidy eine anftedende Krankheit übertragen iſt. Ein 
ſolcher, über allen Zweifel erhabener Fall eriftirt bis jet nicht. 
: Die Zahl derartiger, mit einer gewiffen Gefliffentlichkeit in der 
medizinijchen Literatur veröffentlichten Fälle ift wahrhaft ver- 
Ihwindend gegen die Legionen Geimpfter in den lebten funfzig 
Jahren, und unter jener geringen Zahl befindet fich fein ein- 
ziger, welcher, Elar in allen nothbwendigen Details, einer 
unbefangenen jtrenglogiichen Kritik Stand hielte. Wäre ein 
joldyer geliefert, dann gäbe ed ja unter den Fachmännern 
feinen Streit mehr. 

Ich will nicht behauptet haben, dab niemals eine anitedende 
Krankheit bei der Kuhpodenimpfung wirklich übertragen jei. 
Aber dann hat der Jmpfarzt nicht, wie er follte, die Klare 
rechtzeitige Lymphe aus einer normalen Kuhpocke verimpft, 
jondern er hat, was er nie durfte, in grober ftrafwürdiger Un: 
fenntniß oder Fahrläjfigkeit ein anderes krankhaftes Product, 


anftatt der Kuhpockenlymphe, dem Impflinge mitgetheilt, 
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er hat die anitedende Krankheit, aber nicht die Kuhpode ver- 
impft. — 

Die vierte und leßte Frage bejchäftigt fi nur mit der 
Zeit, wann die erſte Impfung vollzogen werden ſoll. Alljeitig 
ift das früheite Lebensalter ald die geeignetite Zeit anerkannt 
worden, wenn nicht Krankheiten der Kinder bejondere Gegen: 
gründe abgeben. In Findelanitalten werden die Säuglinge 
ohne jeden Nachtheil bereitd in den erjten Lebendtagen geimpft, 
weil eine jo große Gemeinfhaft Ungeimpfter, ohne Gefahr 
durd) die Poden dezimirt zu werden, nicht lange zu dulden ift. 

Ich berühre endlidy nody einige Punkte, über welde man 
häufig irrigen Vorftellungen im Publikum begegnet. 

Die eriten Impfungen in England gejchahen natürlich mit 
wahrer Kuhlymphe, d. h. mit der Flüffigkeit, weldye die Poden 
der Kühe jelbjt enthalten. Dieje Lymphe, auf Fäden getrodnet, 
wurde von Ienner nad) Wien, nad) Berlin und nad) den meijten 
Hauptitädten ded Continents, wo man fie begehrte, verjandt. 
Die wenigen, mit diejer trodenen Lymphe vaccinirten Kinder 
wurden alsdann die Stammimpflinge für die einzelnen Länder, 
indem die Lymphe aus den Kuhpoden ihrer Arme weiter ver- 
impft wurde. Man nennt diefe vom Menjchen produzirte und ihm 
entnommene Lymphe die humanifirte. Wir bedienen und, in— 
dem wir von Arm zu Arm impfen, nur der humanifirten 
Lymphe. 

Es wird nun häufig die Frage discutirt, ob die humani— 
firte Lymphe, welche taujend und abertaujend Körper jchon 
durchwandert und ihnen Schußfraft verliehen hat, ob Dieje 
Lymphe nicht im Yaufe der Sahrzehnte eine Verminderung ihrer 
Kraft erfahren und weniger wirffam geworden je. Man hat 
mit diejer vermutheten Abjchwächung der Lymphe das Häufiger: 
werden der echten Blattern in den leiten Jahren in Verbindung 
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gefeßt und fid) nad öfterer Erneuerung des Impfftoffes, nach 
neuer originärer Kuhlymphe gejehnt. 

Zunächft ift und wird diejer Anjchauung und diefem Ver— 
langen fortwährend genügt. Unfere Regierung belohnt, um die 
Achtſamkeit der Kuhbefiter anzufpornen, denjenigen mit einer 
gejetlich normirten (freilich zu geringen) Geldfumme, welder 
Poden an der Kuh rechtzeitig nachweift, jo dab klare Lymphe 
gewonnen werden kann. Die größern Smpfinftitute und mandye 
Privatärzte haben wiederholt originäre Kuhpockenlymphe benußt 
und ſich damit Stammimpflinge für neue Generationen von 
Kindern angelest. So befitt das Wiener Impfinftitut eine 
Anzahl joldyer Reihen von Generationen, durch deren jede nur 
eine und diejelbe urjprüngliche Lymphe läuft. Durch die erite 
Reihe bewegt ſich die Lymphe fort, welche man 1801 von 
Jenner jelbit erhielt; jpäter find periodijch neue Reihen durch 
priginären Impfſtoff eröffnet und bis jeßt fortgeleitet, über 
welche natürli Buch geführt wird. 

Vergleicht man nun Kubpoden, welde von einer durch 
taujend Generationen gewanderten Lymphe erzeugt find, mit 
ſolchen, deren Lymphe erft wenige Generationen alt ift, jo zeigt 
fi Fein Unterjchted und die Beobachtung beftätigt die gleiche 
Schußfraft beider, ja die täglihe Erfahrung lehrt immerfort 
den gleichen Schuß, woher man die Yymphe auch genomnten. 

Die Vorftellung, dat die originäre Kuhlymphe auf ihrer 
unausgejegten Wanderung von Individuum zu Individuum, 
eine Veränderung, eine Entartung, eine Schwächung erlitten, 
iſt aus der Hinfälligfeit und allmählichen Abnugung menſchlicher 
Feiltungen und Kräfte gefolgert. Das Leben und die Gejebe 
der Natur werden nicht fadenjcheinig. Auch manche anftedende 
Krankheit wandert nun jchon Sahrhunderte von einem Körper 


zum andern, ohne dab bisher Jemand ſich einzureden ver: 
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mocht hätte, ſie ſei im neunzehnten Jahrhundert verkommen 
und ſiech geworden. 

Die Impfung mit originärer Kuhlymphe hat zudem 
mandye Unannehmlichkeiten, welche fie michtd weniger als 
empfehlenswerth macht; fie ift unficher in der Haftung und 
bäufig von jehr unliebjamen örtlichen und allgemeinen Kranf- 
beitderjcheinungen gefolgt. Erſt wenn die originäre Kuhlymphe 
zwei oder drei menjchliche Körper durchwandert, nehmen die 
Kuhpoden die conftanten, jchön audgebildeten Formen und 
jenen milden Character an, welchen wir bei dieſem Scuß- 
mittel, dad nicht durch Dual erworben werden joll, ſchätzen. 

Die Jahreszeit, in welcher geimpft werden joll, erjcheint 
von untergeordnetem Belang. Die Schutzpocken entwideln 
fih wohl in der Sommerwärme jchneller und gewöhnlidy auch 
fraftiger, als in den Lühleren und falten Monaten, ohne daß 
den im Winter vollzjogenen Impfungen, fofern fie gelungen 
find, weniger Wirkſamkeit zufäme. Die Gründe, weshalb wir 
Frühling und Sommer vorziehen, find deshalb mehr äußer— 
lihe; die geräumigen Lokale für die öffentlichen Gejammt- 
impfungen laſſen fich zu diejer Zeit leichter bejchaffen, und der 
Zrandport der Säuglinge über die Straße oder über Land ift 
ungefährlich. 

Eine ungleich größere Bedeutung hat die Frage, ob zur 
Zeit einer herrſchenden Podenepidemie geimpft werden darf. 
Es giebt jelbft Aerzte, welche dies verneinen und die bei vie— 
len Laien verbreitete Anficht nähren, daß eine zu folder Zeit 
eingeleitete Impfung die Dispofition zu den echten Poden 
fteigere. Ich fürchte, diefer Irrthum ift für manches Kind 
ſchon verhängnißvoll geworden, welches durch eine ſchnelle Bac- 
eination hätte gejchügt werden können. Denn die Impfung 
ift für die echte Pode keineswegs dad, was das Eiſen für 
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den Bliß bedeutet; diejelbe joll, im Gegentheil, auch bei den 
jüngiten Kindern ſchleunig ins Werk gejeßt werden, wenn Die 
Blattern einen Drt ergriffen haben. 

Die Impfung von Arm zu Arm, d. b. der friiche, un- 
mittelbar übertragene Smpfitoff verdient den Borzug vor der 
in gläjernen Haarröhrchen aufgejogenen oder zwiſchen Glas: 
platten getrodneten Lymphe, nicht weil jener beſſere Eigen: 
ſchaften befigt, jondern weil er im Durchſchnitt zuverläjfiger 
haftet. Die künſtlich aufbewahrte Lymphe büßt, unter man 
cherlei ungünftigen, nicht immer vermeidbaren, ja oft nicht ein- 
mal zu erfennenden Einflüffen, leicht ihre wirkfjamen Kräfte 
“ein. Das ift indeß auch der einzige Vorwurf, den fie ver- 
dient, und die Abneigung, welche aus andern Gründen gegen 
diejelbe obwaltet, muß als unbegründet zurüdgewiejen werden. 
Als Moskau im Jahre 1812 bei der Annäherung des Feindes, 
behufs der Abbrennung, geräumt wurde, vergrub das Findel— 
haus einige Platten Paare mit Lymphe in der Erde. Nach 
längerer Zeit wieder hervorgeholt, erwies fich diejelbe voll» 
fommen unverjehrt; fie ift die Stammlymphe mehrerer Gou— 
vernementd geworden. 

Der Schuß endlid, welchen die Kuhpocke gewährt, be— 
ginnt nicht mit dem Act der Impfung, jondern tritt erjt am 
10.—12. Tage nad) derjelben ein. Bis zu dieſer Zeit befteht 
die Möglichkeit und die Gefahr einer Anftedung ungeſchwächt 
fort. Daraus ergeben fidy die praftifchen Folgerungen von 
jelbjt, wie andererſeits die Fälle verftändlich werden, wenn 
Kinder einige Tage nad ihrer Impfung an echten Blattern 
erkranken. Es ift hier nicht die Mangelhaftigkeit des Schuß: 
mitteld zu beflagen, fondern ein Gejeß der Pathologie zu er- 
fennen und zu befolgen. — 

So jteht heute die Smpffrage — nicht auf die Meinung 
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einiger Weniger bafirt, oder auf fpärliche und ſchwankende That— 
ſachen. Nein, über den Werth der Kubpoden- Impfung hat 
fidy die Wiſſenſchaft mit einer in ſolchen Dingen unerhörten 
Einftimmigfeit ausgejprochen und eine nicht mehr zählbare 
Erfahrung giebt ihr untrügliches Votum täglich für fie ab. 
Unjere heutigen Podenepidemien, anftatt gegen die Impfung zu 
zeugen, jprechen, wie ic) gezeigt, gerade für fie. 

Aber das Publifum, der Podknfurdt entwöhnt, ift läffig 
geworden, unjere öffentlihen Gejammt- Impfungen genügen 
durchaus nicht den ftrengen Anforderungen, welche die Willens 
Ihaft und die Gefellihaft an die Baccination zu erheben be- 
rechtigt ift, die Zahl der ftändigen öffentlichen ISmpfinftitute 
(drei im ganzen preußiichen Staate), welche, neben der practi- 
ihen Beltimmung, nody mandye hochwichtige willenjchaftliche 
Aufgabe zu löfen haben, fteht weit unter dem Bedürfniß, und 
von der Nothwendigfeit einer zweiten Impfung find die Wenig- 
jten durchdrungen. 

Wenn erjt die Initiative zur Impfung und zur Revaccina- 
tion ſtets vom Publikum jelbit ausgehen, wenn Jeder von 
jeinem Arzte den Schuß gegen die ihm drohenden Blattern 
fo fordern wird, wie er feine Hilfe gegen vorhandene Uebel 
beaniprucht, dann werden auch die Blattern in die Reihe der 
nur noch hiftorifhen Seuchen treten. Die Menichheit hat, jo 
weit wir jeßt urtheilen können, die Poden in ihrer Hand. 


— — — — 
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Algier. 


Ein Bortrag, gehalten zu Baden-Baden am 26. Januar 
1867 


von 


W. Wattenbad), 


Profeffor in Heidelberg. 


Berlin, 1867. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuhhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Algier iſt der Gegenſtand, für welchen ich mir heute Ihre 
Aufmerkſamkeit erbitte. Algier! Ein Name, an den ſich ſchon 
die erften Eindrücke der Kindheit knüpfen. Für mid; wenig» 
ftend gehörte zu den erften Eindrüden, mit welchen die Kinder- 
bücher den erwachenden Geift ausftatten, die ergreifende Er- 
zählung eines Chriftenjelaven, der, im mittelländifchen Meere 
den Gorjaren in die Hände gefallen, viele Sahre bei ſchwe— 
rer Arbeit unter harter Behandlung und vielen Entbehrun- 
gen verlebt hatte. Endlich fam die Befreiung, die englifche 
Flotte unter Lord Exmouth bombardierte 1816 die Stadt, 
und die Ghriftenfclaven wurden ausgeliefert. Aber die Hei- 
math bot nur ein mühjeliges Leben: faft jehnte der Arme 
fi; zurüd nad) dem milden Klima, dem, wenn auch har— 
ten, doch jorgenlojen Leben, in einem Lande, wo die Lebens— 
mittel kaum einen Werth hatten, wo die ſchönſten Früchte und 
Gartengewächje jelbit dem Sclaven leicht erreichbar waren. 
Der fommenden Generation wird wohl an den Blumen 
fohl die erfte Bekanntichaft mit dem fremdartigen Namen fich 
Mmüpfen; die Grinnerung an die noch jo nahe liegende Gor- 
ſarenzeit wird fich gejellen zu den alten Geſchichten von Krieg 


und Barbarei, die dann hoffentlich in farbloje Ferne verjunfen 
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find. Wie jetzt nady Baden-Baden, reift man vielleicht einige 
Jahrzehnte jpäter nah Hammam Meschutin, den heilfräfti- 
gen Thermen des Atlas, deren malerische Schönheit nicht glän- 
zend genug jchildern kann, wer fo glüdlidy gewejen ift, fie zu 
jehen. 
Etwa zehn Meilen öftli von Gonftantine entquillt im 
ungeheurer Fülle das heiße Wafjer dem Boden in einem Berg: 
tefjel, der von hohen und fteilen Feljen in mannigfaltiger phan- 
taftiicher Geftaltung überragt ift. Die Quellen bilden in ähn- 
licher Weiſe, wie der Karlöbader Sprudel, einen ftarfen Nie- 
derichlag von Kalkfinter, und diejer hat im Laufe der Jahr— 
taujende der ganzen Gegend ihren eigenthümlichen Charakter 
gegeben. Die Quellen umgeben fidy mit fegelföürmigen Erhö— 
hungen, welche endlich dem Wafler jelbft den Weg verjperren, 
jo daß es fich neue Ausgänge ſucht. Ueber hundert foldyer 
Kegel, von zwei Fuß bis zu zwanzig Fuß Höhe, bededen den 
Boden, ſchwärzlich, grau, glänzend weiß von Farbe, und aus 
der Ferne Araberzelten täufchend ähnlich; die lebhafte Phan- 
tafie des Arabers fieht darin ein verfteinertes Hodhzeitfeit, er 
fennt die Urfache, welche Allah'8 Zorn erregte. Der Name be- 
deutet da8 Bad der Berfludhten. Dazwiichen jprudelt und 
kocht das Waſſer, jchon von ferne fieht man die dunklen Dampf: 
wolfen. Die größte Duelle ift fo ftarf, daß fie einen pradht- 
vollen Wafjerfall bildet, von dem Mori Wagner!) jagt, 
daß er an Schönheit Alles, was er in Tyrol und der Schweiz 
gejehen, weit hinter fi laffe. Denn der Kalffelö, über wel— 
chen das Waſſer ftürzt, ift ganz aus dem Niederjchlage deifel- 
ben gebildet; Wagner nennt ihn einen Kalkgletſcher. Er hat 
völlig die Karbe des friichen Schnees, nur hier und da zeigt 
er einen gelbröthlichen Schwefelanjat. Die wunderlichiten Fi- 


guren bilden fid) und wandeln fidy fortwährend durdy die immer 
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neu gebildete Krufte. „Ueber diejen Kalkfeljen und feine ver: 
fteinerten Thiere und Pflanzengruppen”, ſagt Wagner, „Itürzt 
der fiedende Waſſerfall der großen Duelle ziſchend, dampfend, 
dbonnernd in den Abgrund. Bon jedem Feljenzaden prallt der 
heiße Wajlerftrahl zurüd, peiticht mit feinem Sprudel dann 
wieder den tieferen Abhang, und fällt jo, dichte Dampfwolfen 
ausjpeiend, von Stufe zu Stufe, bis er ſich unter dem #eljen 
mit den übrigen Eprudeln vereinigt, und den heißen Bad 
Uad-el-Meschutin bildet.” 

Das lauere Waſſer erwedt und nährt nun hier eine un- 
gemein reiche und üppige Vegetation, es verliert ſich in einem 
undurddringlichen Didicht von Dleander, Lorbeer, Granaten, 
und einem zauberhaften Blumenflor. 

Wohl könnte in Zukunft diefer Badeort, dem die Natur 
alle ihre Reize und ihre Heilkraft in fo verſchwenderiſcher 
Fülle verliehen hat, eine ftarfe Anziehungskraft ausüben und 
die europäiſche Gejellihaft anloden, jo wie ſchon einft die rö- 
mijche bier Heilung und Vergnügen gefucht hat. Bon ihren 
Bädern find die Trümmer nody vorhanden, jebt aber fehlt 
einftweilen noch Alles, was bei und die Betriebjamfeit der 
Sahrhunderte in jo reihem Maße gethan hat, um unferm ver: 
wöhnten Geſchlecht den Aufenthalt in den europäiichen Bädern 
behaglich zu machen. Aber fchon jeßt ift doch der leichter zu— 
gänglidye und ganz europätjch eivilifirte Küftenftrich von Algier 
das Ziel vieler Invaliden, welde im Winter die fait immer 
milde und mwohlthuende Yuft des nördlichen Afrika aufjuchen, 
um Genejung oder doch Linderung ihrer Leiden zu finden. 

Schwer ift ed. nicht zu erreichen. Die vortrefflich einge— 
richteten Echraubenjchiffe der Messageries Imperiales führen 
von Marjeille in 40 — 50 Stunden leicht und ſicher hinüber, 


wenn es auch freilich nicht immer ohne Seekrankheit abgeht. 
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Iſt doch der Golfe du Lion jeit alten Zeiten berüdhtigt, und 
bei der mannigfaltigen Bildung, den vielen Vorjprüngen und 
Buchten der nirgends ſehr entfernten Küften fommt ed häufig 
vor, daß urplöglih der alte Windgott einen neuen Schlaudy 
öffnet und den Kampf aufnimmt mit der übermüthigen Kraft 
ded Dampfes, weldye ihm die Meereöherrichaft ftreitig macht. 
Aber ſchön ift auch dann das mittelländifche Meer, ſchön ift 
jelbft fein Zorn, fein grimmiges Toben. Ich möchte ed nicht 
mifjen in der Erinnerung, diejed bunte wechjelvolle Farbenipiel, 
welches alle Farben des Regenbogens durchmißt, jchön über 
alle Maben, wenn die finfende Sonne die Wellen vergoldet, 
Ihön aud), wenn unter dem ſchweren Wolfenhimmel die ges 
waltig heranrollende Woge im dunfeljten Purpur gefärbt ers 
ſcheint. | 

Schön, aber oft recht unheimlih. Während das Schiff 
unruhig umhergewälzt wird, wie ein Fieberfranfer auf feinem 
Lager, fühlen wir die harten Stöße der Schraube, welche und 
vorwärts treibt. Sicher und feit vollbringt fie ihre Arbeit, 
während nody vor Kurzem die ungejchieten Räder der alten 
Dampfer oft vergeblich nad den flüchtigen Wellen haſchten. 
Da mußte man nicht jelten Schuß ſuchen in den Häfen der 
Balearen, und die Reife konnte fi) bi auf 14 Tage aus— 
dehnen. 

Mit Staunen gedenft man in diefem Aufruhr der Ele: 
mente der Kühnheit jener alten Phokäer, weldie von der 
Küfte Kleinafiensd aus zuerft ed wagten, mit ihren Ruderjchiffen 
dieſes Meer zu befahren, ohne Kompaß, zwijchen unwirthbaren 
Feljenfüften, welche fein Leuchtthurm damals fenntlidy machte. 
Bald rangen fie um die Seeherrjchaft mit den Etrusfern 
und Phöniziern; in diefen Gewäljern find die erften großen 
und blutigen Seeſchlachten geliefert. Aus dem nördlichen 
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Theil des Meeres verdrängt, haben die Phönizier die afri— 
laniſche Küſte fich zu bewahren gewußt; fie bedeckten fie mit 
ihren Pflanzftädten, welche damals reichen Gewinn durch den 
Handel gaben. Bon den friegeriihen Stämmen ded Innern 
erhielten fie zahlreiche Söldner, jene berühmte und gefürchtete 
numidifche Neiterei, weldye gern für karthagiſches Gold ihr 
Yeben wagte. Karavanen famen aus dem fernen Süden, die 
glänzenden Producte des phöniziſchen Kunftfleihes zu holen; fie 
brachten den Ertrag ihrer Heerden, Häute und Wolle, Honig 
und Wachs, Datteln, die Felle der Löwen und Panther, vor- 
züglih aber Sclaven, den einträglichiten Handeldartifel. Die 
Sclaven wurden audgeführt nad) allen Ländern; Taufende aber 
blieben zurüd, um für die Karthager ihre großen Plantagen 
zu bauen. Der Landbau erreichte durdy fie eine große Voll— 
fommenheit, Afrika war ſchon damald berühmt wegen feines 
auögezeichneten Gemüfebaueds. in wiſſenſchaftliches Werk 
über den Aderbau war das hervorragendfte Product der phö— 
niziichen Litteratur, das einzige welches auf die griechifche und 
römische Litteratur von erheblihem Einfluß geweſen ift. 

Gerade auf diefem Felde haben fie nur zu gelehrige 
Schüler an den Römern gehabt. Der Plantagenbau durd) 
gefefjelte Sclaven, durch den die Römer ihr Reid) ruinirt ha— 
ben, iſt karthagiſchen Urjprungs. Weber Sieilien iſt er nad) 
Italien vorgedrungen. Noch jet fühlt man in Sicilien wie 
in Afrifa die Nachwirkungen in der Verödung des Landes, 
weldye einen jo hohen Grad kaum hätte erreichen können, wenn 
jemald ein freier Bauernftand hier ſich entwidelt hätte. 

Auch die Türfen bedienten ſich der ZSclavenarbeit in 
jehr ausgedehnten Maße: wie ift ed da zu verwundern, daf 
nach der franzöfiichen Eroberung und der Aufhebung der Scla- 
veret die Hände zum Aderbau fehlten, und der Handel mit 
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dem inneren Afrifa gelähmt wurde, da er feinen einträglichiten 
Artikel verlor, faft den einzigen welcher den weiten Transport 
belohnte. 

Bewundern müſſen wir die Römer, wo wir in der Ge— 
Ihichte ihnen begegnen. Sie find das einzige Volk, welches 
nady der Befiegung der Karthager jeine Herrfchaft nicht nur 
bi8 an den Rand der Wüſte ausgedehnt hat, fondern auch bis 
an die äußerſte Grenze wirkliche Gultur verbreitete. Immer 
neued Staunen erregten bei dem VBordringen der Franzojen die 
gewaltigen Ruinen, die man oft in Gegenden fand, welche jeßt 
völlig wüft und öde find. Auch bier begegnen wir überall 
jenen Bauwerfen, mweldye für die Ewigkeit gebaut zu fein jchei- 
nen, nicht Tempel allein und Theater, Triumphbogen und 
Feftungswerfe, jondern au Ciſternen, Wafferleitungen, Stra- 
Ben vor Allem; Anlagen weldye die größte Zwedmäßigfeit mit 
jolider Pradt verbinden. Mag die Arbeit großentheild von 
Sclaven gethan fein, es war doch gelungen, dieſe Provinzen 
zur Kornfammer Italiens zu machen. Die unfügjamen noma— 
diſchen Stämme waren weit nady Süden zurüdgedrängt, wo 
die römischen Wachtpoften gegen ihre Einfälle ſchützten. Das 
anbaufähige Yand aber, wenn auch an Fruchtbarfeit mit dem 
Gebiet von Karthago, der heutigen Negentichaft Tunis, kaum 
zu vergleichen, lieferte doc, reichen Ertrag und konnte außer 
der Ernährung einer dichten Bevölkerung nody Italien. mit 
fleißiger Zufuhr verforgen. Unter einheimifchen von den Nö-, 
mern abhängigen Kürften gewöhnten die maurifchen Stämme 
fid) an jeßhaftes Leben und Aderbau, während im Küftenland und 
in den Golonieftädten des Innern die römijch gebildeten Ein- 
wohner nicht nur durch Handel, Gewerbe und Yandbau fid 
Reichthümer erwarben, jondern auch lebhaften Antheil nahmen 
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chriſtlichen Sahrhunderten entftanden bier Hunderte von Bis— 
thümern, deren Synoden in der Gejeßgebung der Kirche eine 
bedeutende Stelle einnehmen. Als Repräfentanten der Blüthe- 
zeit der afrikanischen Kirche genügt es den heiligen Auguftin 
zu nennen, den Bilchof von Hippo regius, dem heutigen Bona. 

Ich will hier nicyt weiter ausführen, wie bei dem Berfall 
des römischen Reiches auch dieje Provinzen von dem allgemei- 
nen Verderben ergriffen wurden. Schlechte Verwaltung, Er- 
prejiungen aller Art, religiöje Unduldfamfeit und Berfolgung 
richteten fie zu Grunde; Empörungen der Statthalter gaben 
den zurüdgebrängten und eingeengten wilden Stämmen er- 
wünſchte Gelegenheit, das reiche Gulturland zu plündern. 

Ic, übergehe auch die Zeiten der vandaliichen Herrichaft, 
die Rüderoberung durch Belifar. Grenzenloje Berwüjtung und 
Verödung des Landes war die Folge; erſchöpft und verarmt 
wurde ed eine Beute der arabijchen Eroberer. Freilich Feine 
leicht zu gewinnende Beute. Den Siegen über die römijchen 
Zruppen folgten ſchwere Kämpfe mit den num wieder zur Ober- 
macht gefommenen Nomaden, den alten Herren ded Landes. 
Zuleßt jedoch gelang es, diefelben für den Iſlam zu gewinnen, 
und bald vereinigten fie ji) nun mit den Arabern und nahmen 
an ihren weiteren Groberungen Theil. Sollen doch dieſe 
Stämme jelbft in frühefter Vorzeit aus denjelben Gegenden 
eingewandert fein, und ihre Lebensart, ihre ganze Gefittung, 
ftimmte faft vollftändig mit der arabijchen überein, jo daß eine 
Verjchmelzung nicht jchwierig war. Doc haben nicht nur die 
jeßhaften Kabylen und Mozabiten, fondern audy die Tua— 
regs der Wüfte, welche von dem Geleit der Karavanen leben, 
fih von den Arabern ferngehalten und zum Theil auch ihre 
eigene Sprache bewahrt. 


Seit der arabijchen Eroberung haben die nomadiſchen 
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Stämme das Uebergewicht im Lande. Doc gab es auch unter 
arabifcher Herrſchaft noch wohlangebaute Landftrihe, ed gab 
blühende Städte, weldye durch Handel und Gemwerbfleiß großen 
Wohlſtand gewannen, und an der arabiichen Gelehrjamteit leb— 
haften Antheil nahmen. 

Niemald aber hat fi unter den Arabern ein geordneteg, 
dauerhafte Staatöwejen auszubilden vermocht. In ermüden- 
dem Wechjel folgt ein auf Eroberung, oft auf neue fanatifche 
Secten begründeted Reid) dem andern; die Dynaſtien fpalten 
fih, viele Heine Theilveiche entftehen. Die Spanier und Por— 
tugiejen, in ihrer Heimath fiegreich, verfolgen ihre Eroberun- 
gen auc über dad Meer. In dieſer Bedrängnig war es, daß 
der Emir der Metidicha, unfähig Algier zu ſchützen, im Sahre 
1505 einen damald berühmten und berüchtigten Seeräuber, 
HorufBarbarojja einlud, mit feinem Bruder Chaireddin 
nady Algier zu fommen, und die Vertheidigung zu übernehmen. 
Bald hatten die VBertheidiger ſich zu Herren gemacht, mit ruch— 
(ofer Hinterlift und blutigfter Graufamfeit. Bedrängt von den 
Spaniern, unterwarf fidy Chaireddin nad) Horufs Tode dem 
Sultan Selim; er erhielt türfifhe Hülfe, und damit beginnt 
nun die neue Periode, in welcher drei Jahrhunderte hindurd) 
Algier ald Seeräuberſtaat das mittelländiiche Meer mit feinen 
Küften tyrannifirt hat, anfangs gefürchtet und vergebend ange— 
griffen, zuleßt nur noch gejchüßt und erhalten durch die Eifer- 
jucht einer europäifchen Macht gegen die andere. Dey tft 
nicht, wie man wohl angegeben findet, das türfiihe Wort 
Dati, welches Mutterbruder, Oncle bedeutet, jondern (nad) 
Dozy) das arabifche Dar; es bezeichnet einen Aufforderer, vor— 
züglich zur Annahme des Iſlam oder zum heiligen Kriege, 
einen Miffionar, und da die Milfion des Sflam überwiegend 


friegerifch war, ift ed nicht zu verwundern, daß auch die Ja— 
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nitjcharenführer diefen Namen führten. In den Barbareöfen- 
ftaaten gab ed begreiflicher Weije bald Streit zwijchen diejen 
Milfionaren und dem türkiſchen Paſcha, defjen Autorität immer 
mehr bejchränft wurde. Seit dem Jahre 1600 beſaß die tür- 
kiſche Miliz das Recht, den Dey jelbit aus ihrer Mitte zu 
wählen; hundert Sahre jpäter gelang ed diejem, ſich des tür- 
fifhen Paſcha völlig zu entledigen, und die Abhängigkeit von 
Konftantinopel blieb nur noch eine faſt inhaltlofe Form. 

Aber nur die aus der Levante gefommenen Türken waren 
bis zuleßt die Herren des Landes, welches fie in harter Unter: 
drüdung hielten; feiner der Eingeborenen, nicht einmal die 
Kuruglid, die im Lande geborenen Nachkommen der Türken, 
konnten irgend ein höheres Amt befleiden. Die Eingeborenen 
hatten theild ald Machzen eine bevorzugte Stellung im Kriegs: 
dienft des Dev, und das war dad Hauptmittel, die Herrichaft 
aufrecht zu halten, theild waren fie tributpflichtig, und aller 
Tyrannei der türfilchen Beamten unterworfen. 

Ich übergehe die Gejchichte der franzöfiichen Eroberung, 
welche allein mehr als einen Vortrag füllen könnte. Zu lange 
ſchon habe ih Sie feitgehalten auf dem wogenden Meere, 
Endlidy zeigen fid dem jpähenden Blick in blauer Ferne die 
Höhenzüge des Atlas. Wir haben feinen Gorjar mehr zu 
fürchten: friedlich erwartet uns die einſt jo verrufene Küſte. 

Zur Linken zeigen ji die jchöngeformten Gipfel des 
Didhebel Didhurdichura, eine prachtvolle Gruppe, oft bis 
in den Mat mit Schnee bededt. Sie erinnert dann, wie fie 
fidy fühn und ſtolz aus dem blauen Meer erhebt, an die frei- 
lich viel höheren Gipfel des Berner Oberlands, jcharf unter: 
Ichieden von den langgejtredten Ketten des Atlas. 

Vor und jondert ſich, je mehr wir und nähern, deſto deut- 
liher von dem weiter entfernten Gebirge der viel niedrigere 
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Höhenzug von Buzareah, an deflen Abhang die Etadt Al- 
gier gebaut ift, EI Didefair, d. h. die Inſel, von der 
erſten Anlage am Eingange des Hafend. Blendend weiß liegt 
fie da im Sonnenſchein, zwijchen dem tiefblauen Himmel und 
den Meer, das feine Farbe jpiegelt, von Grün umgeben. Man 
glaubt zuerft nur einen Kreidefeljen mit Steinbrüden zu jehen, 
bi8 man fid, überzeugt, daß diefe vielgezadten Linien Häufer 
bedeuten. Bor neunzig Fahren lebte hier ald däniſcher Conſul 
Schönborn, ein Freund Klopftod’8, dem er bald nad) feiner 
Ankunft in einem Briefe vom Sahre 1775 den Eindrud der 
Stadt in folgenden Worten ſchilderte?): 

„Algier ift eine Stadt, die ungefähr 200,000 Menjdyen 
enthält. Sie ift gleichfam ein einziges labyrinthifches Gemäuer, 
das in der Ferne von der Meerjeite zu audfieht wie ein weißes 
Tuch, das mit feinen gekalkten, flachen und dachloſen und dicht 
an einander gemauerten Häuſern das Geſtade bis an den 
Meerrand herabfließt, — ein großes Ameijenneft, in defjen 
Heinen, dunflen Gängen, die fo jchmal find, daß oft Feine zwei 
Menſchen neben einander gehen können, die hier aber Straße 
genannt werden, ed wimmelt von Menſchen aus allen Welt» 
gegenden, von allerlei Gefichtöbildungen und Farben, von weis 
Ben, gelben, braunen, ſchwarzen Sclaven und fogenannten Freien, 
Unterdrüdern und Unterdrüdten, untermijcht mit Weibern, die 
von Fuß zu Kopf in weiße Tücher eingewidelt, wie Geſpenſter 
einherjchleichen.“ 

Diefe harakteriftiiche Schilderung ift zum Theil nody jett 
zutreffend; nur hat das bunte Gewimmel bedeutend abgenom= 
men, und von Sclaven tft natürlich nichtd mehr zu jehen, wäh- 
rend noch vor einem halben Sahrhundert 30,000 Ehrijtenjclaven 
bier ſchmachteten. Noch vor Kurzem zierte den Eingang des 


Hafens ein malerijches altes Fort aus türfiicher Zeit, allein es 
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bat den Arbeiten weichen müfjen, durch welche der früher enge 
und unfichere Hafen jebt zu einem von großen Molen gejchüß- 
ten weiten Beden umgejchaffen ift, dem nichts fehlt als — 
Schiffe. Auf der Landjeite umgiebt ihn ein breiter Uferraum, 
der von Gewölben und hohen Mauern überragt wird; auf der 
Höhe zieht der prachtwolle Boulevard fi hin, der nach beiden 
Seiten nody weiter fortgeführt wird. Die Gewölbe eignen fidh ö 
vortrefflich zu Magazinen und Gejcäftslofalen; der lebhaftefte 
Handelsverfehr fände hier freien Spielraum, aber kaum mehr 
ald ein Dubend Kauffahrer war zu jehen, und es ſoll audy zu 
anderen Zeiten nidyt viel lebhafter fein. Der Hafen ijt nicht 
belebt von den vielen Heinen Fahrzeugen, welche jonft an be= 
deutenden Handelöplägen nicht zu fehlen pflegen; man fieht 
am Ufer faft feine Matrojen und Arbeiter. 

Doch bei der Ankunft bemerken wir das nicht; umringt 
von einer Menge brauner und jchwarzer Geftalten, Die fi 
unſeres Gepäcks bemächtigen, eilen wir, dad Geftade zu errei- 
hen, den afrifanijchen Boden zu betreten. Eine prachtvolle 
breite Treppe führt hinauf zur Stadt, auf den Hauptplaß, die 
Place da Gouvernement. Eine jhöne Dattelpalme vor dem 
Hötel de la Regence fällt uns gleich in's Auge, aber übrigens 
ift der Pla mit Platanen bepflanzt, die im März noch euro— 
päiſch kahl erjcheinen, von ftattlicyen, völlig europäiſchen Häu— 
jern umgeben. Bor der Reiterftatue ded Herzogs von Drleand 
jpielt die franzöfiiche Milttärmufif, wenn wir gerade die Stunde 
treffen. An der einen Ede des Plabes fteht freilich eine große 
Moſchee, aber ihr fehlen die jchlanfen, halbmondgefrönten Mi- 
naret3, die wir gewohnt find mit der Vorftellung einer Moſchee 
zu verbinden. Hier fieht man nur vieredige ftumpfe Thürme 
mit einem häßlichen Galgen, der den Gläubigen die Richtung 
nad; Mekka zeigt. 
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Sähen wir nicht die vielen braunen und ſchwarzen Geſichter 
und Beine, und das bunte Gewimmel vielfarbiger orientalijcher 
Trachten, wir würden faum glauben, in Afrika zu jein. Breite 
gerade Straßen jchlieen fih an den Platz, mit hohen Häufern, 
an denen Arkaden fich hinziehen; Gegenftände aller Art find zum 
Verkauf auögeftellt, man denkt unwillfürlih an die Rue de Ri- 
voli. Die Kaffeehäufer mit ihren gewandten Kellnern find 
ganz parififch, die ftattlichen Gafthäufer können mit den beiten 
franzöfiihen wetteifern. Iſt das die fremde Melt, welche zu 
jehen wir gekommen find ? 

Sie tft ed nicht, aber fie iſt nicht fern, ein paar Schritte 
aufwärts gegen die auf der Höhe gelegene Kasbah zu gerichtet, 
führen und hinein. Plöglidy befinden wir und im vollen Orient. 
Da find die engen Gähchen, von denen Schönborn jchreibt, 
wohl verwahrt gegen Wind und Staub, gegen Kälte und Hiße, 
und trefflicd geeignet für eine Bevölkerung, welche nicht zu 
fahren gewohnt ift, und deren häusliches Leben vor Allem Ab- 
gejchlojfenheit judyt. Breit ift eine Straße, in der zwei bela= 
dene Ejel ſich ausweichen fünnen, was braucht ed mehr? Da 
finden aud) die Höferweiber Plaß, Negerinnen aus dem weit: 
lichen Sudan, deren Züge ſich in bedenklicher Weife dem Affen: 
typus nähern, während andere Neger in reicher orientaliſcher 
Tracht, kohlſchwarz aber nicht unfchön, und mit jehr verftändi- 
gem Ausdrude, Kaufleute aus dem Sudan zu jein jcheinen. 
Lautlos und geſpenſtiſch gleiten noch, wie zu Schönborn’s Zeit, 
die verhüllten Geitalten der Frauen an uns vorüber, unten in 
zwei weite Tüten oder umgekehrte Kegel auslaufend. Aber die 
Gewänder find oft kaum mehr weiß zu nennen, und der ſchmale 
offene Streif um die Augen genügt, um fie ald alt und häßlich 
zu erfennen, denn die jungen und hübfchen (lange dauert Die 
Zeit nicht) läßt der Maure Vorfichts halber lieber gar nicht aus 
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dem Haufe. Er hat feine Gründe dazu, und wenn die Um— 
büllung glänzend weiß ift, und zugleich ein leuchtended jugend- 
liches Augenpaar, durdy Ummalung gehoben, zwiſchen den 
Schleiern durdhblicdt, jo ift ed nicht geheuer. Gehen wir lieber 
weiter, doch vorher müſſen wir uns erjt losfaufen von der 
Kinderjchaar, die und bettelnd umringt, Feine Gejchöpfe von 
foldyer Schönheit und Anmuth, daß wir ihre Bitten gerne er» 
füllen. Sie werden wohl kleine Sfraeliten fein, mit ihren 
rabenſchwarzen Loden und Augen. Der kleine Maure bat 
dunklere Hautfarbe, brauned Haar und einen finnenden, faft 
melancholifchen Blid. Mit dem rothen Käppchen auf dem ge- 
ſchorenen Kopf bemächtigt er fich gern unjerer Stiefel, um fie 
zu pußen, oder bietet feinen Tragkorb zum Dienit, wenn wir 
etwa den lodenden Haufen der duftigen Drangen nicht wider- 
ftehen können. 

Dad maurishe Haus hat regelmäßig feinen inneren Hof, 
umgeben von Gallerien, in welche die Zimmer ſich öffnen; es 
bedarf faum der Fenfter nad) der Galle. Doc tragen hier 
die Häufer im oberen Stod zahlreiche Erker mit dicht ver- 
gitterten Fenftern, welche über den engen Gafjen fid) von beiden 
Seiten begegnen. Friſche Luft gewährt bei finfender Sonne 
das flache Dach, gekühlt durch den erquidenden Eeewind, und zu- 
gleich eine der ſchönſten Ausfichten auf Stadt und Meer, welche 
unjere Erde darzubieten vermag. Diele diejer Häufer, welche 
die Regierung fich anggeignet hat, find außerordentlich geſchmack— 
voll angelegt und ausgeftattet; dem Armen aber genügt aud) hier, 
wie überall, ein. einziger gejchloffener Raum für fein ganzes 
Haudwejen. Die Arbeit gejchieht nicht im Haufe; die Werf- 
ftätten find nad) der Straße zu offene Räume im Erdgeſchoß 
der Häufer mancher Gaſſen; da kauert der mauriſche Hand» 


werfer und arbeitet, dem Anjchein nad) fleißig genug. Aber 
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man jagt ihm nad, daß diefer Fleiß nicht länger dauere, als 
gerade dad Bedürfnik ihn treibe; dab man deshalb Feine 
Wohlhabenheit, Feine gut ausgeftattete Waarenlager bei ihm 
ſehe. | 

Nicht jelten treffen wir auf einen halbdunflen Raum, der 
ebenfalld nad) der Gaſſe zu offen ift, und bemerfen in dem 
Dämmerlicht Geftalten, jo unbeweglich daß wir fie für Mehl: 
jäde halten möchten. Aber es find wirklich Menſchen, es ift 
ein Cafe Arabe, wie die Franzojen ed nennen. Da fiten die 
Eingebrrenen Stunden lang hingefauert und verträumen ihre 
Zeit, Gigarretten rauchend, welche hier die alte türfiiche Pfeife 
ganz verdrängt haben. Findet ſich Muſik ein oder ein Mähr- 
chen⸗Erzähler, jo ift ihr Glück vollkommen, und fie vergeffen, 
was ihnen ſonſt das Scidjal verfagt oder genommen hat. 
Sie vergefjen für einige Augenblide, daß ein paar Schritte 
fie in die breite Straße führen, wo der Giaur fein Weſen 
treibt. 

Dieſe Gegenſätze beſchränken fich nicht auf die Hauptftadt, 
wir finden fie in ganz Algerien wieder; überall eine franzöfiiche 
Facade vor einem orientalifchen Hintergrunde aufgebaut, ohne 
Vermittlung, ohne Uebergang. ntfernter von der Hauptftadt 
werden beide Elemente ärmlicher, aber derjelbe Grundzug bleibt. 
Wie jollte ed auch anders fein? Der Europäer kann nicht im 
arabiſchen Haufe wohnen; er. muß, um unterzufommen, fid 
jeine eigenen Häufer bauen. Er fann auch die engen Gäfschen 
nicht brauchen, wo man nicht fahren, wo die Soldaten nicht 
marfchieren fünnen: er muß fich feine breiten Straßen ein» 
richten, neben der arabifchen Stadt, oder mitten hindurh. Mag 
der Wind und Negen im Winter, der Staub und die brennende 
Sonne im Sommer fie faum erträglich machen, er kann fie 


einmal nicht entbehren. Auch giebt e8 nur wenig, was der 
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Fremde vom Araber kaufen kann; ihm verforgt der europäiſche 
Händler, der franzöfiiche Handwerker, bei dem wieder der 
Araber nicht findet, was er braucht. So ftehen dieſe beiden 
Welten unvereinbar neben einander. Aber der Moſlem erträgt 
dieſe Berührung nur jchwer; er fühlt fich verlett in allen feinen 
Gefühlen und Gewohnheiten. Der Fremde, den er doch im 
Stillen ald Ungläubigen haft und verachtet, ift fein Herr. Die 
Wohnungen, die Lebenämittel find vertheuert, Mofcheen find 


entheiligt, Begräbnißplätze entweiht. Mit rüdfichtölofer Zer- 


ftörung der Gräber hat der Oberft Marengo vor dem Thore 
Bab⸗el-Ued den jchönen öffentlichen Garten gejchaffen, weldher 
feinen Namen trägt; eine große Zierde der Stadt, aber eim - 
fortwährender Gegenftand des Abjcheues für alle die, welche hier 
ihre Väter beftattet hatten. Unfähig gegen ſolche Greuel anzu> 
kämpfen, ohne Neigung und vielleicht auch ohne die Kraft, ſich 
durch angeftrengte Thätigfeit materielled Wohlleben zu ſchaffen, 
wo das Leben doc; feinen rechten Neiz mehr für ihn hat, räumt 
der Gingeborene lieber das Feld. Schönborn's Angabe von 
200,000 Einwohnern mag übertrieben fein, wie ja alle ſolche 
Angaben aus der früheren Zeit nur auf ungefährer Schätung 
beruhen, aber ficher ift e8 doch eine ftarfe Beränderung, wenn 
jegt die Zahl der Einwohner auf 46,000 angegeben wird, unter 
denen nur 9000 einheimifche Mufelmänner, 6000 Suden find. 
Diejelbe Erjcheinung zeigt fi im ganzen Küftenland; die ein» 
heimiſche Bevölkerung geht davon , nach Maroffo, Tunis, in's 
Innere, und nur der ärmfte Theil bleibt zurüd. 

Man hört oft, daß die Franzofen ſich zur Colonijation 
nicht eignen, und es ift wahr, daß fie in Algerien Feine glän- 
zende Probe abgelegt haben. Man fragt verwundert, wie es 
doch fomme, daß ein fruchtbarer Landſtrich, mit einem herr= 
ihen Klima, der unter den Römern reich bevölkert und trefflic) 
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angebaut war, jo gar nicht gedeihen wolle. Noch vor zwanzig 
Sahren erlebten wir in der franzöfiichen Kammer eine ernftliche 
Berathung darüber, ob es nicht befjer jei, eine Provinz wieder 
aufzugeben, die bei ungeheuren Ausgaben Feine befjere Zukunft 
verjpreche. Jetzt, nachdem ſeit bald vierzig Jahren jo viel 
franzöfiiches Blut dafür geflofjen, jo viele Kapitalien dort an— 
gelegt find, kann davon nicht mehr die Rede fein, aber das 
Mißverhältniß zwilchen den Einnahmen und den Ausgaben hat 
fi) auch jeßt noch nicht geändert. Ablafjen aber kann man 
von dem Werfe nicht. Man kann die vielen dort angefiedelten 
Franzoſen nicht im Stich laſſen, nicht auf das Geld verzichten, 
welches im Boden, in den Gebäuden und Anlagen ftedt, man 
fann vorzüglich nicht die jeßt fo nahe gerüdte Küfte, einen 
trefflichen Markt für franzöfiihe Produkte, einer neuen barba- 
rijchen Occupation preidgeben. Das Werk muß gethan werden, 
jo jchwer ed auch it, und um gerecht zu jein, müfjen wir her— 
vorheben, daß die Schwierigkeiten außerordentlich groß find. 
Die muhammedanijche Religion und der arabijche Volkscharakter 
find mit einem modernen Staat ungemein jchwer zu vereinigen. 

Wie viel leichter hat fih Schönborn einft die Sade 
gedacht! Entzüdt von der Schönheit und Fruchtbarkeit des 
Landes, empört über die Tyrannei der Türken, deren wirkliche 
Macht doch jo gering war, wurde er nidyt müde, die Leichtig- 
feit und die Bortheile einer Unternehmung zu jdildern, welche 
diefe Gegenden für die europäiſche Eultw gewinnen jollte. Er 
ift voll von Unwillen über die europäijcdyen Nationen, weldye, wie 
er jchreibt, „in der That nichts anders find, ald wie Leviathane 
ded Hobbes, voller thierifcher Begierden, eine die andere zu 
frejjen oder doc) fid) wenigitend den Billen vor dem Munde 
wegzujchnappen”. 

„Die neuefte Politit der Kabinette”, jchreibt er, „iſt nichts 
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ald blinder Heißhunger oder kurzſichtige Habſucht, die über 
das Gegenwärtige wenig oder gar nicht hinaus fieht. Für ein 
Quentchen Gegenwart läßt man gerne ganze Gentner Zukunft 
fahren“. 

„Man unterhält und füttert diefe Nefter hier, um andern 
die Schifffahrt jauer zu machen, welche fie nicht füttern fönnen; 
um das zu erhalten, riecht man hier und ftreichelt einen Haufen 
levantiicher Räuber.“ 

In der That hielt damals nur die Eiferjucht der Kabinette 
den ſchmachvollen Zuftand aufredht, und wenigſtens die See— 
räuberei wäre nicht jchwer zu bejeitigen gewejen. Allein daß 
die Aufgabe doch nicht gar jo leicht jei, erfuhr Schönborn nod) 
in demjelben Sabre 1775, in welchem er jenen Brief gefchrieben 
hatte, durdy dad Scheitern der jpanifchen. Erpedition unter 
O' Reilly, von welcher jo viel Aufhebens gemacht, jo viel 
erwartet war, und die einen jo kläglichen Ausgang nahm. 
Freilich war die ganze Unternehmung jo ungeſchickt ausgeführt, 
jo voreilig ohne Noth wieder aufgegeben worden, daß man fie 
nicht ald einen ernftlichen Verſuch gelten lajjen fonnte. Aber 
jo viel hatte fie doch gezeigt, daß troß aller türkiſchen Unter- 
drüdung dem ungläubigen Fremdling gegenüber Araber und 
Kabylen dem Aufruf des Dey Folge leifteten. 

Schönborn hatte täglidy die jchwere Tyrannei vor Augen, 
welche von den Türken gegen die „Landmohren“, wie er ſich aus— 
drüct, geübt wurde; aber wenn er zugleich erzählt, daß zumeilen, 
wenn der Dey über Land ritt, ein Landmohr zu ihm kam mit der 
Bitte, ihm den Hald abzufchneiden, weil er dann des unmittel- 
baren Eintrittd in das Paradies ficher war, jo begreift man, 
da dem Fremden gegenüber fie doch zujammenhielten: man 
begreift den Fanatismus, welcher lange nach der erften Beſitz— 


nahme in Abd-el-Kader den Franzoſen einen weit gefährliches 
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ten einheimifchen Gegner erwedte: Der von Schönborn fo 
fodend- geſchilderte Schaß in der Kasbah, wie bald ift er 
von den immer wachjenden Ausgaben verſchlungen! 

Doch es ift Zeit, daß Th auf das Land und feine Be— 
wohner etwas näher eingebe. Die ganze ſehr ausgedehnte 
- Provinz zerfällt in drei Haupttheile von jehr verjchiedener Be— 
Icyaffenheit. . Ä 

An dad Meer grenzt zumächft ein Küftenftridy mit geringen 
Erhebungen, nur wenige Meilen breit, und unterbrocdhen durch 
Gebirge, welche bis and Meer vorjpringen. Dieſes Küftenland 
ift jehr fruchtbar. „Die ganze barbarifche Küfte“, jagt Schön- 
born, „bat jeßt jchon bei der ziemlicdy jchlechten Bebauung an. 
allen Hauptbedürfnifjen des gewöhnlichen Lebens, an Korn, 
Dieh und Gartengewächlen einen Ueberfluß. "Nichts brauchen 
fie von andern Landen. Biele Ladungen Korn gehen aus der 
- Barbarei nady Frankreich, Mahon u.j.w. Wenn nun in dieſe 
Länder vollends gute europäische Gultur hineinkäme? Ein Pa- 
radies Fünnte daraus werden.” 

Schönborn hat vollfommen Recht, und wenn wir auf das 
Paradied noch vergeblich warten, fo liegt die Schuld nicht an 
der Natur, welche hier ihre liebenswürdigiten Seiten zeigt. 
| Es fommt wohl einmal vor, daß, wie im leßten Sommer, 
Heuſchrecken Alled kahl freffen, daß lange Dürre oder ein 
glühender Sirpeco die Ernte verdirbti auch Erdbeben fehlen 
nicht. Noch in diefem Monat find die Dörfer an der Sciffa 
daven jchwer betroffen worden, und Blidah, welches nody die 
Spuren der verheerenden Erſchütterung von 1825 nicht. ver- 
wunden. hatte. Aber ſolche Plagen find doch nur jelten, und 
gewöhnlich lohnt reihe Ernte für geringe Mühe, wenn auch 
begreiflicher Weife. die Güte des: Bodend an verjchiedenen 


Orten jehr verfchieden ift, und namentlich bei der erſten am⸗ 
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fiedelung die Schwierigkeiten oft jchwer zu überwinden find. 
Im Winter, wenn bei und die Natur erjtarrt, gedeihen dort 
die Gemüfe am beiten. Dann bededen fidy die Felder mit 
Bohnen, einer Hauptnahrung für Menjchen und Vieh, und aus 
den Gärten des Sahel werden in Tauſenden von Körben für 
jeden Dampfer die Sendungen verpadt, welche den Hausfrauen 
jo gut befannt find. Neun Monate im Jahr hat man dort 
die jchönften und zarteften grünen Erbſen, Artiichoden und an— 
dere Gemüſe. Was die Natur bei guter Pflege leiften kann, 
das zeigen die Gärten von Muftapha und St. Eugene mit 
ihrer Blüthenpracht, dad zeigen die Obftgärten, weldye von den 
Franzoſen mit ihrer befannten Meifterjchaft angelegt find, jo 
wie die altberühmten Drangenhaine von Blidah, das zeigt vor 
allem der Jardin d’essai, der Verſuchsgarten, eine vortreffliche 
Einrichtung, der man in Frankreich vielfach begegnet, bejtimmt 
um mit fremden Pflanzen Berjuche anzuftellen, und fie, wenn 
fie. Erfolg veriprechen, heimiſch zu machen. Der Verſuchsgarten 
bei Algier entzüdt und immer neu durch die Fülle der ver- 
ſchiedenartigſten Pflanzenformen, die hier in fräftigfter Ent- 
widelung gedeihen. Neben der prachtvollen Allee von Platanen, 
durch deren dunkles Laubgemwölbe hindurd das blaue Meer 
verlodend und entgegen leuchtet, zieht fich eine andere von 
Dattelpalmen, ſtattlichen Bäumen, deren Früchte jedoch hier 
noch nicht zur Reife fommen. Ausgezeichnet gedeiht in hohem 
und dichtem Gebüfch das Bambusrohr. Bananen oder Pifang 
werden in großer Mannigfaltigkeit cultivirt; die gewöhnlichen 
Sorten fieht man in Menge in den Gärten, wo fie zur Ausfuhr 
nach Frankreich angebaut werden. Weite Felder bededen die 
Pflanzungen von Eucalyptus, auftralifchen Bäumen, welche jetzt 
vielfach zur Einfaffung der Landſtraßen verwendet werden. Hod) 


ragen dazwischen die Wipfel der jchlanfen Araucarien, während 
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von den Stämmen der Bäume, und oft auch aus dem Laub— 
dad jelbft, Gacteen, Bignonien, Glyeine, Paſſionsblumen uns 
entgegen blühen. Und wer, der einmal Algier geſehen, gedenft 
nicht der wundervollen Bougainvillea, diefer peruaniichen Blume, 
welche mit ihren großen purpurrothen DBracteen die Wände 
wie mit einem glänzenden Teppich befleidet, faft blendend im 
Sonnenlidyt! Doch ich würde fein Ende finden, wenn ich der 
einzelnen Gruppen gedenken wollte, die und immer wieder 
feffeln, jenes Gehölzes verfchiedener Palmen, umgeben von 
blühenden Strelitien, der Drangenpflanzung mit ihrem faft 
betäubenden Duft. Erwähnen will ich nur nody den Abhang des 
Berges, welcher mit dem zahlreichen Geſchlecht der zierlichen 
Mimoſen und Acacien bepflanzt ift, weil diejfe hier bejonders 
gut zu gedeihen fcheinen. Ueberhaupt ift die wichtigite That— 
ſache ja nicht die Schönheit des Gartens, fondern der Beweis, 
daß jo viele ſchöne und nüßliche Gewächſe verfchiedener Zonen 
und Welttheile hier bei guter Pflege ſich mit beftem Erfolge 
einheimiſch machen laffen, was bei der Armuth der einheimiichen 
Flora von größtem Werthe iſt. Schon jehr früh ift das ge— 
ſchehen mit zwei jehr nüßlichen Gewächſen, der amerifanijchen 
Agave und der Gactußfeige, weldye beide vielfach zu undurch— 
dringlidhen Heden verwandt werden. Die Gactusfeige, hier 
Figuier de Barbarie genannt, umgiebt in dichten Gruppen 
grotesk geformter Bäume die Wohnungen der Cingeborenen, 
und liefert ihnen mehrere Monate hindurch ein Nahrungs: 
mittel, weldyed hier no das Brod der Wüfte, die Dattel, 
vertreten muß. 

Nody manchen ſchön gelegenen und gut gepflegten Garten 
könnte ich anführen, manche Frucht und manche Blume nennen, 
aber dieje vorgejchrittene Cultur bejchränkt ſich leider noch auf 
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die nächite Umgebung der Hauptitädte, während ein großer 
Theil des anbaufähigen Küftenlandes noch völlig wüſt liegt. 

An vielen Orten fteht der Auöbreitung des Aderbaues 
hinderlich die Natur der Flüffe im Wege, welche alle unbe: 
deutend und nicht fchiffbar, bei ihrer Mündung Barren auf— 
werfen. Mande von ihnen haben ungeſundes Wafjer und 
find nicht einmal zur Bewällerung brauchbar; ftagnierend ver: 
breiten fie fidy nad den Frühlingdregen und wenn auf dem 
Atlas der Schnee jchmilzt, über das umliegende Land, und er: 
zeugen verderblicdhe Sümpfe, deren Bejeitigung jehr jchwierig 
iſt. Wie in allen verwahrloften Ländern hat deöhalb der erfte 
Anftedler viel mit Fiebern zu kämpfen, welche bei fortichreiten- 
dem Anbau verjchwinden. 

Die Franzofen hatten anfangs gar nicht daran gedacht, 
das ganze Land zu erobern und zu regieren. Sie wollten ſich 
auf die Küftenftrihe in der Umgebung der hauptjächlichiten 
Hafenftädte befchränfen. Es dauerte lange, bis fie auch nur 
in der Metidicha fi) nachhaltig feitjeßten, der fruchtbaren 
Ebene, welche ſich von dem algierijchen Hügelland, dem Sahel, 
bis zum Atlas erftredt. Allein die Nothmwendigfeit, den Co— 
loniſten Sicherheit zu jchaffen, führte fie immer weiter; man 
fonnte den Feinden nidyt den Befiß der Berge laljen, aus deren 
Schlupfwinkeln fie fortwährend ihre räuberiichen Weberfälle 
machten. 

Das Atlasgebirge, welches den Küftenftricy von der 
Wüſte trennt, bildet ein jehr ausgedehntes Hochland zwiſchen 6—7 
parallelen Bergfetten, die fich nicht viel über 4000 Fuß erheben. 
Diejed bald hügelige, bald ganz flache Land, Tell (d. i. Hügel, 
Erhöhung) genannt, welches feine größte Ausdehnung in der 
Provinz Sonftantine hat, ift jetzt nur zum geringiten Theil an— 
gebaut, hat aber früher eine jehr zahlreidhe Bevölkerung er— 
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nährt. Noch jetzt zeugen davon jehr ausgedehnte römiſche 
Ruinen, mit Bauwerken, die auf großen Reichthum jchließen 
lafjen, in Gegenden, die gegenwärtig völlig öde find. Sie 
würden noch viel zahlreicher und bejjer erhalten fein, wen 
nicht die Araber fie überall jo viel wie möglich zerftört hätten, 
um zu verhindern, dat die Türken fie ald Stübpunfte und 
Feſtungswerke benußten, eine Bemerkung, die ſchon vor 130 
Zahren der Fühne ſächſiſche Reiſende Hebenftreit gemadt 
bat 3). Ä 
Die Gebirge ſelbſt kann man nicht. eigentlich maleriſch 
nennen. Unjere prächtigen Waldungen, den Hauptjchmud un- 
jerer Berge, muß man da nicht fuchen; fie find in jo Träftiger 
Entwidelung wohl niemals vorhanden gewejen, dazu aber durch 
Jahrhunderte lange Verwüftung zu Grunde gerichtet. Gedern 
finden fi an. einigen Stellen auf den hödyften Gebirgen; jonft 
bildet bejonderd noch die Korfeiche größere Waldungen, und 
zeigt fich einzeln auf den Bergen in jchönen Eremplaren. Ueber: 
wiegend aber ift, wo die Abhänge nicht ganz kahl find, die 
immergrüne Steineiche, die ſich nur jelten zu größeren Bäumen 
erhebt, mit Bujchwerf von Laureftinus, Lentiscus, ftrauchartiger 
Heide und Ginfter. Die Wafferläufe überwuchert Dleander 
und die fchlanfe Tamariske. Der Ebene näher find alle Ab- 
hänge bededt von der Zwergpalme, die ſich in unfern Gewächs— 
häufern recht hübſch ausnimmt, bier aber nur jelten Stimme 
treibt, ſondern Alles mit ihren Blättern bededt, und durd die 
wuchernden Wurzeln dem Aderbau ſehr hinderlich ift. Der 
Araber umgeht fie, wie der Pole die erratiichen Blöde, aber 
der Coloniſt befämpft fie mit ISngrimm; nur durch quite und 
reichliche Bewällerung kann er fie leicht vertilgen, das liebt 
fie nicht. So gehabt aber anfangs diefe Pflanze war, man 
hat doch jet gelernt fie zu verwerthen. Dem Araber diente 
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fie ſchon lange zu Matten, Seilen und allerlei Flechtwerk, 
worin er jehr geſchickt iſt; jebt verarbeitet man fie in großen 
Fabrifen zu vegetabiliihem Roßhaar (crin vegetal), einem jehr 
nützlichen Stoff, der zur Auspolfterung vortrefflich geeignet 
ift. Auch zur Papierbereitung wird jeßt die Zwergpalme jo» 
wohl, wie die zu ähnliher Verwendung brauchbaren Grami- 
neen Alfa und Diß, in bedeutender Menge verarbeitet. 

Bon hervorragender Schönheit find außer dem Dſchur— 
dſchura-Gebirge, weldyed gegen die Küfte zu vorjpringt, haupt- 
ſächlich nur zwei Bergpälfe, weldhe die Gebirge durchbredyen. 
Durch den Pak von EI Kantara führt der Weg, leider aber 
noch feine fahrbare Straße, von der höchſt eigenthümlicy und 
malerijch gelegenen Bergitadt Gonftantine nach der Oaſe von 
Biskara. Selbit gejehen habe ich den Engpaß der Schiffa, 
durch weldyen die Zuaven die vortrefflicye Straße von Blidah 
nad Medeah gebaut haben, jeßt für den von der Sommer: 
bie erſchöpften Algierer der leicht und raſch zurücgelegte Weg 
nad) jeiner Sommerfriſche in Medeah. Die ſechs Meilen durd) 
die Metidſcha bis Blidah werden jet auf der Eifenbahn fo 
behaglich zurüdgelegt, wie man nur irgend in Europa reijen 
fann; wir haben noch Zeit, die mit goldenen Früchten belade- 
nen Drangenbäume zu betrachten, die an Größe und Güte ihres 
Gleichen juchen, und den heiligen Hain der uralten, von feinem 
Meſſer je berührten Delbäume. Dann führt und die Straße 
nah Dran am Fuße des Atlas bin, vorüber bei dem Uebungs— 
plaße der berittenen Chasseurs d’Afrique, denen wir gern eine 
Meile zufchauen, bis zur Schiffa, wo wir ſüdlich in's Gebirye 
abbiegen, und leicht noch bis Mittag das Grand hötel au 
ruisseau des singes erreichen, ein Wirthöhaus, deſſen Name 
anjpruchövoll genug Elingt, wo man aber eine einfache und Doc) 
ſehr gute Aufnahme findet. Hinter dem Haufe öffnet fid) ein 
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fleined Seitenthal, eng und tief eingejchnitten, mit einem mun— 
ter plätjchernden Bach, wie er bier im Schwarzwald jo häufig, 
im Atlas fo felten ift. Hier entfaltet fidy in der fühlen Feuch— 
tigfeit, dody nie von Winterfälte erreicht, eine üppige Vegeta— 
tion von Dleander, Yorbeer, Feigenbäumen, Alles von groß: 
blättrigem Epheu umranft, die Wände mit dem zarteiten Moos 
und Farrenfräutern bekleidet. Xreffen wir ed gut, jo zeigen 
fidy bald auf den Höhen Heerden von Affen; vorfichtig umſpä— 
hend, einzelne Wachtpoften aufftellend, rüden fie vor von Baum 
zu Baum, bis fie fich endlid, zu dem fühlen Wafler des Baches 
wagen, und auf den üppig wuchernden Feigenbäumen ſich güt— 
lich thun. Niemals erntet der Wirth von feinen Obſtbäu— 
men, aber er überläßt fie gern und willig den Affen, feinen 
Wohlthätern, welche ihm ftet3 reiche Kundjchaft zuführen. So 
haben ſich dody die Verhältniife verändert, daß hier, wo eimit 
die blutigjten Kämpfe zwiichen Franzoſen und Arabern ftattge- 
funden haben, jet die einfam und zerftreut wohnenden Anfied- 
ler feinerlei Gefahr fürchten. Auch die Yöwen find bier faft 
ganz verjchwunden. Weiter hinauf zwijchen teilen Bergwän- 
den führt und die moderne Kunititraße bid zur Paßhöhe, wo 
noch einmal dad Meer in duftiger Kerne erjcheint. Zahlreich 
begegnen uns in fleinen Gejellichaften Schönborn's Land— 
mohren, mit ihren kleinen Gjeln, die in kleinen Tragkörben 
ihre Kohlen u. A. zu Markt bringen. Sind die Körbe leer, 
jo fit regelmäßig der Araber auf dem kleinen Thier, in einem 
Burnus, der und immer wieder zu der verwunderten Betrad)- 


tung veranlaßt, durch weldyes geheimnißvolle Band doch wohl 


dieje jchmußigen Pumpen an einander gehalten werden. Yud 
Weiber fann bier der neugierige Reiſende jehen, die im richtt- 
ger Selbftihätung ed für überflüffig halten, ihr Geficht durd 
ein vorgehaltened Tuch zu verdeden. Endlich erreichen wir, 
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noch faſt auf der Höhe des Bergkammes, Medeah, wo wir 
unſere heimiſchen Obſtbäume, Weinbau und Kornfelder wieder— 
finden, mit ſeinem kühlen Klima eine erfriſchende Zuflucht in 
der Hitze des Sommers. Weiter aber führt keine fahrbare 
Straße, und manche beſchwerliche Tagereiſe erwartet den Rei— 
ſenden, welcher über das Tell hinüber vordringen will, bis zu 
dem lieblichen Kranze von Oaſen, welcher den Nordrand der 
Wüſte umſäumt. Südlich an das fruchtbare Tell ſchließt ſich 
aber zunächſt noch die höher gelegene Steppe, in welcher ſich 
vorzüglich die Schott finden, jene ausgedehnten Becken, in 
denen das Waſſer ſich ſammelt, welches bei ſeiner Verdunſtung 
im Sommer den Boden mit einer glänzenden Salzkruſte be— 
deckt. Dieſe Region iſt nur theilweiſe bewohnbar; ſie bietet 
aber nach dem erſten Winterregen den Heerden reichliches 
Futter, und wird dann von den Stämmen der Sahara auf— 
gejucht. 

Wohl lohnt ed, die Beſchwerden diejer weiten Reife zu 
überwinden, um Beleduldfcherid zu erreichen, das Dattel- 
land, die Dafe von Laguat, Bidfara mit jeinen 120,000 
Dattelpalmen, oder wohl gar am Südrande der Provinz Tug— 
gurt, wo die Dattel erit ihre volle Reife und Schönheit er- 
langt. Denn während auf dem Hodjlande der Medyjel der 
Temperatur jehr ftarf und plößlich ift, und im Winter heftige 
Kälte eintritt, ift auch Laguat noch nicht frei von Nachtfröſten, 
und der Drangenbaum muß dagegen gejhüßt werden; die Dat- 
telpalme aber verträgt ſchon etwas mehr, wenn fie nur nad 
dem arabijchen Sprüchwort ihren Fuß im Waller, ihren Kopf 
im Feuer hat. 

So weit dad Wafjer reicht, meldyed durch zahllofe kleine Ka- 
näle jedem Stamme zugeführt wird, ift die Fruchtbarkeit außer: 
ordentlich; Drangen, Mandeln, Aprifofen und andere Früchte 
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und Gewächſe gedeihen üppig unter dem jchüßenden Dach der 
Palme. Hier, jollte man denken, lebt fich’8 herrlich und ſor— 
genlo8, bejonderd wenn man jo geringe Bedürfnifje hat, wie 


ein Biskri. Und doch macht Alles nad) den Schilderungen der 


Reifenden nur den Eindrud dürftiger Armuth. In Algier und 
Zunis finden wir den Biskri, der für geringen Lohn jchwere 
Arbeit thut, auf der Strafe jchläft, vom dürftigften und ge- 
ringiten Eſſen fi) nährt, um endlich mit feinen Erſparniſſen 
heimzufehren. „Er begnügt fih”, jagt M. Wagner, „mit 
einem jchlechten Stüd ungejäuerten Brodes, würzt daſſelbe mit 
ein paar Gactusfeigen oder Liebesäpfeln, und verzehrt jein 
Mahl in jeinem Speijefaal unter den jchönen Sternen, der zu— 
gleich aud) fein Audienzzimmer und Schlafgemady ift. Dabei 
hat er aber vielleicht feine funfzig ſpaniſche Piafter unter jeinen 
Lumpen verborgen.” Im der Heimatl; bezahlt ihm eben Nie- 
mand jeine Arbeit. Wenn er aber nun auch heimgefehrt ift, 
fi) ein Stüd Land und eine Frau gekauft hat, jo fann er doch 
den Ertrag jeiner Neder und Palmbäume faum verwerthen, 
und. die Steuern der franzöfilchen Regierung laſten ſchwer 
auf ihm. 

Vor Zeiten find die Verhältniſſe anders geweſen. Biskara 
wird als ein reicher und ſehr belebter Ort geſchildert, mit blü— 
hender Induſtrie und viel beſuchten Märkten. Aber der Bey 
von Conſtantine hat es einmal gründlich verheert, und jetzt iſt 
auch der Karavanenverkehr durch die franzöfiiche Eroberung 
geftört, vielleicht am meiften durch die Aufhebung der Scla- 
verei. Auch die Wolle, ſonſt das Hauptproduft der ſahariſchen 
Stämme, hat überlegene Goncurrenz gefunden. Die französ 
fiihe Regierung aber hat fich in neuefter Zeit viel Mühe ge: 
geben, und nicht ohne Erfolg, die jehr — Schafzucht 


jener Stämme zu veredeln. 
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. Die Bevölkerung aller diejer jo verjchiedenartigen und 
weit ausgedehnten Gebiete ift muhammedanijch, und die lang» 
dauernde arabifche Herrjchaft hat ihnen gewiſſe gleichförmige 
Züge aufgebrüdt; auch nennt man jehr allgemein Araber 
Alles, wad einen Burnus trägt, oder auch nur die Kandura, 
dad wollene Hemd ded Kabylen. Zahlreiche arabiſche Stämme 
find bier eingewandert, haben wahrjcheinlicy viele einheimische 
ſich affimilirt; man jchäßt fie auf etwa zwei Millionent). Sie 
find und bleiben wejentlich nomadiſch, treiben nur gelegentlic) 
etwas Aderbau, und wechſeln nad) den Sahreszeiten ihren Auf: 
enthalt. Auch die jeßhaften Stämme ändern doch ihren Wohn- 
play innerhalb ihres Uthan oder Bezirkes. Sie find friegerijch 
von Natur, jehr einfach in ihren Sitten, und auch die reichen 
und vornehmen Familien, deren es nicht wenige giebt, erlauben 
ih höchitend in Waffen und Pferden einigen Luxus, das baare 
Geld aber vergraben fie, jo weit fie es nicht zu Wuchergejchäf: 
ten den Juden amvertrauen. Dieje volfäwirthichaftlid) jo ver- 
werfliche Sitte ift wohl die Folge des ewigen Kriegdzuftandes 
und der langen Unterdrüdung. Wenn unter der türfijchen 
Herrihhaft ein Stamm in den Verdacht der Wohlhabenheit 
fam, wurde jofort feine Schaßung verdoppelt, und wenn er 
fih weigerte zu zahlen, wurde er überfallen und gänzlich aus— 
geplündert, vorausgejeht nämlich, dat ed gelang, ihn zu fallen. 
Nach Hebenitreit zahlten zu jeiner Zeit die Nomaden nie— 
mald gutwillig, weshalb der Dev in der Erntezeit feine Solda— 
ten ausſendete, damit fie nicht vorher in die Wüſte entweichen 
fonnten. 

Eine joldhe, im Drient noch jetzt jehr übliche Regierungs- 
weile iſt natürlich für die Yandescultur nicht förderlich und 
trifft gelegentlich jehr hart und empfindlich; dem Nomaden aber 


ift fie dennoch lange nicht jo zumider wie der moderne Staat 
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mit ſeiner unentrinnbaren Gewalt, dieſer allgegenwärtige Staat 
mit ſeiner Neugierde, die ſich ſogar um die Zahl ſeiner Frauen 
und Kinder kümmert, mit ſeinen Gensdarmen und Zöllnern, 
feinen Sorftbeamten, feinen oft erdrüdenden Steuern und Ge- 
richtöfoften, die man bezahlen muß, gegen die der Widerftand 
vergeblich ift. 

Gewiß ift es jchwer, aus den Arabern ruhige, nüßliche 
und zufriedene Unterthanen zu machen, doppelt ſchwer aber mit 
einer Bureaufratie wie die franzöftiche, welche jo gar nicht ge= 
wohnt ift, irgend - eine Selbftändigfeit zu dulden. Für Die 
zahlreichen und argen Mißgriffe, durch welche die von Natur 
Ihon jo großen Schwierigkeiten nody jehr vergrößert find, 
braudye ich nur eine Autorität anzuführen, aber eine jehr ge— 
wichtige, den Kaifer Napoleon. Niemand kann die Ber- 
waltung mit ihren häufig wechjelnden Syitemen, ihrer Ueber: 
zahl von Beamten, ihrem Formelfram und unverftändigen 
Eifer jchärfer geiheln, ald es der Kaijer gethan hat in feinem 
berühmten Briefe an den Marſchal Mac-Mahon vom 20. 
Juni 1865. Funfzehn verjcdhiedene Syſteme, jagt er, find nad 
einander verfucht worden, ohne ihren Zwed erreicht zu haben; 
er giebt uns Beifpiele genug von ſolchen Thorheiten und Miß— 
bräuchen, dab es nur Verwunderung erregen kann, wenn der 
Zuftand der Dinge nicht noch weit ärger geworden ift. Aber 
ift es nicht Schon arg genug, daß, wie hier ebenfalld ganz offen 
gejagt wird, die Stämme des Küftenlanded und des Tell nicht 
etwa durd) den Krieg, jondern nur durdy die verfehrte Art zu 
regieren, heruntergefommen, ruinirt find, und daß nur nody bei 
den Stämmen der Sahara Wohlftand eriftirt? 

Um von den Einzelheiten nur etwas anzuführen, gedenfe 
ich) des unverjtändigen, vom Kaijer jcharf gerügten Fanatismus 
der Forftbehörde, welche jeden mit Buſchwerk bewachjenen Berg— 
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abhang für den Staat in Anfpruch nahm, und ganzen Stäm- 
men die Möglichkeit entzog, ihre Heerden zu weiden. 

Ein merfwürdigesd Beilpiel von unvernünftiger Anwendung 
der Jagdgeſetze giebt der Kaijer in folgender Gejcyichte. 

Im Jahre 1852 feierte ein arabijcher Duar, jo heißen die 
Unterabtheilungen der Stämme, in der Provinz Dran ein Feft, 
und jagte dabei auf jeinem eigenen Gebiet, in feinem eigenen 
Buſchwerk, einige Hafen auf, die mit Stöden verfolgt wurden; 
drei Hajen verloren das Leben. Aber man hatte feinen Jagd— 
ihein; 53 Araber wurden gerichtlich verfolgt, und jeder zu 
50 Francd Strafe verurtheilt; die Koften betrugen 158 Francs, 
zu denen man aber noch die Ausgaben rechnen muß, welche 
durch die Citation nach einem entfernten Tribunal und den 
Aufenthalt dajelbit erwuchſen. Der ganze Duar war ruinirt. 

Soldem Verfahren ijt allerdings die frühere türkiſche Re— 
gierung vorzuziehen, gegen welche doch Widerftand möglich, 
welche eben durch diefen Widerjtand zu einigen NRüdfichten ge— 
nöthigt war. Mit Recht jagt der Kaifer, dab fein Sinn und 
Berftand in dergleichen Dingen war. 

Bon vielen Heinlichen Pladereien der Adminiftration find 
die Araber des Militärgebiets frei, und es ift glaublich, daß 
fie die Jurisdiction der bureaux Arabes vorziehen. Doch fal- 
len fie da faft aus der Scylla in die Charybdis, denn die ein- 
heimiſchen Häuptlinge, welchen hier eine große Selbitändigfeit 
eingeräumt ift, und die für die Erhebung der Steuern ein 
großed Gehalt von der Regierung beziehen, erlauben ſich die 
gewiſſenloſeſten Erprefjungen und behandeln ihre Landsleute 
mit noch viel weniger Schonung, wie die franzöfiiche Regierung; 
faft durchgängig ift die Maſſe der Araber, weldye nicht zu den 
großen Familien gehört, blutarm und völliger Willkür unter- 
worfen. 
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Diele Nebelftände find vom Kaijer in feinem Briefe, den 
man auch eine Abhandlung oder Denkſchrift nennen könnte, 
ſchonungslos aufgededt. Er geht darin mit großer Gründlich— 
feit auf alle Zweige des öffentlichen Lebens ein: niemals ift 
wohl die Regierung eined Landes von dem Staatdoberhaupte 
jelbft in ſolcher Weije Eritifirt worden. Die Vorfchläge, welche 
fih daran fnüpfen, die Grundfäße für eine befjere Einrichtung 
des Landes find wohl überlegt und machen den Eindrud großer 
Einfachheit und Zweckmäßigkeit, wenn aud) der ftarf hervor- 
tretende Gedanfe, die Araber ald militärifches Material nutz— 
bar zu machen, jehr erhebliche Bedenken erregt hat, jowohl für 
die Sicherheit Algeriens, ald auch für die Heimath felbft, wenn 
arabifhes Militär in größerer Anzahl dahin verlegt werden 
jollte. Allein wenn aud) alle Gedanken des Faiferlichen Briefes 
untadelig wären, wie es viele gewiß find, es fehlt ihnen die 
Ausführung. 

So ift denn jebt der beftehende Zuftand in jchärffter Weije 
verurtheilt, viele Intereſſen find beunruhigt, aber zugleidy ift 
faft Alles unverändert geblieben; die Errichtung eined Erzbis— 
thums und dreier Bisthümer ift, jo weit ich ed habe erfahren 
fönnen, fat die einzige fichtbare Verwirklichung jener Grund— 
ſätze; denn der große Act der Gerechtigkeit, welcher den Arabern, 
entgegen ber früheren Theorie und Praris, ihr Recht an dem 
bejefjenen Grund und Boden fichert, war ſchon früher in’s 
Leben getreten. 

Die große algierifhe Gejellihaft aber, welche jo viele 
Wunderdinge vollbringen jollte, ift aus Mangel an Vertrauen 
zum Gelingen ihrer Pläne niemald zu Stande gefommen. Es 
ift nicht unmöglich, daß hierzu eben die Wirkung des Faifer- 
lihen Briefed beigetragen hat. 

Aus dem Widerſpruch defjelben mit den beftehenden Ein- 
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richtungen ging nämlich ein Zuſtand allgemeiner Ungewißheit 
und Unſicherheit hervor, welcher um ſo unerträglicher war, weil 
durch den ſcharfen Tadel des früheren Verfahrens gegen die 
Araber und namentlich durch den unvorſichtigen Ausdruck eines 
arabiſchen Königreiches in der lebhaften Phantafie der 
Eingeborenen hochfliegende Hoffnungen erregt waren. Die 
unmittelbar auf die Veröffentlichung folgenden großen Brände 
der Korkfwaldungen und einzelne Aufftände beunruhigten die Colo— 
nijten in hohem Grade. Auc, fühlen Viele ſich in ihrem Beſitz be- 
droht durch die entjchiedene VBerurtheilung der Art, wie man früher 
manchen Duar um feinen Grund und Boden gebradıt hatte. 

In Folge diejer drüdenden Verhältniſſe vereinigte ſich am 
27. Zebruar 1866 eine Anzahl der angefeheniten Einwohner 
der Provinz zu einer Adrefje an den Marihal Mac-Mahon, 
in weldyer neben verjchiedenen Einwendungen gegen die aufge- 
jtellten Grundfäße, vor allen Dingen um eine endlidye Feft- 
jeßung und Entſcheidung dringend gebeten wurde. 

In diefer Adrefje wird unter andern Bemerkungen auch 
der auffallende Umſtand hervorgehoben, daß der Kaifer nur 
von Arabern fpreche, während doch von denjelben jowohl die 
Bewohner der Daſen ald auch namentlih die Kabylen ſich 
faft in jeder Beziehung jcharf unterſchieden. Der Grund liegt 
vermuthlich darin, daß den Kaijer vorzüglich der Gedanfe be: 
Ihäftigte, die friegerijhen Eigenfchaften der Nomadenftämme 
nußgbar zu machen. 

Kabyle ift fein Volksname; dad Wort lautet eigentlich, 
Kabileh und bedeutet Stamm, Geſchlecht. So bezeichnete 
man die in urjprünglicher Stammmverfafjung lebenden Nomaden 
und Zandbewohner im Gegenſatz zu den Hadars oder Städ— 
ten. Der Name, welcher alfo gerade auch die Araber vorzüg- 
lid) umfaßt, ift aber durch den jehigen Sprachgebrauch be— 
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ſchränkt auf die Aderbauer des Gebirges, weldye von den alten 
Bewohnern des Landes abftanımen und ihre befonderen Sitten 
bewahrt haben. Sie haben ihre Freiheit gegen Araber und 
Zürfen mit ſolchem Erfolg vertheidigt, daß fie nur vorüber: 
gehend und nicht durchgängig zur Zahlung eines Tributes fich 
verjtanden, um etwas Ruhe zu haben. Schönborn erzählt, 
dat zu jeiner Zeit diefe Bergbewohner, große und nervigte, 
muthvolle Leute, mit den Algierern in beftändigem Kriege leb— 
ten. „Wer von den Soldaten einen Kopf oder die Ohren von 
diejen Rebellen in das Haus des Deys bringt, der hat zehn 
Piaſter; diefes macht fi) der Türk zu Nuße und ſäbelt meh- 
rere don den unterworfenen Landmohren nieder, und bringt 
die Köpfe dann, um die zehn Piafter zu erhalten.“ 

Die Kabylen find ein ſehr hartes arbeitjames Gejchlecht, 
an ein Leben voll Entbehrungen gewöhnt, fleifige Aderbauer 
und nicht ohne Induftrie. Sie haben den Iſſam angenommen, 
aber nicht die Polygamie; fie halten nidyt, wie die Araber, die 
Arbeit für eine Schande. Aus dem Eifen ded Dihurdihura 
verfertigt der Stamm der Fliffa die beften Yatagand. Nie 
gehen fie ohne Waffen zur Feldarbeit, und in gefährlicher Zeit 
nehmen auch die Weiber am Kampfe Theil. Aber nicht dem 
Araber und Zürfen allein gelten die Waffen; auch unter fich 
find fie in fortwährendem Kriege, Dorf gegen Dorf, ja in 
demfelben Dorfe entiteht oft eine Fehde, jo dab jede Hälfte 
fih ihren eigenen Richter wählt, und zwijchen beiden Hälften 
ein Kriegäzuftand befteht. Dennoch jcheinen fie, ſeitdem 1857 
auch die Kabylen des Dſchurdſchura unterworfen find, leichter 
für die europäische Negierung zu gewinnen. Schon der alte 
Hab gegen die Araber hält fie in der Treue gegen die Fran: 
zofen, und ihre Neigung zum Aderbau macht fie zu befjeren 
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wenig Raum und fie fangen an fich im Tell auszubreiten; von 
ihnen hofft man die nadhhaltigfte Verbefjerung und Banana 
der Zandedcultur. 

Auch die Bewohner der Städte, die man gewöhnlich 
Mauren nennt, find nicht, oder doch nur zum Fleinften Theil 
arabifcher Abkunft. Sie find friedlich, jehr genügfam und 
ziemlich fleißig; bei richtiger Behandlung würden fie ſich wohl 
an die franzöſiſche Herrichaft gewöhnen, aber die ftarfe Ab» 
nahme der Bevölferung, deren ich ſchon oben gedachte, zeigt, 
dab auch fie die Berührung mit den Europäern ungern ertras 
gen, und lieber auswandern, wenn fic ihnen irgend eine Ge- 
legenheit darbietet. Nur der ärmere Theil der Einwohner 
bleibt zurüd. 

Zu erwähnen find endlich noch die etwa 28,000 einheimi> 
ihen Juden, weldye durdy die Eroberung am meijten gewon— 
nen haben und von unwürdigem Drud erlöft find. Noc haftet 
ihnen viel an von den Eigenjchaften, welche die natürliche Folge 
jo langer umd harter Unterdrüdung find; man klagt fehr über 
ihre Wuchergejchäfte, welchen bei dem Mangel an Credit-In— 
ftituten namentlidy die Eingebornen zum Opfer fallen, und wo— 
durdy ganze Duard Hab und Gut verlieren. 

Doch trifft hier die Schuld eigentlid weniger den Suden, 
welcher das notwendige und fonft nirgends erreichbare Geld 
beihafft, als die franzöfiiche Regierung, welche durdy unver» 
nünftige Maßregeln und Prozefje die Araber in Noth bringt, 
und auf der anderen Seite weder für ſolche Fälle, noch für 
die aus anderen Umständen erwachſenden Nothitände Anftalten 
errichtet hat, welche Anlehen zu mäßigen Zinjen möglidy machen. 

Unter den jegigen Verhältniffen wird die Bermittelung der 
Geldgeſchäfte durch die Juden wohl eher ald ein Vortheil zu 
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Unterdrüdern harte Radye nehmen. Aber audy auf anderen 
Bahnen zeigen fie Diejelbe Betriebjamkeit, welde fie von 
den Mauren jo vortheilhaft unterjcheidet, und um ein recht 
leuchtendes Beilpiel eines joldyen waderen einheimiſchen Iſraeli— 
ten aufzustellen, will idy Dein Lob jeßt verkünden, o Moyſe! 

Etwas über eine Stunde weitlid von Algier ift das Vor— 
gebirge Pointe Pescade, zu weldem jeßt eine vortreffliche 
Fahritraße führt, die Rue Malakofl. Es find die Sommer: 
wohnungen der Algierer mit ihren ſchönen Gärten, an denen 
der Weg vorbeiführt; zur Rechten hat man das blaue Meer, 
dejjen frijche Luft hier audy im Sommer Kühlung giebt. Links 
die Abhänge des Sahel, mit Zwergpalmen, Gactusfeigen und 
Agaven bewachſen; dazwiſchen aud) das hoch aufitrebende, jehr 
nüglihe Schilfrohr. Ueberall laden kleine Gaftwirtbichaften 
zum Verweilen ein, viel bejucht von Soldaten und anderem 
Volk; wir aber eilen allen vorüber bis zu dem malerijchen 
Seljenvorjprung, auf dem ein altes verlajjened und verfallenes 
Zürfenfort liegt; hoch auffjhäumend brechen jich die Wogen an 
den Steinmaffen, welche den Fuß der zerflüfteten Feljen um— 
geben. 

Da liegt die Wirthichaft ded wadern Moyſe, jebt das 
Lieblingdziel der feineren algieriſchen Welt, die ſchönſte Aus- 
fiht mit trefflicher Bewirthung verbindend; das glänzende Meer 
mit jeinem ewig wecjelnden, immer neuen $arbenjpiel liegt im 
Sonnenglanze vor und, während wir jeinen jchmadhafteften 
Bewohner, den poisson Sard verzehren. Urjprünglicy aber war 
Moyſe Blutegelhändler, und durchzog, wie viele jeiner Lands— 
leute, mit feiner Waare Spanien und Frankreich; jpäter bat 
er, um fi den ihm unentbehrlihen Waſſervorrath zu fichern, 
dieſes Grundftüd gekauft, und, um das Grundftüd zu verwerthen, 
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hier eine Wirthſchaft errichtet, während andere nun die Blutegel, 
von denen ſeine kleinen Teiche wimmeln, in die Ferne führen. 

Gewiß giebt es noch Viele unter den einheimiſchen Iſraeli— 
ten, welche in ähnlicher Weiſe durch Fleiß und Betriebſamkeit, 
ſich emporarbeiten, und fie find ohne Zweifel ein ſehr nützlicher 
Theil der Bevölkerung. Der Zwilchenhandel im Innern ift 
ganz in ihren Händen. 

Großes Gewicht legt man mit Recht auf die europäiſche 
Golonijation. Je unaufhaltfamer das Küftenland und ein 
Theil des Tell veröden, defto mehr muß die Einwanderung den 
Berluft erſetzen. Auch darüber hat der Kaijer vortreffliche Grund— 
füge ausgejprochen; nicht durch Verjprechungen, die fid) nachher 
entweder gar nicht oder nur durch unverhältnigmäßige Opfer 
ausführen ließen, jolle man Anfiedler anloden, jondern dadurch, 
dag man durch richtige Behandlung die im Lande befindlichen 
zum Wohljtand und zur Zufriedenheit bringe; dann würden 
diefe jchon andere nad, ſich ziehen, und der Auswanderer werde 
nicht länger es vorziehen, mit viel größeren Opfern nad; Ame- 
rifa hinüber zu fahren. Aber auch dieſen jchönen Worten tft 
noch feine That gefolgt, und einftweilen hat die Einwanderung 
faft völlig aufgehört, wie denn auch wirklich lohnende Lände— 
reien zur Vertheilung an Auswanderer faum mehr zur Berfü- 
gung find, jeitdem man fie den arabijchen Stämmen nicht mehr, 
wie ed früher gejchah, einfach wegnehmen kann. 

Frühere Pläne und Berordnungen, die mit befter Abficht 
am grünen Tiſch in Parid ausgearbeitet waren, haben feine 
Erfolge gebracht, welche dem großen Aufwand irgend entjprochen 
hätten. Die bei Landverleihungen aufgelegten Bedingungen 
waren unausführbar, den Produften war der Abjag verjchlofjen. 
Gänzlich verfehlt war namentlid, die Heberfiedelung von 80,000 
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der Revolution mit großen Verſprechungen unternommen wurde, 
aber vorzügli aus dem Gefichtöpunft, Paris zu erleichtern. 
Mit getäufchten Hoffnungen jollen 70,000 wieder heimgefehrt 
jein. Dennoch verfichert einer der jtandhaft gebliebenen, nad) 
Erzählung aller ausgeftandenen Leiden, und nad) der Schilde— 
rung des jeßigen keineswegs glänzenden Zuftandes jchließlich, 
dab fie in Afrika fich heimiſch fühlen und ihre zahlreichen Kin- 
der völlige Afrifaner geworden find, jo jehr, daß eines derjel- 
ben gar nicht glauben wollte, ed gäbe auch Yänder, wo Feine 
Araber find). 

Die Gejammtzahl der Europäer in Algerien beträgt (ohne 
die Armee) 200,000, wovon aber weit die Mehrzahl (120,000) 
in den Städten lebt. Ueber den Zuftand des Aderbaues und 
anderer Gulturen hört und lieft man faft nur Klagen; eigentlid) 
gut zu gedeihen jcheinen nur die Mahonnejen von den ba= 
leariſchen Inſeln, in deren Händen fidy faft ausſchließlich jener 
jorgfältige Gartenbau befindet, den fie in ihren heimathlichen 
Seljeninjeln unter Ähnlichen Verhältniſſen gelernt haben. Sie 
find ed, weldye vorzüglich das herrliche Obſt, die vortrefflichen 
Gemüſe auf den Markt von Algier bringen, wo der Abjah 
ficher ift. Unter der eigentlicdy bäuerlichen Bevölkerung jcheinen 
die Spanier vorzuberrfchen; ich finde ihre Zahl, wohl mit 
Einſchluß der Mahonnejen, auf über 50,000 angegeben; 
Deutſche und Schweizer auf 7500. „Sie bringen, jagt Adhille 
Fillias, der Berfaffer meines Reiſehandbuches durch Algerien, 
zu ihrer täglichen Arbeit die Ausdauer, durch welche fie ſich 
auszeichnen“. Zu genügenderer Auskunft über ihre Berhältnifie 
fehlt e8 mir an Nachrichten. Der Grund, weshalb die Coloniſation 
nicht befjer gedeiht, nicht rafcher fortichreitet, der Grund weshalb 
die Ausfuhr an Baumwolle, Tabad, Delund anderen Produkten noch 
immer unerheblich bleibt, liegt nicht etwa in den Hindernifien, welche 
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Boden und Klima bereiten; er liegt in vielerlei unzwedmäßigen 
Mafregeln, von denen ein Theil, aber auch nur ein Theil, 
in neueſter Zeit befeitigt ift; in Einrichtungen und Anordnungen, 
welche rein unbegreiflich fein würden, wenn man nidyt wüßte 
(oder doch zu willen glaubte), daß die Militärbehörde, welche 
jegt Alleinherricherin ift, gar feine Golonifation will, weil fie 
recht gut weiß, daß mit der Zunahme producirender europätjcher 
Bevölkerung ihre Allgewalt auf die Dauer fi) nicht verträgt. 
In ihren Augen ift Algerien eine vortreffliche Uebungsſchule 
für die Armee, und joll ed bleiben. Wenn ed feine Araber 
gäbe, hat einmal jemand gejagt, man müßte fie erfinden. Ohne 
den vorherrſchenden Einfluß ſolcher Anſchauungen wäre ed z. B. 
faum zu erflären, daß die Verbindung der Küftenpläße durdy 
Poftichiffe der Regierung beſorgt wird, welche Giviliften die 
Reife fait unmöglih machen und feine Waaren mitnehmen, 
daß der Kaijer die Unzwedmähigfeit diefer Einrichtung laut 
ausgeſprochen hat, ed aber doc, dabei bleibt. 

Ganz unmöglidy gemacht war früher die Entwidelung der 
Golonie durch ein wahrhaft unfinniges Zollſyſtem, weldyes nur 
durdy die engherzigite Eiferjucht des franzöfiichen Handelsſtandes 
dietirt war. Die Republik hat endlidy die Rohproducte Alge- 
riend, aber auch nur dieje, den franzöfilchen gleichgeſtellt, da— 
gegen aber ift ihnen die Ausfuhr nad) andern Yändern unter: 
jagt, die früher allein geftattet war. Jetzt ftopft ſich der 
Markt von Marjeille, und die Preije fallen zum Verderben des 
Producenten. Der Tabacksbau leidet unter dem Spitem des 
gezwungenen Verkauf? an die Regie. Der Küftenhandel ift 
franzöfifchen Schiffen vorbehalten und mit Abgaben belaitet, 
die ihn faft unmöglich machen. Dazu fehlt es fait allen von 
den Hauptftädten entfernten Anfiedelungen an Berfehrömitteln. 


Sollte man e3 glauben, dab in Lambeſſa ein großartiges 
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Zellengefängnif mit allem Luxus europäifcher Inftitute der Art 
erbaut ift, zu welchem natürlidy faft alles Material aus Franf- 
reich gebracht werden mußte, und daß dennody die Straße 
zwiſchen Gonftantine und Lambeſſa ungebaut blieb, jo daß fie 
während mehrerer Monate faft völlig unfahrbar ift? Und das 
ift gerade eine Straße, welche fruchtbare und jehr entwidelungd- 
fühige Gebiete durcyjchneidet, und weiterhin zu den Dajen von 
Eiban führt. 

Nur kurz gedenken will ich der dDrüdenden Steuern, der Con— 
feription; was aber mehr ald alled Andere fehlt, und allein hin 
reichen würde, alle übrigen Maßregeln zur Hebung der Coloni— 
jation unwirffam zu machen, das ift dergänzliche Mangel an ir- 
gend einer communalen Selbjtändigfeit. Auch das hat der Kaijer 
richtig erfannt und offen ausgeſprochen, allein vergeblidy wartet 
man auf die Ausführung der von ihm aufgeftellten Grundfäße, 
gerade auch in diefer Beziehung. Es ift ja leider befannt ge- 
nug, wie ſchwer auch in Franfreicy irgend ein Clement der 
Art durchzudringen vermag. Hier aber fehlt nun vollends 
jedes repräfentative Clement im Großen wie im Kleinen. Wie 
die ganze Golonie von der Vertretung in der franzöfijchen 
Kammer auögefchloffen ift, jo hat fie auch in ihren eigenen 
Angelegenheiten nicht mitzureden, und jeder einzelne Drt wird 
von Municipalbeamten verwaltet, welche die Regierung ernennt, 
und denen die Fürforge derjelben Regierung auch ihren Bei- 
rath ausfucht®). Der Eolonift muß ruhig zujehen, wie unzwed- 
mäßige Bewäfjerungen angelegt werden, wie alled gejcieht, 
was er nicht für nützlich hält; es geſchieht auf jeine Koften, 
aber er hat fein Wort darein zu reden. Das iſt dad Grund- 
übel. Hätte die Golonie die Möglichkeit, fi frei audzu- 
iprehen, und ihren Willen nachdrücklich und wirkſam geltend 
zu machen, in ihren eigenen Angelegenheiten bindende Be— 
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Ichlüffe zu faffen, wie das im den englifchen Golonien die Regel 
ift, Dann würden noch immer viele Schwierigkeiten übrig 
bleiben, und die Regierung würde vielleicht bald Urfache haben, 
zum Schuß der Eingeborenen einzujchreiten, zu deren Aus— 
beutung alle Coloniften der Welt nur zu geneigt find. Aber 
viele Webelftände würden ohne Zweifel verjchwinden, und die 
Aenderungen der Gejehgebung, welde das Mutterland zum 
Gedeihen der Colonie vorzunehmen hat, würden in jo Elarer 
und nahdrüdlicher Weile bezeichnet werden, dab endlich eine 
Abhülfe erfolgen müßte. Dann würde ed audy an Einwande- 
rern nicht fehlen. Es ift gewiß fein Zufall, daß unter den 
Römern gerade in Afrika die Selbftändigfeit der Gemeinde 
bejonderd groß war, und der damalige blühende Zuftand wird 
großentheild eben dadurd) veranlaßt fein. Aucd in der oben 
erwähnten Adrefje der Algierer ift dad Verlangen nad einer 
Bertretung und felbftändiger Bewegung ſehr entichieden aus- 
geiprodhen, mit Berufung auf die wiederholt gemachten Ver: 
ſprechungen und das neuerdings jo deutlich ausgejprochene 
Wort des Kaiferd. Hat doch eben diejer Brief ded Kaijers 
ein neues Beilpiel davon gegeben, wie ſchwer auch der Fräftigite 
Einzelwille durchzudringen vermag, gegenüber einer feitge- 
ſchloſſenen Kafte militärifcher und bürgerlicher Beamter. 

Leider aber ift ja eben dieje jelbftändige Bewegung, dieſe 
Sreiheit der Selbftbeftimmung dasjenige, auf deffen wirkliche, 
nicht bloß fcheinbare Erreichung man fih am wenigften Hoff- 
nung machen darf, und wir haben deshalb nur geringe Aus: 
Ncht, daß Algerien fo bald wieder den blühenden Zuftand er: 
reichen werde, den es unter den Römern und felbft noch unter 
den Arabern beſeſſen hat. 

Wir müfjen unfere Hoffnung für jet darauf bejchränfen, 
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daß es doch wenigftend der einmal begonnenen europäijchen 
Gultur nicht wieder entrijjen werden möge. 

Aber auch jo wie es jeßt ift, bietet e8 dem Reijenden 
jo viel Merfwürdiges, Schönes, einen jo angenehmen Aufent- 
halt und jo mannigfaltige Belehrung, daß ein Beſuch Diejer 
und jo nahe gerüdten Küfte nicht dringend genug empfohlen 
werden kann. 


— — nn — 


Anmerkungen. 


1) Reiſen in der Regentſchaft Algier (1841) 1, 312. Außer dieſem älte— 
ren Werke habe ih nody benugt: Mar Hirſch, Reife in dad Innere von 
Algerien, durch die Kabylie und Sahara, Berlin 1862. Sriedrih Locher, 
Nah den Dajen von Laghuat, Bern 1864. Guftav Raſch, Nady den 
Oaſen von Eiban, Berlin 1866. Achille Fillias, Nouveau Guide 
general du voyageur en Algerie, Paris 1865. Ferner die Debatte im 
Corps legislatif vom 3.—5. März 1866. 

2) Schönborn und feine Zeitgenofjen, von 3. Riſt. Hamburg 1836. 

3) ©. Karlv. Weber, Eine ſächſiſche Erpedition nad Afrika, 1731 ff. 
im Ardiv für die Sächſiſche Geſchichte 3, 3—50. 

4) Die Angaben über die Bevölkerung Algeriend find außerordentlich 
widerjprehend. Berryer in feiner Rede von 5. März 1866 behauptet, daß 
die Zahl der eigentlichen Araber nur 500,000 betrage gegen 2,200,000 Ka 
bylen. Yanjuinais ſpricht von 700,000 Kabylen im Dſchurdſchura und eben: 
jo vielen in andern Gegenden. Es ſcheint fraglid, ob man alle nicht berit: 
tenen Araber zu den Kabylen zählen dürfe. 

5) ©. die lehrreiche Schilderung von Paul Blanc in der Cooperation 
N. 11. 12. 

6) Die Wahl der Municipalräthe ift im Sommer 1867 den Algierern 
geftattet worden. 
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Ueber 


die Lodesfirafe, 


Ein populärer Vortrag 


von 


Dr. Richard Ep. John, 


ord. Brofefior der Rechte an der Univerfität zu Königsberg. 





Berlin, 1867. 


C. ©. Lüderig’jche Berlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ja Jahre 1761 verurtheilte das Parlament zu Toulouſe den 
Franzoſen Jean Calas zur Strafe des Rades. Der Sohn des 
Verurtheilten, der an Melancholie litt, war erhängt gefunden. 
Da er zum Katholicismus neigte, ſo genügte dieſes, um den 
proteſtantiſchen Vater als Mörder ſeines Sohnes den Martern 
des Henkers zu überliefern. Die Familie des Hingerichteten 
begab fi) nach Genf; Voltaire lernte dieſelbe dort kennen 
und jeinen Bemühnngen gelang ed, eine Revifion ded Procefjes 
herbeizuführen. Funfzig Richter prüften die Sache nody einmal 
und jprachen dann die völlige Unjchuld des Sean Calas aus. 

Für die Geſchichte des Strafrechts ift diefer Fall von epoche— 
macender Bedeutung geworden. Was Boltaire begonnen, 
das führte der Italiener Cäſar Beccaria, durch die Encyklopäs 
diiten hiezu angeregt, weiter fort. Die Schrift defjelben „über 
Verbreden und Strafen“ erſchien zuerft im Jahre 1764. 
Und dieſe Schrift hat Früchte getragen. 

Länger ald hundert Jahre währt der Kampf gegen die To— 
deöitrafe! in fo langer Kampf kann aber nicht um etwas 
Geringfügiges, er kann nicht jo lange geführt werden, wenn 


ihm ein endlicher fiegreicher Ausgang nicht gewiß wäre. 
(u) 


6 


Was vor etwa hundert Fahren die äußere Veranlaffung 
darbot, den Kampf gegen die Todesftrafe zu beginnen, Die 
Thatjahe, daß ein Juſtizmord ftattgefunden, das darf 
auch heute, bei der Fortjegung dieſes Kampfes, nicht außer 
Acht gelafjen werden. 

Niemand wird zwar die Fortſchritte verfennen, welche das 
ftrafprocefjualifche Verfahren in allen civilifirten Staaten ge— 
macht hat, Fortjchritte, die ja gerade darin beftehen, dat man 
befjere Mittel, die Wahrheit zu finden, in Anwendung bringt, 
ald zu einer Zeit, wo das Erpreſſen des Geftändnilfed durch 
die Folter den Schwerpunkt des gerichtlichen Verfahrens aus— 
machte. 

Aber audy die heute dargebotenen Mittel der Wahrheits- 
erforfhung find keinesweges ausreichend, um in jedem Falle ge— 
gen Irrthümer zu ſchützen. Die Erfahrung lehrt, daß bis auf 
die neuefte Zeit hin, die fchwerften Strafen und jelbit die To- 
deöftrafe rechtöfräftig erkannt wurden, obwohl der Verurtheilte, 
wie dies ſpätere Ermittelungen ergaben, vollkommen unſchuldig 
war. Auch aus der neueften preußifchen Prarig ift ein derar— 
tiger Fall zur allgemeinen Kenntniß gefommen, ein Fall der 
wohl geeignet erjcheint, das Nachdenken nad) verjchiedenen Rich: 
tungen hin anzuregen. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1849 wurde nämlich ein 
gewiller Carl Siegel bei dem Kreidgerichte zu Glaz wegen 
Landftreicherei und verjchiedener Diebftähle zur Haft und Unter: 
ſuchung gebracht. Aus freien Stüden und mit der Betheuerung, 
daß er feine jchwer belaftete Seele durch ein reumüthiged Be— 
fenntniß erleichtern wolle, befannte er, folgende drei ſchwere 
Derbrechen begangen zu haben: 

1. Eine Brandftiftung an einem bewohnten Gebäude, bei 


welcher die Tochter des Eigenthümers ihr Leben verlor, 
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2. Einen in Gemeinſchaft mit zwei anderen Perſonen ver— 
übten Einbruch, 

3. Einen an einem Kinde durch Erſticken deſſelben began— 
genen Mord. 

Hinſichtlich der Glaubwürdigkeit dieſes Geſtändniſſes fan— 
den die erforderlichen Ermittelungen ſtatt, und dieſe ergaben, 
daß an der Richtigkeit der Selbſtbeſchuldigung zu zweifeln, nicht 
die geringſte Veranlaſſung vorhanden ſei. Am 19. Februar 
1851 ſtand demnach Carl Siegel vor dem Geſchwornenge— 
richte zu Glaz. Die Geſchwornen erklärten ihn ſchuldig mit 
7 gegen 5 Stimmen ſowohl der Brandſtiftung wie auch des 
Mordes. Der Gerichtshof, der ſich bei dem mit 7 gegen 5 
Stimmen abgegebenen Verdikte der Majorität der Geſchwornen 
anſchloß, erkannte hierauf, 

„daß Carl Siegel eines Mordes, jedoch mit Verminde— 
rung ſeines Vermögens mit Freiheit und Ueberlegung 
zu handeln, ferner einer Brandſtiftung bei Tageszeit 
und dadurch verurſachter Tödtung eines Menſchen, ſowie 
der Theilnahme an einem zweiten und zwar gewaltſamen 
Diebſtahl ſchuldig, und dieſerhalb mit der Strafe des 
Todes durch das Beil zu beſtrafen.“ 

Dies Urtheil wurde rechtskräftig! 

Die Akten waren, ohne beſonderes Begnadigungsgeſuch zur 
allerhöchſten Beſtätigung des Todesurtheils abgegangen. Da 
ermittelte es ſich durch einen Zufall, daß Siegel am 30. April 
1847 fern von dem Orte, an welchem er ſeine Verbrechen be— 
gangen haben wollte, verhaftet geweſen, und an demſelben 
30. April 1847 hatte diejenige Feuersbrunſt ſtattgefunden, we— 
gen welcher er ſich ſelbſt angeklagt hatte. Naͤchdem dieſes zwei⸗ 
fellos feſtgeſtellt war, wurden auch in Betreff der beiden ande— 
ren Verbrechen noch weitere Nachforſchungen angeſtellt und jetzt 
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bis zur vollftändigen Heberzeugung der Behörden feitgeftellt, daß 
Siegel feines der drei Verbrechen, deren er fich jelbit angellagt, 
begangen haben fönne. Auf Grund eindringlichfter Borhaltun- 
gen des Gerichtd nahm er denn auch feine Selbitanflage zu— 
rüd. Dad Motiv derjelben war an eriter Stelle Furcht vor 
dem Zuchthauſe gewejen; als er fidy überzeugt, daß diefe 
Furcht ungegründet, weil ihn für die von ihm wirflid began- 
genen Delikte gar nicht Zuchthausſtrafe erwartete, mochte er fich 
doch zu einem Widerrufe feiner Selbftanflage nicht entſchließen, 
weil „er befürchtet habe, dab dann das Gericht noch jehr 
viel Mühe und Arbeit haben, und daß er wegen Belügen 
des Gerichtd eine mehrjährige Zuchthausitrafe befommen werde. 
Denn dab eine joldye Strafe den Lügner vor Gericht treffe, 
habe er früher gehört, und von den Unterfuchungsrichtern fei 
ihm oft gejagt, daß Derjenige weniger Strafe befomme, der 
die Wahrheit ſage“. Ein neues richterliched Urtheil zu ſprechen 
war nad den gejeßlichen Beftimmungen, wie fie zur Zeit im 
Preußen eriftiven, nicht möglich. Es blieb der einzige Ausweg 
übrig, den rechtöfräftig VBerurtheilten, wegen dreier 
Verbrechen, die er erwiejenermaßen nicht begangen, 
zu begnadigen. 

Wir haben hier alfo aus der neueften preußijchen Krimi» 
nalpraris einen aftenmäßig feititehenden Fall, weldyer den Bes 
weis dafür liefert, daß troß der Benutzung des geſammten zur 
MWahrheitserforichung dargebotenen Apparates ein pofitiv unrich- 
tiges Todesurtheil rechtöfräftig erfannt worden ift. 

Hier war es ein Zufall, weldyer das Schlimmite verhütete. 

Darin liegt indeffen wenig Tröftliched. Denn die Gründe, 
durdy weldye ein faljches richterliched Urtheil veranlaßt wird, 
Meineid oder Irrthum der Zeugen, fehlerhafte Würdigung der 
den Beweis bildenden Indicien, unrichtige Gutachten der Sach— 
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verftändigen, namentlidy über die Zurechnungsfähigfeit des An— 
geklagten, fie alle können zu jeder Zeit im Strafprocefje ver- 
hängnißvolle Bedeutjamfeit erlangen. Und gewiß würde es 
fehlerhaft jein, die wirklicdy vorgefommenen Srrthümer auf die 
zur allgemeinen Kenntniß gelangten zu bejchränfen; denn nicht 
immer ift es möglich, den begangenen Irrthum wieder gut zu 
machen. 

Freilich, wollte man dem Staate das Recht zu ftrafen 
nur unter der Bedingung zugeitehen, daß er die Möglichkeit 
jeglichen Irrthums von jeinen Strafurtheilen ausjchließt, jo 
würde man ihm durdy eine jolche Bedingung die Ausübung jeg— 
lihen Strafrechts entziehen. 

Aber die Todesftrafe iſt vollftändig irreparabel. 
Für jede andere, unjchuldigerweile verbüßte Strafe kann dem 
Unſchuldigen wenigftens ein theilweijer Erjaß für dasjenige wer- 
den, was er ohne feine Schuld zu leiden gezwungen wurde. 

Kolgt nun daraus, daß der Staat das Recht hat, jelbft 
unter der Gefahr des Irrthums überhaupt zu trafen, dab er 
auch das Recht habe, die unter allen Umftänden irrepa— 
rable Todesitrafe zu vollftreden? 

Ic, will feinen Anftand nehmen, dieſe Srage zu bejahen, 
jobald der Beweis geführt ift, daß die Todedjtrafe zur Auf: 
rechterhaltung der Rechtsordnung im Staate nothwendig ilt. 

Daß dem fo fei, dafür wird man ſich — und gewiß nicht 
ohne mannigfahen Erfolg — darauf berufen können, daß die 
ZTodesitrafe eben beftehe, daß fie Sahrhunderte lang beftanden 
babe, und dab man dieje Thatjache nicht würde fonjtatiren kön— 
nen, wenn die Todesjtrafe nicht zu jeder Zeit für nothwendig 
anerfannt worden wäre. 

Die Geſchichte des Strafrechts liefert aber durch mehr als 


ein Beijpiel den Beweis dafür, dat Einrichtungen, obwohl man 
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fie lange Zeit hindurdy für abſolut nothwendige erachtete, den- 
noch bejeitigt wurden — und zwar, wie jeßt gewiß; wider: 
ſpruchslos anerkannt wird, zum erbeblichiten Vortheil für die 
geſammte Strafrechtöpflege. 

Bekanntlich bob Friedrich- der Große bei feinem Regie: 
rungsantritte die Folter auf. Im Allgemeinen war man aber 
damals jo jehr von ihrer Umentbehrlichfeit überzeugt, das es 
beijpielöweije in Baiern erft im Jahre 1806 den wiederholten 
Anträgen Feuerbach's gelang, bei dem Könige die Bejeitigung 
derjelben durchzuſetzen. Die Verordnung jedoch, durch weldye 
diejed geichah, durfte nicht durdy) das Negierungöblatt befannt 
gemacht werden; fie blieb ein Geheimniß für die Gerichte. 
Man fürchtete in Baiern im Sahre 1806 Nachtheile für die 
Rechtsordnung, wenn ed zur allgemeinen Kenntniß füme, dat 
die Folter nicht mehr angewandt werden dürfe. 

Bliden wir etwas weiter zurüd auf das im Jahre 1532 
von Kaiſer Karl V. publicirte Reichs-Strafgeſetz, ein Gejeß, 
welches bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein 
die Strafredytöpflege in dem bei weitem größten Theile Deutſch— 
lands beherrſchte. Dort finden wir neben den verftümmelnden 
Strafen, als Abjchneiden der Zunge, der Ohren, Abhauen der 
Finger, eine reiche Auswahl verjchiedenartiger Todesſtrafen. 
Denn außer den einfachen Strafen, ded Köpfens, Hängens 
und Grtränfens, werden nod die qualificirten, das Rädern, 
das lebendig Verbrennen, das Viertheilen und das lebendig 
Begraben angedrobt. In das Ermeſſen des Richters war es 
überdem geftellt, ob er die eine oder die andere dieſer Todes- 
ftrafen durch Schleifen ded Verbrecher zur Richtitätte, oder 
dadurch jchärfen wollte, daß der Verbrecher auf dem Wege 
zur Richtftätte mit glühenden Zangen gerilien wurde. 


Derartiges ift ung heute geradezu unverftändlic geworden, 
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und nur mit einer gewillen Anftrengung der Phantafie ver- 
mögen wir ed, und Zuftände vorzuftellen, in denen Strafarten, 
wie die genannten, für nothwendig erachtet werden konnten. 
Wie ſehr und wie lange dies aber der Fall war, dafür mag 
eine Notiz aus der Geſchichte des preußiſchen Strafrechtö den 
Beweis liefern. Das befanntli im Jahre 1794 publicirte 
Allg. Landredt hatte neben anderen — und zwar in mannigfacdher 
Weiſe Ichärfungsfähigen — ZTodesftrafen auch noch die des 
Räderns aud dem früheren Rechte beibehalten. Diefe Strafe 
wurde jedody jeit dem Regierungsdantritte Friedrich Wilhelms III. 
in der Weiſe vollzogen, daß der Delinquent auf eine den Zu— 
Ihauern nicht bemerfbare Weiſe ftrangulirt wurde und erft 
dann, jomit an dem Leichnam, der Akt des Räderns vor fid) 
ging. Ein Gejet beftimmte dies nicht, ſondern ed wurde dieſe 
Art des Strafvollzuges bei jedem vorkommenden Falle durch) 
eine bejondere Kabinet3-Drdre anbefohlen. — Unzweifelbaft it 
es, daß die Bejeitigung der Strafe des Rädernd den Negierungs- 
antritt Friedrich Wilhelms IT. in ähnlicher Weiſe inaugurirt 
haben würde, wie died mit Befeitigung der Folter bei dem 
Regierungsantritt Friedrich® des Großen der Fall war, — 
hätte man nicht Damals diefe Art der Todesſtrafe nodı für un— 
entbehrlich gehalten. 

Doch genug der Beijpiele von Täufchungen über dasjenige, 
was zur Erhaltung der Rechtsordnung ald nothwendig hinge— 
ftellt wurde. Und im Hinblid auf diefe Täufchungen wird die 
Behauptung nicht zu gewagt fein, daß das bloße Beftehen der 
Todeöftrafe für die Nothwendigfeit derjelben nichts beweile, 
daß vielmehr die Frage nadı den Gründen für die Noth- 
wendigfeit vollfommen beredtigt ift. 


(47) 


12 


Was man num hauptjächlich zu Gunſten der Todesſtrafe 
anführt, ift, daß durch dieje Strafart mehr als durd 
eine andere von der Begehung der Verbrechen abge: 
ihredt werde. Diejenigen, jo jagt man, welde dem er- 
ichütternden Akte beiwohnen, der einem Mitmenjchen als Folge 
feines Verbrechens das Leben nimmt, werden den ernjten Drt 
in einer Stimmung verlaffen, welche geeignet ift, nachhaltig 
von verbrecheriichen Handlungen abzuhalten. 

Die Grfahrungen ftimmen indeljen mit diefer Annahme 
in feiner Weiſe überein. Ein engliiher Gefängnikgeiftlicher 
3. B. hatte während der Dauer jeines Amtes 167 Delinquenten 
in ihren legten Stunden Beiftand geleiftet — und von dieſen 
167 hatten nicht weniger ald 161 erwiejenermaßen öffentlichen 
Hinrichtungen beigewohnt. Selbit bei den nächſten Angehörigen 
des Verurtheilten war in manchen Fällen nichts von abjchreden- 
der Wirkung zu bemerfen. 

„Sohn! ich hoffe, daß du muthig wie dein Vater ftirbit!” 
jo ließ fich bei einer Hinrichtung in England die Stimme der 
Mutter ded Delinquenten aus der Maſſe der Zujchauer ver: 
nehmen. Es fam vor, daß, nachdem ein Mann wegen Bank: 
noten-Fälihung hingerichtet, und feine Leiche den Berwandten 
audgeliefert war, Polizeibeamte die Angehörigen des Hinge- 
richteten antrafen, ald fie faljche Banknoten im Munde der 
Leiche verbargen. 

Und andere Länder weijen ähnliche Erjcheinungen auf. Als 
man in Bofton nad) längerer Zeit wieder einmal einen Brand: 
ftifter hatte hinrichten lafjen, häuften fich nach diefem Ereigniſſe 
in Bofton felbft und in der Nähe diefer Stadt die Brandſtif— 
tungen in einem jo erheblichen Grade, daß die Regierung 


amtliche Ermittelungen anftellen ließ; und diefe ergaben, dab 
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alle jpäteren Branditifter bei der lebten Hinrichtung gegen- 
wärtig gewejen waren. 

Wenn. ed hienach den Anjchein gewinnt, daß öffentliche 
Hinrichtungen ftatt zur Berminderung der Verbrechen eher zur 
Vermehrung derjelben beitragen, jo darf man fidy über dies 
Rejultat wahrlidy nicht wundern, wenn man den tief entfitt- 
lichenden Einfluß berüdfichtigt, weldyen derartige Afte der Ge— 
rechtigfeit herbeiführen. 

In der zweiten Hälfte des 18. Sahrhunderts verjhob man 
in Rom die Hinrichtung und die Folterung der Delinquenten 
auf die Zeit ded Karnevald. DieDualen des Berurtheilten waren 
eine Art Fafchings-Luftbarkeit, dem Pöbel auf Koften der Re- 
gierung dargeboten und von demjelben gern entgegengenommen. 
Und das, wozu in jener Zeit die öffentlichen Hinrichtungen 
unter den Augen des Dberhauptes der katholiſchen Chriftenheit 
gemacht wurden, find fie im MWejentlichen überall da geblieben, 
wo fie überhaupt noch eriftiren — Schaufpiele für den Pöbel 
— ein vorzugsweiſes Stimulang, die ſchon vorhandene Rohheit 
zu vollem Bemußtjein ihrer jelbit zu bringen. Didens war 
Zeuge, ald im Jahre 1849 in London die Eheleute Manning 
hingerichtet wurden. Den Eindrud, den er bei diejer Gelegen- 
heit empfing, jchilderte er in folgenden Worten: „Das ruchlofe 
und leichtfertige Benehmen der zahllojen Volksmenge war eine 
jo jchauerhafte Scene, wie fie faum ein Menſch ſich vorftellen, 
und wie fie jchwerlich in irgend einem Heidenland unter der 
Sonne vorkommen fanı. Die Schreden des Galgens und des 
Verbrechens, das die elenden Mörder an denjelben gebracht, 
veriehwanden in meiner Seele vor dem gräuelhaften Gebaren, 
der Miene und der Sprache der verjammelten Zufchauer. Als 
die beiden Geſchöpfe zudend in die Luft emporjchnellten, da 
zeigte fich feine Rührung, fein Mitleid, feine Befinnung dafür, 
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daß zwei unfterbliche Seelen vor ihren Richter getreten; die— 
jelben Unfläthereien dauerten fort, und ed war, als verftände 
ſich's von jelbit, daß die Menſchen vergehen wie das Vieh. 
Ih kenne das Londoner Leben in jeiner ſchlimmſten Berborben- 
heit; aber es ift meine feierliche Ueberzeugung, daß der größte 
Scharffinn Nichts zu erdenfen vermöcdhte, was, in jo engem 
Raume und in jo furzer Zeit, jo viel Unheil ftiften fann, wie 
eine einzige öffentliche Hinrichtung.” — 

Die überall erkannten Nadytheile der öffentlichen Hinridy: 
tung haben denn befanntlidy dahin geführt, die BVollziehung 
der Todesſtrafe der Defientlichfeit zu entziehen. In einzelnen, 
freili in der Minderzahl, der Nordamerifaniihen Staaten 
wurde dieje j.g. ISntramuran- Hinrichtung jeit dem Jahre 
1835 in Anwendung gebracht; und ed hat diejes Vorbild aud) 
in einzelnen deutfchen Staaten, namentlich in Preußen und in 
Baiern, Nahahmung gefunden. An anderen Orten, wie in 
England, Franfreich, Belgien, Piemont, fam die Frage über die 
Einführung der IntramuransHinrichtung innerhalb der gejeß- 
gebenden Behörden zwar zur Diskuſſion, ed blieb jedody in 
den genannten Staaten bei der öffentlichen Hinrichtung. 

Bemerkenswerth erjcheint ed namentlich, daß durch die 
Unterfuchungen der engliichen Parlaments» Kommiffion des 
Jahres 1856 die Nachtheile der öffentlichen Hinrichtungen zwar 
allgemein anerfannt wurden, daß man aber die Einführung 
der geheimen Bollitredung der Todesftrafe wegen der mannig- 
fachen auch ihr entgegenitehenden Bedenken nidyt befürworten 
mochte. Man machte namentlich darauf aufmerfjam, daß mit 
dem Aufgeben der öffentlichen Hinrichtungen der wichtigite 
Sind für die ZTodesftrafe überhaupt, nämlidy die Ab» 
ichredung, fortfiele, — dat ed unverftändlich jein würde, wollte 


man die gejammte Juſtiz öffentlidy verwalten und den lebten 
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bedeutungsvolliten Aft derjelben heimlidy vornehmen; Dies 
würde wenigitend bei einem Theile der Bevölferung, nament- 
ih jo lange als für politiiche Verbrechen die Todesſtrafe noch 
nicht gejeglich aufgehoben jei, ein gewiſſes Mißtrauen ‚gegen 
die Juſtiz entjtehen laffen. Greignete ſich dann einmal der 
Sal, daß bei einer geheimen Hinrichtung die jchauderhaften 
Borfälle der Verzweiflung und ded Kampfes des Hinzurichtenden 
oder des Mißlingens der Bollftredung vorfümen, jo würde 
das Gerücht nicht verfehlen, den Vorfall mit Uebertreibung zu 
verbreiten und zum Nachtheile der Juſtiz auszubeuten. Min— 
deitend müßten aljo von der Geſetzgebung Bürgjchaften für 
die Regelmäßigkeit des Vorganges durch officielle Zujchauer, 
welche als Urkundsperſonen der Hinrichtung beiwohnen, darge— 
boten werden. Dies habe aber auch ſeine nicht zu verkennenden 
Schwierigkeiten. Denn wolle man, wie dies vorgeſchlagen, 
die Mitglieder der verurtheilenden Jury zu derartigen Urkunds— 
perſonen beſtimmen, ſo könne man mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß die Geſchwornen, ehe ſie ein Schuldig mit der 
Konſequenz, auch der Exekution des Urtheils beizuwohnen, 
ausſprächen, lieber den Angeklagten freiſprechen würden. Wolle 
man dagegen Mitglieder des Gemeindevorſtands deputiren, ſo 
erſcheine es unerhört, die Uebernahme einer ſolchen ſtaatsbür— 
gerlichen Pflicht zu erzwingen; ſähe man aber von dem 
Zwange ab, ſo könne der Fall leicht eintreten, daß bei einer 
höheren Geſittung und demgemäß auch größeren Abneigung 
gegen das blutige Schauſpiel, die Hinrichtung ohne Zeugen, 
alſo als eine vollſtändig geheime ſtattfinden müſſe. Wie richtig 
dieſer letzte Grund’ iſt, zeigt ſich bei den betreffenden Beſtim— 
mungen des Preußiſchen und des Bairiſchen Strafgeſetzbuchs. 
Während erſteres noch im Jahre 1851 nahe daran war, die 
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meindemitgliedern als eine Pflicht zu fordern, findet letzteres 
zehn Fahre fpäter ſchon Veranlaffung, ausdrüdlich darauf hin- 
zuweilen, daß eine ſolche Berpflichtung für die von dem 
Gemeindevorftande Berufenen nicht eriftire. 

Mag man nun aber gegen die Intramuran- Hinrichtung 
mancherlei Bedenken erheben fönnen, jo ift e8 doch zweifellos, 
daß, wenn die Wahl ausjcyließlich zwiſchen Intramuran- und 
Öffentlicher Hinrichtung getroffen werden muß, man fidy un- 
bedenklich für erftere entjcheiden wird. 

Verſtehen freilich kann man dejjen ungeachtet die Geſetz— 
gebung derjenigen Länder, weldye die Intramuran=-Hinrichtung 
einzuführen nidyt für nothwendig erachteten. Denn für die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts ift die Frage, in welder 
Weiſe die Todesſtrafe zu vollftreden, mindeftend eine ver- 
jpätete; die einzige, der Givilifation dieſer Zeit entiprechende 
Frage kann nur die fein, ob überhaupt die Zodeöftrafe 
beibehalten werden darf. 

Seitdem die Intramuran- Hinrichtung in Gebrauch ge— 
fommen, iſt die Zahl derer, welche die abjchredende Wirkſam— 
feit in der öffentlihen Bollziehbung der Todesſtrafe er- 
blidten, jehr zujammengejhmoßen. Man half fidh aber 
damit, die phyſiſche in eine pſychiſche Abjchredung zu ver: 
wandeln! — 

Wie viel Werth die eine oder die andere Art der Ab- 
ichredung hat, Das werden die Erfolge folder Gejeßgebungen 
ergeben, welche die Zodesitrafe jei es theilweiſe, jei ed ganz 
entbehren zu können glaubten. — Bemerkenswerth iſt in dieſer 
Beziehung die Thatſache, daß, jelbft da, wo die Todesftrafe 
beibehalten wird, dennoch in jedem neuen Strafgeſetzbuch' die 
Zahl der todeswürdigen Verbrechen eine geringere wird. Se 
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als ed in Preußen der Fall ift. Das jeht geltende preufifche 
Strafgeſetzbuch hat die Todesitrafe in vielen Fällen aufgehoben, 
in denen das allgemeine Landrecht diefelbe noch fannte; das 
gleiche geſchah in Baiern, als durch das jetzt geltende Gejeh- 
buh dad vom Jahre 1813 bejeitigt wurde; und ebenjo 
war es überall da der Fall, wo an Stelle des ſ. g. gemeinen 
deutihen Strafrechts die Strafgejegbücher der einzelnen deut» 
jchen Staaten traten. 

Was wäre nun aber die Folge gewejen, wenn die bis 
dahin angedrohte Todesitrafe die Wirkung gehabt hätte, durch 
ihre abfchredende Kraft Verbrechen zu verhindern? Unftreitig 
feine andere, als daß diejenigen Berbrechen, welche dad neuere 
Geſetz nicht mehr mit der Todesftrafe bedroht, häufiger hätten 
vorfommen müjjen. Daß diejed aber nicht der Fall fein kann, 
dafür ſpricht unmwiderleglicy der Umftand, dab es nicht ein oder 
bad andere Land ift, welches im Laufe der Zeit die Zahl der 
todeöswürdigen Verbrechen vermindert bat, ſondern daß diejes 
der Reihe nah in allen civilifirten Staaten gejchehen tft; 
eine Erſcheinung, die unzweifelhaft nicht wahrzunehmen wäre, 
wenn auch nur in einem Staate die Erfahrung dargethan 
hätte, daß der Fortfall der Todesſtrafe für ein beftimmtes 
Verbrechen die häufigere Begehung defjelben provocirt hätte, 
Zwar ftatiftifche Angaben hat man in diefer Beziehung nicht 
überall gejammelt, vielleicht deöwegen nicht, weil, was man 
durch jolche ftatiftiiche Arbeiten beweifen. fünnte, nody von 
Niemandem beftritten worden ift. In England war beijpielö- 
weile die Todesftrafe früher auf nicht weniger ald 160 ver> 
ſchiedene Verbrechen ausgedehnt. Noch in den Jahren 1821—30 
wurden wegen Pferdediebitahld 46, wegen Fäljchung 44; in 
den Sahren 1831—40 wegen Branditiftung 53 Menjchen hin» 
gerichtet. Zur Zeit find jedoch von jenen 160 todeöwürdigen 


II 36, 2 (453) 


18 


Verbrechen zwar noh 7 übrig geblieben, jedoch wurde jeit 
dem Jahre 1841 außer wegen Mordes feine Todesſtrafe mehr 
vollitredt. 

Und was war hievon die Folge? 

Meder die Pferdediebitähle, noch die Branditiftungen, 
noch die Fälſchungen, noch irgend welde andere Verbrechen 
haben fich, wie diejes die ftatiftiichen Angaben nachweiſen, 
vermehrt. Als es fich jedoch darum handelte, für die genannten 
Derbrechen die Zodeditrafe aufzuheben, da hörte man im Par: 
lament die nämlichen Bejorgniffe äußern, die jebt noch gegen 
die gänzlicye Bejeitigung der Todesitrafe angeführt werden. 
Und in England bietet fih hiezu, beiläufig geſagt, jedes 
Jahr die Gelegenheit, da der Antrag auf gänzliche Beſeiti— 
gung der Zodeöftrafe dort bereitd zu den in jeder Seſſion 
regelmäßig wiederkehrenden gehört. 

Doch bedeutjamer ald dieſe, find jedenfalls die in jenen 
Ländern gemachten Erfahrungen, welche die Todesſtrafe voll- 
ftändig bejeitigten. 

Sch führe zunähft Defterreih an. Kaiſer Joſeph I. 
erließ in den Jahren 1781 und 1783 zwei Verordnungen — 
die aber nody nicht öffentlich befannt gemadyt wurden, — wo» 
nad) die erkannten Zodesurtheile nicht publicirt, jondern an 
den Kaijer gejendet werden jollten. Dies hatte die Folge, dab 
von 1781—1787 nur ein einziges Todesurtheil vollſtreckt 
wurde. Darauf erfolgte durdy Gejeß vom 2. April 1787 die 
öffentlich verfündigte gejeßliche Aufhebung der Todesſtrafe. — 
Anträgen, die von den oberften Stellen aus erfolgten, 
gab Franz II. nad und führte 1796 die Todesſtrafe für den 
Hochverrath wieder ein; aber erjt durch das im Jahre 1803 
publicirte Geſetzbuch wurde den auf weitere Ausdehnung der 
Todesſtrafe gerichteten Anträgen nachgegeben. Es geſchah 
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diejes auf eine der Form wie dem Inhalte nad) bemerfens- 
werthe Weile. Der Kaijer jah ſich nämlidy veranlaßt, durch 
ein bejonderes Hofdefret die Wiedereinführung der Todesitrafe 
zu rechtfertigen, und er begann dieſe Rechtfertigung damit, 
ſelbſt die Thatjache zu bezeugen, daß ſich die Zahl der 
Verbrechen jeit Aufhebung der ZTodesftrafe nicht 
vermehrt habe, — woran fih dann einige Phrajen über 
„verhärtete Gemüthsart“, „Gräßlichkeit der That” ꝛc. ꝛc., ans 
ſchloſſen. — Durd derartige Motive gejtüßt, bejteht denn 
wieder jeit dem Sahre 1803 die Todesſtrafe in Deiterreich. — 

Ein Jahr früher noch als in Defterreich wurde die Todes— 
ftrafe in Toskana aufgehoben. Nachdem zwölf Jahre lang 
feine Hinrichtung ftattgefunden hatte, wurde das Geſetzbuch 
von 1786 publicirtt. Der Großherzog Leopold fpricht ſich im 
den Motiven zu demjelben dahin aus, daß graufame Strafen 
nur Nachtheile erzeugen, daß die Beſſerung der Verbrecher, 
woran nicht gezweifelt werden darf, ein Hauptzwed ber 
Strafe neben der Sicherung der Gejellihaft und dem öffent» 
lihen Beifpiel fein muß, dieſer Zweck aber weit ficherer durch 
gute Gefängnifje erreicht werden könne, ald durch die mit dem 
Karafter des toskaniſchen Volkes im Widerſpruch ftehende 
Zodeöftrafe. In diejer Weije motivirt, wurde im 
Sabre 1786 in Toskana die Todesſtrafe aufgehoben. 
Der Erfolg zeigte, daß eine Vermehrung der Berbrechen 
nicht die Folge diejer gejeßgeberifhen Reform war. Als 
einige Jahre jpäter in einigen Theilen deö Landes Unruhen 
entftanden, gab dies den Feinden der leopoldiniichen Reformen 
eine nicht unwillkommene Beranlafjung, aud) für die Wieder- 
einführung der Todeöftrafe einzutreten. Dies gelang in ſoweit, 
ald durch ein Geſetz vom Sahre 1790 der Hochverrath mit 
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Reaktion im Jahre 1795 noch einen weiteren Schritt zu thun; 
fie erlangte die Todesſtrafe für einzelne Verbrechen gegen 
die Religion. 

Nachdem jo für Staat und Kirche gejorgt war, fonnte 
man nicht umhin, fid) auch des Mordes und der Vergiftung 
zu erinnern und auf dieſe Verbrechen ebenfälls die Todesſtrafe 
auszudehnen. — Aber auch nad) der Wiedereinführung diefer 
Strafe fam es zu feinen Hinrichtungen; theils juchten die Ge- 
richte die Todesurtheile zu umgehen, theild wurde die Erefution 
der publicirten ZTodedurtheile durch Begnadigung abgemwandt. — 
Manche Schidjale hat jeitdem die Todesitrafe in Toskana erlebt 
— fie blühte namentlid) fo lange, als auch hier der franzöfijcye 
code penal Geltung hatte. Aber ed blieb die Oppofition des 
toskaniſchen Volkes gegen die Zodeöftrafe beitehen; und das 
wirkte auf die Praxis — oft fanden Sahrelang feine Hinridy- 
tumgen ftatt — und audy auf die Gejeßgebung. Ich führe 
namentlich an, daß, nachdem feit dem Sahre 1830 feine Hin— 
richtung ftattgefunden hatte, wiederum durch ein Gejeh vom 
11. Dftober 1847 die Todesſtrafe abgejchafft wurde. Am 
16. November 1852 führte man fie dann wieder ein, jedody 
mit der Zujaßbeftimmung, daß bei dem Morde dad Gericht 
wegen Milderungsgründen auf lebenslängliches Zuchthaus er- 
fennen dürfe. Die Bevölkerung und der Richterftand nahmen 
das Geſetz mit gleichem Unwillen auf, und als in Befolgung 
dejjelben einmal ein Zodedurtheil ausgefprochen wurde, ent— 
ſtand hierüber eine joldhe Aufregung, dab der Großherzog be- 
gnadigen mußte. Die jardiniihe Regierung hat dann durch 
Dekret vom 10. Sanuar 1860 die Zodesitrafe für Toskana 
wieder aufgehoben, wobei eö bis jet geblieben it. 

Aber auch die neuefte deutſche Geſchichte liefert einen 
lehrreihen Beitrag, die behauptete Nothwendigfeit der Todes— 
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ftrafe richtig würdigen zu lernen. Im Jahre 1848 beſchloß die 
deutjche Nationalverfammlung, dat die Todesftrafe abgejchafft 
werden jolle, ausgenommen wo das Kriegsrecht fie vorjchreibt, 
oder das Seerecht im Falle von Meutereien fie zuläßt. — In 
Folge dieſes Beichluffes wurde die Todedftrafe aufgehoben in 
Sadyjien-Weimar, Schwarzburg, Anhalt-Deffau und Köthen, 
Koburg, Württemberg, Kurhefjen, Heflen-Darmftadt, Braune 
ſchweig, Baden, Naffau, Bremen, Frankfurt, Oldenburg, Hams 
burg und Schledwig=.Holftein. Sm Königreich Sadjen ges 
Ihah dies zwar nicht; die Regierung beſchloß jedody im Ja— 
nuar 1849, daß die von den Gerichten erkannten Todesftrafen 
nicht vollitredt, jondern in eine andere Strafe verwandelt wer— 
den jollten; ein Beichluß, der indefjen wieder im Juni 1850 
zurüdgenommen wurde. — Auch diejenigen Staaten, welche die 
Zodesitrafe in Folge jenes Beichlufjes der Nationalverfammlung 
aufhoben, haben fie wieder eingeführt mit Ausnahme von Ol» 
denburg, Naflau, Anhalt-Dejjau, Köthen und Bremen. — 

Wir dürfen diefer Erjcheinung gegenüber billigerweije fra— 
gen: Welches waren denn die friminaliltiichen Erfahrungen, 
die ed nothwendig erjcheinen liefen, in jo vielen deutſchen Staa— 
ten die Todesftrafe wieder einzuführen — und woher fam es, 
dag man die gleichen Erfahrungen beifpielöweije in Oldenburg 
und Naſſau nicht machte und jo bis auf den heutigen Tag 
(1. Zuli 1867) die Zodesftrafe entbehren konnte? 

Aber ic meine, die Beantwortung diefer Frage liegt nahe! 
Als man in Defterreicdy die Todesſtrafe wieder einführte, er— 
Härte man ausdrüdlich, daß die Vermehrung. der Verbredhen 
diefe Maßregel nicht erforder. In Toskana erichien und 
verjchwand die Todesdrohung je nach Bedarf der in ihren po» 
litiſchen Marimen jo verjchiedenartigen Regierungen. Aber Feine 
berjelben hat es auch nur behauptet, daß jeit dem Gejeßbuche 
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von 1786 die ftrafrechtlichen Zuftände Toskana's die Wie— 
dereinführung der Todesſtrafe jemals verlangt hätten. 

Aehnlich verhielt es fich auch in Deutjchland. Abſchaffung 
der Todesftrafe war im Jahre 1848 eine Forderung, die etwa 
auf gleicher Linie mit der nad) Einführung der Gefchwernenge- 
richte ſtand. 

Die Erfahrung wird ſich aber immer wiederholen, daß, 
fobald man eine Frage, die ihrer innerjten Natur nad) eine 
Rechtsfrage ift, zu einer politiichen Parteifrage macht, das 
Recht jelbit darunter leidet. —- So ilt dad Geſchwornengericht 
in allen Fällen, wo man bdafjelbe lediglich als politiiches In— 
ftitut auffaßte, zu der ihm gebührenden Bedeutjamfeit im Rechts— 
leben nicht gelangt. — Und weil die Abjchaffung der Todes— 
ftrafe in den deutijchen Staaten durch einen Beſchluß der Na— 
ttonalverjammlung veranlaßt war, fo eritand fie wieder, jobald 
diejenigen politischen VBerhältniffe, weldye die Nationalverfamm- 
lung ind Leben gerufen, gejchwunden waren. Die ausge— 
ſprochenen Gründe für Wiedereinführung der Todesitrafe wa- 
ren erflärlicherweife andere. Aber auch unter diefen wird man 
den enticheidenden Grund, daß durch Befeitigung der Todes- 
ftrafe die Verbrechen ſich gemehrt hätten, vergeblich juchen. 
Diejenigen Staaten, welde wie Didenburg und Nafjau die 
Todesſtrafe nicht wieder eingeführt haben, willen bis auf den 
heutigen Tag nichts von einer Vermehrung der Verbrechen. 
Und fo ift es denn auch gefommen, daß in Naſſau troß mehrfacher 
in Betreff der Wiedereinführung diefer Strafe an die Gerichte 
ergangener Anfragen, diefe ficy immer übereinſtimmend gegen 
einen ſolchen Schritt ausgeiprochen haben. 

Man hat felbft der Befürchtung Worte gegeben, dab ja 
beifpielöweije, da in Preußen die Todesſtrafe beftehe, in Ol— 
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Oldenburg locken könne, um ſie dort zu ermorden. Fälle die— 
ſer Art ſind indeſſen bis jetzt noch nicht beobachtet worden, 
ebenſowenig in Deutſchland wie in Amerika, wo auch nur in 
einzelnen der Unionsſtaaten die Todesſtrafe abgeſchafft iſt; und 
wie in der Schweiz, wo ſie nur im Canton Neuchatel fehlt. 
Die Furcht vor derartigen Nachtheilen kann alſo wohl als eine 
grundloſe auf ſich beruhen. 

Die eben gemachten Mittheilungen werden genügen, um 
den heutzutage in der Wiſſenſchaft durchaus unbeſtrittenen Sat 
zu begründen, daß die Todeöftrafe nicht ein geeigneted Mittel 
fei, um von der Begehung der Verbrechen abzujchreden. Wie 
zwingend dad Gewicht der Thatſachen auf theoretiiche Anjchaus 
ungen gewirkt hat, dafür mag ald gewiß bemerfenöwerthes 
Beijpiel die Aenderung angeführt werden, weldye in der Anficht 
eined der hervorragenditen deutjchen Kriminaliften ftattgefunden 
hat. Anjelm von Feuerbad ftellte ald die Baſis jeiner 
ftrafrechtlichen Theorie den Sat auf, daß durch die Größe der 
gedrohten Strafe in dem Verbrecdyer die Furcht entitehen werde, 
ein größered Uebel in der Erduldung der Strafe erleiden zu 
müfjen, ald die etwaigen Vortheile des zu begehenden Verbre- 
chend werth jeien. — Feuerbady fam nun audy in die Lage, 
dieſe Strafrechtötheorie durdy das unter feinem wejentlichen 
Einfluffe entftandene Bairiſche Straf geſetzbuch in das prafs 
tijche Leben einzuführen. Und derjelbe Feuerbad), deſſen Theorie 
auf überwiegend jchwere Strafen hinwied und defjen Geſetzbuch 
durch harte Strafen und wahrlich häufig genug audy durch die 
Todesitrafe von der Begehung der Verbrechen abſchrecken 
wollte — derjelbe Feuerbach gelangte nady einer Reihe von Jah 
ren, weldye ihm die reichjte Gelegenheit dargeboten hatten, die 
praftiichen Wirkungen. feiner Theorie und jeined Geſetzbuches 
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kennen zu lernen, dazu, in ſeinen ſpäteren Lebensjahren ſelbſt 
ein Gegner der Todesſtrafe zu werden. 

Und doch! Wer wollte ed leugnen, daß eine auf der Ba— 
fi8 verftändiger Geſetze beruhende Strafredhtöpflege zur Ver— 
ringerung der Verbrechen erheblich beitrage! — Es fommt nur 
darauf an, die abjchredende Wirkſamkeit der Strafgeſetze rich— 
tig zu verftehen. — Erfahrungsmäßig find nämlich diejenigen 
Fälle die allerjelteniten, in denen der Verbrecher jeine Beſtra— 
fung ind Auge faßt — geſchieht diejed und ijt da lebensläng- 
liche Freiheitsitrafe nicht im Stande, die Begehung ded Ver— 
bredhens zu hindern, jo wird ed die angedrohte Todesſtrafe 
auch nicht vermögen. — Die bei weitem meilten Fälle find es 
dagegen, in denen der Verbrecher fid) der Hoffnung hingiebt, 
er werde entweder überhaupt nicht, oder doch nur in geringes 
rem Maße geftraft werden. — Soll aljo dad Strafgejeg eine 
Reprejlion ausüben, jo muß es durch die Gewißheit wirfen, 
dat Strafe und zwar die gedrohte Strafe dem Verbrechen 
mit Sicherheit folgen werde. 

Harte Strafen lafjen ſich nun zwar leicht in dem Geſetze 
aufitellen; aber deſto jchwerer wird es, diejelben wirklich in 
Anwendung zu bringen. Im günftigiten Falle häufen fi dann 
die Begrtadigungsgejuche in dem Maße, da eine Gejeßesände- 
rung bald eintritt — ich erinnere an die verjchiedenen, wie ich 
glaube, noch nicht zum Abſchluß gekommenen Abänderungen 
unjered jeßt geltenden preußiichen Strafgeſetzbuches — oder es 
wird das Geſetz in der Weile interpretirt, daß ed um: 
gangen werden kann — wie dieſes ja früher den j. g. gemeine 
rechtlichen Duellen -gegenüber oft genug gejchehen ft. So haben 
denn Die zu harten Strafgejeße Unficherheit der Anwendung 
in ihrem Gefolge; damit jchwindet. die Kraft ihrer Repreſſion 
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und der Gejeßgeber wird fich in der Lage jehen, jeine Ge— 
ſetze zu mildern, um fie. wirfjamer zu maden. — 

Wie jteht ed nun in diefer Beziehung mit der Todes: 
ftrafe? — 

Sm Sahre 1830 hatten die engliihen Bankiers in Folge 
vielfacher Banfnotenfälfhungen erhebliche Berlufte zu beklagen. 
Sie vereinigten fich zu einer Petition an das Parlament und 
ſprachen in derjelben das dringende Verlangen aus, dab die 
für dieſes Verbrechen beitehende Todesitrafe aufgehoben wer: 
den möge. 

Diejer Petition lagen gewiß die denkbar praftijchiten 
Motive zu Grunde. Die englijchen Bankiers verlangten Si» 
herheit von dem Geſetze und, weil fie dies verlangten, baten 
fie nicht um Einführung, fondern um Aufhebung der To- 
desitrafe! — 

Noch im Sahre 1861 bekundet ein englicher Gefängniß- 
geiftlicher, daß wenn es fih um einen Strafproce handele, 
defjen Ausgang die Todesftrafe fein könne, er regelmäßig den 
Eindrud empfange, ald ob Richter, Geſchworne, Vertheidiger, 
Zeugen, Ankläger eine Art von Verſchwörung eingehen, um 
die Todesſtrafe abzuwenden. — Unterftüßt wird dieſe Anſchau— 
ung durch den Umftand, daß in England nody in den Jahren 
1859 und 1860 bei feinem Verbrechen die Zahl der Freiipre- 
hungen im Verhältniß zu den erhobenen Anklagen eine fo große 
geweſen ift, ald gerade bei dem Verbrechen ded Mordes. Und 
wie ſehr diefe Nefultate mit der Abneigung der Gefchwornen 
gegen die Zodesftrafe zufammenhängen, dafür wird, was Eng- 
land betrifft, der Beweis durdy Folgendes geliefert. Im frü- 
beren engliihen Rechte ftand die Todesftrafe auf Diebitahl, 
wenn der Werth des geitohlenen Gutes 40 Schillinge oder mehr 
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geführt, daß im Laufe von 15 Sahren die Gejchwornen in 535 
Fällen den Werth des geitohlenen Objektes nicht auf 40, jon- 
dern auf 39 Schilling feitgeftellt hätten. 

In Amerika it ed jeßt allgemein Gebrauch, daß jeder, der 
bei Anklagen wegen todeswürdiger Verbrechen zum Gejchwor- 
nendienft berufen wird, die Frage zu beantworten hat, ob er 
die Todesitrafe mißbilligt. Die Bejahung diejer Frage hat die 
Folge, daß er nicht Gejchworner fein kann. — In Frankreich 
läßt man jo etwas nicht zu. — Als dort einmal der Fall vor- 
fam, dab ein zur Aburtheilung eines Mordes berufener Ge— 
ſchworner fidy ald Gegner der Todesftrafe befannte, da wurde 
er von dem Gerichte mit der Strafe eined ausdbleibenden Ge— 
ſchwornen belegt. — Dafür bietet aber das franzöfiiche Necht 
den Gejchwornen ein anderes Hülfämittel dar, um fich mit der 
Zodesitrafe in geeigneter Weiſe abzufinden. Das Gejeh des 
Jahres 1832 geftattet ihnen überall da, wo fie ein Verdikt 
abzugeben haben, alſo aud) bei den mit dem Tode bedrohten 
Berbrechen, das VBorhandenfein mildernder Umftände zu defre- 
tiren, und dieſe Zauberformel der circonstances attönuantes be— 
jeitigt die ZTodesitrafe in volllommen legaler Weile. So wur: 
den beijpielöweiie im Sahre 1858 von 146 wegen Mordes An- 
geflagten, neben 31 vollftändig Freigejprochenen noch 83 andere 
durch Died eben erwähnte Hülfsmittel von der Todesſtrafe be- 
freit. In Preußen fteht den Gejchwornen bekanntlich nicht die 
Befugniß zu, über die Anwendbarkeit der Todesitrafe in dem 
vorfommenden einzelnen Falle zu Gericht zu fißen. Die ftati- 
ftiichen Tabellen weiſen indejjen nad, dab von den in den 
Fahren 1860—1862 wegen Mordes Angeklagten nur etwa 40 
pCt. der Anklage gemäß verurtheilt wurden. Nun wird ja 
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ftrafe wirklich vollitredt. Es gejchieht Died doch nur ald- 
dann, wenn Begnadigung nicht eintritt. 

In den Motiven zu neueren Strafgejeg-Entwürfen findet 
man es wohl ausgeiprochen, daß dieje und jene Härten des 
Entwurf — deren fih der Verfertiger ſelbſt bewußt gewor— 
den — dur die Begnadigung ausgeglichen werden Fönnten. 
Das ift aber eine fehr fehlerhafte legislatorijche Erwägung. 
Denn joweit ald die Kenntniß und die Erfahrung des Geſetz— 
geber8 reicht, muß er jein Geſetz jo fallen, ald ob über- 
haupt das Begnadigungsreht garnicht eriftirte. Die- 
ſes bleibt dann für diejenigen Fälle refervirt, welche der Kennt» 
niß auch des erfahrenften und umfichtigften Geſetzgebers entge- 
hen werden. Das Leben erzeugt fortdauernd neue Geftaltungen 
— und das im Allgemeinen richtige Geſetz kann für den ein- 
zelnen Fall ſich als ein zu hartes ergeben. Kür ſolche Aus» 
nahmsfälle wird die Begnadigung helfend eintreten, um da 
Recht zu gewähren, wo das Geſetz es nicht vermochte. Häufen 
fih aber derartige Ausnahmen, oder werden fie wohl gar die 
Regel, dann muß das auf diefem Wege als fehlerhaft erwiejene 
Gejeß geändert werden — fpeciell aud im Intereſſe des 
Begnadigungsrehts jelbft, deifen Natur fih dagegen 
fträubt, zu alltäglichen Dienftleiftungen von der Nechtöpflege 
in Anſpruch genommen zu werden. 

Und wenn jemals, jo iſt vor Allem in Folge der jeit neue— 
rer Zeit beftehenden proceljualiichen Vorjchriften alle Veranlaj- 
fung vorhanden, [honende Anjprüde an das Begnadigungs- 
tet zu ftellen. — In früherer Zeit lag das geſammte zur Be— 
urtheilung des Straffalles erforderliche Material in den Alten 
— jo fonnte alfo auch dem Landesherrn, wenn feine Gnade 
gejuht wurde, Alles dasjenige unterbreitet werden, was zur 
Beurtheilung der begangenen That nad) allen Richtungen hin 
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erforderlich fein mochte. — Heute überläßt dad mündliche Ver— 
fahren nicht mehr ald ein dürftiged Gerippe des verhandelten 
Falles den Alten, und Niemand, der nicht dem mündlichen Ver— 
fahren beigewohnt, wird behaupten dürfen, das Verbreden im 
jeiner Totalität ficher würdigen zu können. 

Früher war die NRechtöpflege nicht öffentlih. Wie das 
Verbrechen in jeinen einzelnen Zügen fidy geitaltete, das erfuh- 
ren nur diejenigen, denen Gelegenheit gewährt wurde, die Un— 
terfuchungsaften einzujehen. Leicht war ed damals, mit gläus 
bigem Sinne die Gewährung wie die Verweigerung der Gnade 
hinzunehmen; fehlte doch hier wie auch dem richterlidyen Ur— 
theile gegenüber jede Grundlage zur Bildung einer eigenen Mei- 
nung. Sebt ilt das Strafverfahren öffentlich; bis in feine klein— 
ten Züge wird das begangene Verbrechen der Bevölkerung 
deutlich — es entiteht die Möglichkeit, den einen Fall mit dem 
anderen zu vergleichen — und die Frage ift in mehr als einem 
Falle laut geworden: Warum wird diefer begnadigt und jener 
nicht? — So ereigneten fich beijpieldweije in Belgien kurz nad 
einander folgende Fälle. In dem erjten hatte der Verurtbeilte 
jeine Mutter aus Habfucht ermordet — er wurde begnadigt — 
in dem zweiten hatte der Verbrecher in ſchändlicher Weije feine 
junge Frau bingejchlachtet — er wurde begnadigt — und bald 
nachher traf ein Handwerker, aus einem Wirthshauſe fommend, 
wo er viel getrunfen, einen Mann, der durch feine Angeberei 
zu einer Berurtheilung beigetragen hatte, und tödtete ihn im 
Streit — dieſer wurde hingerichtet. — Die voraufgegangenen 
Begnadigungen waren noch in zu friichem Andenfen und jo war 
ed natürlich, daß die Verweigerung der Gnade in dem leßten 
Falle Diskuffionen hervorrief, wohl geeignet, das Vertrauen, 


wenn nicht auf die Gerechtigfeitöliebe, jo doch auf die Um— 
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jicht der Begnadigungd-Inftanz in der erheblichiten Weiſe zu 
erichüttern. — 

Anderes muß ich übergehen. Sch wollte nur durdy ein— 
zelme Andeutungen darauf aufmerffjam machen, wie gerade die 
für dad gerichtliche Verfahren jo jegensreichen Einrichtungen 
jolhe Strafgejege durchaus erfordern, welche wenigitend nicht 
gleich von vorne herein die wejentliche Mitwirkung des Begna— 
digungsrechte mit in Rechnung ziehen. Wie muß man num 
— und zwar zunädhft im Interefje der Unantaſtbar— 
feit des Begnadigungsrechtes — ein Strafmittel betrady- 
ten, deſſen Eriftenz ohne die mitwirkende Thätigfeit der Be— 
guadigung die Geſetze jelbit nicht zu denken vermögen? — 

Es iſt befannt, dab in Preußen — und ebenjo in den 
meiften anderen Staaten — ein Todedurtheil ohne landeöherr- 
liche Beftätigung nicht vollftredt werden darf. Selbitverftänd- 
lidy heißt das nicht: Auch das rechtöfräftige richterliche Urtheil 
it, wenn ed ein Todedurtheil ift, nur ein unvollflommened und 
bedarf zu jeiner Vollftändigkeit noch der landesherrlichen Be— 
ſtätigung — denn dad würde in Wahrheit nichts Anderes be- 
deuten, ald für todeswürdige Verbrechen die Juſtiz den Gerich— 
ten entziehen und diejelbe in dad Kabinet verlegen — jondern 
ed kann nur heißen: Ueberall da, wo ein Todedurtheil geſpro— 
hen ift, will der Landesherr die Möglichkeit behalten, Gnade 
ergehen zu lafjen, gleichgültig ob der Werurtheilte die Gnade 
judyt oder nicht. Und fo heißt denn ſchließlich jede Beitätigung 
eined Zodeöurtheild — Verweigerung der Gnade. — 

Bon der größten Bedeutjamfeit für die Beurtheilung der 
Todesſtrafe ift num aber jedenfalls das Verhältnii der wirklich 
vollitredten und der durch Begnadigung bejeitigten Todes— 
urtheile. 

Dem raftlojen Fleiße des in allen ftrafrechtlichen Reform— 
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fragen mit jugendlicher Friiche vorangehenden Seniors der 
deutijchen Strafrechtswiſſenſchaft — Mittermaier — ver: 
danfen wir ed, fo ziemlidy aus allen Kulturländern auch in 
Betreff dieſes Gegenftandes die Erfahrungen zujammengeftellt 
zu finden. Diejed reiche Material ergiebt aber faſt überein- 
ftimmend für alle Länder, dat die Vollftredung der Todes— 
ftrafe Ausnahme, Begnadigung dagegen Regel ift. — 

Was jpeciell Preußen anbetrifft, jo wurden bier in den 
Jahren 1818— 1854 von 988 Berurtheilten mehr ald zwei Drittel 
begnadigt. Die wenigſten Begnadigungen erfolgten unmittelbar 
nad Einführung des jet geltenden Strafgefegbuches: — in 
den 6 Sahren 1852—1857 wurde von 274 zum Tode Ber: 
urtheilten nur 65 Begnadigung gewährt. — Diejes Ber: 
hältniß ändert ſich aber vollitändig feit dem Jahre 
1858. In den drei Jahren 1858—60 finden wir 77 Bes 
gnadigungen und 11 Hinrichtungen. 1861 wurden von 37 
Todesurtheilen nur 5 beftätigt. 1862 endlich waren bis zum 
Schluffe des Sahres 19 Todesurtheile im Kabinet erledigt, 
und unter diejen 19 Fällen waren 18 Begnadigungen. — 

Die angeblihe Wirkſamkeit der Todesftrafe auf die Vers 
minderung der Verbrechen zeigt in ihrem richtigen Lichte auch 
die preußifche VBerbrecher-Statiftil. Das Preuß. Strafgejegbud 
fennt nämlidy nody einzelne Arten des Todtichlages, die mit 
dem Tode bedroht find. — Nun wurden wegen joldyer Todt- 
ihläge in den Jahren 1855—57, 14 hingerichtet; in den 
Fahren 1858—60 dagegen nur einer. Die Folge davon war, 
daß die Zahl der Todtſchläge überhaupt in den Jahren 1859 
—61 gegenüber der in den Sahren 1856—58 jid um 54 
vermindert hatte. Im den Jahren 1855—57 wurden wegen 
Mordes 64 hingerichtet; und die Zahl der wegen dieſes Ver- 


brechend Berurtheilten betrug 128. — Und nachdem in den 
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Jahren 1858—60 Statt 64 nur 10 wegen Mordes hingerichtet 
waren, betrug die Zahl der wegen Mordes Verurtheilten in 
den drei folgenden Jahren nicht mehr 128, jondern nur nod) 85. — 





Ziehen wir das Refultat: 

Sit ein todeswürdiged Verbrechen begangen, jo wirfen in 
höherem Grade als bei anderen Verbrechen die mannigfaltigften 
Berhältniffe zuſammen, um die richterlicye Werurtheilung zur 
Todesſtrafe nicht eintreten zu lafien. 

Erfolgt aber die richterliche Verurtheilung, jo wird in 
den meilten Fällen die Zodesftrafe durch Begnadigung be= 
jeitigt. 

Hieraus ergiebt fi, daß es Feine Strafe giebt, deren 
wirfliched Eintreten jo unwahrſcheinlich ift, ald gerade die 
Todesſtrafe. Hängt nun die reprejfive Wirkung eined Straf: 
mitteldö von der Beftimmtheit feiner Anwendung ab, jo wird 
man nicht wohl ein zweite Strafmittel finden, welches heut- 
zutage eine gleich geringe Repreſſion wie die Todesſtrafe aus- 
zuüben im Stande ift. 

Außerdem ift ed auch unbeftreitbar erwiejen, daß die 
Verminderung der Hinrichtungen und das gänzlicdhe Aufhören 
derjelben feine Vermehrung der bis dahin todesmwürdigen Ver— 
bredyen zur Folge gehabt hat. Im Gegentheil fehlt ed nicht 
an Erfahrungen, welche zeigen, daß nad) eingetretener Der: 
inderung und dem gänzlidyen Fortfall der Hinrichtungen die 
todeöwürdigen Verbrechen ſich ebenfalld verminderten. 

Daraus ift der Schluß zu ziehen, daß die ZTodesitrafe, 
wenn nicht geradezu ſchädlich, jo doch zur Aufredythaltung der 
Rechtsordnung volllommen überflüffig ift 





Diejed Refultat ift Für die Beurtheilung der Zodesftrafe 
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von der allererheblichiten Bedeutung. Denn mit dem voll- 
fommenften Rechte wird man jebt auf eine befriedigende Be— 
antwortung der gewiß erniten Frage dringen: Wie kann die 
Todesſtrafe eine geredhte Strafe jein, wenn diejelbe 
zur Aufrehterhaltung der Rechtsordnung nidt notb- 
wendig ijt? 

Die Vertheidiger der Todesſtrafe jagen num Folgendes: 
Die Gerechtigkeit erfordert ed, daf die Größe der Strafe der 
Größe des begangenen Verbrechens entſpreche. Nimmt mar 
die Todesſtrafe, jo entzieht man damit der GStrafrechtöpflege 
dasjenige Strafmittel, welches allein den jchwerften Verbrechen 
entijprechend if. Und als foldye Verbrechen, welche ihrer 
Schwere wegen die Todesitrafe nothwendig erjcheinen laſſen, 
werden namentlich zwei genannt: der Hochverrath und der 
Mord. 

In Betreff des Hochverrathes befchränfe ich mid, auf die 
Bemerkung, daß die Strafbeftimmungen, welche fidy auf dieſes 
Derbrechen beziehen, ihre Grundlage in einem römijchen Im: 
peratorengejeße finden. Und wenn je ein Strafgejeb die Be: 
zeichnung eines berüchtigten mit Recht verdiente, jo war eö 
jened von den Römiſchen Kaifern Arkadius und Honorius er- 
lafjene Hochverrathägefeg. — Die goldene Bulle nahm dafjelbe 
indejjen auf und vermittelte dadurdy im Wege der Gejebgebung 
die hiſtoriſche Kontinuität zwijchen den Römifchen und unjern 
heutigen Hochverrathöbeitimmungen. — 

Im Uebrigen will idy mich auf die Erörterung der Frage, 
ob die Todeöjtrafe für den Hochverrath zu rechtfertigen, nicht 
einlajjen. Denn eine genügende Beantwortung derjelben 
würde jedenfalld ein Zurüdgehen auf gemachte Erfahrungen 
nothwendig werden laſſen. Für Deutjchland liefert dieſe Erfahrun: 
gen die Geſchichte der Hochverrathöproceffe in den legten funfzig 
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Fahren, und id) bezweifle feinen Augenblid, daß jeder, der 
diejen Theil deutjcher Geſchichte kennt, ein volllommen richtiges 
Urtheil über die für politiiche Verbrechen angedrohte Todes— 
ftrafe gewonnen haben wird. — 

Es bliebe aljo nur nody das Verbrechen des Mordes 
übrig. 

Die glänzenditen Namen, weldhe die Philojophie kennt, 
Kant und Hegel fordern die ZTodeöftrafe für dieſes Ver: 
bredyen. Kant ftellt für das Strafmaß den Grundjaß der 
Gleichheit von Verbrechen und Strafe auf. „Was für ein 
unverjchuldetes Uebel Du einem Anderen zufügft, das fügft Du 
dir felbit zu. Beſchimpfſt Du ihn, jo beſchimpfſt Du Did 
jelbit; beftiehlft Du ihn, fo beftiehlft Du Dich jelbit; jchlägft 
Du ihn, jo Schlägt Du Dich ſelbſt.“ Dieſe Gleichheit ſoll 
aber nicht budyftäblich durchgeführt werden. Es genüge viel» 
mehr, wenn fie nur der Wirkung nad mit Berüdfichtigung 
der Empfindungsart ded Verbrechers erfolge. So joll 3.8. 
der Vornehme für die Schläge, welche er dem Niederen „zus 
mißt”, nicht wieder geichlagen, fondern nur zur Abbitte ges 
nöthigt und eingefperrt werden; denn dies bewirfe ſchon eine 
Beihämung des Vornehmen, die der Beſchämung gleich fomme, 
welche der Niedere durdy die empfangenen Scyläge erlitten 
bat. Hegel will audy eine gewilje Gleichheit von Verbrechen 
und Strafe. Dies joll aber auch Feine fpecifiiche Gleichheit 
jein, fondern nur eine Gleichheit nady dem Werthe, der 
durch eine gewilje Abſchätzung zu finden fei. Für den Mord 
aber verlangen Kant wie Hegel die jpecifiihe Gleichheit, 
nämlich die Todesftrafe.. Denn auf andere Weije fünne bier 
die Gleichheit nicht durchgeführt werden. Es ſei Feine Gleichheit 
zwijchen dem elendeiten Leben und dem Tode. Dem abfichtlicy zu— 
gefügten Tode fomme nur der gerichtlich auferlegte Tod gleich. — 
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Es würde mich zu weit führen, wollte ih den Nachweis 
liefern, dab fowohl die Kant'ſche Formel — die Strafe foll 
der Wirfung nad dem Verbrechen gleich jein — wie auch 
die Hegel’jhe — die Strafe joll dem Werthe nach dem 
Verbrechen gleidy jein — zur praktiſchen Beantwortung allge= 
meiner oder fpecieller legiölatorischer Fragen volllommen un 
braudbar find. Daß aber die allerdings jehr praftiiche For— 
derung der Zodesitrafe durchaus unbegründet dajteht, dafür 
darf ich den Beweis beibringen, weil er in wenigen Worten 
beigebracht werden fann. Iſt nämlidy die Todesitrafe für den 
Mord eine abjolute Forderung der Geredtigfeit, jo 
ift jede Begnadigung eined Mörders eine Ungerechtigkeit. Will 
man aljo die Begnadigung eined Mörderd überhaupt noch als 
einen Akt der Gerechtigkeit gelten laſſen, ſo darf man höchſtens 
behaupten, daß die Zodesftrafe manchmal eine abjolute 
Forderung der Gerechtigkeit fei. Nechtfertigt ſich die Todes» 
ftrafe, weil „auc) zwiichen dem elendeften Leben und dem Tode 
feine ®leichheit jei”, jo müßte die Todesſtrafe für jede 
durch menſchliche Schuld alfo auch für die durch Fahrläſſig— 
feit herbeigeführte Tödtung eintreten. Wil man aber — 
freilih ganz willkürlich — dieſe Ungleichheit nur für den 
durch abfichtlihe Tödtung entitandenen Tod behaupten, fo 
fann man die ZTodeöftrafe nicht auf den Mord bejchränfen, 
muß fie vielmehr auf jede abfichtlihe Tödtung ausdehnen. 
Soll aber endlicdy das fpecifiih Gleiche da eintreten, wo für 
dad von dem Verbrecher angerichtete Uebel ein dem Werthe 
oder der Wirkung nach gleiche8 Uebel nicht gefunden werden fann, 
jo muf man ed für vollfommene Willtür erklären, wenn bes 
hauptet wird, daß ein joldyes Aequivalent für das widerredht- 
ih genommene Leben nicht gefunden werden kann, wohl aber 
für ein ausgeichlagenes Auge oder für ein abgehauenes Glied. 
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Das ältere deutſche Recht, weldyed derartige Verletzungen 
tarirte, tarirte auch das menjchliche Leben, jedoch nicht mit 
dem Erfolge, daß der Schuldige durdy Bezahlung der Taxe 
von Strafe frei wurde. — Aelter ald die Strafredhtd- 
theorie von Kant und Hegel ift die Talionstheorie — dieje 
fordert aber nicht blo8 Leben um Leben, jondern konſequent 
aud) Auge um Auge und Zahn um Zahn. Der Sache nad) 
wird an diejer wie man fie mit Recht nennt „rohen“ Wieder- 
vergeltungstheorie dadurch nichts geändert, daß man, die 
Konjequenzen jcheuend, nur Leben um Leben fordert, und dann 
die Nadtheit diefer Forderung mit einer philojophifchen Formel 
zu bededen judht. 





Die Todeöftrafe, jo wie wir diefelbe heute kennen, ift eine 
ſ. g. abfolut beftimmte Strafe, fie tritt ein, oder fie tritt 
nicht ein; aber fie läßt feine weiteren Abftufungen zu. Soll 
nun Durch das größere Strafübel das größere Verbrechen ge— 
troffen werden, fo würde die Androhung der Todesftrafe für 
jeden begangenen Mord vie Behauptung enthalten, daß inner: 
halb dieſes Verbrechend von größerer und geringerer Schuld 
nicht mehr die Rede fein könne. Aber in weldyer Weiſe will 
man eine jolhe Behauptung aufrecht erhalten, wenn man die- 
jenigen Verbrechen, die wirklich begangen find, ins Auge faht? 
Die gleihe Größe der Schuld bei jedem Morde wird Niemand 
behaupten wollen, der auch nur von etwa einem Dubend diefer 
Verbrechen eine einigermaßen genügende Darftellung gelejen 
bat. Sehr erflärlich daher, daß man noch bei den Berathungen 
zu unſerm Preuß. Strafgeſetzbuch einzelne Schärfungen der 
Todesſtrafe eine Zeit lang wollte, um auch für die verſchieden— 
artigen Verſchuldungen der Mörder verfchiedene Abftufungen 
der Strafe zu gewinnen. 
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So lange man die Todedftrafe für jeden Mord beibehält, 
ift nur zweierlei möglidy: Entweder es wird Die verjchieden 
große Schuld auf Koften der Gerechtigkeit von dem gleichen 
Strafübel getroffen, oder man fucht durch verjchiedenartige 
Abitufungen innerhalb der Todesſtrafe — durch veridhiedene 
Arten und Schärfungen derjelben — den verjchiedenen Arten 
der Schuld nachzukommen, was allerdings nur auf Koften der 
Givilifation möglich jein würde. 

Vielleicht wendet man hiegegen nod) ein, daß, wenn Die 
ZTodeöftrafe nicht für jeden Mord angedroht werden darf, fie 
doch wenigftend für die jchwerften Fälle diefed Verbrechens zu— 
läjfig jein müßte, 

Wir würden dann zwei Arten des Morded erhalten — 
eine jchwerere, die mit dem Tode — und eine leichtere, die 
etwa mit lebenslänglicher Freiheitsſtrafe zu beftrafen wäre. 
Wie mühte fid) dies aber praktiſch geftalten? Sch will nur 
auf Folgendes aufmerfjam machen: Ganz allgemein heißt es 
jett, daß nicht diejenige abfichtliche Tödtung, welche Todtjchlag, 
jondern nur die, welde Mord genannt wird, mit dem Tode 
geitraft werden folle. Und wie einfach und bejtimmt jcheint 
nicht das Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen Mord und ZTodt- 
ichlag zu jein. War die abfichtliche Tödtung mit Ueberlegung 
begangen, jo ift Mord; fehlte bei der abſichtlichen Tödtung die 
Ueberlegung, jo iſt Zodtichlag vorhanden. Das ijt denn fo 
eine von den Unterjcheidungen, die fi von Geſchlecht zu Ge- 
ichlecht jchleppen — und an die man fic, allgemad) jo gewöhnt 
bat, dab man es faum mehr für nöthig hält über ihre Richtig- 
feit audy nur nachzudenken. Man erwäge doch nur, was das 
heißt, Semand handelt ohne alle Ueberlegung! Umd 
obwohl nun dem VBerbredyer jede Ueberlegung fehlt, jo ift er 


dody im Stande eine Tödtung zu beabjihtigen — obwohl 
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ihm jede Weberlegung fehlt, jo ift er doch im Stande jo zu 
handeln, wie er handeln muß, wenn er jeine Abficht reali- 
firen will — obwohl ihm jede Ueberlegung fehlt, vealifirt er 
wirklich feine Abficht und tödtet einen Menſchen. — Ich glaube, 
man darf die Sadıe nur jo, ‘wie eben geicdhehen, auseinander 
legen, und der Widerjpruch ift klar. 

Man darf richtig nur jagen: Wer einen Menjchen ab- 
fichtlich tödtet, handelt entweder mit viel oder mit wenig 
Ueberlegung. Da entjteht denn aber fofort die Frage, wie 
viel UWeberlegung muß vorhanden jein, damit man vor dem 
Gejeße jagen darf, der Thäter habe mit Ueberlegung gehan- 
delt, und wie viel Ueberlegung kann noch vorhanden gemwejen 
fein, um mit dem Gejeße behaupten zu fünnen, der Verbrecher 
babe zwar abfichtlich aber ohne Ueberlegung gehandelt. Man 
wird antworten: Mit Ueberlegung im Sinne ded Gejetes ilt 
gehandelt, wenn fich bejondere Thatſachen nachweijen lafjen, 
welche die ftattgehabte leberlegung darthun. — Das hängt 
aber oft von Zufälligfeiten ab — die jelbitverftändlich auf die 
Größte der Schuld des Verbrecher nicht von Einfluß jein 
können. Auch ſieht ein Auge vielleicht ſchärfer als ein anderes 
— auch kann hinfichtlich einzelner Thatſachen eine Meinungs— 
verjchiedenheit dariiber entitehen, ob durch fie die ftattgehabte 
Ueberlegung nachgewiejen werde oder nicht — und jo ift denn 
die Erſcheinung erklärlih, dab in der früheren Prarid des 
preußiſchen Rechtes die verjchiedenen richterlichen Inſtanzen 
bei einer und derjelben Tödtung bald Mord bald Todtſchlag 
angenommen haben. 

Das ift die Grundlage, auf welcher die praftiiche Rechts— 
pflege fteht, wenn fie die Enticheidung zu treffen hat zwiſchen 
Tod und Leben; das find die Merfmale, welche den größten 
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jolen — den von der Erhaltung zu der Vernichtung des Ver— 
brechers. 

Man mag nun nach der Unficherheit, die zwiſchen den ge- 
meinhin für ficher unterjcheidbar gehaltenen Tödtungsarten 
beiteht, auf einen Rechtszuſtand jchließen, der entitehen 


würde, wenn man die Todesſtrafe — wie vorhin angedeutet 
wurde — nur für einzelne Arten ded Mordes zulafien 
wollte. 


Die Natur Fennt in ihren Schöpfungen feine Sprünge. 
Mit den Verbrechen verhält es fich ebenjo. Unſcheinbar find 
die Nuancirungen, mit denen dad minder ſchwere zu dem 
jchwereren fortjchreitet. Zwiſchen der Todedftrafe aber und der 
lebenslänglichen Freiheitsſtrafe ift eine Kluft — die in der 
allmälig fortichreitenden Schwere der Verbrechen nicht eriftirt. 
Man mag in der Reihe der Verbredyen die Grenzlinie für die 
Herrichaft der Todesftrafe hinlegen wohin man will; den 
Pla kann man nirgends finden, wo nicht der Geredtigfeit 
die Frage entgegenträte: Nenn diejed Verbrechen noch nicht 
den Tod verdient — fteht denn jenes zu diefem in jold einem 
Verhältniß, wie der Tod zum Leben? Und weil dieje Frage 
nie bejaht werden kann, deshalb ift die Todesſtrafe mit 
den Anforderungen der Gerechtigkeit nicht in Einklang zu 
bringen! — 

Gerechtigkeit zu üben, das prätendirte wohl jede Zeit. 
Aber in der Erkenntniß deffen, was Gerechtigkeit fei, unter- 
ſcheiden fich die verjchiedenen Zeiten. In früherer Zeit hieß 
in Deutjchland das Strafrecht — peinliches Recht, die Straf: 
Hage hieß — peinlihe Klage. Bon foldyen peinlichen Klagen 
wird in den Rechtsbüchern gejagt, der Kläger ftelle fie an, 
damit der Verflagte gepeinigt werde. Größere oder geringere 
Pein des Schuldigen, darin fand man Realifirung der Ge- 
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rechtigfeit. Man brauchte alſo Strafmittel, welche geeignet 
waren, eine größere oder geringere förperlidhe Dual dem Ver— 
urtheilten zu verurfachen. Das iſt die Gerechtigfeitö-Ipee, 
welche dem peinlihen Rechte des 16., 17., jelbit 18. Jahr— 
hunderts nody zu Grunde lag. In Wahrheit ift fie freilich 
nichtö anderes ald eine gejeglidy geregelte, von der Staatsge— 
walt vollzaogene Rache — die ihrem inneriten Wejen nad) 
durch Rohheit Farakterifirt, Rohheiten aller Art mit Nothwen— 
digfeit provoeiren mußte. — Die hiſtoriſche Kontinuität zwiſchen 
der heutigen Todesitrafe und der jened peinlihen Rechtes 
ift durch Nichtö unterbrodyen — und mag man die Todesſtrafe 
heute immerhin in civilifirterer Art vollftreden — fie ift den— 
noch nichts anderes ald ein Ueberbleibjel jener traurigen Zeit, 
in weldyer man ed nicht vermochte, zwilchen roher Rache und 
Gerechtigkeit zu unterjcheiden. — 

Als Leopold in Toskana, ald Joſeph II. in Oeſterreich die 
Todesftrafe aufhoben, da thaten es diefe Herrjcher, weil fie 
davon audgingen, daß an der Beſſerung auch der fchweriten 
Berbrecher nicht verzweifelt werden dürfe. Damald war dieje 
Anficht nicht viel mehr ald eine Theorie, deren Richtigkeit man 
vertraute, deren Bewährung in der Prarid man erwartete! 
Heute. aber ift die Theorie wahrheitsvolles Leben geworden. 
Geftügt auf eine richtige Erfenntniß der menſchlichen Natur 
eriftiren die Strafanftalten, welche durch zahlreiche Erfahrungen 
den Beweis geliefert haben, daß ed nicht nöthig ſei, den Schul» 
digen zu vernichten, daß vielmehr bei richtiger Behandlung des 
Verbrechers, er felbft erhalten und jeine Schuld gejühnt wer— 
den könne, — gejühnt für ihn jelbft und auch für das Bewußt— 
fein der Gejellichaft. — 
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Denn nur ungenaue Beobadhtung kann zu dem Rejultate 
führen, daß das Volksbewußtſein die Todesftrafe fordere. Wir 
jehen Gejchworne von ihrem Amte zurüdtreten, weil fie Geg- 
ner der Zodesftrafe find — wir jehen die Gejeßgebung fürch— 
ten, daß die für Intramuran-Hinrichtungen vorgejchriebene Zahl 
der Zeugen in der Gemeindevertretung nicht gefunden werden 
fönnte — man hat in geordneten NRechtözuftänden noch nie- 
mals die Erfahrung gemacht, daß gewährte Begnadigungen 
Mipftimmung wach gerufen hätten, wohl aber ift dies einge- 
treten bei Nicht: Begnadigungen. — Und welches find die Empfin- 
dungen, wenn eine Hinrichtung ftattgefunden hat? Wurde der 
Berbreher in einem Zuftande brutaler Rohheit zum Scaffot 
geführt, jo entiteht die Frage, ob denn die Gefellichaft das 
Recht habe, einen Menjchen zu tödten, an deſſen Verdorben- 
heit fie jelbft wenigitens doch einen Theil der Schuld mit trage 
— bat der Verbrecher jein Unrecht eingejehen, bereut er daj- 
jelbe, jo fragt man fi, ob ed richtig war, den Verbrecher 
troß des Erwachens edlerer Empfindungen dem Tode zu opfern ? 
Hat der Verbrecher gejtanden, jo erblidt man darin nidht fel- 
ten ein Zeichen der Reue; iſt er nicht geftändig, fo entiteben 
ebenjo oft Zweifel an jeiner Schuld! — Sch glaube, es iſt nicht 
zu viel behauptet, daß heutzutage Hinricdytungen und Bolfs- 
bewußtjein in feinem anderen Zuſammenhange mit einander 
ftehen, ald daß jede Hinrichtung die Zahl der Gegner der To— 
deöftrafe vermehrt. Man wendet mir vielleicht ein, dat Dies 
für den intelligenteren Theil des Volkes zutreffen möge, nicht 
aber für die große Maſſe; denn die jei fern von jolden Emp— 
findungen und Erwägungen, die fordere den Tod des Mör— 
derd. Gegen diejen Einwand will ich nur Eines anführen, daß 
nämlich auf das Rechtsbewußtſein den allergrößten Einfluß dies. 
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lebt. So lange die Todesitrafe irgendwo erijtirt, wird fie ihre 
Anhänger haben, eben weil fie befteht — und jollte fie abge» 
ihafft werden, jo wird es wahrſcheinlich ebenjowenig wie nady 
der Abſchaffung der Prügelitrafe an Petitionen fehlen, welche 
die Miedereinführung diejer dem Rechtsbewußtſein der Petenten 
entiprechenden Strafe erjtreben. — Aber die Anhänger des Ver: 
gangenen vergehen, und das neue Recht bildet die Lebenden 
und die neu entitehenden Gejchlechter. Wie wahr dies ift, das 
zeigte ſich recht deutlidy bei der leßten Hinrichtung, die in Tos— 
fana ftattfand. Sm Fahre 1830 eriftirte in diefem Lande die 
Todesſtrafe — und in Florenz fand auch wirklich eine Hinrich» 
tung Statt. Aber die Zeit, in welcher feine Todesurtheile voll» 
ſtreckt waren, hatte bewirkt, daß das Volk in unzweidentigfter 
Weiſe ed zeigte, wie fein Rechtsbewußtjein diefe Strafart nicht 
mehr vertrage. Die Läden waren gejchlofjen, die Straßen was 
ren faft leer, als der Zug hindurchkam, die Bürger eilten in 
bie Kirchen, um zu beten — und nur wenige Zujchauer umftan- 
den das Schaffot. Damals erklärte denn auch der Großherzog, 
dad Volk habe ihm eine joldye Lehre gegeben, daß fein Todes— 
urtheil mehr vollzogen werden lönne — und es ift auch bis 
auf den heutigen Tag dieſe Hinrichtung die leßte in Toslana 
geblieben. — 





Vieles von dem, was für und gegen die Todesſtrafe zu 
jagen ift, mußte ich bek dem mir zugemefjenen Raume übergehen 
— und hätte ich nur die Bedeutjamfeit der für die Todes— 
ſtrafe angeführten Gründe in Betracht zu ziehen, jo würde ich 
meinen Vortrag abbrechen dürfen. Aber nicht immer ift die 
Wirkſamkeit eines Grundes feiner inneren Bedeutjamfeit gleich, 
und fo ſehe ich mich genöthigt, nody auf eine Rechtfertigungs- 
art der Todesſtrafe hinzudeuten, nämlich auf diejenige, welche 
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von einzelnen Theologen geltend gemadht wird. — Hat doch 
jelbft ein neuerer Kriminalift — Profefjor Hugo Häljchner in 
Bonn — ſich nicht gejcheut, ed auszufprecdhen, dab über die 
Rechtmäßigkeit der ZTodesitrafe ein genügendes Urtheil vom 
Standpunkte der Rechtswiſſenſchaft und Nechtöphilojophie über- 
haupt nicht gefällt werden fünne — das fünne vielmehr nur 
geichehen, nachdem mehrere theologiihe Borfragen erörtert 
feien. Diejer Anficht bin ich num freilich ganz und gar nicht. — 
Macht man Rechtöfragen zu politifchen Parteifragen, fo lei- 
det darunter das Recht; aber mindeitend ebenjo jchlimm ilt es, 
wenn man vermeint, Mechtöfragen durch theologiiche Erör— 
terungen erledigen zu können. 

Theologen aljo behaupten: In der Genefid ſteht: „Wer 
Menjchenblut vergießt, des Blut fol wieder vergoſſen werden;“ 
die Zodesitrafe ift aljo ein geoffenbartes göttliches Gebot, fie 
muß deshalb vollzogen werden. Der Juriſt muß hierauf Fol- 
gendes erwiedern. Wenn man die mofaiiche Todesstrafe ver- 
langt, jo bat man fein Redt die Moſaiſche Verftümmelungs- 
juftiz zu verwerfen; ift die Todesitrafe für den Mörder ein ge— 
offenbartes göttliche Gebot, jo muß diejed von den anderen 
mojaijchen Strafjagungen ebenfalld gelten. Der Jurijt jagt 
mit einem Wort: Die alten Juden mochten ein Staatöredht und 
ein Strafrecht vertragen, wo Recht Religion und Religion 
Recht war. Unjer heutiges Recht verträgt jo etwas aber nicht 
mehr, und mit dem Uintergange des jüdilchen Staates hat audy 
das jüdiſche Staatöreht und das jüdiiche Strafrecht feine prak— 
tiiche Bedeutjamfeit verloren. — Wie aber das Chriftenthbum 
fpeciell zu der Moſaiſchen Zaliondtheorie fteht, das jagen die 
Worte: „Wer unter Euch ohne Sünde ift, der werfe den eriten 
Stein auf fie", Worte die auch mit Bezug auf ein durch 
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das moſaiſche Redht mit dem Tode bedrohtes Berbre- 
hen gejprodhen wurden. 

Und jo mag ed mir denn zum Schluffe nody geftattet jein, 
die Worte eines Theologen über die Todeöitrafe anzuführen, 
eined Theologen, deſſen wiljenjchaftliche Autorität man ebenſo 
wenig anzweifeln wird, wie jeine hohen Verdienſte um Förde» 
rung wahren chriftlichen Lebens. Schleiermacdher fagt in jei- 
ner chriſtlichen Sittenlehre Folgendes: „Die Rechtfertigung der 
Todesſtrafe aus dem Gefichtöpunfte, dab dem Verbrecher das 
Leben müfje unerträglich jein, iſt unchriſtlich, weil in der gött- 
lichen Gnade Berföhnung für Alles iſt. Daher bleibt die To— 
deöftrafe nur ein Reſt barbariicher Zeiten und ein Beweis des 
politijchen Unvermögend. Auch kann man fid) in chriftlichen 
Staaten faum Todesftrafe denken ohne Begnadigungsrecht, und 
der Fürft müßte eigentlidy immer begnadigen. So lange aber 
das Gefühl, weldyes die Abjchaffung der Todesfirafe fordert, 
noch nicht laut genug ift, aljo die Beruhigung dabei dominirt: 
fo wird von dieſer auch der Fürſt biöweilen ergriffen und dann 
glauben, er müfje auch einmal die Autorität des Geſetzes auf- 
recht halten. Das Abjchaffenwollen muß aber permanent fein 
und endlich durchgreifen.“ — 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Mean gelangt von Neapel nah Pompeji zu Wagen in zwei 
Stunden, mit der Eijenbahn in fünfzig Minuten. Die Fahrt 
geht an der Küfte des Golfes hin, zur linken die Abhänge des 
Veſuv, gerade vor die Halbinfel von Sorrent, durdy eine der 
fruchtbarften und bevölfertften Gegenden der Erde. Man paj- 
firt auf dem Wege St. Giovanni, Portici, Refina, Torre del 
Greco, Torre dell’ Annunziata, lauter Ortichaften von 10. bis 
20 taujfend Einwohnern. Die Induftrie ift gering, aber der Bo— 
denreihthum um jo größer. An den Abhängen wächit edler 
Wein, aud die Felder find von Baumreihen durchzogen, an 
denen die Rebe ranft, und gewähren nad) dem Winterforn noch 
eine zweite Ernte; dazwijchen wird das Auge erfreut durch 
Ihattige Gärten voll Drangen und Gitronbäumen. Weiße, 
faum begrünte Schutthaufen jchließen von diejer lachenden Na- 
tur eine andere Welt ab; fie umgeben die Ruinen Pompejis. 
Es liegt am Südende der campanijchen Ebene, die zwifchen 
den Apenninen und dem Meere fich hinzieht, im Mittel 4 Mei- 
len breit und 12 Meilen lang, im Süden durch den Ausläufer 
des Apennin, der die Halbinfel von Sorrent bildet, abgejchloifen. 
Campania felix, das glüdlidye Gampanien, wie ed jeit dem 
Alterthum heißt, verdankt den Ablagerungen der Bulfane am 
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Capua und Gaeta, der Rocca Monfina feine Entftehung. Der 
rothbraune Zuff iſt der charakteriftiiche Bodenbeftandtheil, gebil- 
det unter den Einfluß des Waſſers zu einer Zeit, ald dad Meer 
nod) den Fuß ded Apennind bejpülte. Er befißt einen geringen 
Härtegrad und verwittert leicht an der Luft; daraus entftebt 
denn jene unerjchöpflich reiche Erde, von deren Gaben die Al- 
ten in begeiftertem Ton reden. 

Der Golf von Neapel bildet den jchönften und am höchſten 
entwidelten Theil diejed Landes. Flach ausgeſchnitten wie alle 
Buſen Italiend bat er einen Umfang von 7—8 Meilen; die 
Grundform nähert fi) einem unregelmäßigen Viered, das mit 
der breiten Bafis in jüdweftlicher Richtung auf dad Meer öff- 
net, und dejjen Seiten durdy bald flache, bald tiefer eindringende 
Buchten belebt werden. Die Nordjeite von Cap Mifenum bis 
zu den Hügeln, an denen Neapel fidy anlehnt, wird von einem 
zufammenhängenden Syſtem vulfanijcher Höhen eingenommen, 
deren höchſte Erhebung (1416') das Klofter Camaldoli mit 
feiner weltberühmten Ausficht trägt. Man zählt bier nicht we- 
niger ald 27 erlojchene Krater, deren Thätigfeit jeit Jahrhun— 
derten ruht. Die Gegend, jet theilmeije verödet, ift überjäet 
mit den Trümmern antiker Givilifation. Unweit des gleichna= 
migen Gap lag die Stadt Mijenum mit einem großartigen 
Kriegöhafen, in dem die Mittelmeerflotte des römiſchen Kaijer: 
reich itationirte; dann Baiä, unter allen Badeörtern der vor: 
nehmfte und befuchtefte. Weiter die Handelsftadt Puteoli, 
weldye den Hauptverfehr zwiichen Stalien und dem Orient ver: 
mittelte; ihre heutige Nachfolgerin Pozzuoli ift tief herabge— 
junfen, aber von der alten Größe zeugen das Amphitheater, 
der Tempel des Serapis, Hafenbauten und andere Reſte. Der 
mit Billen bededte langgeftredte Rüden des Pofilip, unter dem 


zwei große, von den Römern gebrochene Tunnel, der eine 1000, 
(486) 


om 
‘ 


der andere 1200 Schritt lang hindurch führen, trennt fie von 
Neapel, der neuen Stadt, wie ihr Name befagt. Neapel war 
von Griechen gegründet und behauptete bid in die jpätelte Zeit 
diefem Urjprung getreu griechiiche Sitte und Sprade. So 
die Nordfeite. Im Süden des Golfs jpringt ein Ausläufer des 
Apennin als Halbinjel von Sorrent vor, dergeftalt den Bufen 
von Neapel und den von Salerno fcheidend. Er fteigt über 
dem heutigen Gaftellamare, in dejjen Nähe das antife Stabiä 
lag, in dem Monte St. Angelo bis gegen 5000' und fällt dann 
in mehreren Kuppen bis zur Spiße della Sampanella ab, welche 
im Altertyum Worgebirg der Minerva nad einem Tempel 
diejer Göttin hieß. Die Abhänge des Bergrüdens ſenken ſich 
im Norden wie im Süden fteil zum Meere und lafjen nur ein- 
zelne kleine Thäler frei, im denen dann von Feldwänden gejchüßt 
die üppigite Vegetation gedeiht. Der nördliche Höhenzug des 
Golfes wird fortgefeßt durch die beiden vulfanifchen Inſeln 
Procida und Jochia, die erfte flach, die zweite mit dem Berg 
Epomeo (2610°) weithin fichtbar. Ihnen entſpricht ald Ver— 
längerung der Halbinjel von Sorrent die Feljeninjel Capri, 
welche fteil aus der Fluth emporragend mit ihren groteöfen 
Formen den Blid auf allen Puncten ftet3 von Neuem feſſelt. 
An der dritten Seite nah Diten tritt der Golf unmittelbar 
an die Ebene. Aus ihr fteigt ringsum frei der Veſuv auf; zu 
feinen Füßen am Meer liegt unter dem heutigen NRefina das 
alte Herculanum, in ſüdlicher Richtung landeinwärts, eine 
Stunde von ihm entfernt, Pompeji. Der Veſuv ift ed, wel: 
her der ganzen Gegend einen jo eigenen und ſchwer zu. be= 
ihreibenden Charakter von höchſter Lieblichfeit und großartiger, 
faft melancholiſcher Schönheit giebt. Die weißen Dampfwölf- 
hen, welche feinem düfteren Ajchenfegel entfteigen, geben Kunde 
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Entfeffelung ftets aufs Neue dieſes paradiefiihe Land mit 
Untergang bedroht. Der furdhtbarfte Ausbruch unter allen, von 
denen wir Kunde haben, begrub im Jahre 79 Herculanum, 
Pompeji, Stabiä, das ganze Land weit und breit verheerend. 
Mer vor diejer Kataftrophe von der Mauer Pompejis den 
Blid über den Golf jchweifen ließ, jah noch größeres Glüd 
und Reichthum ald gegenwärtig zu feinen Füßen ausgebreitet. 
Die böje Fieberluft hatte noch nicht die Gegend bei Mifenum 
und Baiä entvölfert, nody prangten die jet nadten Bergipiten 
im Schmude kräftigen Baum ſchlags. Ringsum ein Kranz von blü- 
henden Städten und prächtigen Villen in unumterbrochener Kolge, 
daß man meinen konnte, eine einzige Stadt fei am dieſen Ge— 
ftaden ausgebreitet. Und in ihr verfehrten die Hauptvölfer 
des Erdkreiſes, bier berührte fidy die politiihe Tüchtigkeit 
Staliend mit der Kunftvollendung Griechenlands und der reli- 
giöjfen Tiefe ded Orients; aus ihrer Verbindung entjtand eine 
eigenthümliche zufunftsreiche Cultur. Den Abglanz derjelben 
findet die Gegenwart in den Ruinen von Pompeji. 

Ueber ein Sahrtaufend waren die begrabenen Städte ver: 
Ihollen. Gegen Ende des 16. Jahrhundert wurde ein Ganal 
angelegt um Waller vom Sarno nah Torre Annunziata zu 
leiten. Er führt quer durch die Ruinen Pompejis und iſt noch 
jest in Thätigfeit. Allein man nußte die Gelegenheit weitere 
Nachgrabungen anzuftellen nicht. Auch den Gelehrten war die 
Yage der Stadt gänzlidy unbefannt. Ein Zufall führte 1719 
die Entdedung Herculanums herbei, indem man beim Bohren 
eined Brunnend in der Tiefe von 26,5 Meter auf den Grund 
ded Theaters jtieß und eine Anzahl ſchöner Bildfäulen fand. 
Dreibig Jahre jpäter wurden die Ausgrabungen mit einigem Eifer 
wieder aufgenommen. Bon Pompeji war mittlerweile gar feine 
Rede, bis 1748 zufällige, in einem Weinberg gemachte Funde 
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weitere Nachforfchungen veranlaßten. Man begann am Amphi- 
theater zu graben, fpäter am Theater. Doc ging alles mit 
einer eritaunlichen Nacjläffigkeit und Langſamkeit. Jahrelang 
waren nur 4—5 Arbeiter, oft jelbjt auch nicht dieſe bejchäftigt. 
Die Ruinen wurden durhwühlt um Statuen und Geräth zu 
finden, nachher ſchlecht confervirt oder einfac wieder zugewor— 
fen. Die Berwaltung ftroßte von Mißbräuchen, Unterjchleife 
waren an der Tagesordnung. Es offenbart ſich eben auch hier 
die totale Schwäche und Unfähigkeit des Bourbonenregiments. 
Einen rühmlichen Gegenjat zu diefem Treiben bildet die kurze 
Regierung der franzöfiichen Könige Sojeph Bonaparte (1806) 
und Murat (1808— 1815). Unter ihnen fing man die plans 
mäßige Ausgrabung der Stadt an. Die Mauer wurde im 
ihrem ganzen Umfange blosgelegt, das Forum mit den Tem— 
peln und öffentlichen Gebäuden; zeitweife waren mehrere hun— 
dert Arbeiter thätig. Die Nefultate find niedergelegt im der 
Beichreibung der Ruinen Pompejis durdy den trefflichen fran— 
zöftichen Architeften Mazoid, dejjen Werk jeiiher die Grund» 
lage unjerer Kenntniß der Stadt gebildet hat. Nach der 
Reitauration der Bourbonen konnte man nicht auf der Stelle 
von einem jo rübhmlichen Vorbild abfallen. Doch allmälig 
erichlaffte der Eifer und die alten Mißbräuche jchlichen ſich von 
Neuem ein. So fommt ed, daß von 1815 — 1860 troß der 
Bemühungen einzelner einfichtiger Männer, namentlich des Di- 
reftorö Avellino, die Musgrabung nicht in dem Maße vorges 
ichritten tft, wie man wohl hätte erwarten dürfen. Die Revolu— 
tion von 1859 führte audy bier eine Wendung zum Beſſern ein; 
die italienijche Negierung warf ein jährliches Firum von 60,000 
Francs für die Nachgrabungen aus und ftellte in Joſeph Fiorelli 
einen Mann von jo eminenter praktischer Befähigung an die 
Spitze, wie er nicht befjer hätte gewählt werden können. Die 

(489) 


10 


Arbeiten werden nach beftimmten Normen verlicitirt und gehen 
wegen der geringen Schwierigkeiten, die der loſe vulkaniſche 
Schutt darbietet, rajch vorwärts; man hat Schienen gelegt um 
den Schutt ganz abjeits zu Schaffen; eingehende Sorgfalt wird 
auf die Sonjervirung der Gebäude verwandt. Ein militäriich 
orgamifirted® Corps von 32 Guftoden und mehreren Dberauf: 
jehern jorgt für die Bewachung und zugleidy haben die erjteren 
das Amt an Wochentagen, wo der Eintritt nur gegen Erlegung 
von 2 Francd geftattet ift, die Befucher herumzuführen. Ferner 
ward in den Ruinen ein Mufeum von Fleineren und weniger 
foftbaren Gegenftänden, deögleichen eine Bibliothek errichtet, fe 
da den Gelehrten alle äußeren Mittel zur Verfügung fteben 
um die wichtigen Auffchlüffe, welche Pompeji der Alterthums- 
forihung noch zu gewähren im Stande ift, an Ort und Stelle 
zu gewinnent. 

Mer mit dem Begriff Ruine die Vorftellung des Maleri- 
ſchen verbindet, wird ſich in Pompeji getäufcht finden: von 
einem höhern Standort aus macht diefeg Labyrinth von nad: 
ten balbeingeftürzten Mauern, das fich nicht über Die umge: 
benden Felder erhebt, einen verwirrenden unerfreulichen Ein: 
drud. Auch derjenige, weldyer die Strafen der Stadt durd- 
wandert, bedarf überall der Phantafie, um Bilder vergangener 
Zeiten aus diefen Grundmauern wachzurufen. Denn allein 
dieje jtehen, in der Negel nur bis zur Höhe ven 12 bis 15, 
jelten von 16 bis 20 Fuß; ſämmtliches Holzwerf ift durch Die 
Verſchüttung vollftändig verfohlt. Die Auffaſſung der Gebäude 
wird namentlich erjchwert durd das Fehlen der Dächer. Die 
im Innern aufgefundenen Gegenftände, deögleichen die befjern 
Wandgemälde, find in das National: Mujeum zu Neapel ge: 
Ihafft. Dies Verfahren verdient nicht den Tadel, welcher da- 


gegen erhoben worden ift; denn der Witterung ausgeſetzt ver- 
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blafjen die Farben raſch und Schutzdächer, wie man fie jebt 
errichtet, halten zwar den Regen ab, können jedody den Ein- 
fluß der Luft nur zum Theil aufheben. Auch der Wunſch ein 
ganzes Haus jo hergeftellt zu jehen, wie ed im Alterthum be— 
wohnt ward, läßt fich faum realifiren. Denn man gräbt mit 
Nichten die Stadt in dem Zuftande auf, in dem fie von ihren 
Bewohnern verlaffen wurde. Vielmehr haben gleich nad) der 
Verſchüttung die Ueberlebenden der loderen Aſchendecke, welche 
nicht über 20 Fuß mas, an Koftbarkfeiten und Werthgegenftän- 
den entzogen, was fie nur immer vermocdten. Dann find Jahr— 
hunderte hindurch bejonders die öffentlichen Gebäude, an denen 
theure Steinarten, wie Marmor und Travertin verwandt waren, 
als Steinbrücde ausgebeutet worden. Und fo finden wir gegen- 
wärtig Pompeji in der Geftalt vor, wie ed von den Alten als 
für weitere Nachgrabungen nicht lohnend bei Seite gelaflen 
worden ift. Und doch genügen dieje Ruinen, die Seele des 
Bejucherd mit Eindrüden zu erfüllen, denen an Stärfe und 
Lebhaftigfeit wenig andere an die Seite gejtellt werden fünnen. 
Eine vergangene Gultur tritt und bier halb fremd, halb ver- 
traut entgegen. Wir belaujchen die antife Welt in ihren intim— 
ten Heußerungen und zwar aus einer Zeit, welche zur Gegen- 
wart die wirkſamſten Beziehungen und unverfennbare Analogien 
zeigt, die Periode der römiſchen Kailer. 

Pompeji hat eine lange Geſchichte, jeine Gründung reicht 
in das 6. oder 7. Sahrhundert v. Chr. hinauf. Die Bewohner 
gehörten dem weit verbreiteten Stamm der Döfer an, der den 
größeren Theil Unteritaliend. einnahm und neben den Etruskern 
und Latinern eine hervorragende Stelle in der Geſchichte der 
Halbinjel behauptete. Die Stadt liegt auf einer Erhöhung, 
welche in Urzeiten durdy einen Lavaſtrom des Veſuv entitand. 
Dem Bejuher wird died durdy den Umftand veranjchaulicht, 
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daß, von welder Seite er auch fommen mag, alle Wege zu 
den Thoren anfteigen. Das Meer war nur eine halbe Stunde, 
vielleicht nody weniger entfernt, und in nächiter Nähe floß der 
Sarnus, der damals, wie alle Flüffe Italiens, einen größeren 
Waſſerreichthum beſaß und der Schiffahrt einen geficherten 
Hafen darbot. So war Pompeji durch feine Lage auf das 
Meer hingewieſen und berufen den Handel des Binnenlandes 
zu vermittelt. Der Reichthum feines Gebiet3 bot eine weitere 
Duelle des Gedeihend; durdy die Bewäſſerung der Ebene aus 
dem Sarno ward, wie Died noch heute der Fall, der Ertrag 
verdoppelt und verdreifacht. Der Grundplan der Stadt, der ſich 
von der Gründung an unverändert erhielt, ift jehr einfach umd 
regelmäßig. Mit einem Umfang von reichlich 4 einer deutjchen 
Meile (2600 Meter) hat fie die Form eined Ovals und ift 
von einer doppelten ftarfen Mauer umgeben, durch welche 
fieben, in jpäterer Zeit acht Thore führten. Zwei parallele 
Hauptitraßen von Dft nad) Welt, eine fie durchjchneidende von 
Süd nad Nord begrenzen die verjchiedenen Quartiere, die 
wiederum von einer Anzahl enger, bisweilen aud) krummer 
Gaſſen, nach eigenthümlichen feften Prinzipien eingetheilt find. 
Der Name Pompeji wird in der gejchichtlichen Ueberlieferung 
zum erjten Male 308 v. Chr. genannt. Damald wüthete der 
große Krieg zwilchen den Nömern und den Eamniten, Etruss 
fern und deren Verbündeten, von deſſen Entjcheidung es ab- 
hing, ob Rom die Hauptftadt und Herrin Staliend werden 
jollte. Die Pompejaner ftanden treu zu den ihnen ftammver: 
wandten Samniten und jchlugen eine Yandung der römiſchen 
Flotte, welche im Meerbufen von Neapel operirte, tapfer zurüd. 
Aber als in jahrelangen Kämpfen dad Glüd immer entjchie: 
dener auf die Seite Roms trat, mußten die italiſchen Völker 
ihren Frieden machen und wiewohl felbititändig in ihrer Ver: 
(492) 
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faſſung und Verwaltung, doch nach Außen als römiſche Bun- 
desgenoſſen ein Abhängigkeitsverhältniß eingehn. So auch 
Pompeji: es theilte fortan die Schickſale des übrigen Italiens, 
ſeine Anſtrengungen und Leiden in dem Rieſenkampfe, der um 
die Weltherrſchaft zwiſchen Rom und Karthago geführt ward. 
Nach der Befiegung Hannibals begann eine neue Periode des 
Friedend und des Glüdd. Wir erjehen aud den Bauwerken, 
wie fräftig das ftädtiiche Leben aufblühte: man fing an die 
bisher ungepflajterten Straßen mit großen vieledigen Bajalt- 
fteinen zu pflaftern, errichtete eine Baſilika für Gerichtöverhand- 
lungen, ferner ein Theater, auch die Privathäufer wurden er- 
weitert und ausgejhmüdt. Dieje Periode ungetrübten Friedens 
dauerte wenig mehr ald hundert Iahre, als neue Stürme fid) 
erhoben. Die innern Zuftände Staliend verjchlechterten fich 
immer mehr, je weiter die fiegreichen Legionen feine Herrjchaft 
nach Außen trugen. Zu Rom lagen Reichtyum und Macht in 
der Hand einer feinen bevorzugten Klaſſe, der bäuerliche Mit- 
telftand verwandelte fih in ein ſtädtiſches Proletariat. Die 
italifchen Bundesgenoſſen hatten alle Laften römischer Bürger 
zu tragen ohne ihre Rechte. Ihre Unzufriedenheit jtieg von 
Jahr zu Jahr, fie forderten politifche Gleichitellung, Ertheilung 
des römiſchen Bürgerrecht. Und wieder waren es die oski— 
ihen Bölferfchaften in Sübditalien, weldye für dieje gerechte 
Forderung die Waffen ergriffen und am beharrlichiten führten. 
In dem großen Krieg (90. 89 v. Chr.) ſchloß fih Pompeji 
den italiichen Bundesgenofjen an und theilte mit ihnen das 
2008 der Befiegten. Sulla gewann unter feinen Mauern eine 
entjcheidende Schlacht und verlegte jpäter eine Abtheilung fei- 
ner Soldaten ald Golonie in die Stadt, der ein Stüd des 
Gebiet3 überwiejen werden mußte. Fortan ftanden fi) in 


Pompeji zwei einheitlich geſchloſſene Gemeinden verjchiedenen 
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Stammes gegenüber. Langjährige Streitigfeiten erfolgten und 
erit allmälig ward eine Ausgleichung angebahnt. Diejer Zu— 
ftand entjpricht im Kleinen den gewaltigen Zudungen, welche 
das ganze römiſche Reich im legten Jahrhundert vor Chrijtus 
bewegten. Ströme von Blut mußten fließen, bevor unter 
Auguftus und feinen Nachfolgern eine neue Friedensepoche an— 
brach. Die Menjchheit athmete auf nach den Kämpfen bes 
Marius und Sulla, ded Cäſar und Pompejus, der Triumvirn 
mit den Mördern Cäfard, ded Auguftus mit Antonius, nach 
den Gräueln jo vieler und jo einjchneidender Revolutionen. 
Zwar die republifanifche Freiheit war erjett worden durdy Das 
Soldatenregiment eined einzigen. Allein dieje Freiheit hatte 
nur bejtanden für die privilegirte Klafje der römijchen Bürger 
und beftanden auf Koſten der übrigen Länder, welche in barba— 
riicher Weiſe unterdrüdt und ausgefogen wurden. Es war ein 
wahrer Segen für die leßteren, daß fortan an die Stelle vieler 
Heiner Tyrannen ein Herr für alle trat. Und mochte aud) 
diejer Eine den Faiferlihen Thron ſchänden durch unnatürlicye 
Grauſamkeit und Lafter, wie Died nur zu oft vorfam, jo durfte 
doch die Menjchheit im Großen und Ganzen ihr Loos preijen, 
wenn fie ed mit demjenigen im letzten Sahrhundert der Repu— 
blif verglidy. Diefe neue Friedendaera erfüllte den weiten Um— 
freid des römiſchen Reichs mit großartigen Denfmälern; fie 
ift eö, welche in Pompeji zu und redet. Die lebte Ordnung 
der ftädtiichen Verhältniffe ftammt von Auguftus; durch die 
politiiche Gleichftellung der alten Pompejaner mit den hinzu- 
getretenen Goloniften wurden die frühern Gegenjäbe völlig be= 
jeitigt. Schon vorher hatte die Stadt begonnen ihren oskiſchen 
Charakter abzulegen. Nach Sullas Zeit verjchwinden die In— 
Ihriften in oskiſcher Sprache (in einem aus dem etruskiſchen 
abgeleiteten Alphabet von rechts nad) links gejchrieben) und 
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machen der lateiniſchen Platz. Denn immer mächtiger ent— 
wickelt ſich die römiſche Civiliſation und drängt die alten 
Stamm- und Sprachunterſchiede in dem Grade zurück, daß 
beim Beginn des Kaiſerreichs, wenige griechiſche Städte aus— 
genommen, ganz Italien von den Alpen bis zum Golf von 
Tarent ſich ausſchließlich der lateiniſchen Schriftſprache bediente. 
Der nivellirende Geiſt jener Zeit ging noch weiter. Ein großer 
Theil der italiſchen Bevölkerung befand ſich im Dienſt des 
Staat3 oder in Gejchäften in den Provinzen und ließ ſich hier 
dauernd nieder. Denn die politiichen und öfonomijchen Ber: 
hältniffe machten es dem unbemittelten aber Itrebfamen Mann 
leichter in der Fremde eine angejehene Stellung zu erringen 
als in der Heimat. Dieje maſſenhafte Emigration verbreitete 
die lateiniſche Sprache und Gultur über die ganze Welt; ihr 
verdanfen zumal Spanien und Frankreich das Gepräge ihrer 
Nationalität. Aber dadurch ſchmolz aud die eingeborne Be- 
völferung Staliend in reißender Schnelligkeit zufammen, der 
alte Bauernftand ward nady und nad) aufgerieben und das 
Eigenthum ging aus der Hand vieler Begüterten in die, Hand 
weniger Weichen über. Ald Erjaß fand eine mafjenhafte Ein- 
wanderung aus den Provinzen, namentlich Einfuhr von Sclaven 
ftatt. Die Stellung der Sclaven im Altertbum war im Ganzen 
bedeutend befjer, ald man nach Maßgabe amerikaniſcher Ver— 
hältniffe anzunehmen geneigt ift. Der tüchtige Sclave war 
durch Fleiß und Umficht im Stande, nicht blos die Freiheit zu 
verdienen, jondern jelbft zu Vermögen und Anjehen zu gelangen. 
In der That wurde diejed immer gewöhnlicher und aus den 
Sreigelaffenen bildete fich ein neuer Mittelftand, der auf die 
Zufammenjeßung der Bevölkerung einen beftimmenden Einfluß 
ausübte. Denn die Aufnahme einer jo großen Mafje von 


ſtammfremden Ausländern führte eine allmälige Um» und Wei- 
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terbildung der einheimiſchen Religionsvorſtellungen herbei. Durch 
die Orientalen, welche beſonders ſtark unter ihnen vertreten 
waren, kamen die ägyptiſchen und ſyriſchen Götterdienſte nach 
Italien; durch ſie hat auch das Chriſtenthum ſich verbreitet 
und eingebürgert. 

Dieſer univerſale kosmopolitiſche Charakter tritt, wie am 
ganzen Golf von Neapel, ſo auch in Pompeji ſtark hervor. Die 
Schönheit der Gegend zog eine Menge reicher vornehmer Römer 
hierher; in Pompeji z. B. beſaßen der Redner Cicero und 
Kaiſer Claudius Landhäuſer. Auch dies beförderte das Ein— 
dringen der lateiniſchen Sprache und Sitte. Das Oskiſche 
lebte noch etwa im Munde des Landvolkes fort; in den Schulen 
begnügte man ſich die Kinder das Alphabet deſſelben zu lehren. 
Ungleich wichtiger war die griechiſche Sprache theils für den 
Verkehr mit den ausländiſchen Kaufleuten, theils auch für den 
Gebildeten, um die Muſterwerke der antiken Literatur im Ori— 
ginal und nicht blos aus den Nachbildungen der römiſchen 
Dichter kennen zu lernen. Neben dieſen drei Hauptſprachen 
müſſen wir noch eine große Anzahl fremder vorausſetzen, we— 
nigftend im Munde der Sclaven. Unter diefen begegnen 
viele aus den nördlichen Yändern, aus Deutjichland, Frankreich, 
Thracien, andere aus dem Dften und Süden, aus Aften und 
Afrika. Ein neapolitanifcher Anatom hat einige achtzig Schädel 
aus Pompeji unterfucht und zuerjt, wie billig zu erwarten ftand, 
eonjtatirt, daß der damalige Menſchenſchlag ſich von dem heu- 
tigen nicht unterjcheidet. Doch glaubt er von der Hauptmaſſe 
weißer europäiſcher Bevölkerung eine Sclavenrace ausjondern 
zu müſſen, deren Schädel in der Mitte ftehen zwiſchen dem 
arabifchen und dem Negertypus; das Berhältni diefer Gattung 
zur unferen jei der Zahl nad) wie 3 zu 10. Die Einwohner: 
menge läßt fich nicht ficher beredynen, fondern nur ungefähr 
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abſchätzen. Wenn man indeb alle einfchlägigen Factoren er» 
wägt und dabei berüdfichtigt, wie dicht in jener Gegend noch 
beute die Menjhen zufammen wohnen, wird man etwa 30,000 
Einwohner annehmen dürfen. Die Stadt war unter den geord- 
neten friedlichen Verhältniſſen, die jeit Einführung des Kaijer- 
thums beftanden, in einem entjchiedenen materiellen Aufſchwung 
begriffen. Die Mauer, welche fie rings umgab, war ihr zu 
eng geworden, und deöhalb ri man fie an der Seeſeite, wo 
fie den Berfehr am meijten behinderte, ganz ein. Vorſtädte 
hatten fi) vor den Thoren angefiedelt, deren Umfang nad) den 
geringen Reſten zu jchließen, weldye bis jett ausgegraben find, 
jehr anjehnlich geweſen fein muß. 

Pompeji war gleich den übrigen italifchen Städten ein 
jelbftftändiged Gemeinwejen, das nur ſoweit allgemeine Verhält- 
niffe, welche andere Städte oder auch das ganze Reich an— 
gingen, in Frage famen, vom Kaifer und Senat zu Rom Ent: 
Iheidungen einzuholen hatte, im Uebrigen nad) eigenen Saßungen 
fidh frei bewegen fonnte. An der Spite der Verwaltung ftand 
der Rath der Decurionen; in der Regel waren ihrer hundert, 
die theild aus den geweienen Beamten, theild durch Gooptation 
aus den andern Ständen fich ergänzten. Die Rathöherren re— 
präfentiren die vornehmjten Familien der Stadt und genießen 
anſehnliche Ehrenvorrecdhte; fie find die eigentlichen Patricier. 
Die Erecutive lag in der Hand von Duattuorvirn d. h. Vier: 
männern, von denen die zwei höchitgeitellten die Nechtöpflege, 
die beiden andern die Aufficht über Straßen, Gebäude, Marft- 
verfehr, kurz die Polizei unter fi) hatten. Dieje Beamten 
wurden alljährlich neu gewählt, alle fünf Sahre hingegen jo- 
genannte Duinquennalen, welchen wie den römischen Genforen 
der Cenſus, d. h. die Aufftellung der Bürger: und Steuerliſten 


oblag. Alle diefe Nemter brachten nur Ehre ein und waren 
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mit bedeutenden Koften verbunden, weil der abtretende Beamte 
ald Entgelt für die übertragene Ehre verpflichtet war öffent: 
liche Spiele zu geben, oder ein entiprechendes Bauwerk zu er: 
richten. Hier zeigt fich jo recht der fchöne Bürgerfinn, von 
dem das ganze Alterthum belebt und erfüllt war. Kein Ehr— 
geiz iſt berechtigter al& derjenige, durdy gemeinnüßige Werke 
feinen Namen im Andenken der Nachlebenden zu verewigen. 
ie ſehr die Ariftofratie Pompejis tiefen Satz beherzigte, bes 
weilen die Gründungstafeln an den ftädtifchen Gebäuden. Eine 
Prieiterin der Geres erbaut, von ihrem Gelde das große Chal— 
cidicum am Forum, zwei Duumwirn legen den Grund zum 
Amphitheater, zwei andere bauen das große Theater um, aus 
dem Vermögen eines jechsjährigen Knaben. wird der Ifistempel 
nad) feiner Zeritörung durdy ein Erdbeben neu hergeitellt, von 
Heineren Leiltungen ganz zu gejchweigen. Und daß diejer edle 
Gemeingeift von der großen Maſſe des Volks getheilt ward, 
läßt fi) wohl daraus jchließen, daß man durch derartige Stif- 
tungen ftatt der äußerſt beliebten Spiele ſich um feine Gunft 
bewerben fonnte. Die Reichen drängten fich zu den Aemtern 
und die Wahlen erregten ein allgemeines Intereſſe und eine 
Betheiligung, welche an die großen Wahlkämpfe aus der repu- 
blifanifchen Zeit Roms erinnert, wo die politiiche Leidenschaft 
eined ganzen Volkes in den inneriten Tiefen aufgemwühlt war 
und vom Ausgang dad Wohl und Wehe Taujender abhing. 
Denn auch in dem engen Kreije einer Fleinen Stadt wie Poms 
peji, in dem es ſich um nidyt viel anderes ald um Verwaltungs— 
maßregeln untergeordneter Art handeln fonnte, bewährt fid 
diejer politifche Sinn. Zeugniß davon legen nod jeßt die zahl- 
Iojen Wahlprogramme und Empfehlungen ab, welcdye mit rothen, 
jelten Schwarzen Budyftaben auf die weißen Straßenwände der 


Häufer (in einer Zeit, wo Papier ein Luxusgegenſtand war, 
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überhaupt die gewöhnliche Weiſe um öffentliche Anzeigen zu 
machen) angemalt find. Der Candidat wird den Mitbürgern 
als brav und würdig empfohlen, bald von einzelnen Privats 
leuten, bald aud einer ganzen Gorporation. Wir lernen aus 
diejen Programmen eine große Anzahl pompejaniicher Zünfte 
fennen, als Bäder, Färber, Zeugwalfer, Stellmacher, Gold» 
jchmiede, Gemüjehändler, Gärtner, Fiſcher, Marktleute, Köche, 
Yajtträger, Maulthiertreiber u. a. Auch Spitznamen wie Lang» 
jchläfer umd Sineipbrüder (dormientes universi, seribibi) werden 
unter diejen Wahlcollegien erwähnt. Einmal wird einem Ge— 
gencandidaten ein Compromiß angeboten umd an jein Haus 
gemalt mit den Worten: o Proculus, wenn du den Sabinus 
wäblft, jo wird er audy dich wählen. — Neben dem Patriciat 
der regierenden Familien befteht eine Geldariftofratie aus dem 
Stand der Freigelafjenen. Auguſtus hatte ihre Verhältniſſe 
gejetlich geregelt und ihre Interefjen unmittelbar an jeine Per: 
ion gefnüpft. Der Kaijer ward ihrer aller Patron und Schutz— 
berr und Diejenigen, welche an der Spibe der Freigelafjenen 
als Auguftalen, d. h. Priefter der göttlihen Madıt, welche 
die Geſchicke ded Kaiſers leitet, ftanden, nahmen fortan den 
Rang und die Auszeichnung von Rittern ein. So ſcheiden ſich 
die verjchiedenen Stände, Patricier und Bürger, Auguftalen 
und Freigelaffene, endlicdy die große Mafje der Sclaven nad) 
den feiten Normen, deren das Alterthum nicht entbehren Eonnte, 
ohne jedoch hermetijch gegen einander abgejperrt zu jein. 

Bon den äußeren Schickſalen der Stadt unter den Kaijern 
it wenig zu jagen. Wir hören von einer gelegentlichen An— 
wejenheit der Kaiferd Claudius. Im Sahre 60 n. Ch. kam es 
am Amphitheater bei Fechterfpielen, die ein Senator aus Rom 
veranftaltete, mit den in großer Anzahl aus dem benadybarten 


Nuceria herbeigeftrömten Gäften zum Streit; aus dem Streit 
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ward ein offener Kampf und die Fremden wurden mit VBerluft 
von Todten und PVerwundeten in die Flucht gejchlagen. Die 
römische Regierung ſah ſich genöthigt einzufchreiten, verbot auf 
zehn Sahre hinaus die Kampfipiele und löfte die gejegwidrigen 
Verbindungen in Pompeji ganz auf. Man fieht, die Wogen 
des Lebend gingen zu Zeiten body in der Heinen Stadt. Ein 
größerer Unfall betraf fie bald darauf im Februar 64. Ein 
furchtbares Erdbeben, der Vorbote der legten Tage, verheerte 
Gampanien und zerjtörte Pompeji zum großen Theil. Um: 
faffende Um und Neubauten mußten vorgenommen werden: 
man befjerte den Schaden aus, jo raſch und gut es gehen wollte, 
benußte aber zugleich die Gelegenheit, um die Stadt zu ver: 
ſchönern und im allerneueften Geſchmack wiederherzuftellen. 
Hieraus erklärt fi unter anderem die auffallende Fliderei des 
Mauerwerks, welche das Mißfallen ded Technikers zu erregen 
pflegt, und der ziemlich junge Charakter, den die Stadt troß 
ihres hohen Alterd trägt. Die Bauart war nidyt zu allen Zei: 
ten die gleiche. Die älteften Mauern find aus ſorgfältig be— 
hauenen Duadern ohne Bindemittel aufgeführt. Doc mußte 
bei fortjchreitender Gultur dieje zwar jolide aber jehr koſt— 
jpielige Zechnif einer billigeren Raum maden. Die Gegend 
hat Ueberfluß an der vulkaniſchen Puzzolanerde, welche mit 
Kalt verbunden einen unverwüftlihen Mörtel liefert, der 
an Härte den gewöhnlichen Bruchftein von Tuff weit über: 
trifft. Man baute nun mit unregelmäßigen Stüden des leb- 
teren, und umgab fie mit einer jo großen Mörtelmenge, 
daß dieſe weit mehr hervortritt ald der Stein. Gebrannte 
Steine verwandte man ald Ziegel zum Dacdydeden, Badfteine 
zur Binfafjung der Eden, ald Stüßen und Pfeiler überall da, 
wo bejondere Stärfe erforderlih war. Die Mauerdide be: 
trägt nicht über 13° und reicht volljtändig für die Höhe der 
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Gebäude aus, welche meiſtens nur 2, in ſeltenen Fällen 3 
Stockwerke ausmachte. Ihre Haltbarkeit wurde durch einen 
dicken, mit größter Sorgfalt zubereiteten Putz erhöht. In der 
letzten Zeit ließ man keine Wand unverputzt und ſelbſt die äl— 
teren Quaderſtücke wurden nachträglich ebenſo behandelt. Dieſe 
reiche Verwendung des Putzes bildet ein Hauptmerkmal der 
pompejaniſchen Architektur und bot der maleriſchen Ausſchmückung 
einen anderswo ungekannten Spielraum dar. Der Stuck ver— 
trat hier die Stelle des Marmors, welcher ſeit der Entdeckung 
der Brüche zu Carrara im letzten Jahrhundert v. Ch. eine un— 
geheure Verbreitung in Rom und dem übrigen Italien gefun— 
den hatte. Aus dieſem Stuck, der eine vorzügliche Härte ge— 
wann, werden die feinern architektoniſchen Glieder geſchnitten; 
auch die Säulen beſtehen aus einem Kern von gewöhnlichem 
Bruch- oder gemauerten Backſtein, um den die Canneluren und 
Capitelle in Stuck gelegt werden. 

Die Entwickelung des äußern ſtädtiſchen Lebens war bis 
zu der Höhe gelangt, deren ſie überhaupt im Alterthum fähig 
war. Eine Waſſerleitung verſorgte die Stadt mit dieſem wich— 
tigſten aller Lebensbedürfniſſe; laufende Brunnen begegnen 
an allen Straßenecken und kein Haus war ohne Ciſterne. Außer 
vielen Bädern in den vornehmen Häuſern finden ſich in dem 
aufgegrabenen Theil zwei große öffentliche Badeanlagen. Unter— 
irdiſche Cloaken, zu denen ein jedes Haus ſeinen Abzug hatte, 
entfernten den Unrath in die nahe See. Man darf dreiſt 
behaupten, daß in der Rückſichtnahme auf öffentliche Reinlichkeit 
und Geſundheitspflege Pompeji es den meiſten Städten des heu⸗ 
tigen Italiens zuvorthat, auch mit denen des nördlichen Europas 
den Vergleich nicht zu ſcheuen braucht. Den Mittel- und Glanz— 
punkt der Stadt bildet das Forum, auf dem höchſten Punkte 
an der Weſtſeite nach dem Meere zu gelegen. Es erſtreckt ſich 
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von Nord nah Süd als regelmäßiges Rechteck 157 Meter lang, 
33 Meter breit. Auf dafjelbe münden ſechs Straßen, dod 
war es für Wagen und Reiter durch vorgejette Steine unzu— 
gänglich und konnte durch Thore ganz gejperrt werden. Ein 
Porticus von einer, an der Südjeite von zwei Cäulenreiben 
Ihlo& den freien Raum in der Mitte ein. Die untere Säulen: 
ftellung war doriſcher Ordnung, über ihr ftand eine zweite 
ioniſche, wodurd ein bededter zweiitöcdiger Umgang erzielt 
wurde, der Schuß gegen Sonne und Regen darbot. Der Pla 
in der Mitte war mit großen Travertinfliefen gepflaftert. Hier 
befinden ſich zweiundzwanzig Bajen für Chrenftatuen, wie 
fie von der Stadt vornehmen und verdienten Männern, nament: 
lidy auch ihren Beamten gejet zu werden pflegten. An den 
Seiten des Forums liegen Die wichtigften Tempel und Gebäude 
der Stadt. An hervorragenditer Stelle, ringsum frei, erhebt 
fi) im Norden auf einem 3 Meter hohen Unterbau der Tempel 
des höchſten Gotted, des Jupiter; achtzehn Stufen führen zu 
einer von zwölf Säulen getragenen Borhalle hinauf, an welde 
das Heiligthum ftößt. Diejes hatte an den Wänden eine dop— 
pelte Säulenftellung über einander und im Hintergrunde drei 
Niihen für die Götterbilder, in der Mitte Jupiter, an den 
Seiten Juno und Minerva. Unter dem Tempel befinden fid 
Kammern, in denen, wie man glaubt, der Stadtſchatz auf 
bewahrt wurde. Das ganze Gebäude iſt 30 Meter lang, 15 
Meter breit und war wahrjcheinlich 15 bis 16 Meter hod. 
Der zweite Haupttempel grenzt an die Weitjeite des Forums. 
Ein großer Zäulenhof umgiebt den Unterbau, auf dem der 
Tempel ſteht. Auch diejer hatte einen Säulenumgang und eine 
Vorhalle vor dem Heiligthum, welches das Götterbild bary. 
Ein Opferaltar befindet ſich noch am Fuße der Treppe; audı 


mehrere Götterjtatuen find hier gefunden worden. Doch weiß 
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man nicht redyt, ob diejer prächtige Tempel der Ceres oder 
Benus oder weldyer Gottheit jonft geweiht war. Neben ihm 
liegt die Bafilifa, ein anjehnliches längliched Gebäude, das 
im Innern drei Schiffe hatte. Am Ende ift ein erhöhtes 
Tribunal, wie es jcheint, der Sit des rechtiprechenden Magi⸗ 
ſtrats. An der Südſeite, dem Jupitertempel gegenüber, liegen 
drei, an der Oſtſeite fünf große ſtädtiſche Gebäude, deren Be— 
ſtimmung im Einzelnen ſich nicht klar nachweiſen läßt. In dem 
einen darf man das Sitzungslokal des Stadtrathes, in einem 
anderen das der Vorſteher der verſchiedenen Stände erkennen. 
Wir erwähnten bereits das von der Ceresprieſterin Eumachia 
erbaute Chalcidicum; es war der Eintracht und Frömmigkeit 
des Kaiſers geweiht und diente vielleicht als eine Art Börſe. 
Weiter iſt zu nennen dad Auguſteum, in dem die Brüderſchaft 
der Auguftalen ihre Feſte und Schmäufe feierte, bei denen auch 
das niedere Volk durch Austheilung von Fleisch und Brot be— 
dacht zu werden pflegte. In einer Niſche an der Außenjeite 
des DVenustempeld find die Normalmaße der Stadt zu allge- 
meiner Kenntnißnahme aufgeitellt. Bor dem Augufteum jchei- 
nen Geldwechöler ihre Buden aufgejfchlagen zu haben. Bon 
dem Glanz, den diefer Pla bei feiner Bollendung gewährt 
haben muß, erhält der Beſucher nur eine ungenügende An— 
ſchauung. Die Marmorplatten, mit denen das Mauerwerf bes 
Fleidet war, find verjchwunden und rings erblidt dad Auge 
nadte unförmliche Trümmer. Bon den anderen Urjachen, die 
diefen Zuftand herbeigeführt haben, abgejehen, muß man über: 
haupt annehmen, daß bei der VBerjchüttung die ganze ‚Anlage 
nur zur Hälfte beendet war. Erſt nach der Zeritörung durch 
dad Erdbeben 63 fcheint man die Herftellung in dem groß: 
artigen Mapitabe, wie er eben bejchrieben wurde, betrieben 


zu haben, und ed begreift fich wohl, wenn man die Kojten 
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auch nur flüchtig überjchlägt, dah die Mittel Pompejis in 
16 Jahren diejed Werk nicht zum Abjchluß bringen fonnten. 
Denn zur felben Zeit und im felben Maße war man auch an 
andern Punkten in der Stadt thätig. 

Der wichtigfte Platz nad) dem eben bejchriebenen ift das 
Forum triangulare, wegen feiner dreiedigen Geftalt jo genannt, 
am Südende der Stadt, unweit des wichtigen Stabianerthores 
gelegen. Es gehört zu den Bauten aus älterer Zeit und hatte 
jpäter bejonderd eine religiöje Wichtigkeit. Ein Porticud von 
100 Säulen umgiebt einen in der Mitte liegenden Tempel alt: 
griechiichen Stils, der jebt bis auf die Grundfläche ganz ver: 
ſchwunden ift. Deftlidy an diejes Forum lehnt fidy ein größeres 
Theater an. Es war nad) antiker Weiſe unbededt und Fonnte 
5000 Zuſchauer fallen. Der Zufchauerraum, allmälig anfteis 
gend, hat drei Ränge, von denen der untere für die Standes- 
perjonen diente. Die Site beitehen aus Steinftufen, die man 
wohl durdy mitgebracdhte Polfter fidy bequemer zu machen juchte. 
An der obern Umfaſſungsmauer find nod) die Steinringe be- 
merfbar, durch weldye Maſtbäume geftedt wurden, um Segel: 
tücher gegen die läjtigen Sonnenftrahlen auszujpannen. Auch 
dieſes Gebäude ift jehr trümmerhaft und jchlechter erhalten 
ald das anliegende Heine Theater. Das lebtere fahte 1500 
Perjonen und war mit einem Holzdad) bededt, woraus man 
vielleicht jchließen darf, daß es für mufifaliiche Aufführungen 
diente. Während bier durch Trauerjpiel und Luftipiel, Muſik 
und Zanz den edleren Bedürfnilfen des Volkes Rechnung ge— 
tragen ward, erweden die Ruinen des Amphitheaterd andere 
Bilder blutiger Art. Es liegt am Südoftende der Stadt, in 
der Nähe eines Plated, den man Ochſenmarkt benannte und 
im vorigen Jahrhundert ausgrub, aber in damaliger Weiſe 


nachher wieder verjchüttete. Es bildet ein großes offenes Dval, 
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theilmeije in der Erde ausgegraben, 130 Meter lang, 102 Meter 
breit. An 20,000 Zuſchauer fanden Platz, ihre Site find ähn- 
(ih eingetheilt wie im Theater. Die Größe ded Gebäudes 
erflärt fi) wohl daraus, dab auch die Bewohner der benach— 
barten Städte zu den Kampfipielen herbeizuftrömen pflegten. 
Denn nichts gleicht dem Intereffe, welches der damaligen Welt 
diefe graufame Luftbarfeit darbot. Und bier erfennen wir eine 
der Nacdhjeiten im Bilde der römischen Gultur. Man unter: 
iheidet zwei Gattungen unter den Spielen des Amphitheaters: 
Thierfämpfe und Kämpfe einzelner Fechter gegen einander, Bon 
Thieren wurden befonders tiere, Bären, Eber, auch wohl Leo- 
varden vorgeführt; Löwen, Tiger, Elephanten blieben der enor- 
men Koften wegen, die ihre Herbeiſchaffung verurjachte, der 
Hauptitadt vorbehalten. Die Thiere kämpften theild unter einan— 
der, theild wurden verurtbeilte Verbrecher, jchlecht oder gar nicht 
bewaffnet, ihnen vorgeworfen; Tauſende von Chriſten haben 
je den Glaubenstod gefunden. Oder fie wurden von beſon— 
deren Thierkämpfern (bestiarii, venatores), die man den ſpani— 
ſchen Matadoren vergleichen kann, beftanden. Die Gladiatoren 
waren Sclaven, befonderd aus nördlichen Kindern, oder frei: 
willig Angeworbene niederen Standes. Sie wurden in Ban: 
den (familia) von Unternehmern auf Speculation gemeinjchaft- 
lich fajernirt und unter eijerner Dilciplin gehalten. Der Unter: 
nehmer gab die Epiele entweder gegen Gntree auf eigene 
Rechnung, oder vermiethete feine Yente an Beamte und Privat: 
leute, um bei öffentlichen Seiten aufzutreten. Der Mietbhpreis 
betrug für einen unverlegten Gladiator 5 Thlr. 24 Sgr.; für 
einen getödteten oder unbraudbar gemachten 290 Thlr. Doch 
wird das Menjchenleben wohl nicht immer jo niedrig tarirt 
werden fein wie in diefer Angabe. Die Aufführung der Spiele 


wurde auf Monate hinaus vorher befannt gemacht und mehrere 
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joldyer Anzeigen haben. fih in Pompeji erhalten. Bejonders 
oft traten Mitglieder der großen kaiſerlichen Banden, welde 
zu Gapna eingeübt wurden, bier auf. Man focht paarmeiie 
meiltens zu Zub, auch wohl zu Pferde. Die Bewaffnung umd 
Ausrüftung war ſehr mannigfaltig und biernady werden ver: 
ſchiedene Fechterflaffen unterichieden. Eröffnet ward das Schau: 
ſpiel durch Muſik, dann folgte ein Scheingefecht mit ftumpfen 
Waffen und hierauf der ernithafte Kampf. In der Negel batte 
derjelbe feinen tödtlihen Ausgang. Der Befiegte oder Ver— 
wundete erhob jtumm die ausgeitredte Hand, um jein Leben 
vom Volke zu erflehn; falls er fich brav gehalten, ward ibm 
feine Bitte nicht leicht verjagt, Schwenken mit Tüchern be 
deutete Gnade, Einknicken des Daumens hingegen ſprach ibm 
dad Zodesurtheil. Von ſolchen Kämpfen reden unzählige Kritze— 
leien, mit denen man dem heutigen Gebrauch entiprechend, die 
Wände zu verumzieren liebte, und wir erfeben aus ihnen, bis 
zu weldem Grade die roben barbarifchen Helden der Arena 
die Gedanfen der alten Pompejaner bejchäftigten. Von tödtli- 
hem Ausgang waren meiltens die Kämpfe begleitet, welde 
zu Ehren eine DVerftorbenen gegeben wurden. Solche Fom- 
men damals häufig vor und beruben auf der uralten veligiöfen 
Vorftellung, den Geift des DVeritorbenen durch Menjchenopfer 
jühnen zu fönnen. In der That ift hieraus das ganze Inititut 
hervorgegangen, wenn es gleich der urfprünglichen Beitimmu ng 
immer mebr entfremdet und zur gewöhnlichen Luftbarfeit ber: 
abgejunfen war. 

Die Nachlebenden waren eifrig bemüht die Nube des Todten 
durch Opfer und fromme Gebete zu fichern. Vor dem nordweit: 
lihen Thore, das nach Hereulanum führt, it eine Straße blob- 
gelegt, welche zu beiden Seiten mit Grabdentmälern geſchmückt iſt. 
Es war allgemeine Zitte die Todten an den Yanditraßen zu be 
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ftatten und jo gewilfermaßen ſie in der Gemeinjchaft der Lebenden 
Teftzuhalten. In ältelter Zeit dedte jchlichter Nafen den vorneh- 
men wie den gemeinen Mann. Mit der Ausbreitung der römi— 
ſchen Gultur ward es gewöhnlich Grabmonumente zu errichten, 
auf denen Namen und Stand des Todten zu lefen war. Sie find 
als Kleine Häufer in Tempelform gebaut, mit einer Kammer im 
Innern, in der die Ajchenfrüge aufgeftellt wurden. Man. ver- 
brannte damals die Veichen und erit das Chriſtenthum führte 
an deſſen Statt dad Begraben wieder ein. Die Monumente, 
mit großer Pracht und im neueſten Kunſtgeſchmack errichtet, ges 
bören durchgängig der Katjerzeit an. Ihre Inſchriften lehren 
uns viele Namen kennen, Beamte, Priefterinnen, Bürger, Frei: 
gelajjene, Hohe und Geringe neben einander. So liegen fie 
in friedlichem Verein zwifchen den Häufern und Villen, weldye 
dieje Vorjtadt ausmachen. Bon ähnlichen Gräberitraßen vor 
den übrigen Thoren hat man Kunde, doch find fie bis jet 
nicht ausgegraben. Die Berehrung der Manen, d. h. der Geiiter 
der Abgejcyiedenen macht einen Hauptbeitandtheil des religiöjen 
Glaubens in Italien aus. Man dachte fich die ganze Natur 
belebt von Geijtern und Gottheiten abitracter Art ohne be- 
ſtimmte greifbare Perjünlichkeit. So erſcheint der römische 
Glaube ald ein nüchterner Pantheismus, welcher von dem far: 
ben= und geftaltreichen Götterhimmel der Griechen weit ab» 
ftah. Doch jchon in früher Zeit begann die Auffaffung der 
legteren die italiichen Götter umzugeftalten und audy wohl zu 
verdrängen. Es entiteht eine Verbindung und Bermijchung 
italifcher und griechiicher Vorftellungen, welche in dem befann: 
ten Syſtem der zwölf großen Götter einen allgemein gültigen 
Ausdruck gefunden bat. Unter jenen Genien oder Geiitern, 
welche öffentliche Verehrung genoffen, begegnen uns zunächit in 


Pompeji die Yaren. Ein jedes Haus bat feinen Schußgeift, 
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lar familiaris, dem ein fleiner Raum ald Kapelle geweiht ift. 
Auch eine jede Straße und ein jedes Duartier fteht ımter der 
Dbhut ähnlicher Geifter, namentlich an den Kreuzwegen werden 
fie verehrt und bier find ihre Bilder und Altäre aufgeftellt: 
eine Sitte, die man wohl vergleichen darf mit den Heiligen: 
bildern in katholiſchen Ländern. Die Gottheiten, weldyen die 
Tempel, deren wir bis jeßt etwa zehn rechnen können, geweiht 
waren, find nur zum Theil befannt. Zunächſt find zu erwäh- 
nen jene allgemeinen Weſen, welche auf den Kaiſer und Das 
ganze Reich Bezug nehmen, wie Fortuna die Schidjalögöttin, 
Soncordia und Pietad, die Geifter der Eintracht und Fröm— 
migfeit. Weiter fennen wir Jupiter den Gott des Himmels 
mit feinen Begleiterinnen Juno und Minerva, Ceres die Göt- 
tin ded Aderbaus, Merkur den Gott des Handels, Venus Die 
Göttin des Frühlings und der Liebe, Aesculap den Heilgott. 
Wenn ſchon bei diefen Dienften fremde Borftellungen maß- 
gebend geworden waren, jo ift dies noch weit mehr beim Gultus 
der ägyptiſchen Göttin Iſis der Fall. Sie hatte ihren. Tempel 
oberhalb des Theaters und gench ein befonderd großes Ans 
jehen beim Bolfe. Der Einfluß des Drients, namentlich Aegyp— 
tens mit feiner uralten myſtiſchen Götterweisheit läßt ſich bier 
deutlich wahrnehmen. Zweifelhaft bleibt ed, ob aud) das Suden- 
thum Eingang gefunden hatte. Dafjelbe gilt vom Chriſten— 
thum; denn jo tröftlich auch der Gedanke fein würde, wenn 
bier in jo früher Zeit das Licht aufgegangen wäre, in deiien 
Schein wir wandeln, jo genügen doch die bisherigen Funde 
nicht, um eine joldye Annahme zu geftatten. 

Bon Öffentlichen Gebäuden verdienen die beiden Thermen: 
anlagen nody Erwähnung. Die eine liegt nördli vom Forum 
an der Hauptitraße, welche die Stadt von Weft nad Dft durd- 


jchneidend im Nolaner Thor endigt, die zweite an der Haupt: 
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ſtraße, welche von Süd nach Nord, vom Stabianer zum Veſuv— 
Thor ſich hinzieht, mithin beide an den Brennpunkten des 
ſtädtiſchen Verkehrs. Man badete im Alterthum häufiger und 
regelmäßiger, als jetzt gemeinhin geſchieht. Das Bedürfniß 
war eben auch ein viel größeres, weil Arme und Beine unbe— 
kleidet waren und die Wollenſtoffe, die man trug, gewöhnlich 
ſeltener gewechſelt wurden. Jedoch ward aus dem Bedürfniß 
allmälig ein Luxus, als man die einfachen Badeſtuben durch 
große auf Unterhaltung berechnete Anlagen erweiterte. Dem 
Müßiggänger ward hier Gelegenheit geboten viele Stunden 
des Tages todt zu ſchlagen, und die gleichzeitigen Schriftfteller 
erfennen in diejen Anftalten eine Haupturjache der einreißenden 
Sittenverderbni. Die Einrichtung der Bäder entſpricht den 
jeit Kurzem bei uns eingeführten jogen. ruſſiſchen oder türkiſchen 
Bädern. Man begab fid) juccejfive in drei hintereinander lie- 
gende Säle, deren Temperatur fi) immer weiter fteigerte, und 
nahm. jo ein Schwigbad in erwärmter Luft. Die Abtheilungen 
für Mämer und Frauen find ftreng gejondert. Auch Balfins 
für kalte Wafjer- und Schwimmbäder, ebenjo Zellen zur Be— 
nußung Einzelner, kurz der ganze Apparat, mit dem ein heu- 
tiges Gtabliffement ausgeſtattet ift, findet fi) in der Haupt: 
ſache bereit in Pompeji vor. Aber darin behaupten die Alten 
einen großen Vorzug, dab diefe Räume mit der hödyften Ele: 
ganz eines vollendeten Kunftgejchmads ausgeitattet waren. Died 
gilt namentli von dem größeren mit bejonderer Pracht ver: 
jehenen Bade an der Stabianerftraße. Ein großer Säulenhof 
bot dort den Bejuchern, jei ed vor oder nach dem Bade, Ge— 
legenheit zu körperlichen Uebungen und Spielen dar. 

Das Hauptinterefje der Ruinen Pompejis liegt weniger 
in den öffentlichen Gebäuden, deren auch andern Orts eine 


große Menge erhalten find, als vielmehr in den Privatwoh: 
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nungen. Unjere Keuntmi des antifen Wohnhauſes ruht aus 
Ichlielich auf diefer Stadt, und vor ihrem Befanntwerden war 
es nicht möglich eine richtige Vorftellung von demjelben zu ges 
winnen. Wenn man die nicht breiten, aber jorgfältig gepflafter- 
ten und mit Trottoird verjehenen Straßen durchwandert, wird 
man gleich eines großen Unterjchiedes in den Wohnungen ges 
wahr, je nachdem nämlich diefe mit ihrer ganzen Breite ſich 
nad) der Straße zu öffnen oder derjelben eine nadte fenſterloſe 
Mauer darbieten. Die eriteren find Läden, die lehteren ge— 
hören größeren ausgebildeten Häufern an. Die Läden find 
vieredige Räume von bejcheidener Ausdehnung und werden 
gegen die Straße durch eine Bretterwand, die ganz fortge- 
nommen werden fonnte und bei gutem Wetter fortgenommen 
wurde, abgejchloffen. Sie erinnern an die heutige Sitte ita- 
lienijcher Städte, wo die Erdgefchoffe an der Straße an Hands 
werfer oder Handeltreibente vermiethet werden. Man arbeitet 
halb im Haufe halb auf der Straße, und es entfaltet fich 
jened bewegte Straßenleben, weldyed dem Nordländer jo fremd, 
dabei fo anziehend erſcheint. Wir dürfen annehmen, daß dieje 
Gelaffe meiftend zu den dahinter liegenden Häufern gehörten 
und von den Befitern an Sclaven, Freigelafjene und ärmere 
Leute vermiethet wurden. In nicht jeltenen Fällen jtehen die 
Läden direct mit den Häufern in Verbindung, jo daß wir in 
deren Befitern größere Kaufleute und Gemwerbtreibende zu er: 
fennen haben. Im Unterfchied von der Gegenwart Tommen 
große Fabriketabliffements in Pompeji gar nicht vor. Die 
Goncentration ded Gapitald in wenig Händen würde, möchte 
man glauben, darauf bingeführt haben. Allein das Fehlen der 
Majhinen und die ausfchließliche Benugung der Handarbeit 
ließ eine ähnliche Entwidelung der Induſtrie im Alterthum 


nicht auflommen. Es muß im Ganzen vortheilhafter gewejen 
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ſein, eine Anzahl kleiner Werkſtätten, jede mit einer beſchränk— 
ten Anzahl Arbeiter zu unterhalten, als dieſe ſämmtlich in eine 
einzige zu vereinigen. Unter den Gewerfen ftehen einige noch 
auf der Stufe der Kindheit, andere und namentlich diejenigen, 
bei denen die Fünitleriiche Anlage des Auges und der Hand 
zur Geltung Fam, in hoher Vollendung da. Die gewöhnlichen 
Gewerke der Neuzeit finden fich bereits in Pompeji vor. Be: 
jonders häufig find Die Bädereien, in denen zugleich auch das 
Kern gemahlen wurde. Die Mühlen, von Menjchen oder Zug— 
thieren getrieben, find noch jehr einfach. Einen Badofen fand 
man vor einigen Jahren auf, noch voll von Brot; es waren 
deren einige achtzig, alle natürlich vollftändig verfohlt. ine 
der ausgedehnteiten Werkitätten iſt die Fullonica, Walferei, in 
der die Tuchröde und Mäntel, welche man damald ausjchließ- 
lich trurg, gewajchen und gepreßt wurden. Neben dem Hand 
werf ward ein jehr verbreiteter Kleinhandel betrieben. Die 
Läden haben häufig gemanerte Brüftungen an der Straße, in 
welche große Krüge eingelafjfen find für Del und Früchte aller 
Art; auch Schenken und größere Wirthöhäufer zum Uebernachten 
find reichlich vertreten. Die große Maſſe des fleinen Hand 
werfer- und Handelöftandes wohnte nun theild in diefen Fäden, 
mit denen oft andere Zimmer im Erdgeſchoß oder oberen Stod 
verbunden waren, theild auc in eigenen Fleinen Häuſern. Bon 
diefen ab bis zu den Paläften der Großen findet eine reiche 
Abftufung ftatt. Auch hat fi der Plan und die Einrichtung 
des Hauſes allmälig dergeitalt verändert, daß es nicht ganz 
leicht it, eime kurze und überall zutreffende Bejchreivung zu 
geben. Die Grundabweichung deifelben vom modernen Haufe 
beruht auf der Nichtanwendung des Glaſes. Während unjer 
Haus mit feinen Glasfenftern von der Straße Licht und Luft 
erhält, ſchließt fich jenes bis auf die Thür gänzlicd von der 
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Straße ab. Die Zimmer gruppiren fi ſämmtlich um einen 
innern Hof, der halb vom Dad) gefhüßt, aber in der Mitte 
offen, ihnen die nöthige Helle vermittelt. Das Dad iſt nad 
innen gejenft und jo fließt der Regen im Mittelpunft des Hau— 
jes in einem kleinen Balfin zufammen, von dem aus er im eine 
unterirdijche Gifterne geleitet wird. Die Zimmer find gewöhn— 
lich im Umfange beichränft, man lebte und arbeitete in dem 
Hofe, der jeiner Beltimmung und feinem Gebraud nah am 
beiten mit den großen Dielen oder Tennen verglichen werden 
kann, wie fie ſich noch in unjeren altfächfiihen Bauernhäufern 
finden. Wie bei diejen fehlte audy der Schornitein; erit in 
ipäterer Zeit kommen Rauchfänge in den Küchen vor; Defen 
waren und find durchgängig in Süditalien noch jeßt unbekannt. 
Das ältejte italiihe Haus bejchränfte fi) auf einen einzigen 
von Zimmern umgebenen Hof, das Atrium. Mit dem Ein: 
dringen griechiſcher Sitte im dritten Jahrhundert v. Eh. reichte 
diefer bejchränfte Raum nidyt mehr aus und man erweiterte 
dad Haus durdy einen zweiten, von Säulenhallen eingefaßten 
Hof, den man Periftylon nannte. Doch auch dieje Erweiterung 
genügte der jpäteren Zeit nicht mehr und wir finden bis zu 
vier Höfen in einem Haus verbunden. Die älteften Anlagen 
waren an einfache und ftrenge Verhältniſſe gebunden, auch dieje 
machen der Unregelmäßigfeit und Laune des Einzelnen immer 
mehr Pat. Nur darin bewahrt ſich das Eigenthümliche die- 
jer Bauweije, daß eine jede Erweiterung nothwendig die Hin 
zufügung eines neuen Hofes einjchließt. Die Haupträume lie: 
gen durchaus im Erdgeſchoß, bier entfaltet fich der Glanz und 
Reichthum des Hauſes. Die Zimmer des oberen Stocks wur: 
den ald Schlaf:, Vorraths- und Sclavenfammern benußt. Un: 
terirdiiche Keller nach umjerer Art fommen nur ganz vereinzelt 
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für unjere Auffafjung jehr Elein. Dies erklärt fi) daraus, daß 
fie nicht nad) heutiger Weije ftreng fich ſchieden, jondern das 
ganze Haus ein zufammenhängendes Ganze bildete. Dann war 
aud) das Mobiliar im Alterthum ungleich bejchränfter und ein- 
facher; alle die Tische, Schränke, Kommoden, mit denen wir un— 
jere Zimmer anfüllen, fallen größtentheild fort. Aber was an 
Geräth ſich im Haufe fand, ift bis ins kleinſte Detail künſtle— 
riijh behandelt und geformt. Die Marmortiſche, Broncejeljel, 
Sandelaber enthalten eine Fülle entzüdender Kunftmotive. Es 
fällt uns ſchwer eine Anſchauung zu gewinnen von einer Guls 
tur, wo der fünftleriihe Sinn für Form und Farbe die 
größten wie die kleinſten Lebensrichtungen erfüllt: eine Stadt 
voll von Statuen und Säulenhallen , fie jelber ein Kunſt— 
werk wie jeded ihrer Gebäude, und wenn man fich aus dem 
öffentlichen Leben in den engen Kreis des Haufed zurück— 
zieht, diejelbe Erjcheinung wiederholt. Hier iſt es vor allem 
die Malerei, welche zur Ausfhmüdung in einem Maße ver: 
wandt ift, deifen Gleichen man nirgends findet. Die Fußböden 
beitehen in Italien nicht aus Brettern, fondern aus einem ge— 
ſchlagenen Eſtrich. Er ward in Pompeji von rothen Ziegel: 
ftüdchen, die man in eine Mörtelmafje einließ, gefertigt, aber 
man unterließ nicht, durch Einfügung weißer Steinchen in re= 
gelmäßigen Zwilchenräumen aud da, wo er häufigem und ge= 
meinem Gebrauch ausgeſetzt war, gefällige, dad Auge erfreus 
ende Mufter hervorzubringen. In den Zimmern dagegen ward 
der Eftrich in ein künſtleriſch gebildetes Moſaik verwandelt. 
Eine erftaunliche Fülle von Muftern, ausgelegt mit bunten Mo» 
jaifftiften tritt uns hier entgegen. Sie fteigern fich zu ſelbſt— 
ſtändig componirten Gemälden, unter denen wir nicht uner- 
wähnt lafjen dürfen das große Mojaikbild der Aleranderichladht: 
ed ftellt die Schlacht bei Iſſos (333 v. Chr.) dar, in dem Mo— 
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ment, in welchem Alerander an der Spibe feiner Ritter un- 
widerftehlich vordringend den Perjerfönig Darius in die Flucht 
jagt. Es wurde 1831 gefunden und Goethe erflärte: „Mit: 
und Nachwelt werden nicht hinreichen, ſolches Wunder der 
Kunft richtig zu commentiren, und wir genöthigt jein, mad 
aufflärender Betrachtung und Unterfuhung, immer wieder zur 
einfachen reinen Bewunderung zurüdzufehren.“ Diejem wie 
anderen Gemälden liegen ältere Meifterwerke der griechiſchen 
Kunft zu Grunde, welche man in Pompeji mehr oder weniger 
frei nachbildete. Die eigentliche Wandmalerei fommt erft im 
der Zeit des Auguftus auf. Man hatte wohl ſchon früher be= 
gonnen den Wänden einen farbigen Anftrich zu geben und im 
einigen der älteren und prächtigiten Häufer bejchränft ſich hier— 
auf die Decoration. Die Zubereitung ded Putzes zur Auf 
nahme der Farben zeugt von großer Sorgfalt. Ueber einer 
diden Schicht Puzzolanmörtel werden mehrere Lagen feinen Kal- 
fe8 gelegt, die oberjte mit Marmorpulver vermengt, wodurd 
die Wand ein eigenthümliches Luftre erhält. Die Grundfarben 
werden al fresco d. h. auf den nafjen Kalk aufgetragen, jo dat 
die Farbe mit demjelben eine innige chemiſche Verbindung ein- 
geht. In diefer Art werden nicht bloß die Zimmer, jondern 
auch die Hofwände, Säulen, Gebälf, kurz alle ſichtbaren Theile 
des Hauſes bemalt. Lebhafte faft grelle Farben, wie roth, 
gelb, weiß, herrſchen vor, aber dieje Lebhaftigfeit ift der ſüd— 
lihen Sonne‘ durdyaus angemefjen und man hat mit großer 
Derechnung in den dämmerigen, durch Oberlicht theilweije un— 
genügend beleuchteten Räumen des antiken Haujes nicht Licht 
verjhludende, jondern reflectirende Farben gewählt. Indeß 
ließ man fidy nit an einfacher Bemalung genügen, fondern 
belebte die Wände durch zierliche Arabeöfen und ſetzte in die 
Mitte der fo gebildeten Felder ſelbſtſtändig componirte Ges 
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mälde. Die hierbei angewandte Technik ift noch nicht voll 
ftändig ergründet, jedenfalld find die Bilder nicht al fredco, 
wohl eher mit Leimfarben gemalt. Von der Zierlichfeit und 
Schönheit der Wanddecorationen läßt ſich nicht Lobes genug 
jagen, eine unerfchöpfliche Fülle der feinften Kunftmotive liegt 
bier vor. Unſere Anerkennung wird zur Bewunderung, wenn 
wir bedenfen, daß diefe Malereien für jene Zeit ungefähr das 
Gleiche bedeuteten, was für uns die Tapeten, und daß in Pom- 
peji Decorationsmaler, halb in der Mitte zwifchen Kunft und 
Handwerk ftehend, dies alles gejichaffen haben. Sie befiten 
eine beneidenswerthe Sicherheit und Leichtigkeit der Hand; nur 
die geraden Linien werden mit dem Lineal gezogen, die Orna— 
mente nicht etwa nady Ecdyablonen durchgezeichnet, jondern frei 
aus der Hand gebildet. Das Gleiche gilt von den Gemälden, 
die in größerer Anzahl feinem der Häufer aus jpäterer Zeit 
fehlen. Die große Mafje derjelben ift erit nach dem Erdbeben 
63 entitanden und man glaubt fie auf wenige Hände von etwa 
fünf bis ſechs Meiſtern zurüdführen zu fünnen. Es giebt ihrer 
der verjchiedenften Arten, von Fleinen Figuren, welche die Mitte 
eined Wandfeldes beleben, bis zu Gemälden in’mehr ald natür> 
liher Größe, die eine ganze Wandfläche einnehmen. Auch die 
Sorafalt der Ausführung it jehr ungleich und hing gewiß von 
der Größe des bedungenen Preijed ab. Man jollte bei ihrer 
Beurtheilung nicht vergeffen, daß fie für jene Häufer etwa nur 
die Stelle unjerer Kupferftiche vertreten. Freilih nicht, als 
ob hier gegebene Muſter jclaviich nachgebildet wären; viel- 
mehr find die häufig wiederkehrenden Darftellungen defjelben 
Gegenitandes jedesmal den gegebenen Verhältniffen aufs Glüd- 
lihite angepaßt. Der Maler ijt erfüllt von fünftleriichem Geift, 
feinftem Takt nud vollem Verſtändniß feiner Mittel und Zwede, 
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bildungen find von Meifterwerfen griechiſchen Pinſels, für uns 
den Werth und die Bedeutung hoher Kunitleiftungen. Die 
dargeftellten Gegenitände find von der mannigfaltigften Art, 
Genre, Stillleben, Yandichaften, Arcitekturftüde. In der Land— 
Schaft zeigt fih die damalige Kunft befangen und unfrei: Per: 
ipective wird jelten richtig verwandt, Gebäude und Menfchen 
drängen die eigentlihe Natur in den Hintergrund. Ganz 
anders, wo ed galt Scenen des menſchlichen Lebens zur Anz 
Ihauung zu bringen. Die Schönheit des menjchlichen Yeibes 
‚ tft mit einer Kraft und Gluth dargeltellt, die von der neueren 
Malerei kaum hat erreicht werden fönnen; in ihr rubt Das 
Lebendelement der antifen Kunft. Man ftellt Begebenheiten 
aus dem Leben der griehhiichen Götter und Helden dar, ohne 
die geringſte Rückſicht auf die religiöjen Vorftellungen, die bier 
urfprünglich ihren Ausdrud fanden. Die fünftleriihe Geftal- 
tung ift das allein Beitimmende und Maßgebende. Man ver: 
meidet Stoffe, weldye große Leidenjchaften und tragiiche Affekte 
enthalten, und wählt mit Vorliebe leichte, finnliche, weiche, 
üppige Scenen. Die Liebesabenteuer der griechiichen Mytho— 
logie haben der Malerei wie der römijchen Dichtkunft den 
Hauptitoff geliefert und beide find treue Spiegel ihrer Zeit: 
einer Zeit, fern von großen politiichen Aufgaben, beitimmt das 
Erbe der Kämpfe und Leiden vergangener Gejchledhter in mühe: 
loſem Befit zu genießen. Sinnlichkeit und Schönheit, Ruhe 
und Genuß erfüllen das Leben, die alte Welt hatte ihren Kreis: 
lauf nahezu vollendet, und das Bewußtſein erfüllter Beſtim— 
mung erzeugte Ueberfättigung und Unruhe. Man glaubte nicht 
mehr an die alten Götter und ſuchte im Aberglauben und der 
unverftandenen Theologie des Morgenlandes den Seelenfrieden 
zu erhaſchen. So war der Boden bereitet für die Aufnahme 
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gemeinen Zerjegung faum berührt. Hier offenbart ſich noch die 
volle Schönheit und Harmonie des verjunfenen Heidenthums, 
Genuß und Glüd reden aus feinen Mauern. Allein der Menſch 
ift nicht zum Genuß geboren. Die Gegenden, weldye von der 
Natur mit ihren reichiten und jchönften Gaben geihmüdt find, 
entbehren nur gar zu oft der fittlichen Kraft und Gediegenheit, 
zu der die Bewohner rauherer Himmelöftriche durch die Arbeit 
erzogen werden. Die Natur jelber erinnert von Zeit zu Zeit 
ihre Lieblinge an die Hinfälligfeit alled irdiſchen Glückes. 

Der Bejun hatte jeit Jahrhunderten geruht. Der Geo: 
graph Strabo unter Auguftus bejchreibt ihn als einen erlofche- 
nen Bulfan. Seine damalige Geftalt war von der heutigen er- 
heblich verſchieden, indem der Ajchenfegel, der jett Veſuv heißt, 
und an der einen Seite ded alten trichterförmigen Gipfels fich 
aufgethürmt hat, erft feine Entitehung der Eruption von 79 
verdankt. Wir befien über dieſe Eruption den Bericht eines 
Augenzeugen in zwei meilterhaften Briefen des jüngeren Pli- 
niud an feinen Freund, den berühmten Gejchichtichreiber Taci— 
tu8. Der Schreiber befand fich als achtzehnjähriger Jüngling 
im Haufe jeines Oheims Plinius, weldyer namentlich durdy fein 
großes Werk über Naturwiljenjchaften befannt ift und damals 
als Admiral die römijche Flotte zu Mijenum commandirte. 
Die Briefe find zwar viele Sahre nachher gejchrieben, allein 
Eindrüde wie die hier gejchilderten haften unauslöjchlid. Seine 
Angaben zeugen von großer Treue und werden durch Unter: 
juchungen an Ort und Gtelle einfady beftätig.. Miſenum 
liegt in directer Entfernung 4 Meilen vom Bejuv. Man er- 
blidte hier am 24. Auguft d. J. 79 kurz nad) Mittag eine un— 
geheure Wolfe über dem Berg auffteigen, in der Geftalt eines 
Pinienbaumed, von der mitgeriljenen Aſche hier weiß, dort dun— 
tel gefärbt. Der ältere Plinius verjucht mit einigen Schiffen 


(517) 


38 


der bedrohten Gegend am Fuß des Veſuvs zu Hülfe zu kom— 
men. Wie er fich dem Lande nähert, fällt die Ajche immer 
heißer und dichter, vermengt mit Bimfteinftüdchen und einzel- 
nen größern Steinen, endlidy verhindert ihn die Seichtigfeit 
ded Waſſers, da dad Meer vom Ufer zurüdgetreten war, am 
?anden. Ein Starker Nordweitwind hatte fich erhoben und von 
diefem ließ er fidy nady Stabiä, dad etwa 3 Gtunden von 
Pompeji entfernt war, treiben. Der Ajchen- und Bimfteinre- 
gen dauerte die ganze Nacht mit immer fteigender Heftigfeit 
fort, mehrere große Lavaftröme quollen aus dem Berg hervor. 
Um nicht verjchüttet zu werden, mußte Plinius ſich entſchließen 
das Haus in Stabiä zu verlaffen. Man band große Kiſſen 
über den Kopf, um fich gegen den heiten Ajchen- und Stein— 
regen zu ſchützen. Es war am 25. Auguft Morgend, die Ge- 
walt des Ausbrudy8 fortwährend im Steigen begriffen; er gipfelte 
ſich in einer furchtbaren Erplofion, durch weldye der Lavaſtrom 
zum Vorſchein Fam, der Herculanum begrub. Die Erplofion 
trieb die Begleiter ded Plinius in die Flucht und derjelbe, be— 
leibt und kurzathmig wie er war, fand in der mit Gajen und 
Aiche verdidten Luft durch einen Schlaganfall den Tod. Erft 
am folgenden Tage, ald der Ausbrudy vorüber war, fand man 
jeine Yeiche. So der erite Brief; der zweite jchildert die Vor: 
gänge in Mijenum. Erdſtöße, mehrere Tage hindurdy Tortges 
jet, hatten den Ausbruch eingeleitet. Ihre Heftigfeit ward 
allmälig jo groß, dat am 25. Auguft Morgend Pliniud und 
feine Mutter fich genötbhigt jahen die Stadt zu verlafjen. Der 
Boden ſchwankte hin und ber, das Meer zog fih von der 
Küfte zurüd, in der Ferne ſah man eine jchwarze, von Blitzen 
durchzuckte Wolfe. Sie näherte ſich raſch und hüllte den mei- 
ten Umfreis des Golfes in tiefe Nacht ein. Es fiel Ajche und 
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ftehen und fie abjchütteln. Tiefe Finfternik ringdum, durchhallt 
von jchreienden Weibern, Fagenden Kindern, lärmenden Män— 
nern: die einen riefen nad) ihren Eltern, die andern nad) ihren 
Kindern, der Mann nad) der Gattin, diefe nach dem Manne: 
man hörte Flagen über das eigene Loos und andere über das 
2008 der Shrigen. Aus Todesfurcht erflehten einige den bal- 
digen Tod. Diele ftredten die Hände zu den Göttern empor, 
die Mafje glaubte nicht mehr an das Dafein der Götter und 
meinte, die leßte und ewige Nacht fei über die Welt hereinge- 
brodyen. Es wurde ein wenig heller, und dies jchien ein Vor— 
bote des herannahenden Feuers zu fein. Aber dad Feuer blieb 
in der Ferne ftehen, und neue Finſterniß folgte und neuer 
Alchenregen; endlich ward es wieder Tag, aber ein trüber Tag, 
ald ob die Sonne verfinftert wäre. Die ganze Gegend erjchien 
verändert und mit einer hohen Ajchendede gleich Schnee be— 
deckt. — Dieſe Schilderung giebt eine Vorftellung von dem Jam— 
mer und Entjegen, das in den unmittelbar betroffenen Städten 
am Fuße des Veſuvs geherrjcht haben muß. Die Verſchüttung 
Herculanumsd erfolgte durch Lavaftröme unter Mitwirkung großer 
vulkaniſcher Negengüffe; Pompeji hingegen ward Durch den vom 
24. Auguft bis zum 25. Mittagd oder Abends andauernden 
Alchen- und Bimfteinregen in der durchichnittlichen Höhe von 
einigen 20 Fuß bededt. Ein jpäterer Schriftfteller berichtet, 
daß beim Beginn ded Ausbruchd das Volk im Amphitheater 
verjammelt gemwejen fei, doch ift die Nachricht kaum glaublidy. 
Die Zahl der VBerunglüdten war ſehr groß, die Angaben über 
die biöher gefundenen Skelette ſchwanken zwiſchen 400 und 600. 
Nady diefem Verhältniß würde die Gejammtzahl der Todten 
12 bi8 15 hundert betragen haben. Die meiften derjelben fanden 
den Erftidungstod, indem fie im Innern der Häufer Schuß 
gegen den Steinregen juchten. Die Ueberlebenden fiedelten ſich 
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zum Theil unweit ihrer alten Stadt in einer neuen Ortichaft 
an, bis auch dieje durdy einen Veſuvausbruch zerftört wurde 
und der Name Pompeji für viele Jahrhunderte gänzlicher Ver— 
geſſenheit anheimfiel. 
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Berlin Drud von Gebr. Unger (G. Unger), Königl Hofbuchdrucker. 





Der Vulkan von Santorin 


nad einem Bejuche im März und April 1866 
geſchildert 
von 


Karl von Seebach. 


(Bortrag, gehalten im literariſchen Muſeum zu Göttingen 
im Februar 1367.) 


Mit einem Holzſchnitt. 


I) 


Berlin, 1867. 


C. ©. Lüderig’sche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn man auf einem der mit orientaliſcher Pracht ausge— 
ſtatteten Dampfer des öſterreichiſchen Lloyd die Südſpitze von 
Morea: Cap Matapan und die Meerenge zwiſchen Cap Malia 
und Cerigo paſſirt hat, fieht man bald vor ſich einen Schwarm 
Heiner Snjeln aus den blauen Aluthen des ägäiſchen Meeres 
auftauchen. Das find die Cyelabden des Altertyums oder wie 
fie jett zuweilen jpottweije, aber jehr bezeichnend genannt wer— 
den, die Ichthyocephali, die Fijchköpfe. 

Mer an die Buchenbeftandenen Küften unferer nordifchen 
Meere oder an das bis zur Seefläche herabreichende Urwalds- 
dickicht tropiſcher Inſeln gewöhnt ift, dem werden die Cycladen 
auf den erften Blid wohl etwas öde erjcheinen. Kahl erheben 
fi) die nadten Felſen aus der Fluth, faum kann man bie und 
da in einer Thalfchluht um ein paar weiß hervorleuchtende 
Steinhäufer eine Eleine Dlivenpflanzung, ein paar Cypreſſen 
oder an den Bergabhängen einen vereinzelten Feigenbaum ent- 
deden. Und dody erfennt das fich jchärfende Auge allmählich) 
gerade in dieſer Kahlheit die Duelle der Schönheit, die wir 
in italienischen und griechiichen Landichaften jo bewundern. 
Denn da bier fein Laubdach den Boden vor der nagenden 
Einwirkung der Atmojphärilien jchüßt, jo find die Infeln ganz 
überzogen von Heinen Wafjerrijjen, von Thälern und Hügeln. 
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Nirgends jehen wir lange eintönige Flächen, Alles ift Leben 
und Bewegung. Dabei giebt der Felöboden überall jcharfe, 
Hare Umrißlinien, und die fümmerliche Rinde dunkler Flechten, 
weldye die Feljen überzieht, bedingt jene warme, violett-braune 
Färbung, die an dem Beden des Mittelmeerd das Auge des 
Künftlerd bezaubert. 

Das Gentrum der Cycladen ift die Inſel Syra, deren 
ſchöner Hafen mit der an drei Hügeln anfteigenden Hauptftadt 
Hermupolid lebhaft an St. Thomas in Weftindien erinnert. 
Wie diejed mit feinem großartigen Dampfſchiffahrtsverkehr der 
Knotenpunkt für das ganze tropijche Amerika ift, jo Syra mit 
noch mehr Dampfern, wenn auch wohl geringerer Tonnenzahl, 
für das öftliche Mittelmeer. So leicht es aber auch ift, von 
Syra nad) Alerandrien oder Gonftantinopel, nad) dem Pyräus 
oder Iskenderun zu fahren, jo läuft doch nur alle 14 Zage ein 
Ichwerfälliger alter Dampfer nach den benachbarten Cycladen. 
Doch ift das für und gleichgültig. Die Injelgriechen find noch 
heute geübte, fühne Seeleute, und auf einer altfränfiich anfge- 
tafelten Goelette gehen wir bald vor einem fteifen Nordwinde 
faft rein jüdlidy nad Santorin. Bei dem geringen Tiefgange 
des Heinen Fahrzeugs brauchen wir nicht den großen Bogen 
weſtlich um Andiparo zu madyen, jondern gehen geradeaus über 
die Barre zwilchen Paro und Andiparo, durdy die Straße zwi- 
ſchen Sikino und Nie, fo daß wir ſchon nach 8 Stunden in 
der nördlichen Einfahrt von Santorin an Apanomeria vorüber 
fahren. 

Aber jchon lange vorher, jchon ſeit wir Sikino paſſirt ha— 
ben, ift die mächtige Dampfwolfe der neuen vulfaniichen Erup- 
tion zu jehen, die der Nordwind hinüber jagt nad) Kreta zu, und 
in ziemlich regelmäßigen Intervallen hallt wie ein fernabdon- 
nernded Gewitter das unterirdijche Getöje herüber. Jetzt am 


der Einfahrt können wir zuerft die Verhältnijje des in der 
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Geologie fo hoch berühmten Vulkans von Santorin deutlich 
erfennen und überſehen. Wir haben vor und ein Waflerbeden 
von circa 6 Seemeilen Länge und 4 Breite. Im DOften und 
Süden . wird dafjelbe in faft ?/, feines ganzen Umfangs be- 
grenzt von der fihelförmigen Inſel Santorin, d. i. das Thera 
der Alten. Im Weſten liegt die kleine Inſel Therafia und 
ſüdlich von ihr der kleine Felſen der Aſproniſi, d. i. der weißen 
Inſel. In der Mitte aber erheben ſich, wie große Schlacken— 
haufen, die drei erſt in hiſtoriſcher Zeit entſtandenen Kaymene— 
Inſeln, die von ihrer Entſtehungsweiſe und ihrem Ausſehen 
den Namen die gebrannten, die verbrannten Inſeln erhalten 
haben. Thera, Therafia und die weiße Inſel fallen alle fteil 
nad innen, aber mit fanft geneigter Böſchung nad aufen ab. 
In den fteilen Wänden der Innenſeite fieht man deutlich die 
Wechſellagerung der mächtigen Ajchenjchichten, die durch Waſſer 
zufammengebaden, den vulfaniichen Tuff geben, und der we- 
niger entwidelten, überall vom Centrum nad) außen abfallenden 
Lavabänfe. Das elliptiiche Wafferbeden vor und ift der riefen- 
hafte Krater eines alten Bulfand. Died wird noch Elarer, 
wenn man auch die zahlreichen von engliichen Seeoffizieren um 
Eantorin ausgeführten Lothungen mit berüdfichtigt. Diefe 
zeigen nämlich, daß wenn man ſich die ganze Injelgruppe um 
etwa 1200 Fuß aus dem Meere hervorgejchoben denkt, man einen 
gewaltigen Bergfegel vor ſich haben würde, der oben abgeftußt 
und in weldyem ein tiefer Keſſel ebenjo tief, ald der Berg hoch, 
eingejenkt ift. Auch im Südweſten zwiichen Thera, Afpronifi 
und Therafia ift der Krater völlig abgejchloffen durch eine 
Mauer, deren Zinnen jebt wenig Faden unter dem Seefpiegel 
verdect liegen. Nur im Norden gerade unter und, zwiſchen 
Thera und Therafia, ift eine tiefe Spalte, durch mweldye auch 
dann nod) die Wogen ded Meeres ein- und ausftrömen. Soldye 
Kratere von unverhältnißmäßig großen Dimenfionen, die man 
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früher von einer irrthümlichen Entftehungshypotheje ausgehend 
„Erhebungskratere“ nannte, hat man fich neuerdings gewöhnt 
mit dem fpanifchen Worte für Keſſel, Beden, ald „Caldera“ 
zu bezeichnen, indem man hierbei die Galdera von Palma als 
typiſches Beifpiel anfieht und vorläufig jede Hypotheſe über 
ihre Entitehung ausjchließt. 

Sobald man an Apanomeria vorüber ift, fommt man 
unter den Zee der Inſel und nun jchaufelt die Goelette nur 
langjam durch die klare Fluth. Man hat jebt einen wunder: 
baren Anblid: ringsum die düfter und fteil anjteigenden Rän- 
der der Galdera, in der Mitte die jchwarzen ausgebrannten 
Kaymene-Injeln. Alles ift grau und öde, vergeblid bemüht 
fi) das Auge auch nur einen Baum zu entdeden. Dazu fommt 
die mächtige Rauchwolke der neuen Cruptiondöffnung und das 
pulfirend bis zu lautem Donner anwachjende Fauchen der dort 
ausftrömenden Gaſe. Man würde fi an einem Orte abjo- 
luter Einjamfeit und Zerftörung glauben, ſähe man nicht bie 
und da body oben an den Felfen angebaden wie ein Schwal— 
benneft weiß jchimmernde Häufer und auf der Zinne der Um— 
wallung von Zeit zu Zeit eine Windmühle. 

Endlich fommt man an einer vorjpringenden Felsjäule 
vorüber, auf deren hohem Gipfel ein ehemaliges venetianijches 
Caſtell fteht, wir jehen vor und den Hafen, und num ift die 
ganze Scene verändert. Im einer Fleinen Bucht unter einigen 
weisen Steinhäujern liegt eine Anzahl Goeletten und anderer 
Heiner Kahrzeuge. Eine Menge Injelgriechen in ihrer eigen: 
thümlichen nicht eben jchönen Nationaltracht, mit weiten furzen 
Hojen, Jacken und langem Feb auf dem Kopfe, ftehen am 
Strande, bejchäftigt mit Ein» und Ausladen. Jeder ſcheint 
dabei in größter Aufregung und das Lärmen und Schreien er- 
innert bei gejchlofjenen Augen an einen Welthafen. 


Da die Saldera-Ränder überall außerordentlidy fteil ab- 
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fallen, jo ift auch in dem kleinen Hafen der brauchbare Anker—⸗ 
grund nur ein ſchmaler Streifen. Die Heinen Fahrzeuge be- 
feftigen fich daher meilt an Pfeilern am Ufer oder an den vor 
Anker liegenden Genoffen. Dabei ift Alles auf den engften 
Raum zufammengedrängt und es ift jchwer, ein neues Fahr: 
zeug zwijchen die älteren einzufchieben; bald droht hier eine 
Colliſion, bald dort, bald verwidelt ſich das Bugſpriet in eine 
Anferfette, bald verjchränfen fidy die Raaen und Taue zweier 
Nachbaren in ein ſchwer entwirrbared Netz. Ein allgemeines 
Schreien herriht. Die Mannſchaft ded neuen Fahrzeugs und 
die der älteren wetteifern in Befehlen, Warnen, Drohen, 
Schimpfen. Die Stimme ded Scifföpatrons verhallt faft un— 
gehört, Feder handelt jpontan, und jo braudyt eine fleine Goe— 
lette unter Thera ungefähr eben jo viel Zeit, ald ein großer 
Amerifa- Dampfer, der rubig und majeltätiich im die engen 
Docks eined Welthafend einjchwingt. 

Unter den ISmportartifeln, die am Strande liegen, fällt 
vor allen Holz auf, denn da Santorin faum bie und da einen 
Daum trägt, jo muß alles Brennholz importirt werden. Wie 
ih mir jagen ließ, fommt es meijt aus der QTürfei, aus Thej- 
falten und Numelien. Es find fnorrige, kurze und dide Stüde, 
die fich überall nicht leicht, aber am wenigiten unter einem jo 
feinen Vortheil wahrnehmenden Volke wie die Griechen nad) 
ihrem Volumen meſſen laſſen. Das Brennholz wird daher 
gewogen und zwar auf einer Waage, welcde bei der Wägung 
zwei Manı an einem Querſtock auf ihre Schultern nehmen, 
um fie jchwingen zu laffen. Ebenſo primitiv wie dieſe Meſ— 
jung des Hauptimportartifels tt die Behandlung und Ber: 
packung des Haupterportartifels, nämlich des Weind. Bon ihm 
werden zwar die edlen Sorten, die für den beiten griechiichen 
Wein gelten und die befonderd über Taganrof nad Rußland 


ausgeführt werden, jorgfältiger behandelt und in Fäſſern ver- 
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jchyieft, aber die gewöhnlicheren werden, wie in den Zeiten der 
Heroen, in Schläuchen ausgeführt und oftmals kann man das 
edle Naß in der wenig appetitlichen Haut: eines alten Ziegen- 
bods an der Erde im Unrathe liegen fehen. Außer dem Wein 
erportirt Santorin nur nod) die Santorinerde, einen vulkani— 
Ihen Zuff, wiederum verfittete vulkaniſche Aſche, die, ähnlich 
wie der Trab ded Brohlthald am Rhein, ein ausgezeichnetes 
Gement für Wafjerbauten abgiebt. Der Markt für die San- 
torinerde find die Häfen des Mittelmeeres und bejonders Trieft. 

An die fortdauernde vulfaniiche Thätigfeit Santorind wer— 
den wir auch hier im Hafen jchon erinnert. Nach Norden zu 
find eine Reihe Zimmer in den mürben Tuff eingearbeitet, der 
bier in einer fteilen Wand aud dem Waſſer auffteigt. Bor 
nicht gar langer Zeit, wie man jagt, vor etwa 100 Jahren, 
wurden dicht über dem Niveau ded Meered eine Reihe der— 
artiger Zimmer, die ald Magazine dienen follten, angelegt. 
Allein felbit in diefer Zeit hat Feine vollfommene Ruhe auf 
der Inſel geherricht, fie hat ſich vielmehr allmählid, geſenkt, fo 
daß jet die Wellen in die einitigen Magazine ein und aus— 
ſpülen. 

Die Stadt Thera liegt etwa 900 Fuß über dem Hafen 
und eine ſteile Serpentine, die in den abſchüſſigen Abhang 
der Caldera eingearbeitet iſt, führt zu ihr hinauf. Während 
des Aufgangs, bei dem uns eine Caravane weinbeladener Eſel 
begegnet, die hier allein den Verkehr zwiſchen Stadt und Hafen 
vermitteln, haben wir Gelegenheit, das Material zu unterſuchen, 
das hier den Kraterrand zuſammenſetzt. Herrſchend ſind Tuffe 
von rothbrauner oder grauer Farbe, zwiſchen ihnen liegen 
einzelne Bänke einer dunkeln halbverglaſten dichten Lava, von 
der beſonders im oberen Dritttheil eine mächtige Bank aus 
den Wänden vorſpringt. Ganz obenauf liegt aber eine hohe 


Decke von weißem Tuff mit Bimſtein, die weithin leuchtet und 
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dadurch, daß fie Thera, Therafia und Ajpronifi in ganz gleicher 
Weiſe überzieht, die urjprüngliche Zufammengehörigfeit diefer 
drei Inſeln deutlich erfennen läßt. Mineralogiih und petro- 
graphiſch betrachtet, find der Tuff, die ehemalige Aſche, und 
die ſchwarzen halbverglasten Laven nur die verjchiedenen Aus- 
bildungsmweijen einer und der nämlichen Mafje oder Gebirgd- 
art, die man Andefit genannt hat. Denn fie ift ed, die vor 
anderen die hohen Vulkankegel der amerifanijchen Cordilleras 
de los Andes bildet. Der Andefit bejteht vorherrſchend aus 
einer Feldipathart (Dligoklas, d. i. Natron=Kalk-Feldipath), die 
fidy (auf Santorin) noch mit Augit, Olivin und Magneteifen ver- 
bunden hat. Was die Andefite Santorind aber nody bejonders 
auszeichnet, ift ihr Reichthum an Kiefelfäure, die nicht nur mit 
anderen Subjtanzen zum Feldſpath und einigen anderen Mine- 
ralien verbunden, jondern, wie die chemijche Analyje erwarten 
läßt, auch frei, an und für fich, ald Duarz vorhanden ift. Die 
Geiteine Santorind find daher jaure Laven. Gie reihen ſich 
unmittelbar an an die Trachyte und find weit entfernt von den 
fiejeljäureärmeren Laven, wie fie 3. B. der Aetna hervorbringt. 

Endlih nad einem durch die Steilheit des Pfades und 
die drüdende Sonne beſchwerlichen Aufgang gelangen wir, in 
die Stadt, deren Häujer man fortdauernd über ſich fieht und 
die man längſt erreichen zu müffen glaubte. Die Straßen find 
ſchmal, eng und winfelig, die Häufer niedrig, maſſiv aus Stein 
gebaut, oft ohne alles Holz mit Tonnengewölben gededt. Im 
Erdgeſchoß find meiſt Kaufläden, in denen man bejonderd Zeuge 
und 2ebendmittel, getrodnete Fijche, Dliven, Feigen, Gapern 
und Apfelfinen erfennt. Die Stadt ift lang und fchmal am 
Kraterrande hin gebaut, und von dem flachen Dache der neuen 
Locanda, die eben in Folge der Eruption gegründet worden ift, 
fann man faft die ‘ganze Inſel überjehen. Tief unten nad 
Weften liegt der Hafen, das Kraterbeden und die Kaymene— 
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Inſeln, weiterhin Therafia und nady Norden Polyfandro, aber 
auch nach Diten fieht man ganz nahe dad Meer den Außen- 
rand der Inſel beſpülen. Weiterhin erheben fich die Cycladen 
über die Fläche, von denen man den größten Theil überjehen 
fann, und im fernen Süden begrenzen die nody fchneebededten 
Gipfel der Berghöhen Kreta's den Horizont, wie ferne weiße 
Wolfen. Zu unjeren Füßen liegt die jchmale Landfichel von 
Thera jelbft, blendend durd ihre Dede von weißem Andefittuff 
und eingetheilt in zahllofe vieredige Weinberge, die von Mauern 
Ichwarzer ausgeleſener Lavablöde umfaßt werden. Nur im Sü— 
den erhebt ſich fteil und doppelt jo body, ald wir ftehen, der 
große Eliasberg mit fahlen Abhängen von Kalk und Schiefer. 
Bor ihm liegt dad Städtchen Pyrgos und auf feiner Höhe-er- 
fennt man deutlic das griechiſche Klofter. In der ſüdöſtlichen 
Verlängerung des Eliadberges liegt auf einer fteilen Felsklippe 
hart über dem Meere Mefja-Bouno, berühmt durdy feine alt= 
griechiijhen Ruinen und die an feinem Fuße ind Meer ver- 
junfenen Ueberrefte eines alten Hafenplaßed. Dieje gewaltige 
Kalk: und Schiefermafje des großen Eliasberges, wie fie in 
- ganz analoger Entwidelung faft die ganze Gruppe der Cykla— 
den zujammenjeßt, hat in der Geologie der Injel Santorin 
von je eine große Rolle gejpielt. 

Es jcheint eine in der Natur des menſchlichen Geifted be- 
gründete Eigenthümlichkeit, daß jeder Gedanke, jede neue Wahr- 
heit durdy die Gntjchiedenheit, die ke" Aufitellung und Ver— 
tretung verlangt, anfänglich auf die Spiße getrieben und über: 
trieben wird, bi fi) allmählich die Ertreme wieder abſchwä— 
chen. Als daher 2. v. Buch und Alerander v. Humboltt 
im Anfange diefed Sahrhunderts der Werner’fchen Theorie 
entgegentraten, nad) der die ganze Erde von regelmäßigen, aus 
dem Waſſer abgelagerten Schichten umgeben und gebildet fein 


follte, als zuerft der innige Zufammenhang der modernen Bul- 
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fanbildungen und der älteren plutonijchen Gefteine erkannt 
wurde und man die tiefe Bedeutung der Schichtenftellung zu 
prüfen und zu würdigen lernte, da erjchien zuletzt jede geneigte 
Lage der Schichten eine jecundäre Erjcheinung, in der ſich die 
Reaction ded Erdinnern' gegen die Oberfläche durch Hebung 
und Senkung zeigen ſollte. In unnatürlicher Weiſe riß man 
die noch thätigen und vor unjeren Augen fich aufichüttenden 
Eruptiondfegel los von den älteren Krateren, deren innerer 
Bau meift befjer aufgefchloffen und nur hierdurch jenen un- 
ähnlich erjchien. Hier follte feine Aufichüttung mehr ftattge- 
funden haben, jondern die wechjelnden Lava- und Aſchenſchich— 
ten, Die doc) jo offenbar auch ausgeworfen und aufgejchüttet 
jein mußten, jollten nicht gleich urfprünglich ihre geneigte, von 
der Ausbruchsejje abfallende Stellung erhalten haben, jondern 
fie jollten erit jpäter durdy die hebende Kraft eingeengter Gafe 
gehoben und gejprengt worden fein. Das ift die Theorie der 
Erhebungsfratere und der vulkaniſchen Erhebungen überhaupt, 
eine Hppotheje, die und jeßt nur jchwer begreiflich erjcheint 
und die wohl nie jo lange einen fo jchädlichen Einfluß ausge— 
übt haben würde, wenn nicht Namen, wie L. v. Bud, Ale- 
ander v. Humboldt und E de Beaumont hinter ihr 
geitanden hätten. 

Dieje Hypotheje der Erhebungstratere hat num ſtets ge— 
glaubt, in Santorin eine bejondere Stüße zu haben und 
L. v. Buch glaubte in der Kalk: und Scyiefermafje des großen 
Eliasbergs ein Stüd des mit aus der Tiefe herausgehobenen 
Kraterrandes annehmen zu müfjen. Allein das ift, wie jchon 
vor langen Jahren (1832) der Geologe der Expedition scien- 
tifique de Morde, M. Birlet, gezeigt hat, unrichtig; der 
Eliaöberg ift nicht gehoben, der Schiefer zeigt vielmehr genau 
dafjelbe Streichen und Fallen, die nämliche Richtung feiner 
Schichten, wie die anderen mit ihm gleichartig zujammenge- 
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fetten Cycladen; er liegt nicht auf den vulkaniſchen Mailen, 
wie man nad) der Erhebungshypotheje annehmen follte, jondern 
diejelben liegen gerade umgekehrt auf jenen, als deutlicher Be— 
weis ihrer Aufſchüttung. 

Dody dad Donnern der neuen Eruption lenkt unjere Auf: 
merfjamfeit ab von dem Eliasberge und der Inſel Thera; es 
erwedt in uns den Wunjch, hinüberzufahren nach dem jetigen 
Schauplatz der vulfanifchen Berheerung, und während ein gutes 
Boot und muthige zuverläffige Ruderer gejucht werden, laſſen 
wir und die Gejchichte dieſes jüngften Ausbruch erzählen, die 
in ganz Guropa jo großes Auffehen gemacht und über die fo 
viel Fabeln durch alle Zeitungen gegangen find. 

Seit länger ald einem Jahrhundert hatte auf Santorin 
völlige Ruhe geherrſcht. Die Gefahr des fchlummernden Vul— 
fand war vergeſſen und der leichte Sinn des Menſchen hatte 
gewagt, ſich jogar auf der jüngften, erft im Anfange des vo» 
rigen Sahrhundertd entitandenen Kaymene-Injel niederzulafien. 
Eine Reihe von Häufern hatten fidy auf der äußerſten Süd— 
jpige der Injel um eine griechiſche und eine Fatholifche Gapelle 
gruppirt, theild weil hier eine Hafenanlage für Kleinere Fahr: 
zeuge beſtand, theild wegen der benachbarten Therme, in der 
man fih im Sommer gerne badete. Im den lebten Tagen 
des Januar 1866 trat nun hier plößlicdy eine Spaltenbildung 
ein und die Heine Niederlaffung begann langjam zu finfen. 
Weiter jüdlich fing gleichzeitig das Meer an, fich zu erwärmen 
und bierdurdy einen Sprudel zu erzeugen, bi8 am 1. Februar 
fih an diefer Stelle ein ſchwarzer Lavablod aus der Seefläde 
erhob. Ringsum wallten Dämpfe aus dem Meere auf und 
in der Dunfelbeit follen weißliche Flammen über den Waſſern 
hin⸗- und. hergezogen fein. Zu dem erften Felöblod gejellten 
ſich andere und bald erhob fi) eine völlige Klippe von Lava— 


blöden und Trümmern, die an Höhe, aber bejonderd an Um— 
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fang zunahm und jchon am 5. Februar die Nea-Kaymene be= 
rührte. Fortdauernd entftiegen ihr Dämpfe und bei Nacht ge= 
währten ihre Reuererjcheinungen ein großartiged Schaufpiel. 
Dies ältere Centrum der neuen vulfaniichen Thätigfeit, weldyes 
gegenwärtig nur eine Spiße der Nea-Kaymene bildet, wurde 
zu Ehren deö regierenden Königs von Griechenland „Georg“ 
genannt. Ä 

Ungefähr zu derjelben Zeit, während weldyer der Georg 
fid) mit der Nea-Kaymene verband, bemerkte man, daß fi) auch 
ſüdweſtlich von der leßteren dad Meer erhitte und nach der 
Paläa hin einen Strudel bildete, aud dem unzählige Gasblafen 
fih erhoben. Am 13. Februar tauchte auch hier ein Lavablod 
aus der Seefläche auf und died neue Gentrum erhielt nun dem 
Namen Aphroeffa, nad) dem Kanonenboot, auf welchem die 
griechiſche Commiſſion zur Erforſchung ded Phänomens dafjelbe 
zuerft beobachtete. Auch die Aphroeffa nahm ſtets an Volumen 
zu und iſt jegt ebenfalld nur eine Spite der Nea-Kaymene, mit 
welcher fie jeit lange zufammenhängt. 

In der zweiten Hälfte des Februar fteigerte fich die Thä— 
tigfeit ded Vulkans zu einer furchtbaren verheerenden Stärke. 
Am 20. Februar hatte ſich die griechiſche Gommilfion und an 
deren Spite Herr. Dr. Jul. Schmidt, derzeit Director der 
Sternwarte zu Athen, auf den Kegel der Nea-Kaymene begeben, 
von deijen Gipfel man vortrefflicd) die Aphroeſſa und den dicht 
unter ihm nadı Süden gelegenen Georg überjehen fann, als 
fih dad Tofen und Fauden der dem Georg entfteigenden 
Dämpfe bi zu einer noch nicht beobachteten Heftigfeit fteigerte. 
Es war nicht blos ein furdytbarer Donner, jondern der Ton 
ftieg bid zu jenem nervenerfchütternden pfeifenden Schrillen, 
dad man zumeilen, wenn audy in viel geringerer Intenfität, an 
dem Gebläje eined Hochofend hören fann. Als diejer Ton 


und mit ihm die Spannung, welche ihn bervorgebradht, ihre 
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höchſte Höhe erreicht hatten, erplodirten die eingeferferten 
Dämpfe mit furdtbarer Wuth. Wohl 10,000 Fuß hoch, d. i. 
alfo reichlich jo hoch, als die mittlere Höhe des St. Gotthardt- 
Gebirgsftods aufragt über die Fläche ded Oceans, erhob fich 
die gewaltige Dampf» und Ajchenfäule und ergoß weitum einen 
Schauer glühender Lavablöde. Die Häufer auf der Nea-Kayumene 
wurden völlig zerftört, ein Blod von circa 9 Cubifmeter zer- 
trümmerte die fatholiiche Kirche. Auf dem Kanonenboot Aphro— 
eila, das in dem Canale zwijchen der Nea- und Mikra-Kaymene 
lag, ſchlug die glühende Lava durch die Berdede und bedrohte 
die Pulverfammer: auf einem kleinen Fahrzeuge, welches neben 
jenem lag, um Santorinerde einzunehmen, ward der Gapitain 
erichlagen, die Planken entzündet und das ganze Schiff ein 
Raub der Flammen. In der allergrößten Gefahr befanden fid) 
aber vor Allen die Naturforjcher von der griechiichen Com— 
mijfion. Ueberall um fie herum ftürzten die glühenden Blöde 
nieder und fein Schuß bot fid) ihnen dar, als ein paar Fels- 
ipalten und einige alte Yavafeljen. Kleine Yavabroden fielen 
ihnen in und fofort auch durch die Taſchen, alle wurden mehr 
oder minder gejengt und verbrannt, aber wie durch ein Wunder 
entgingen fie alle dem drohenden Tode. 

Noch viermal fteigerte fi) in den nächſtfolgenden Tagen 
die Thätigfeit deöd Georg zu Erplofionen von gleicher Furcht— 
barkeit, dann trat eine Periode verhältnigmäßiger Ruhe ein. 
Aber auch jeßt fuhren Georg und Aphroeſſa fort, an Höbe 
und Umfang zuzunehmen. Am 9. März erhob fidy noch weiter 
weitlich von der Aphroeſſa eine einzelne Klippe, die nach einem 
gerade anmwejenden öjterreichiihen Kanonenboote „Reka“ ge: 
nannt wurde. Allein audy fie hatte ſchon nach wenigen Tagen 
ſich mit der Aphroeſſa vereinigt und bildet nur eine lange 
Barriere vor diejer nach Südweſten. 

Um dieje Zeit bejchäftigte fih H. Fouquet, der von der 
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Pariſer Academie nah Santorin geſchickt worden war, mit 
einer Erforſchung des Phänomens und wandte feine Aufmerf- 
jamfeit bejonderd der chemijchen Natur der bei der Eruption 
entweichenden Gaſe zu. Ein Schüler von H. Charles de 
St. Glaire-Deville war er auch ein Anhänger der von 
dieſem nach den Beobadhtungen an einigen wenigen Bulfanen 
aufgeftellten Theorie, nach welcher man aus der Natur der 
Gaje das Stadium und die Höhe der Intenfität eines vulka— 
nifchen Ausbruchs beftimmen kann. Es ſollten nady ihm ſich 
in jeder Eruption vier Perioden unterſcheiden laſſen. Im 
Maximum der Eruption ſollten die Vulkane vorherrſchend 
Chlornatriumdämpfe ausſtoßen, im zweiten Stadium Chlor⸗ 
waſſerſtoff und Eiſenchlorür, im dritten Schwefelwaſſerſtoff und 
ammoniacaliſche Salze und in dem lebten ſchwächſten Wafler- 
dampf, Kohlenfäure und brennbare Gaſe. Da H. Fouquet 
Mitte März nur noch die letzteren Gaſe mit Kohlenfäure und 
Waſſerdampf vermiſcht vorfand, glaubte er annehmen zu müſſen, 
die Eruption jei ihrem Ende nahe, und erklärte dieje Anficht 
in einem Briefe an den Eparchen von Santorin, der nachher 
in mehreren griechifchen Zeitungen veröffentlicht wurde. Diejer 
Brief erfüllte zwar den Zwed, die hoch aufgeregten Gemüther 
der Santorinioten wieder einigermaßen zu beruhigen, er zeigte 
aber auch gleichzeitig den großen Fehler, in welchen man ge— 
rade beim Studium der Bulfane jo oft verfallen, indem man 
von den Erjcheinungen einiger weniger und bejonders leicht zu— 
gänglicher Vulkane ausgeht und nad) diefem Typus die ganze 
große Zahl der übrigen Vulkane beurtheilen will. Schlüſſe, 
die aus jo mangelhaften Inductionen gezogen werden, müſſen 
nothwendig irre leiten und jo hat Santorin nicht nur gerade 
Mitte April jeine Thätigfeit wieder beträchtlid, gefteigert, jon- 
dern ed hat auch den ganzen Sommer hindurd weiter gear- 


beitet und arbeitet in der That heute (Auguſt 1867) noch. 
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Doch das Boot ift fertig, die Inftrumente werden eben 
auch noch vorausgetragen. Wir fteigen den fteilen Dromo 
wieder hinab und fahren nad) der Nea-Kaymene. Noch ebe 
man die Mikra-Kaymene erreicht, fommt man an einer Untiefe 
vorbei, auf welcher größere Schiffe vor Anfer gehen. Die See 
ift hier nur 6 Faden tief.” Man fährt dann an der Südſpitze 
ber Mikra-Kaymene vorüber und nun liegt das Feld der jüng- 
ften Verwüſtung vor und. Traurig erheben fich die verlalienen 
und zertrümmerten Häufer aus dem Haufwerk Schwarzer Lava— 
blöde. Hinter ihnen ragt wohl 150 Fuß body der Georg auf, 
ein ödes Trümmerfeld, dejjen einzelne Blöde und jcharfedige 
Sontouren abjchneiden gegen die Dämpfe, die überall aus den 
Spalten hervordringen und auf jeiner Höhe zu einer gemein» 
jamen Dampffäule fi) vereinen. Um dad Boot herum beginnt 
das Waſſer fich zu erwärmen und im heftiger Strömung von 
dem Wärmequell abzufließen. Kleine Dampfwirbel tanzen vom 
Winde getrieben über dem Meere und ahmen Eleine Waſſer— 
hojen nad. Der Domner der pulfirenden Thätigfeit wird 
immer gewaltiger und erjchütternder. 

Nach einer halbitündigen Fahrt landen wir bei den zer- 
trümmerten Häufern am Quai der Heinen Hafenanlage und 
gehen zwijchen den Auswürflingen an den Georghügel hin, um 
einen Verſuch zu feiner Befteigung zu machen. Allein das ift 
nicht leicht! Die einzelnen Blöde liegen loje übereinander, oft 
genügt eine Berührung, um ihnen das Uebergewicht zu geben. 
Sie ſtürzen den jteilen Abhang hinab und reißen andere nady 
fih. Ihre Kanten find jcharf und jchneidend; bald bluten die 
Hände von vielen fleinen Wunden und jelbft itarfe Stiefel 
werden zerichnitten. Bor fidy und unter fi) hört man von 
Zeit zu Zeit ein lautes Knaden, wie ein jchnell erfaltender 
Dfen, ein helles Klirren, ähnlich wie fallende Porcellanjcherben, 


folgt ibm. Das ijt die unter und erjtarrende Lava, die fidy 
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bei der Erfaltung zufammenzieht und in deren neu entitande- 
nen Spalten Feine Stüde der halbglafigen eritarrten Maſſe 
nachfallen. Endlich gelingt ed, die Anhöhe zu erreichen. Man 
ftehbt vor einer janft gewölbten Fläche, über der die glühende 
Luft ſtark flimmert und die Gegenftände, hinter ihr auf- 
md abtanzend, nur undeutlic erkennen läßt. Die einzelnen 
Blöde find hier noch größer ald am Rande und oftmals längs 
einzelner größerer Spalten durch die auffteigenden Gaje ge- 
bleicht. Borfichtig taftend, um halb glühende Blöde, die bei 
Zage dem Auge nicht erfennbar find, zu vermeiden, oftmals 
zu völligem Stillitand verurtheilt, wenn die Dämpfe dicht aus» 
bredyen und jelbit auf wenige Schritte hin die Umſchau ver- 
hindern, arbeitet man fich langjam vorwärts auf vielen Um— 
wegen nad) der Stelle, aus weldyer die Dämpfe am dichteiten 
und mit erjchütterndem Toſen auffteigen. Die Mehrzahl von 
ihnen find offenbar Waſſerdämpfe, denn es läßt fid, ziemlich 
gut atmen, nur bier und da ift eine ſchwache Beimiſchung 
ſchwefliger Säure erfennbar. Doch nimmt die Hitze immer 
zu und endlich hemmt eine breite Spalte, aus der eine jengende 
Lohe hervorbricht, jeden weiteren Fortjchritt. Die Gluth fteigt 
gerade herauf von der in der Tiefe der Spalte nody fließenden 
glühenden Yava. Dad kann man deutlich beobachten in der 
Dunkelheit der Naht. Man befteigt zu diefem Zwecke die 
Höhe der NeasKaymene, von der man das ganze Eruptiond- 
phänomen herrlich überjehen fann. Am Südfuße des Kegels 
fiegt der Georg, der nad) Norden und Weiten umgeben ift von 
zwei großen Solfataren, Feldern, auf denen der fublimirte 
Schwefel ſich niedergejchlagen hat; auf feiner höchſten Wölbung, 
wo die Gaſe die Gefteine gebleicht haben und in größter 
Menge hervorbrechen, freuzen fich nur mehrere größere Spal- 
ten, aber jeder eigentliche Krater fehlt. Das kann man deut— 
lich in den Perioden verhältnigmäßiger Ruhe jehen, welche die 
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Pulfationen gefteigerter Intenſität, während welcher dichte 
Dampfwolken auöbrechen, trennen. 

Die entfernter liegende Aphroeſſa ift einem riejenhaften 
Maulwurfshügel nicht unähnlich, auch auf ihr fehlt jeder Krater, 
aber überall zwiſchen den Lavabroden dringen die Dämpfe 
hervor, die hier nicht weiß, wie am Georg, jondern hell zimmet- 
braun find und zuweilen ihren Reichtum an Chlorverbindun- 
gen erfennen lafjen. Puljationen der Thätigfeit, während deren 
die Dämpfe mit beträchtlidy größerer Gewalt und in bedeuten- 
derer Menge hervorbrechen, wie am Georg, find an der Aphro: 
eſſa jelten. 

Mit eintretender Dämmerung beginnt nun der Anblid 
ſich durchaus zu verändern; die gebleichten Ränder der Haupt: 
Ipalten am Georg fangen an dunfelglühend zu erjcheinen und 
auch an der Aphroeſſa leuchtet überall die rothe Gluth hervor. 
Endlidy bei völliger Dunkelheit haben dieſe glühenden Punkte 
nicht nur eine viel bedeutendere Licht-Sntenfität, jondern fie 
haben fi) auch vervielfadht. Die dunkle Rauchſäule über der 
Aphroeſſa erjcheint jetzt ald ein großer Feuerjchein umd bei 
jeder Pulfation leuchten die dem Georg entiteigenden Dampf: 
wolfen. Die großartigfte und gleichzeitig feltenfte und inter: 
ejjantefte Erjcheinung find aber die brennenden Flammen, die 
aus allen Spalten hervorjchlagen. Dieſes jeltene, vielbeitrit- 
tene Phänomen ift von allen Forſchern, welche die Eruption 
des Jahres 1866 jtudirt haben, in voller Deutlichfeit wahrge- 
nommen und erkannt worden. Bei jeder Puljation jteigerte 
fi die Flamme und fuhr mit großer Heftigkeit fladernd auf. 
Der Kern derjelben war bläulich weiß, der Rand carminroth. 
An eine Berwechjelung mit einem bloßen Refler war hier nicht 
zu denken, da beide neben einander zu jehen und deutlich zu 
unterjcheiden waren. 

Der ganze Anblid der Eruptionderfcheinungen bei Nacht 
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ift ein unendlidy großartiger. Stundenlang kann man ftaunend 
halb entzüdt, halb jchauernd dem vereinten Eindrud der pracht- 
vollen Feuererjcheinungen und des rollenden Donners der aus» 
brechenden Gaſe fich hingeben und noch nad) Jahren ift dem 
Beſchauer diejed Schaufpiel eine mächtige, mit gewaltigem 
Leben vor ihn tretende Erinnerung. 

Einige andere Eruptionderjcheinungen wurden in der erften 
Woche des März beobachtet. In diefer Zeit fanden wieder 
mehrere große Alchen- und Steinauswürfe ftatt. Diejelben 
blieben zwar weit hinter der Heftigfeit derjenigen vom 20. Fe— 
bruar zurüd, aber auch jet noch ftieg die Aſchenſäule bis zu 
einer Höhe von 3000 Fuß, d. i. noch etwas höher als der 
Gipfel des Brodend aufragt über Ilſenburg. Mit einem 
ichrillenden Donnern, ähnlich dem Rafjeln, welches ein durch 
einen Tunnel fahrender Eifenbahnzug erzeugt, fteigt die Säule 
plöglicy auf in dicht gedrungenen Wirbeln, fteht einen Moment 
unbeweglich und Löft ſich dann auf, indem fie gleichzeitig die 
Aſche, Lapillen und die größeren Blöde fallen läßt. Cinmal 
wurde aud das Zujammenballen der Säule zu einer Trombe 
beobachtet. 

Aud) nad) dem hat die vulkaniſche Thätigfeit nicht geruht. 
GSontinuirlich breitete fidy die Lava auch unterjeeilch aus und 
der anal zwildhen der Nea= und der Paläa-Kaymene ward 
immer höher von der Lava ausgefüllt, jo daß ſchon im Mai 
1866 die Herren v. Fritſch, Reiß und Stübel neue Klippen 
in der Mitte diejer Straße aufragen jahen, die von ihnen die 
Maionifi, die Matsinjeln genannt wurden. Auch die jüngiten 
Nachrichten melden noch von der Thätigfeit des Vulkans und 
laſſen vermuthen, daß derjelbe erjt in der Zukunft allmählid) 
wieder zur Ruhe fommen wird. 

Wie bei der Entjtehung der älteren Kaymene-Inſeln, jo 


hatte man aud) 1866 von einer Hebung in Ausdrüden ges 
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ſprochen, welche erwarten ließen, daß Maſſen, die ſchon lange 
fertig am Boden des Meeres gelegen, jetzt nur über die See— 
fläche herausgeſchoben worden ſeien. Es ſchien ein neuer glän— 
zender Beweis für die Theorie der vulkaniſchen Erhebungen 
vorzuliegen, die ſchon ſo oft auf die Entſtehungsberichte der 
Kaymene-Injeln ſich geſtützt hatte. Die Unterſuchung des Georg 
und der Aphroeſſa hat auch dieſe Stütze der Erhebungstheorie 
vernichtet. Das ganze Phänomen von 1866 iſt nichts als ein 
großartiger Lavaerguß. Nicht eine ſchon vorher erſtarrte Maſſe 
iſt durch die Spannkraft der eingeengten Dämpfe gehoben wor— 
den, ſondern die glühend flüſſige Lava hat ſich gehoben. Das 
konnte man unwiderleglich klar beobachten und erkennen. Will 
man dies eine Hebung nennen, ſo muß man zuletzt jeden Lava— 
ſtrom ſo bezeichnen, denn bei jedem derſelben findet ja eine 
Aufhöhung des Bodens ſtatt. 

Es iſt bekannt, daß rings um jeden ausfließenden Lava— 
ſtrom ſich eine Erſtarrungskruſte von Schlackenſchollen bildet, 
innerhalb welcher wie in einem Sack die flüſſige Lava ſich fort— 
ſchiebt. Quillt eine Lava nun nur langſam nach und iſt ſie 
ihrem Erſtarrungspunkte nahe, ſo muß jene Kruſte eine bedeu— 
tende Etätfe erreichen und es kann ſelbſt auf abſchüſſigem Ter— 
rain der Fall eintreten, daß die flüſſige Lava die ſich ſtauen— 
den und reibenden Ränder des Schlackenſacks nur ſchwer oder 
gar nicht mehr zu bewegen vermag, ſie wird alsdann gezwun— 
gen werden, innerhalb deſſelben in die Höhe zu ſteigen, die 
auf ihr ſchwimmenden Schollen werden hierbei nach allen Rich— 
tungen herabgeſchoben und verſtärken ſo nur die Umwallung, 
die zu durchbrechen nun um ſo ſchwieriger wird. Am Georg 
hat trotzdem einmal eine ſolche Durchbrechung ſtattgefunden 
und Ende April einen ſpitzen ſüdweſtlichen Anläufer gebildet, 
der deswegen auch fremdartig aus den rundlichen Umriſſen 


des übrigen Georg hervortritt. 
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Das ift die einfache und naturgemäße Erklärung der jüng- 
ſten Eruption von Santorin, und auf ganz gleiche Weiſe find, 
wie der geologiſche Bau der Kaymene-Injeln und die erhaltes 
nen Berichte über ihre Bildungsweije lehren, auch dieje ent— 
ftanden. 

Wenden wir und von dem gegenwärtigen Santorin im 
feine Vergangenheit und prüfen feine Gejdyichte, jo finden wir, 
dab ſchon in vorbiftorischen Zeiten, lange ehe die Inſeln des 
ägätjchen Meeres colonifirt wurden, auf diejer jüdlichiten Cy— 
clade ein Vulkan bejitand. Etwas Näheres über denjelben 
wiſſen wir jedoch nicht. Man könnte fid, zwar auf eine Stelle 
des Apollonius Rhodius berufen, der behauptet, die Inſel 
Thera, im grauen Alterthume Kalliite genannt, jei erſt in der 
Zeit der Argonauten entftanden, allein mit demjelben Rechte 
fönnte man eine Stelle bei Herodot anziehen, nach welcher 
Ihon von einer Colonifirung der Kallifte durch die Phönicier 
unter Membliares, einem Genojjen des Cadmus, berichtet 
wird. Daß Santorin dereinft tiefer unter dem Mleereöjpiegel 
gelegen, das zeigen die von Heren Fouquet entdedten und 
von den Herren Reif, Stübel und v. Fritſch bei Afrotiri 
gejammelten Meeredconchylien; daß Santorin aber auch in 
biftorijchen Zeiten fich wieder gejenft hat, das beweijen jchon 
die jeßt in den Fluthen begrabenen althellenifchen Hafenanlagen 
unterhalb Mefjavouno, 

Derartige Hebungen und Senfungen, die an vielen Orten 
ſich nachweijen lafjen, dürfen nicht verwechjelt werden mit denen, 
weldye die Theorie der Erhebungsfratere annahm. Es ijt nicht 
der Vulkan allein, der um eine vertikale Are berum gehoben 
wird, jondern es ijt die ganze Gegend und mit ihr der Vul— 
fan, der gehoben wird und deſſen Yage zu jeiner unmittelbaren 
Umgebung dadurdy gar nicht betroffen wird. Es iſt wahr, daß 


derlei Niveauſchwankungen in vulkaniſchen Gegenden jehr häufig 
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find, allein fie find auch an anderen Punkten nachgewiejen. 
Ich erinnere nur an Scandinavien, dad auch nicht einen Vul— 
fan aufzumweijen hat und das doch nody heute in fteter lang» 
famer Erhebung begriffen ift. 

Santorin, die Injeln Thera, Therafia und Aſproniſi find 
die Stüde eines alten Vulkans, der fich ebenfalld aufjchüttete, 
wie noch heute der Aetna und der Bejuv. Sein Krater, der 
urjprünglich weit Eleiner war, wurde alsdann wohl jchon in 
vorhiſtoriſchen Zeiten zu einer Galdera erweitert; was für Ur: 
ſachen jedody dieſe Umgeftaltung bewirkten, darüber beftehen 
noch Zweifel. Einige glauben, dat ein großartiger Einfturz 
dies gethan habe, und Herr Virlet nennt die Galdera geradezu 
einen Einfturzfrater (cratere d’enfoncement). Andere nehmen 
an, daß ein gewaltiger Ausbruch dieſe Kataftrophe herbei— 
geführt habe und daß die Wände des audgeblafenen und er- 
weiterten Kraterd das Material abgegeben hätten zu der 
mächtigen Bimfteintuffdede, die jet jene drei Inſeln überzieht. 
Noch Andere endlich, wie Sir Charles Lyell, wollen dieje 
Umwandlung vor Allem dem Einfluß der Atmofphärilien und 
den Wellen des Meeres zujchreiben. Am wahrjcheinlichiten 
ift ed, daß jede dieſer Anfichten ihre Berechtigung hat, ohne 
dody die ganze Wahrheit audzufprechen, und daß ebenjowohl 
Eruptionen und Einftürze ald die Denudation an der Heritel- 
lung der heutigen Galdera mitgewirkt haben. Während in- 
deſſen bei den meilten Galderen, wie bei der Galdera von 
Palma und anderen, der Denudation bei weitem die größte 
Einwirkung auf ihre Formentwidelung zugejchrieben werden 
muß, liegen eine Reihe von Erjcheinungen vor, die darauf hin: 
deuten, daß diejelbe an der Galdera von Santorin nur in une 
tergeordneter Weile mitgearbeitet hat. Mit einem hohen Grade 


von Wahrfjcheinlichkeit kann aber angenommen werden, daß 
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ichon in den älteften hiftorifchen Zeiten Santorin in ganz ähn 
fiher Weije beftand, wie noch heute. 

Roß hat in jeiner Injelreife zuerft gezeigt, daß die An— 
gaben über Santorin bei Plinius mit den Berichten der 
übrigen Schriftiteller des Alterthums nicht in Einklang zu 
bringen find und daß der fleißige, aber unfritiihe Compilator 
bier ficher mehrfache Irrthümer begangen hat. So behauptet 
er, dat die Infel Thera erſt im vierten Jahre der 135. Olym— 
piade, d. i. 236 vor Ehrifti Geburt fidy gebildet habe. Das 
ift offenbar unmöglih, da Thera nicht nur lange Zeit vorher 
von den Spartiaten colonifirt war, jondern auch Schon Jahrhun— 
derte zuvor jelbft eine neue Solonie in Cyrene gegründet hatte. 
Man hat diefe Stelle des Plinius in dem Glauben, daß einer 
jo genauen Zeitbeftimmung immerhin etwas Thatſächliches zu 
Grunde liegen möge, wohl auf Therafia beziehen wollen und 
angenommen, daß in diejer Zeit durch Erdbeben dieje Inſel 
von Thera getrennt worden jei. Allein bei der Breite und 
Tiefe des Ganald zwijchen beiden muß auch diefe Annahme 
verworfen werden. Wenn man, bei der nachweisbaren Uns 
brauchbarfeit der übrigen Behauptungen des Pliniuß über 
Santorin, nicht vorzieht, auch diefe Angabe ganz fallen zu 
laffen, jo bleibt weiter nicht3 übrig, ald anzunehmen, dab da— 
mald die Ajpronifi durdy die fortjchreitende Thätigkeit des 
Meeres von Therafia getrennt wurde. Nur diefe Hypotheſe 
ift zuläffig, da zwilchen beiden das Meer nur 10 Faden Tiefe 
hat und eine auf diefer Strede gelegene Untiefe, dad Manjell- 
riff, das 1848 nur 10 Fuß unter der Seefläche lag, ſchon jet 
als abgejpült bezeichnet wird. 

Sicher wiſſen wir aber, daß damals der große Golf ein 
ein ununterbrochened Waflerbeden darftellte und daß die Wel- 
len ungehindert hinüber eilen konnten von einem Rande der 


Saldera zum andern. Keine der Kaymene-Inſeln beftand da— 
(545) 


2 


mald. Im Sahre 194 vor Chrifti Geburt ward Santorin je 
dody von heftigen Erdbeben heimgejucht; in der Mitte zwiſchen 
Thera und Therafia begann das Waller fich zu erhitzen, wäb- 
rend vier Tagen jollen Flammen aus dem Meere aufgeleuchtet 
haben und endlidy tauchte eine Inſel aus den Fluthen, die we- 
gen diejer ihrer wunderjamen Entitehung den Namen Hiera, 
die heilige, erhielt und die heutige Paläa-Kaymene, die alte 
gebrannte Inſel, iſt. Sie bildet jet eine von Nordweiten 
nah Südoſten ſich hinftredende Felsmaſſe, die allmählich nad 
Südojten bid zu 310 Fuß anfteigt und hier in einer mächtigen 
Klippe faſt ſenkrecht abfällt. Auch jonft ift die Küfte meift 
jehr teil. An der Paläa-Kaymene kann man bejonders deut: 
lich beobachten, was audy an den übrigen Kaymene hier und 
da zu erkennen ift, daß nämlich diefelben nidyt aus abwechjeln- 
den Tuff- und Yavafchichten beftehen, wie die fie umgebende 
Galdera und die Mehrzahl der eigentlichen Vulkane, jondern 
aus einer gleichartig ausgebildeten Gefteinsart, die ihrer Ent: 
ſtehungsweiſe nach Yava, doch weit dichter und fteiniger ift, 
ald dies bei der Mehrzahl der Yaven der Fall ilt. 

213 Jahre nad Entjtehung der Hiera, im Jahre 19 un: 
jerer Zeitrechnung, fand die zweite Injelgeburt ſtatt, indem fi 
zwei Stadien von der Hiera eine neue Inſel bildete, welde 
den Namen Thia, die göttliche, erhielt. Roß bat vermutbet, - 
eö jei dies die heutige Mikra-Kaymene, die Kleine gebrannte 
Inſel, allein das iſt nachweisbar unrichtig. Wahrſcheinlich er: 
bob ſich dieſe Thia an der Stelle, an welcher jett bis nabe 
unter die Seefläche die weitlicdy der Mifra gelegene Bank auf 
ragt, über weldyer die größeren Schiffe vor Anker gehen. Mit 
ihrer Bildung begannen natürlidy aud) die Wogen des Meeres 
ihre Küfte zu benagen und mochten leicht das Haufwerk von 
Lavablöden joweit wieder zerftören, dab das Inſelchen bald 


wieder von den Fluthen verdedt wurde. Bon den großartigen 
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Verwüſtungen, die auch bei Santorin das Meer hervorgebracht 
bat, fann man fi) trefflidy an der Palda-Kaymene überzeugen, 
deren im fteilen Klippen kühn aufragende Sübdoftjeite nur durch 
die Unterwajchungen der Wellen ihre heutige Form annahm. 
Ueber ein jpätered Wiederverjchwinden der Thia liegen num 
zwar feine Nachrichten vor, allein die Abipülung und Zertrüms 
merung derjelben ging vermuthlich jo langigm vor fi, daß 
ihr endliches Verſchwinden gar fein Aufjehen mehr erregte. 
Auch fiel diejed wahrjcheinlicy in die barbariichen Zeiten des 
frühen Mittelalterd und mögen jchon deshalb feine Nachrichten 
über dies Greigniß auf und gefommen jein. 

Eine Periode völliger Ruhe von «07 Jahren folgte der 
Bildung der Thia, bis im Auguft 726 unjerer Zeitrechnung 
der Bulfan von Neuem zu arbeiten anfing. in unterirdijches 
Donnern dröhnte aus der Tiefe, öftlich von der Hiera ftiegen 
Dämpfe aus dem Meere auf, glühende Steine wurden ausges 
worfen und bedrohten die Nachbarſchaft, ja die Bimjteine jollen 
bis Macedonien geflogen fein. Der Lavaerguß diejer Eruption 
entjpricht aber wenig ſolchen Verwüſtungen, denn nur eine 
flache Landſpitze an der Oſtſeite der Paläa-Kaymene war das 
Rejultat diejed Ausbruchs. Nody heute kann man die jüngeren 
Mailen derjelben leicht von den älteren Gejteinen der Paläa— 
Kaymene unterjcheiden. Sie iit die einzige fladye Spitze der 
Paläa und nur hier fann man mit einiger Bequemlichkeit lan— 
den und eine Belteigung der Inſel ausführen. Sie heiht jeßt 
Hagios Nicolaod (nad einer Gapelle des heiligen Nicolaus) 
oder, wie die Santorinioten gewöhnlich jagen, Nicolaki, der 
Heine Nicolaus. 

Wiederum folgte eine lange Periode der Ruhe, bis 1573 
fid, die Mikra-Kaymene bildete. Ueber die näheren Ereigniffe, 
die ihre Entftehung begleiteten, wiljen wir leider Nichts, aber 
dad Datum der Eruption iſt uns vom Sejuitenpater Richard, 
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der etwa 60 Jahre jpäter auf Santorin lebte, in völlig glaub- 
würdiger Weiſe überliefert worden. Roß hat, wie jchon er— 
wähnt, die Mikra-Kaymene für die Thia vom Jahre 19 halten 
wollen. Aber gewiß mit Unredyt, denn die allerdings anfäng- 
lich nur mündlichen Ueberlieferungen, die erft jpäter aufgezeich- 
net worden find, werden durchaus beftätigt durch die Beichaffen- 
heit der Inſel, die nod) wenig vom Meere angegriffen und 
ganz kahl if. Eine ungemeine Aehnlichkeit verbindet fie mit 
der NeasKaymene, aber von der Palda ift fie weſentlich ver: 
ſchieden. Die Mikra-Kaymene zeigt im Norden noch ein wüſtes 
icharfediged Trümmerfeld und erhebt ſich dann nad Süden bis 
zu 224 Zub. Auf diefer Höhe ift ein großer 126 Fuß tiefer Kra— 
ter in fie eingejeßt, von dem aus zahlreihe Spalten verlaufen. 

Alle Berheerungen, die Santorin heimgejudyt haben, ver— 
ſchwinden gegen den furdhtbaren Ausbruch, der im Sahre 1650 
ftattfand und deffen Zeit noch heute ald „ö xaupng vov zaxov", 
die Zeit deö Uebels und Unglücks, bezeichnet wird. Dieje Erup— 
tion ift noch bejonderd merfwürdig dadurch, daß fie nicht in— 
nerhalb der Galdera ftattfand, jondern außerhalb, etwa 3 See— 
meilen nordweitlich von Santorin, wo die Kolumbobant fid 
bis zu 10 Faden unter der Meereöflächhe erhebt. Die ganze 
Kataftrophe war nur eine fjubmarine, aber ihre Intenfität eine 
furdtbare. Sie wurde begleitet von den heftigften Erdbeben, 
die auf Santorin eine große Zahl Häufer zerftörten und das 
Meer ringsum in Aufruhr verfeßten. Auf Nio ftiegen die 
Wellen 50 Fuß hoch, auf Santorin bededten die Fluthen alle 
niedrigen flachen Yändereien und felbft in den Häfen des fernen 
Kreta wurden die Schiffe losgerijjen und zertrümmert. Die 
unterirdiichen Detonationen wurden 150 Seemeilen weit auf 
der vor Smyrna gelegenen Inſel Skio noch jo laut vernom: 
men, daß die Einwohner glaubten, die Zürfen und Venetianer 


lieferten fid) in den benachbarten Gewäfjern eine große See— 
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ſchlacht. Drei Monate lang arbeitete der Vulkan ununterbro= 
hen und die mephitifchen Gafe, die er ausſtieß, tödteten auf 
Santorin 50 Menſchen und den größten Theil aller Hausthiere. 
Gewaltige Steinblöde wurden eine Seemeile weit audgemworfen 
und die vulfanifche Aſche fiel noch in Kleinafien jo dicht, daß 
die natolifchen Türken geglaubt haben follen, der ganze Archi— 
pel jei durdy das Feuer des Himmeld vernichtet worden. Aber 
troß aller diefer Verheerungen wartete man vergeblich auf die 
Bildung einer neuen Injel, dazu fam ed nidyt. Die ganze 
Kataftrophe von 1650 zeigt einen ganz abweichenden Typus 
von den Eruptionderjcheinungen, welche die Injelgeburten der 
Kaymene begleiten. Bei diejen ift der Erguß eines majligen 
zähflüffigen Lavaſtroms! das Characteriftiiche, gegen das die 
Thätigkeit der Gaſe und des Waſſerdampfs zurüdtritt. Der 
Ausbruch der Kolumbobant ift eine jubmarine Eruption, wie 
wir fie in unferer Zeit auf der Inſel Ferdinandea ſüdweſtlich 
von Girgenti kennen gelernt haben, und zeigt den gleichen 
Typus, wie der Aetna und Veſuv, nämlidy eine vorherrichende 
Entwidelung von Gafen, verbunden mit gewaltigen Ajchen- 
und Zapillen-Ausmwürfen. 

Die Kolumbobant muß daher ald ein bejonderer Vulkan 
betrachtet werden, und darauf deutet troß ihres geringen Ab» 
ftandes von Santorin audy die eigenthümliche und intereffante 
Lage, welche die Kolumbobant einnimmt. Zieht man nämlidy 
von ihr eine gerade Linie nach dem Gentrum der Galdera von 
Santorin, jo trifft diefe nicht nur die verfchiedenen Kaymene- 
Inſeln, jondern ihre Verlängerung berührt auch die kleine vul- 
kaniſche Felsklippe von Chriftiani, die im Südweften von San— 
torin liegt. Das deutet auf eine gemeinfame SW- NO - Bul- 
fanjpalte. Allein eine genaue Unterfuchung zeigt, daß dies nur 
eine kleinere faft rechtwinfelig abftehende Duerjpalte der großen 
vulfanischen Hauptare ift, die fi) von Nordweſten nach Süd— 
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often von Aegina und Methana’ über Milo und Polikandro 
” fortziehbt und deren regere vulfaniiche Thätigkeit ſich gegen- 
wärtig auf das an ihrem Südende gelegene Santorin beihränft. 
Eine analoge Neigung zu einer Duerreihung, die an allen gro» 
Ben Vulkanreihen wiederfehrt, zeigt fich denn auch in den In— 
jeln Milo, Kimolo und Polino, jowie in den Hornblende-An- 
defitfegeln von Aegina und Methana. 

Im Gegenſatz zu den Verheerungen diefer Eruption ent- 
ftand die Nea-Kaymene, die neue Gebrannte, im Jahre 1707 
ohne Erdbeben, ohne unterirdiiches Donnern und zuerft ſogar 
ohne alle Gasentwidelung. Am 25. Mai 1707 jah man zwi- 
ſchen den beiden alten Kaymene-Inſeln eine weiße rundliche 
Maſſe auftauchen, die man zuerft für das Wrad eines Schiffs 
hielt. Diejelbe erwies fich jedod als eine langjam anwachſende 
Klippe von Bimftein. Zahlreihe Seemuſcheln lagen auf ihr 
und die Suntorinioten fuhren häufig hinüber, um fie zu holen 
und zu verzehren. Das dauerte bis zum 17. Juli, an dem 
ſich unter bedeutender Gasdentwidelung nördlid, von der neuen 
weißen Inſel eine Reihe jchwarzer Lavaklippen erhoben. Dies 
jelben wuchſen continuirli und hatten am 25. Juli eine. ges 
waltige Erplofion, durch weldye ein Heiner Krater gebildet 
wurde. Die Eruptionen dauerten nun, wenn aud) nur in ges 
ringerem Maßftabe, fort, die jchwarzen -Lavamaljen mwuchjen 
fortwährend und am 9. September hatten fid) ſchon die ſchwarze 
und die weiße Inſel zu der heutigen Nea-Kaymene verbunden. 
Damit war indefjen die Thätigfeit nicht abgejchlofjen, ſondern 
fie dauerte noch 5 Jahre fort, bis fie 1712 allmählich erloſch. 
Eine große Inſel, größer ald die Paläa und Mikra zujammen, 
war dad Endreſultat diefed Ausbruchs. Im Südoſten erhebt 
fih, halb in ſich aufgeftiegen, halb aufgejchüttet, ein 336 Fuß 
hoher Kegel, deſſen weites aber flaches Kraterbeden nad Nor: 


den allmählich übergeht in die großen wüſten Lava-Trümmer— 
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felder, die von bier ſich fortjchoben. Zahlreihe Spiten und 
Buchten geben ihr ein außerordentlich rauhes und unregelmäs 
higes Anjehen. Bon der weißen Inſel war bis zur Eruption 
1866 noch ein kleines Stüd im Süden des fleinen Kegels 
zu ſehen. Es ift diefe Injelgeburt, die bei einer eriten Be— 
trachtung der 2. v. Buch-Hum boldt'ſchen Erhebungätheorie 
befonders günftig ericheint. Die weiße Injel, die mit ihren 
aufgewachjenen lebenden Seemuſcheln jo ruhig und allmählidy 
aus den Fluthen hervorgejchoben wird, zeigt deutlich die He— 
bung einer ſchon vordem am Boden ded Meeres fertigen Mafle. 
Aber die nachfolgende Bildung der jchwarzen Injel zeigt und 
auch hier wieder die ausfließende zähflüjfige Yava und lehrt 
und in der weißen Infel nur eine auf ihr ſchwimmende Scholle 
erfennen. 

Auf die Bildung der Nea-Kaymene folgt wieder eine 150» 
jährige Ruhe bis zur Eruption von 1866, deren Erzeugnifie, 
Georg und Aphroeffa, in einer ähnlichen Beziehung zur Nea— 
Kaymene ftehen, wie die Nicolafi-Spite zur eigentlichen Paläa— 
Kanmene. 

Das ift die Gefchichte ded Vulkans von Santorin, die, 
wie erwähnt, lange Jahre hindurch immer ald eine Hauptftüße 
der Erhebungstheorie gegolten und deren letzte Eruption im 
Jahre 1866, nach jorgfältiger Beobadytung, diejer großartigen 
Hypotheſe num auch den letten Halt entzogen bat. Aber giebt 
ed jetzt auch nicht mehr die beiden großen Kategorien der Er— 
bebungsfratere und der Eruptiondfegel, in die 2. v. Bud 
und Humboldt die Bulfane glaubten eintheilen zu können, jo 
lehrt und doch gerade wiederum Santorin ein neued großartis 
ged und in der Natur der Vulkane begründete Eintheilungs- 
princip erfennen, dejjen genauere Prüfung gewiß noch manche 
wiſſenſchaftliche Frucht zeitigen wird. 

Bulfane find nidyt nur jene Kegel, weldye bei vorherrichens 
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der Gasdentwidelung eine andauernde Verbindung ded Erdinnern 
mit dem Luftkreis herjtellen und deren Innered aus den ab: 
wechſelnden Schichten der ausgefloffenen Laven und der von 
dem hochangeſpannten Dampfe ausgeftoßenen Ajchenmaflen zu: 
jammengejeßt ift, wie dies eine zu enge Auffaffung des Begriffs 
Bulfan bisher wollte; nicht nur der Veſuv und Aetna, der 
Gofeguina und der Tumbora find Vulkane: jondern auch jene 
Kegel müſſen hierher gerechnet werden, die in ihrem Innern 
nur aus einer gleichartigen Maffe beftehen und die bei nur 
wenig ausbrechenden Gaſen auch feinen dauernd geöffneten 
Schlund befiten. Die ungeöffneten Trachytdome, wie Hum: 
boldt diefe Kegel genannt bat, und die Baſaltkuppen find audı 
Vulkane. Santorin, dejjen ältered Gerüft jet nur noch bruch— 
jftüdweije in den Injeln Thera, Therafia und Ajpronifi vorliegt, 
war anfänglich ein gejhichteter Vulkan, aber die Kaymene— 
Snieln gehören zu den homogenen Qulfanen, die ihre Ent: 
ftehung dem majfigen Erguß einer ſehr zähflüffigen dem Gas— 
durchbruche widerftehenden Lava verdanfen. Die homogenen 
Vulkane führen und hinüber aus der Gegenwart und der jet 
gewöhnlichiten Entwidelungsweife der Vulkane in die Borwelt. 
Sie zeigen und noch einmal einen Ausbruch, wie fie vordem 
zur Zeit der Trachyte und Bafalte allein Statt hatten; fie 
lehren und jene Eruptivmafjen der Vergangenheit noch enger 
an die heutigen Vulkane anſchließen, ald dies biäher jchon der 
Fall war, und fordern und auf zu prüfen, ob nicht in dem 
Scymelzbarfeitögrade der verjchiedenen Laven die wahre Ur 
ſache zu finden jet für die verjchiedenartige Zuſammenſetzung 
und Geftaltung der Bulfane. 


(552) 
Berlin, Drud von Gebr. Unger (G. Unger), Königl. Hofbuchdruder. 
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(NB. Mit Ausnahme der so bezeichneten Punkte 
werden die Inseln von Tuff und Laven gebildet.) 
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Ein Vortrag, gehalten in Elberfeld am 9. Januar 1867 


von 


W. Preyer, 


Dr. med. et phil., Trivatdocent in Bonn. 


Berlin, 1867. 
C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Man macht der Naturwifjenichaft in unjerer Zeit häufig den 
Vorwurf, fie befümmere fih um Dinge, welde fie gar nicht 
angingen. Indem man von vielen Seiten zwar zögernd ihren 
gewaltigen Einfluß auf alle anderen Wifjenichaften anerkennt, 
fuht man dody vielfach rechtmäßiges Eigenthum ihr zu ent- 
ziehen oder zu verfümmern. Ein joldyes lange Sahre hindurch) 
den Naturforfchern von den Philofophen ftreitig gemachted Ge— 
biet ift die Lehre von den geiftigen Thätigfeiten der Menjchen, 
it insbejondere die Frage: Was für Bedingungen müfjen er- 
füllt fein, damit man wollen, denfen, empfinden fann? 
was geichieht dabei? welchen Gejeten find die geijtigen Vor— 
gänge unterworfen? Dieje Räthſel befinden ſich num glüdlicher- 
weile heutzutage in befjeren Händen, ald früher. Während 
man ehedem — dad ehedem ift aber noch nicht lange her — 
vermeinte, am Schreibtiſch durch ruhiges Nachdenken joldye 
Kragen beantworten, ſolche Aufgaben endgültig löſen zu können, 
bat man jeßt eingejehen, dab dazu noch ganz etwas anderes 
nöthig iſt, nämlich die Beobachtung und das Erperiment. Die 
Beobachtung lehrt und den Bau unfered Körpers fennen, fie 


muß aber auch auf jede, auch die unjcheinbarfte Erjcheinung in 
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der Art und Weije wie die geiſtige Thätigfeit bei franfen und 
gefunden Menjchen und Thieren ſich zu erfennen gibt, gerichtet 
jein; das Erperiment namentlich an gefunden Menſchen und 
Thieren wenigſtens zunächit, lehrt und die Geſetze kennen, nad 
denen unter genau befannten Bedingungen, die künſtlich herge- 
ftellt werden, die geiftigen Prozefje vor fi gehen. Dieje An: 
wendung der naturwifjenjchaftlichen Methoden auf Gebiete, die 
man früher ald der erperimentellen Forſchung unzugänglih an— 
ſah, bat bereit3 manche Frucht getragen und ich möchte einige 
der vielfach intereffanten Ergebniffe mittheilen. Sie jollen Die 
Empfindungen betreffen, ich meine nidyt das, was man im ge— 
wöhnlichen Leben häufig mit Empfindungen bezeidnet, z. B. 
Liebe und Haß, Luft und Abjcheu u. dergl., jondern ich meine 
die Empfindungen, welcher wir durdy die Sinne direft theil- 
baftig werden, jo 3.B. Licht- und Farbenempfindung durdy das 
Auge, Tonempfindung durch das Ohr, Kälte, Wärme-, Drud- 
Empfindung durch die Haut. Es handelt ſich alje um die 
Uebermittelung einer Erjcheinung der Außenwelt in unjer Ges 
hirn. Dahin gehören aber nidyt blos die einfachen Empfin- 
dungen, jondern eine jehr lange Reihe von noch commlicirteren 
Gricheinungen, jo z. B. fommt und ein warmes Pfund leichter 
vor ald ein Faltes, warum? Der Amputirte meint, man fißele 
den Fuß, der nicht da ift, wenn man die Wundfläche reizt u. ſ. w. 
Wir wollen und nicht mit der Einzelbeſchreibung derartiger 
Sinnestäuſchungen bejchäftigen, jondern zu ergründen juchen, 
wie die Empfindungen überhaupt zu Stande fommen; wir 
wollen jehen, was allen gemeinfam ift, mit welcher Gejchwin- 
digfeit die Menjchen empfinden und endlich weldye Grenzen der 
Thätigfeit unjerer Sinne und damit der Empfindung gejeßt 
find. | 
Der um die bejchreibenden Naturwiffenichaften hochver— 
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diente ſchwediſche Naturforfcher Linnd unterjchied die drei Reiche 
der Natur dadurch von einander, dab er fagte: „Die Steine 
wachen, die Pflanzen wachen und leben, die Thiere wachen, 
leben und empfinden“ Wenn aud die Definition nicht 
genau ift, jo kann man fie im Allgemeinen doc ald zutreffend 
anjehen und wir wollen daran feithalten. Alſo die Thiere 
haben vor den Pflanzen dad Empfinden vorand. 

Seder Naturforfcher jucht jofort, wenn er findet, daß zwei 
Weſen durch ihre Leiftungen, ihre Funktionen, fidy von einander 
unterjcheiden, nach einer Verjchiedenheit ihres Baued. Denn 
in Zufammenjegung und Bau ganz gleichartige Naturförper 
verhalten fidy auch jonft unter denjelben Bedingungen ganz 
gleich. 

In der That befiten die Thiere und Menjchen eine Reihe 
von Organen, welche ihnen allein zufommen. Bei den Pflanzen 
findet fich nicht3, was ihnen auch nur entfernt ähnlich jähe. 
Dieje Organe find die Nerven. Kaum glaublich erjcheint es 
und ift dody wahr, daß jelbft geiellichaftlich ſehr hoch ſtehende 
Männer und Frauen im Zweifel find, ob ed eigentlicdy Nerven 
gibt, ob die Nerven etwas Greifbares find. Redensarten wie 
die, welche an leicht erregbare Perſonen gerichtet werden: „Ach 
gewöhnen fie ſich doch dieje Nerven ab“, und wie die: 
„Er hat feine Nerven“, wenn ed fich um Bezeichnung eines 
ftarfen, jeder Anftrengung gewachlenen Mannes handelt, joldye 
in vollem Ernjte ausgefprochene Nedensdarten gehören leider 
feineöwegs zu den Seltenheiten, jo unberechtigt fie auch find. 
Die Nerven find allerdings etwas Greifbared, Wirkliches, und 
man kann fie fich nicht abgewöhnen, und wenn wir feine hätten, 
wären wir bewegungslos, ftumm, blind, taub, gefühllos, kurz 


unfähig zu empfinden, unfer Leben würde ähnlich fein einem 
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tiefen traumlofen Schlafe, würde ähnlich fein dem monotonen 
Dafein der Pflanze. 

Betrachten wir den Bau der Nerven unjered Körpers. Es 
find gelblidy weiße oder ganz weiße Stränge, die durch alle 
weichen Theile des Leibes in mannichfaltigiter Berzweigung ſich 
binziehen. Sie haben ihren Anfang entweder im Gehirn oder 
im Rüdenmark und finden ihr Ende in den Muskeln und in 
den Sinneöwerkzeugen, außerdem in Drüjen und anderen in- 
neren Theilen, die wir unberüdfichtigt lafjen. 

Die Beichaffenheit der Nerven ift, wenn man von ihren 
Endigungen abfieht, volllommen gleich durdy den ganzen Körper 
hindurch. Ein aus feinem mittleren Verlaufe herauögejchnittenes 
Nervenftüd zeigt fidy immer zufammengejegt aus einer großen 
Anzahl höchſt feiner Röhrchen, die man Nervenprimitiv- 
röhren oder Nervenfafern nennt. Sie liegen in einem dien 
Nerven zu taujenden parallel dicht nebeneinander gepadt, jede 
umjchloffen von einer bejonderen ftarfen Haut, einer Röhre, 
welhe man Nervenſcheide nennt. Im diefer Röhre findet 
fidy zunächſt ein weißer ſtark glängender fett: oder wachsartig 
ausjehender Stoff, dad Nervenmarf, und in der Mitte diejes 
Nervenmarks liegt der wichtigite Theil, der Arenfaden, wel 
“den man aber audy mit den beiten Vergrößerungsgläfern in 
dem Nerven eines lebendigen Thieres nicht leicht jehen fann. So 
find ungefähr in flüchtigen Umrifjen, ohne den feinern Bau zu be: 
rüdfichtigen, die Nerven des Menichen und aller höheren Thiere 
beſchaffen in ihrem mittleren Verlaufe, alfo zwiſchen dem Ans 
fang im Gehirn und dem Ende in den Musfeln und den 
Sinneöwerfzeugen. Betrachten wir num einen Augenblid dieje 
Endigungen jelbit. 

Bir haben da vor Allem eine wichtige Unterjcheidung der 


Nerven feftzuhalten in Bewegungsnerven und Empfin: 
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dungsverven. Das find die zwei Hauptgruppen, in welche 
die Nerven deö Körpers zu theilen find. In ihrem Baue im 
mittleren Berlaufe find fie nicht von einander zu unterjcheiden, 
auch in ihrer chemiichen Zufammenjegung nicht, aud nicht in 
ihren jogenannten phufifaliichen Eigenjchaften d.h. Farbe, Ge— 
wicht, Gonfiftenz u. |. w. Aber fie find an ihren Endigungen 
und an der Art ihrer Thätigfeit, an ihren Leiftungen zu unter- 
icheiden. Durchſchneidet man, wie es bei den Augenoperationen 
manchmal erforderlich ift, einen der beiden Sehnerven, jo wird 
ein Lichtichein, ein Blig gejehen, aber dann bleibt ed für immer 
dunkel; durchichneidet man einem Thiere einen Gefühlönerven, 
jo jchreit das Thier, ed empfindet Schmerz; kurz, wird ein 
Empfindungsnerv durchichnitten, jo hat man ſtets die ihm ent- 
iprechende Empfindung; durdyjchneidet man dagegen einen Be— 
wegungänerven, jo wird fein Schmerz empfunden, ed geht aber 
die Fähigkeit verloren, das Bein oder den Körpertheil, in wel— 
hen der Nerv führte, zu bewegen, während die Durchſchneidung 
eined Empfindungsnerven diefe Beweglichkeit nicht aufbebt. 
Der Unterſchied ift allgemein und ausnahmslos. Ebenſo der 
Unterichied in den Endigungen. Die eigentlichen Bewe— 
gungsnerven endigen in den Muskeln. Ihre Endigung beiteht 
aus einer höcyit zarten, feinen Platte, der Nervenendplatte, 
welche aber wejentlich eine Verbreiterung ded Axenfadens dar— 
ftellt, die ficy in dem Inneren der Mustkelfajern befindet. Ganz 
ahnlich den Nerven beitehen nämlich auch die Muskeln aus 
taufend und aber taujend feinen Röhrchen, Musfelprimitivröhren 
oder Musfelfajern genannt. Jede diefer Musfelfajern ijt von 
einer ftarfen Haut, der Muskelſcheide, umfchlofjen und ent- 
hält in ihrem Innern die eigentlihe Muöfel- oder Fleiſch— 
jubftanz, Die -contractile Maſſe. Im diefer findet ſich die 
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Nervenendplatte eingebettet. Tritt ein Bewegungsnerv an einen 
Muskel, jo zertheilt er fich in beinahe unüberjehbarer Mannich— 
faltigkeit in immer kleinere Bündel von Nervenfajern, und jchlieh- 
lich tritt immer wenigitend eine ſolche einzelne Nervenfafer an 
eine Musfelfafer, in der Art, dat der Arenfaden aus der Ner- 
venfajer heraus- und in die Musfelfafer hineintritt, wobei die 
Musfelicheide durchbohrt wird; und an der Durhbohrungsitelle 
geht ganz unmerflich die Haut, welche die Nervenfafer umfleidet, 
über in die, welche die Musfelfafer umbüllt. Iſt alſo der 
Arenfaden in den Inhalt des Musfelröhrchens gedrungen, Te 
wird er breiter und dehnt fich zu einer Platte aus, die im der 
eigentlichen Musfelfubftanz liegt von anderen eigenthümlicen 
Gebilden umgeben, die wir unerwähnt laffen fönnen. Das 
wäre ungefähr die Endigung der Bewegungsnerven. Faſt ned 
Ichwerer aufzufinden ift ibr Anfang im Gehirn und im Rüden: 
mark. Soviel fteht jedody feit, daß ed auch da der imnere 
Theil, der Arenfaden ift, der am weiteiten verfolgt werden 
fann und zwar bis in jene wunderbaren Gebilde hinein, die 
man Öanglienzellen nennt, außerordentlid) Heine mit Kernen 
und langen Ausläufern veriebene Körperdhen, welche zu Mil: 
lionen im Gehirne ſich befinden und als die eigentlichen Dr: 
gane der geiftigen Vorgänge angejehen werden. 

Was die Endigungen der Empfindungänerven be 
trifft, jo ift bei diefen die Einrichtung viel verwidelter als bei 
den Bewegungsnerven. Wir haben bei den Empfindungsnerven 
fünf verjchieden geartete Endigungen je nad) dem Sinnesorgane, 
in dem der Nerv endigt: andere im Auge ald im Ohr, andere 
in der Naſe als der Zunge, ganz andere in der Haut. Geben 
wir, um die Darftellung nicht allzufehr zu verbreitern, von den 
vier erftgenannten Sinnen ab, bejchäftigen wir und vor der 
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jeder feinen bejonderen Nerv bat, alio das Ohr den Hörnerven, 
das Auge den Sehnerven, die Naje den Geruchönerven, die 
Zunge den Gelchmadsnerven, jo hat auch das Organ des Ge— 
jühls, die Haut, ihre bejonderen Nerven, ihre Gefühlsner— 
ven. Und zwar endigen fie in Heinen Knoten oder folbenför- 
migen Anjchwellungen der feinen Nervenprimitivröhren Man 
nennt diejenigen Endigungen der Gefühlönerven, welche fich 
bejonders reichlich in der Haut der Fingerjpißen finden, Taſt— 
förperhen. Der Anfang der Gefühlönerven ift nod) 
nicht genau bekannt, wahrjcheinlicy aber dem der Bewegungs— 
nerven ähnlich. So viel ift auch mit Sicdyerheit ermittelt, daß 
die Öanglienzellen, aus denen dieſe leßteren entipringen, in der 
Nähe der Ganglienzellen liegen, aus denen aller Wahrjceinlich- 
feit nach die Gefühlönerven entipringen, jo daß wir fagen dür— 
fen, die einen fünnen leicht auf die anderen einwirken, wenn aud) 
eine direfte Verbindung bis jeßt nicht nachgewiejen worden tft, 

So haben wir und denn oberflächlich” mit dem wichtigen 
Material befannt gemacht, welches dem Menjchen und den 
höheren Thieren das Gmpfinden ermöglicht, den Nerven. 
Was gefchieht nun, wenn wir irgend etwas empfinden, 3. BD. 
einen Nadelftich in den Keinen Finger? Es geſchieht folgen- 
des: Durch den Stich wird eine gewiſſe Anzahl von Taſtkör— 
perchen getroffen, dadurch wird eine Weränderung der Endi- 
gungen der Gefühldnerven und diejer jelbjt im Heinen Finger 
bewirft. Dieje Veränderung aber bleibt nicht ohne Folgen, 
jondern pflanzt jich fort durch die ganze Länge des Gefühls- 
nerven bis in das Gehirn. Hier angefommen wird der Nas 
delitich erft zum Bemwußtiein gebracht und diefer Vorgang 
Kann verjchiedene Folgen haben: Entweder wird er die Ver: 
anlaffung zu einer Veränderung in den Anfängen der Bewe- 


gungänerven, die zu den Muskeln des Fleinen Fingers gehen, 
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jo daß dieje fi zufammenziehen und den Finger ven der 
Nadel entfernen, oder ed werden die Muskeln der anderen 
Hand bewegt, um die Nadel zu entfernen, oder endlidy es 
werden noch verwideltere Muöfelbewegungen ausgeführt, um 
fi) gegen die Perſon zu fichern, welde die Nadel einſtach. 
Alles diejes find Vorgänge bedingt durch die Ankunft der Ver- 
änderung der Taftkörperchen im Gehirn. Es ift ein Telegra— 
phiren. Man denke fich, es finde in einer entfernten Provin- 
zialftadt eines großen Reiches plößlich ein feindlicher Ueberfall 
ftatt, jo wird diefe Nachricht fofort in die Hauptftadt tele= 
graphirt. Die angelommene Depeſche kann verjchiedene Folgen 
haben. Entweder wird durch den Draht geantwortet: „Zieht 
Euch zurüd”, oder: „Haltet, jo gut ed geht, Stand“, oder ed 
wird an andere Drte telegraphiih der Befehl gejchidt, mit 
Truppen zu Hilfe zu fommen. Die Vorgänge find jehr ähn- 
lid. Gerade wie der Telegraphendraht während des 
Zelegraphirens feine äußere Veränderung erfennen läßt, Fein 
Zeichen und gibt von der Depefche, deren Snuhalt er fortleitet, 
jo geben audy die Nerven durdy feine Veränderung in ihrer 
äußeren Erſcheinung zu erfennen, jondern nur mit den feiniten 
Hilfsmitteln fann man nachweien, daß etwas in ihnen vors 
geht während des Empfindend. Nur müfjen fie wie der Eijen- 
draht ganz fein, um ihre Dienfte leiften zu fönnen. Darin 
jedoch weichen fie von den metallenen Dräbten erheblich ab, 
dab fie nach der Durchichneidung nicht eher wieder funk— 
tionsfähig werden, als bis fie zufammengeheilt find, was jehr 
lange dauert, während man bekanntlich bei einem durchſchnit— 
tenen Telegraphendraht nur die beiden Enden mit einander in 
Berührung zu bringen braudyt, um jofort weiter telegraphiren 
zu können. Diejer Umftand, dat man mit verlegten Empfin- 
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gungsnerven nicht mehr ſich bewegen kann, lehrt uns, daß bei 
der Empfindung und Bewegung irgend etwas durch den Ner— 
ven hindurchgeht, was nicht Elektricität iſt, denn dieſe würde 
die Hinderniſſe überſpringen. Dieſes Etwas nennt man das 
Nervenprinzip, den Nervenreiz. In allen Fällen 
iſt ein Reiz das erſte Erforderniß zum Zuſtandekommen einer 
Empfindung. Es muß eine Veränderung durch irgend etwas, 
es muß eine Einwirkung auf die Empfindungsnerven ſtatt— 
finden oder vor kürzerer oder längerer Zeit ſtattgefunden 
haben, um eine Empfindung zu ermöglichen. Und es muß 
ebenſo nothwendigerweiſe eine Veränderung, eine Einwirkung 
auf die Anfänge der Bewegungsnerven im Gehirn ſtattfinden, 
wenn eine beabſichtigte Bewegung vor ſich gehen ſoll. Es iſt 
dies auch ein Reiz. Dieſer Reiz hat aber den beſonderen 
Namen: der Wille. Er iſt es, der die Depeſchen, lauter 
kategoriſche Befehle, durch die Bewegungsnerven in die Mus— 
keln expedirt. Gr. ift für die Bewegungsnerven da, er iſt 
außer Stande direft auf die Empfindungsnerven zu wirfen, 
und umgekehrt kann etwas, was ein Reiz für die Empfin- 
dungönerven ift, wenn ed auf Bewegungsnerven wirft, niemald 
eine Empfindung, fondern höchſtens eine Bewegung bewirken. 
Aehnlich wie der Empfindungsreiz durch die Empfindungsner: 
ven, jo wird der Weiz, den der Wille bedingt, der Bewe— 
gungsreiz durch die Bewegungsnerven fortgepflanzt. Die 
Erregung, die er hervorgerufen, geht vom Gehirn oder Rücken— 
mark aus durch die ganze Fänge des gereizten Nerven in die 
Muskeln hinein und vertheilt ſich mit dem immer feiner fich 
verzweigenden Nerven, bis fie jchließlich ven den Endplatten 
im Innern der einzelnen Musfelfafern in Empfang genommen 
wird. Sowie die Erregung in den ndplatten angefommen 
üt, zieht fi) der Muskel zufammen und dadurd wird die 
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Hand zur Fauft geballt, oder das Bein gehoben, oder auch 
nur das Augenlid gejenft, oder das Wort geiprodyen. So 
großes und erhabenes auch der menſchliche Wille geleiitet, wie 
unjere eigene Geſchichte lehrt, jo it jeine von außen erfenn- 
bare Herrichaft doch einzig und allein auf die Muskeln be— 
ſchränkt, und nicht einmal alle beberricht er, das Herz 3. B. 
entzieht ſich der Macht des Willens. — Man hat nun jchon 
jeit langer Zeit vermutbet, daß ſowohl bei der Empfindung 
wie bei der Bewegung irgend eined Körpertheild eine gewille 
Zeit vergeht, bis einerjeitS die Nachricht von der gereizten 
Stelle, aljo dem Nadeljtih, das Gehirn erreicht, und bis 
andererjeit3 der Befehl des Willens, fich zu bewegen, von dem 
Gehirn in irgend weldye Muskeln gelangt. Zwar fommt man 
auf eine jolhe Bermuthung im gewöhnlichen Yeben nur jelten, 
da jcheint ed vielmehr, wie wenn man den Nadelſtich jofort 
empfinde, einerlei ob er den Fuß oder die Stirn traf. 
Es ift aber nicht in Wahrheit der Fall. ‚Vom Fuß ift der 
eg zum Gehirn viel weiter ald von der Stirm, und die 
Nachricht von einem Schmerz im Fuß fommt fpäter zu unferer 
Kenntniß, ald die Kunde von einem Stich in das Geiicht. 
Die Zeit, welche der Reiz braudyt um durdy den Nerven zu 
wandern, iſt nicht jo fehr kurz, wie man glauben möchte, 
Dieje Zeit ift genau gemeljen worden. Sie bejagt nichts ge— 
ringered, ald die Gejhwindigfeit, mit der wir empfin- 
den. Durch Unterjuchungen, weldye zu den genialften der ges 
jammten Naturlehre gehören und mit denen Helmholtz die 
Wiſſenſchaft bejchenkte, find wir in den Beſitz der Metho— 
den gelangt zut Mefjung der Empfindungsgejchwindigfeit und 
der Zeit, welche der Wille braucht, um vom Hirn in die 
Muskeln zu telegraphiren. Das Verfahren beruht darauf, daß 
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weiber Enlinder mit vollfommen gleihmäßiger Geſchwindigkeit fich 
um ſich jelbit dreht. Dicht an diefem Cylinder hängt ein friſcher 
Muöfel mit einem langen Nerven. Der Muskel trägt durch 
angehängte Hebel einen Kleinen Schreibitift, welcher den Ruß 
berührt. Läßt man nun einen Ichwachen elektriſchen Schlag 
den Nerven treffen, gerade da, wo er in den Muskel eintritt, 
jo zieht fich der Muöfel nad) einer jehr Eleinen Zeit zufammen 
und der Stift macht auf der jchwarzen Trommel einen weißen 
Strich. Nun wird alles wieder genau jo geftellt wie am 
Anfang. Nur läßt man den eleftriihen Schlag nicht die dicht 
am Muskel gelegene Stelle ded Nerven treffen, jondern das 
änßerfte Ende. Der Muskel zieht ſich jet wieder zufammen, 
aber etwas jpäter, und der Stift macht wiederum einen Strich, 
aber nicht anyderjelben Stelle wie. eben, jondern in einer Hlei- 
nen Entfernung: vom eriten. Da man nun den Abjtand der 
beiden gereizten Stellen am Nerven und den Abftand der bei- 
den Striche leicht meilen kann und, die Umdrehungsgejchwin- 
digkeit der Trommel genau fennt, die durch ein Uhrwerk ge= 
trieben wird, jo fann man auch berechnen, wie viel Zeit der 
Reiz brauchte, um von der äußerſten Stelle des Nerven bis zu 
der dem Muskel näher gelegenen Stelle zu wandern. Helmes 
bolß ermittelte jene Zeit auch auf andere Weile, nämlich 
mittelft eines Verfahrens, das dem ähnlich ift, weldyes Pouil- 
let, der große Parijer Phyſiker, ammwendete, um zu meſſen, 
wie viel Zeit eine Alintenfugel beim Abſchießen braucht, um 
von der Ladeitelle bid zur Mündung des Gewehrlaufs zu ge— 
langen. Die Zeit beträgt ungefähr „+, Sekunde Man fieht 
allein ſchon daraus, dab die Methode empfindlich genug. ift. 
Bei ihr dient die Glektricität ald Zeitmeſſer. in eleftrijcher 
Strom läuft jehr kurze Zeit um eine Magnetnadel und bewirkt 
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auf das genaufte aus der Größe diefer Abweichung berechnen, 
wie lange der eleftriiche Strom dauerte. Beide Verfuchsreiben 
von Helmholß ergaben, daß 24 bid 38, Meter in der Se: 
funde vom Nervenreiz zurüdgelegt werden. ie beziehen ſich 
auf ein Faltblütiges. Thier, nämlidy das Hausthier der Phy— 
fiologen, den Froſch. Für den Menſchen fand Helmholtz 
ungefähr das doppelte, nämlich einige fechzig Meter im der 
Sekunde. Nachdem Helmholtz derartigen. ftaunenerregenden 
Unterjuhungen Bahn gebroden batte, ftellten auch andere 
Forſcher vielfach ähnliche Verſuche nach denfelben und anderen 
Methoden an. Man ijt im Befite von Uhren, welche den 
taufenditen Theil einer Sekunde anzeigen, man nennt fie 
Chronoſkope. Mit joldyen Inftrumenten fand man für den 
Menjchen in vielen fpäteren VBerfuchen wieder 34 Meter in 
der Sefunde. 

Mean denfe fid einen Mann auf einer Bank liegend. Er wird 
am Fuß durch einen Kleinen elektriſchen Schlag getroffen und joll 
nun jo jchnell er nur irgend kann durch ein Zeichen, z.B. einen 
Fingerdrud, zu erfennen geben, dab er den Schlag gefühlt bat. 
Es zeigt fich num, daß, wenn man den Schlag zuerft auf den 60 
und dann auf eine dem Gehirn näher gelegene Stelle z. B. die 
Hüfte wirken läbt, in leßterem Kalle weniger Zeit nöthig i um 
durch den Fingerdrud zu erfennen zu geben, daß der Schlag em: 
pfunden wurde, als in eriterem. Der Unterjchied beider Zeiten 
gibt die Zeit, welche der Reiz, die Nachricht von dem Schläge 
brauchte, um von dem Fuße in die Hüfte zu wandern. Denn alles 
übrige ift ja gleich. Solder Verſuche jind jehr viele auf 
geführt worden und man hat nicht immer diejelben Werthe er: 
halten, jondern für verjchiedene Individuen und unter wechieln: 
den äußeren Bedingungen verfcyiedene Werthe. Man hat ale 
Gejchwindigkeit neuerdings jogar 94 Meter in der Sekunde, 
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dann wieder 25 bid 33 Meter gefunden. Ginerlei, ob nun 
wirklich verſchiedene Menſchen verjhiedene Geſchwin— 
digkeit der Nervenreizfortpflanzung haben, oder ob ſtörende 
Einwirkungen bei den Verſuchen vorhanden waren, die Geſchwin— 
digkeit mit welcher eine beliebige Nachricht von außen durch 
die Empfindungsnerven hindurch in das Gehirn gelangt, iſt 
höchſtwahrſcheinlich nach den bisherigen Verſuchen nahezu oder 
ganz dieſelbe wie die, mit der eine Depeſche vom Willen aus 
dem Gehirn die Bewegungsnerven hindurd in die Muskeln 
gejchickt wird. Es ift von Intereſſe diefe Gejchwindigfeit mit 
anderen Gejchwindigfeiten zu vergleichen. Die Fortpflanzungs- 
gejchwindigfeit des Reizes oder vielmehr der Erregung im Ner— 
ven liegt aljo zwijchen 24 und 94 Meter in der Sekunde, be- 
trägt aber nach den meiſten Verſuchen ungefähr 30 Meter in 
der Sekunde. Die Eleftricität dagegen legt (nad) Wheatſtone) 
in einer Sekunde über 464 Millionen Meter zurüd, das Licht 
(nad) Fizeau) über 313 Millionen Meter, der Schall in der 
Luft 332 Meter (nach Wertheim). Die Erde in ihrem Laufe 
um die Sonne durcheilt mit einer Geichwindigfeit von 30,793 
Meter in der Sekunde den Weltraum, während die jdynellfte 
Lokomotive Englands, diejenige, welche die amerikaniſche Poft 
von Liverpool nad) London bringt, nur 37 Meter in der Sekunde 
zurüdlegt. Der Adler fliegt (nady Simmler) ungefähr ebenfo 
ſchnell. 

Man ſieht alſo, mit der Schnelligkeit des Empfindens hat 
es ſoviel nicht auf ſich. Obwohl man, wie ich ſchon ſagte, im 
gewöhnlichen Leben kaum Gelegenheit hat zu bemerken, daß 
man zum Empfinden überhaupt Zeit braucht, ſo kann man doch 
unter einzelnen Umftäuden auch ohne künſtliche Apparate und 
Erperimente fi) davon überzeugen. Wenn einem jehr großen 
Wallfiſch eine Harpıme in den Schwanz gejchleudert worden, jo 
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verläuft eine volle Sekunde, bis die Nachricht davon im Gehirn 
des Niefenthiered angelangt ift. Wenn wir nun annehmen, daß 
der Borgang, den diefe Nachricht im Hirn hervorruft, gar feine 
Zeit braucht, jo das der Wille fofort jeinen Befebl in den 
Schwanz ſchickt, damit deffen Muskeln fich zufammenziehen und 
dad Boot umwerfen, jo haben wir abermald eine ganze Se— 
funde, alfo vom erften Augenblid der Verlegung durch die 
Harpıme bis zum Augenblid der Antwort des Thieres auf die— 
jelbe 2 ganze Sekunden. In Wahrheit ift aber die Zeit 
noch viel länger, denn wir haben für die Zeit, weldye das Ge: 
hirn braucht, um den angefommenen Neiz in Willen umzufeben, 
nichts gerechnet. Dies bringt und zum zweiten Erforderniß 
einer jeden Empfindung, der Aufmerfjamfeit. Kein Reiz 
wird vollitändig empfunden, wenn man ibm nicht volle Aufs 
merkſamkeit zu Theil werden läht. Iſt der Neiz ftarf, jo 
lenft er ohne Weiteres die Aufmerkſamkeit auf fid. Iſt er 
ſchwach, fo fommt er nicht ohne eine Anitrengung, nicht ohne 
Willensthätigfeit zur Empfindung. Jedes der Worte, melde 
Jemand zu einem Anderen fpricht, dringt in das Ohr, und er— 
regt in dem Ohr Trommelfellicdywingungen, ja, ed erregt auch 
die Endigungen ded Hörnerven und diejen ſelbſt; in jedem 
gefunden Ohre wird es fogar bis in das Gentralorgan im Ge: 
hirn fortgeleitet, empfunden aber wird es erit, wenn es dort 
eine angemeſſene Aufnahme findet, d. h. wenn die Aufmerkſam— 
feit auf das zu hörende Wort gerichtet war. War fie anders 
beichäftigt, jo werden die Töne der Worte nicht empfunden. 
Es findet dann nur eine Nervenerregung ſtatt. 

Der Unterjchied der Nervenerregung von der Empfindung 
beiteht aljo darin, daß bei letterer die Aufmerkſamkeit thätig 
ift, bei erfterer nicht. Im Uebrigen ift der Vorgang bei beiden 
gleih. In dem einen Fall ift gleihjam der Beamte im Tele: 
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graphenbureau nicht an jeinem Plate, um das angefommene 
Telegramm in Empfang zu nehmen. Das hindert natürlich die 
Ankunft der Nachricht felbit in feiner Weile. Erregung eines 
Empfindungänerven iſt volllommen glei) Empfindung minus 
Aufmerfjamkeit. Läßt man nachträglich einer Nervenerregung 
Aufmerfjamfeit zu Theil werden, jo Fann fie oft nadyträglid 
zum Bewußtfein gelangen, d. bh. zur Empfindung werden. Wir 
wollen dies durch einige Beilpiele erläutern. 

Angenommen, man lieft ein jehr interefjanted Buch, wel- 
hes die ganze Aufmerkfamfeit in Anfpruch nimmt, und Semand 
fragt etwas, 3. B.: „Was lejen Sie?" jo antwortet man 
häufig entweder gar nicht, oder mit einem zeritreuten Wie? 
Ehe aber nody die Frage „Was lefen Sie?“ wiederholt wurde, 
antwortet man richtig: „Das und das Buch“. Man fan 
dies jehr häufig beobachten. Die Frage: „Was lejen Sie?" 
gelangte durd) das Ohr und den Hörnerven ebenjo richtig im 
dad Gentralorgan, wie die gelejene Schrift, da aber lettere die 
Aufmerfjamkeit gewiffermaßen gefangen bielt, jo wurden, 
die Worte nicht gehört, erft ald die Aufmerkſamkeit von der 
Schrift ab fich den gehörten Worten zuwandte, kamen fie zum 
Bewußtjein, wurden fie empfunden. Ein andered Beijpiel: 
Ein Soldat vertheidigt fi) mit verzweifelter Tapferkeit 
gegen zwei Feinde zugleih. Ein dritter naht ſich und bringt 
ihm einen leichten Bajonetftich in das Bein bei. Als wenn 
nichts gefchehen wäre, fährt der Kämpfende fort fich gegen 
jeine erften Gegner zu vertheidigen. Da wird er befreit, und 
man trägt den Berwundeten fort. Auf einmal empfindet er 
einen heftigen Schmerz im Bein. Es ift der Bajonetftich, 
don dem er bis dahin nicht3 bemerkt hatte, weil jeine Aufmerk— 
ſamkeit zu jehr durch den Kampf in Anfprucd genommen war. 
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Erfahrung vergrößern Fann, lehren und noch eine Thatfache von 
Wichtigkeit, nämlic, die, da man außer Stande ift, zwei oder 
mehr gejonderte Empfindungen zu gleicher Zeit zu baben. 
Man kann immer mur eine einzige Empfindung auf ein- 
mal haben, weil man die Aufmerkſamkeit nicht theilen kann. 
Selbſt in den jcheinbar jchlagendften Beijpielen des Gegen: 
theild lehrt eine genauere Prüfung dody die Nichtigkeit der 
Behauptung. Wenn man eine Pijtole abjchießt, jo Könnte 
man glauben, vier Empfindungen gleichzeitig zu haben, weil 
vier Sinneönerven gleichzeitig oder faft gleichzeitig erregt wer: 
den; man fönnte glauben, dad Auge jehe den Lichtjcyein, das 
Dhr höre den Knall, die Naje riecye den Pulverdbampf und die 
Hand jpüre die Erjchütterung, alles in demjelben Augenblid. 
Es iſt das aber nicht der Fall. Vielmehr wird man erft dur 
nachträglicheö Ueberlegen herausfinden, was man für Nerven: 
erregungen gehabt hat. Diejeö Ueberlegen geht freilich, wenn 
man mehrmals eine Pijtole abgeſchoſſen hat, ungemein jchnell 
vor ſich. 

Den Altronomen it es eine längjt befannte Thatſache, 
dab fein Menſch zugleich hören und jehen kann. Wenn 
durch ein Fernrohr ein fich bewegender Stern beobadhtet wird, 
und der Beobachter fol, während er die Pendeljchläge einer 
Uhr zählt, angeben, beim wievielten Pendelſchlage der Stern 
ſich an einem beftimmten Drte befindet, jo irrt er jedesmal. 
Gr gibt gewöhnlich einen Pendeljchlag zu viel an. Er ſieht 
erit und hört dann. Man hat den Fehler gefunden dadurd, 
dat man leuchtende Punkte, jozufagen fünftliche Sterne au fei— 
nen Fäden, jelbit durch Anhalten eines Uhrwerks angeben 
lie, wann fie an einem bejtimmten Drte fich befanden. Kein 
Menſch trifft auch bei den Ffünftlihen Sternen den richtigen 
Zeitpunft. Es ift ferner unrichtig, zu behaupten, geijtig bes 
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gabte Menjchen, wie Julius Cäſar und Napoleon I., hätten 
es verjtanden, gleichzeitig zu diftiren und zu lejen. Es ge— 
ihieht immer eind nad) dem anderen. Das Diktiren kann 
nicht ohne Paufen vor ſich gehen, welche nöthig find, damit 
der Schreibende Zeit zum Schreiben habe. Diefe Paujen kann 
der Diktirende mit Lejen einer beliebigen Schrift ausfüllen. 
Natürlich wird ein beſchränkter Menſch troßdem eine joldye 
Dperation nicht ausführen können, weil jein Gehirn weniger 
entwidelt, weniger geübt, oder von vorn herein mangelhaft 
angelegt war, jo daß es langjamer arbeitet. 

Dat man nicht zwei Nervenerregungen zu genau deriel- 
ben Zeit zum Bewußtjein bringen fann, wird indeſſen Vielen 
vielleicht deshalb unglaublihd vorfommen, weil man bed 
zu gleicher Zeit fic) bewegen und eine davon unabhängige 
Empfindung baben kann. Man fann z. B. eſſen und lejen 
zugleidh, man kann zugleich geben und hören. Wenn man 
ſolche Fälle aber genau prüft, jo findet man, daß eine von 
den beiden Thätigkeiten durdy die andere beeinträchtigt wird, 
Beim Yejen während des Efiend begegnet ed einem oft, daß 
man denjelben Sat nochmals lejen muß, oder daß man plöß- 
lid beim Kauen innehält. Aehnlich beim Hören während des 
Gehens. Es kommt eben meiftens in derartigen Fällen ent— 
weder nicht zu einer Empfindung, jondern nur zu einer Ner— 
venerregung, oder es ijt die Bewegung feine vollftändige, fie 
wird unterbrochen oder mangelhaft ausgeführt. In den Fällen, 
wo wirflid eine Bewegung audgeführt wird und volllommen 
gleichzeitig eine Nervenerregung zum Bewußtjein gelangt, tft 
ftets die Bewegung eine foldye, die ſchon jehr häufig wieder: 
beit worden ift, in der man, wie z. B. beim Kauen und 
Gehen, eine große Hebung befit, und welche die Aufmerkjam- 


feit nidyt mehr in Anfprudh nimmt. Man ſpricht daher wol 
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von mechaniſchen Bewegungen, bei denen der ſich Be— 
wegende an andere Dinge, ald die Bewegung denkt. Cine 
ganz neue Bewegung kann fein Menſch gleich das erite Mal 
richtig ausführen, wenn feine Aufmerkiamfeit anders in Ans 
fprucdy genommen ift. Die Behauptung, dab man nicht zwei 
verjchiedene Nervenerregungen vollkommen gleichzeitig zum Bes 
wußtjein gelangen laſſen kann, wird daher durch ſolche That: 
ſachen viel mehr befeftigt als erjchüttert. 

Es wurde vorhin angegeben, daß zu einer jeden Empfin— 
dung ein Reiz nöthig ift, indem er es ift, welcher die einer 
Empfindung vorausgehende Nervenerregung hervorruft; dab 
dann Aufmerkſamkeit nöthig ift, weldye die Erregung zum Bes 
wuhtjein bringt. 

Bir wollen hierbei einen Augenblid ftehen bleiben. 

Dat man, um eine Empfindung zu haben, vorher einen 
Reiz gehabt haben müſſe, kann zwar im Allgemeinen nicht 
bejtritten werden, aber eine Menge von frankhaften Erſchei— 
nungen, Hallueinationen, Bilionen u. dgl. fünnte doch zu der 
Anficht Veranlaſſung geben, daß man audy ohne Neize Emp— 
findungen haben könne. Es ift dies aber deshalb unrich— 
tig, weil joldye ſcheinbar „von ſelbſt“ zu Stande gefommene 
Empfindungen nur ftattfinden, wenn früher Neize auf den Kör: 
per von außen eingewirft haben, und dann, weil in der That 
bei vielen jolcher Hallueinationen fi) doch ein äußerer oder 
innerer krankhafter Neiz nachweiſen läßt. Uebrigens fommen 
aud im gejunden Zuftande jehr häufig Empfindungen vor, 
weldye jcheinbar ohne Reize zu Stande fommen, nämlich im 
Traume. Die Empfindungen, welche während .ded Träumens 
auftreten, find zurüdzuführen auf früher erlebte Neize und 


Gombinationen früherer Neize und Empfindungen. Wobei 
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indejjen die Wirkung gleichzeitiger Reize nicht ganz ausge— 
Ichloffen iſt. 

Doch ijt die Fähigkeit während des Schlafed zu empfin- 
den, abhängig von der Tiefe ded Schlafed. Während eines 
jehr tiefen traumlojen Schlafes werden aud) ziemlich jtarfe 
Reize nicht empfunden, 3. DB. wird dad Schlagen einer Uhr 
nicht gehört. - Unzweifelhaft findet dabei eine Erregung des 
Hörnerven jtatt, ed fommen die vom Ohr aus telegraphirten 
Signale audy richtig an im Gentralorgan, aber dort werden 
fie nicht in Empfang genommen, die Depeſche wird nicht ab» 
geliefert. Das Organ der Aufmerkjamfeit, wenn ich mir den 
Ausdrud gejtatten darf, tit unthätig während des tiefen Schlafes. 
Wenn aber, nach langer Nachtruhe, gegen Morgen der Schlaf 
leichter wird, und die Uhr jchlägt wieder, dann geſchieht es, 
dab die abermald vom Ohr aus in dad Gehirn gelangten Sig— 
nale das Organ der Aufmerfjamfeit erregen, weil es jeßt nicht 
mehr jo müde, nicht mehr jo jchwer erregbar, jondern Durch 
die lange Ruhe, den Wiedererjat verbrauchter Stoffe, empfäng— 
licher geworden. Im dieſem Augenblid wird der Schlafende 
wach. Was gejchieht nun, wenn der Reiz eine wahre Empfins 
dung, wenn alſo 3.8. dad Schlagen der Uhr eine Schallemp- 
findung bewirkt bat, oder wenn, um bei unjerem früheren Bei: 
jpiele zu bleiben, der Napdelftic zum Bemwußtjein gefommen 
ift, die Empfindung ded Schmerzes hervorgerufen hat? 

Die Folgen, welde eine Empfindung mit fid) bringt, find 
verichiedener Art. Bei weitem die meiften Empfindungen be= 
nußgen wir, um aus ihnen und Vorſtellungen zu bilden von 
den Gegenständen und Vorgängen der Außenwelt, welde den 
Reiz abgaben. Solche Borftellungen heißen Wahrnehmungen, 
und zwar fcheidet man die Wahrnehmungen je nad) dem Sinne, 


der die ihr vorausgehende Empfindung vermittelte, in verſchie— 
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dene, ſcharf getrennte Gruppen. So werden die Voritellungen 
über das Borbhandenfein, die Form, die Lage, die Farbe der 
äußeren Objecte, d. h. die Gefichtöwahrnehmungen ganz aus— 
ihlieglidy durch das Lidyt und das Auge erzeugt, weder das 
Auge ohne Licht, noch das Licht ohne Auge kann fie uns geben, 
andererjeitö ift das Auge mit jeinem Sehnerven zur Erzeugung 
anderer Vorftellungen außer denen des Sehens untauglih. Wenn 
man den Gelmerven drüdt oder durchichneidet, jo empfindet 
man feinen Schmerz, jondern man fieht einen Lichtjchein. Die 
Borjtellungen, weldye der Schall, indem er auf das Ohr wirft, 
in und erzeugt, find einzig und allein duch den Schall und 
das Dhr möglid. Der Hörnerv iſt unfühig, von irgend etwas 
anderem außer dem Scyalle uns Nachricht zu geben, und der 
Schall kann von und auf feine andere Weife, ald nur durch 
den Hörner empfunden werden ald Schal. Und jo die an- 
deren Sinne. Ganz gleichgiltig nun, durch welches Sinnes— 
organ eine Empfindung, und durd fie eine Vorftellung zu 
Stande fommt, die Empfindung erzeugt jedenfalld im Gehirn 
eine Veränderung, einen Zuftand, welcher ſich in einer offen— 
baren Abhängigkeit von dem äußeren Reize befindet. Und zwar 
iſt dieſe Abhängigkeit unferer Vorftellungen von der Außenwelt 
eine vollflommene, d. h. wir find nicht im Stande uns einen 
Gegenitand vorzuftellen, der nicht entweder als joldyer eriftirt, 
oder aus Theilen eriftirender Gegenftände zufammengejeßt ift, 
ja wir miüffen jogar jelbft durch unjere Sinne vorher von der 
Eriftenz jener Gegenftände oder Theile von Gegenftänden uns 
terrichtet worden jein. Um ſich z. B. einen Gentauren vorzu— 
jtellen, muß man ein Pferd und einen Mann gejehen haben, 
oder wenigftens die Theile eines Pferdes und eines Mannes. 
Die Menſchen find vollfommen außer Stande fid) körperliche 


Dinge vorzuftellen, weldye nicht aus Theilen bekannter förper- 
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licher Dinge beftänden. Trotz diejer jchweren Fefjel, troß diejer 
ſtlaviſchen Abhängigkeit von der Außenwelt ift der menjchlicye 
Geilt im Stande Neues zu jchaffen, die großartigiten Ent: 
defungen und Erfindungen zu machen. Er will und denkt. Aber 
nur durch die Empfindungen fommt er dazu, und nur dadurch, 
dab er aus jeinen Empfindungen fi Borjtellungen bildet. Das 
neugeborene Kind denkt nicht und will nichts; erjt wenn jeine 
Stimme ihre Thätigfeit beginnen, erit wenn ed Empfindungen 
gehabt hat, füngt es ganz allmählich, aus ihnen ſich Voritel- 
lungen erzeugend, an zu wollen und zu denken. Anfangs find alle 
feine Bewegungen gedanfenlos, willenlod. Das Bermögen 
oder die Fähigkeit, zu denken (zu jchließen) und zu wollen, ift 
angeboren, aber das einzige Material unferes Denkens find 
unjere Wahrnehmungen, diefe allerdings in unendlidy wecjeln- 
der Mannichfaltigfeit. 

Wir dürfen jedody nicht vergeſſen, dab alles Neue, was 
überhaupt gedacht werden kann, nichts anderes ald entweder 
eine Gombination von Einzelheiten it, weldye vorher getrennt 
waren, oder eine Trennung von Einzelheiten, weldye vorher 
vereinigt waren. — Aehnlich wie dad Denfen nicht ohne Emp— 
Andungen und Wahrnehmungen vor fi) gehen kann, jo aud) 
dad Wollen. 

Wir jehen im gewöhnlichen Leben tagtäglich, wie eine aus 
einer Empfindung hervorgegangene Vorſtellung ein Reiz wird 
für die centralen Endigungen der Bewequngsnerven im Gehirn, 
d. h. der Wille wird gewedt und telegraphirt durd) Die Be— 
wegungsnerven in die Musfeln, damit die und die Bewegung 
ausgeführt werde, wie wir es vorhin bei dem Nadelſtich hatten. 

Man nennt das die Antwort auf den Reiz. Wenn aber 
fein Neiz da ift, oder da war, jo fann auch feine Willens: 
außerung ftattfinden. Der Wille jeinerjeits kann nicht anders 


(577) 


26 


ald durdy Muskelbewegungen auf die Reize der Außenwelt ant- 
worten, wie jchon hervorgehoben wurde. Dft aber bewirkt eine 
Wahrnehmung unabhängig vom Willen, mit Umgehung 
des Willend, eine Aenderung in irgend einem Körpertheil: 
eine freudige Nachricht erhöht die Herzthätigkeit, eine trau— 
ige bewirkt Thränenabjonderung, ein Schreck bewirkt 
Ohnmacht, eine komiſche Bemerkung Lachen u. ſ. f. Der: 
artige, ohne Willen gegebene Antworten auf Reize nennt man 
Reflexbewegungen. Das Schreien des Neugeborenen iſt 
eine ſolche. Natürlich iſt die Grenze zwiſchen Reflerbewegung und 
willkürlicher, beabſichtigter Bewegung ſehr ſchwer zu finden. 
Sehr ſtarke Reize veranlaſſen leicht Reflexbewegungen. In al 
den Füllen, in denen die Empfindung und mit ihr die Wahr 
nehmung nicht gar zu unbedeutend war, einen Eindrud machte, 
gejchieht, abgejehen von ſolchen Gonjequenzen, nod) etwas; es 
wird nämlich die VBorftellung gewiffermaßen ad acta gelegt 
d. h. fie wird aufbewahrt, bi irgend eine, oft erſt nad Jahren 
auftretende Gelegenheit, eine ähnliche Vorſtellung, fie wieder 
wachruft. Das Repofitorium, in dem die Wahrnehmungen 
aufbewahrt bleiben, das Photographenalbum unjerer Empfin- 
dungen, nennt man das Gedädtnih. 

Doc id) entferne midy von dem Gebiete der experimen— 
tellen Forſchung, weldye bis jetzt kaum die einfachiten geiitigen 
Vorgänge erobert bat. Bleiben wir bei ihnen. in gejunder 
ruhender Menſch joll durdy einen Fingerdrud angeben, jo jchnell 
er nur irgend kann, wann er einen beliebigen Reiz empfunden 
bat. Es wird dabei, wie wir ſahen, zuerjt eine Veränderung 
der Endigungen ded Empfindungsnerven bewirkt, eine Erregung; 
die Erregung pflanzt fi) dur die Empfindungsnerven bis in 
das Gehirn fort. Im Gebirn wird fie dadurch zur Empfin— 
dung, daß Aufmerkjamkeit ihr zu Theil wird. Aus der Empfin- 
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dung wird nun die Wahrnehmung des Äußeren Reizes und 
die Voritellung, ich bin verlegt, oder ich jehe das und das, 
oder was ed denn gerade war. Die Vorftellung ihrerjeits 
dient dann als Reiz für die centralen Enden der Bewegungs— 
nerven: der Wille läßt durd die Bewegungänerven einen Be— 
fehl wandern in die Fingermusfeln, damit dieſe fid) zufammen- 
ziehen und anzeigen, Daß der Reiz empfunden wurde. Wie: 
viel Zeit braudt man nun um aus der Empfindung eine Bor- 
ftellung zu erzeugen? 

Die Zeit ift kurz, aber fie it eben fo genau gemeljen wor» 
den wie die, welche der Reiz braucht um im Nerven ſich fort: 
zupflangen. Wenn wir dem Manne in jede Hand einen Drüder 
geben und an jedem Fuß einen eleftrijchen Apparat anbringen, 
und wir lajlen ihn dann, jo ſchnell er nur irgend kann, mit 
dem Drüder angeben, wann er den eleftriichen Schlag am Fuß 
empfunden hat, mit der linfen Hand den Scylag links, mit der 
rechter den rechts, jo zeigt es fich, daß, wenn er vorher weiß, 
an welchem Fuß er gereizt werden ſoll, er viel weniger Zeit 
braucht Dies anzuzeigen, als wenn er nicht weiß, ob er rechts 
oder links gereizt werden ſoll. Der Unterjdyied rührt nur das 
ber, daß man Zeit braucht, um eine Empfindung zur Vorſtel— 
lung werden zu laſſen. Die Zeit beträgt 6 bis 7 Hundert— 
theile einer Sekunde. Wenn aber ausgemacht wird, daß man 
angeben joll, wann rothes oder gelbes Licht gejehen wird, ohne 
dat man vorher weiß, welche Farbe auftreten wird, dann dauert 
es 15 Hunpderttheile einer Sekunde länger, als wenn man 
vorher die Farbe, die erjcheinen ſoll, kennt. 

Wenn eine Perjon eine Silbe jagt, z. B. fa, fe, fi, und 
eine andere joll fie jo jchnell wie möglidy wiederholen, jo zeigt 
es fich, daß viel mehr Zeit dazu nöthig ift, wenn der Wieder: 
bolende die Silbe nicht vorher kennt, ald wenn er fie fennt; 
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der Unterjchied für die Vorgänge im Gehirn beträgt 8 bis 9 
Hundertel Sekunde. Dieje Zeit ift alfo nöthig, um eine 
Vorftellung zu erregen. Man fieht, mit der Schnelligfeit des Ge- 
dankens ift es, ebenfo wie mit der der Empfindung, fo weit micht 
her. Der eleftrijche Strom legt in derjelben Zeit, die wir nötbiz 
haben um eine einzige einfache Vorftellung uns zu bilden, in 
159 Sekunde über 40 Millionen Meter zurüd. 

Auch in anderer Hinficht dürfen wir uns nicht allzujebr 
überbeben. Helmholg hat gefunden, daß der ſchwache Zon, 
welchen ein ftarf zufammengezogener Musfel hören läßt, höch— 
ftend 36 Schwingungen in der Sekunde hat. Man mag noch 
jo energiſch mit der höchſten Anftrengung des Willens den 
Muskel zufammenziehen, mehr ald 36 Schwingungen im ber 
Sekunde führt er nicht aus und es entfteht fein höherer Ton. 
Wenn man dagegen einen eftrijhen Strom, der 120 mal in einer 
Sefunde unterbrochen und wieder gejchlofjen wird, auf den 
Nerven, der zum Muskel geht, wirken läßt, jo zieht fich ber 
Muskel 120mal in der Sekunde zuſammen, und man hört ben 
höheren Ton mit 120 Schwingungen. Am Musfel und am 
Nerven liegt es aljo nicht, ſondern am Gehirn, am Willen, 
daß wir nur 36mal in der Sefunde den Muskel ſich zufammen: 
ziehen laſſen können. Unſer Wille iſt nicht im Stande, mehr 
ald 36 Depejchen in der Sekunde abzujfenden. Es ift natürlid 
hinreichend, aber wir jehen, wie weit er hinter den Apparaten, 
die wir anwenden, zurüdbleibt. 

Dieje Betrachtungen führen uns zu der Frage: welches 
wol die Grenzen unſeres Wahrnehmungsvermögens 
jein möchten, oder was daſſelbe heißt, wie jchwach darf der 
Reiz fein, damit wir ihn nody gerade empfinden? Dieje Fragt 
ift vielfach in Angriff genommen worden. Um die Refultatt 
der zahlreichen Verſuche, foweit fie ein allgemeineres Intereſſe 
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haben, zu veritehen, iſt e3 jedoch nöthig, einige der Bedin- 
gungen zu fennen, unter denen ſolche die Empfindung mej- 
jende Verſuche angeitellt werden müſſen. Wir bejchränfen und 
dabei auf das Auge, dad Ohr und die Haut, und zwar auf 
die Meſſungen der Lichtempfindung, der Tonempfindung, der 
Drudempfindung und der Wärme- und Kälte Empfindung. 
Es verfteht fid) von jelbft, daß man zu joldyen Experimenten 
nur Menſchen mit jehr feinen Sinnedorganen braucen 
kann. Man findet das leicht heraud. Wer ein gutes Ohr be- 
fit, hört das Tiktak einer Tajchenuhr, auch wenn fie mehr 
als 25 Fuß vom Ohr entfernt ijt.- Ein jchlechted Ohr hört es 
oft in 3 Fuß Entfernung nidyt. Ferner muß der Erperimen- 
tirende, wenn er am ſich die äußerſten Grenzen der Unterjchei- 
dungsfähigfeit kennen lernen will, jeine ganze Aufmerkſam— 
feit auf den Verjud) concentriren, was nicht jedermanns Sache 
üt. Er muß ferner eine große Hebung im Scyäßen, im 
Unterjheiden befiten und endlich vorfichtig zwiſchen jedem 
Verjuche paufiren, damit das zu prüfende Organ, ſei ed num 
das Dhr, ſei ed das Auge, jet ed die Haut, nicht ermüde 
und dadurch an Empfindlichkeit einbüße. Wenn man jolche 
Vorfichtömaßregeln beobachtet, fan man die Stürfe der Em- 
pfindung ganz gut mefjen, indem man die Empfindungdunter- 
Ihiede mißt, indem man die Stärke ded Reizzuwachſes mißt, 
welcher gerade nody mit Sicherheit empfunden wird. Stellen 
wir zunächjt Verſuche über die Drudempfindung an. Ein 
vollflommen gejunder Menſch wird mit verbundenen Augen an 
einen Tiſch gejeßt und legt feine Hand auf den Tiih. Ein 
Anderer legt nun auf die Hand ein Gewicht, 3. B. 29 Loth. 
Dann fügt er ein Heined Gewicht, 3. B. + Loth, hinzu und fragt 
den Sißenden, ob er fühle, daß etwas hinzugefommen fei. Er 
wird „nein“ jagen. Man führt dann fort lauter kleine Ge— 
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wichte hinzuzufügen, bis endlich der mit den verbundenen Augen 
deutlich einen Unterjchied bemerkt. Es gejchieht, wenn ein ganzes 
Loth zugefügt worden. Stellt man nun mit verjchiedenen Gewich— 
ten und Menſchen hunderte ſolcher Verſuche an, jo ergibt fi 
ein höchft merfwürdiges, von E. H. Weber entdedtes Geieh. 
Es zeigt fih nämlich, daß das zugejeßte Gewicht, welches 
gerade empfunden wurde, immer in demjelben Berhältniiie 
zu dem Anfangdgewicht fteht, einerlei, was diejes für ein Ge: 
wicht war. Es darf nur gewille Grenzen nach oben und unten 
nicht überfchreiten. Alſo wenn das anfängliche Gewicht 29 Loth 
betrug, jo merkt man einen Unterſchied erit, wenn 1 Loth bins 
zugefommen ift. War das Anfangsgewicht aber 29 Unzen, jo 
wird ein Unterjchied erjt bemerkt, wenn das Zufaßgemwicht eine 
Unze beträgt. Man kann alſo das Gejeß von den Unterſchie— 
den in der Drudempfindung durch eine einzige Zahl aus 
drüden, durch die Zahl „5. Wir find nicht im Stande, bei 
Gewichten, weldye auf der Haut ruhen, einen Drudunterjchied 
zu empfinden, wenn er nicht wenigitend „I; des urjprüngliden 
Gewichtes beträgt. Es begreift fi) daher, daß bei hoben Ge— 
wichten die Unterfchiede jehr viel größer fein müffen, als bei 
kleinen. Zu 10 Loth muß 4 Loth kommen, zu 5 Loth braudt 
nur etwa 4 Loth zu fommen, um empfunden zu werben. Wir 
find alio weniger empfindlich, als eine Wage. Eine gute 
Mage zeigt 4 Loth an, wenn fie auf beiden Wagichalen mit 
100 Loth belaftet ift, und wenn fie mit 5 Loth beiderjeitö bes 
laftet wurde, zeigt fie viel weniger ald 4, zeigt fie yon Loth 
jofort an. Der Unterjchied ift aber fein principieller, denn 
auch bei den allerempfindlichiten Wagen läßt ſich eine Grenze 
finden. Keine Wage zeigt, wenn fie beiderjeitd mit einem 
Gentner belaftet ift, einen Ausjchlag, wenn man ein Quentchen 
auf der einen Seite hinzufügt. 
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Aehnlich verhalten wir uns den Thermometern gegen— 
über. Während die wärmemeſſenden Inſtrumente mit Bequem— 
lichkeit 55 Grad abzuleſen geſtatten, können wir ſelbſt unter 
den allergünſtigſten Bedingungen nur 4 bis „„, Grad R. unter- 
ſcheiden. Man taucht einen Finger jeder Hand in je ein Ge— 
fäß, welches mit Waller von verjchiedener Temperatur ange- 
füllt ift. Es zeigt fidh dabei im Allgemeinen, daß, wenn der 
Temperaturunterjchied weniger als „4, Grad beträgt, man fei- 
nen Unterjchied mehr empfindet. Nur von wenigen, bejondersd 
geübten Beobachtern find geringere Unterjchiede empfunden wor: 
den. Mber nur, wenn die Temperatur des Waſſers zwijchen 
etwa 30 und 40 Grad R. betrug. Sit das Waſſer jehr viel 
fülter oder wärmer, jo iſt der eben merfbare Unterjchied ein 
ſehr viel größerer, gröberer. Bei ſolchen Verſuchen über 
Wärme» und Kälteempfindung find übrigens jehr viele Bor» 
ihtsmaßregeln zu beobachten, um fidy vor Täuſchungen zu 
ſchützen. Cine jolche wurde fchon zu Anfang diejes Vortrages 
beijpielöweije erwähnt, die nämlich, dak warme Gewidte 
und leichter jcheinen als kalte. ine. andere iſt die, daß eine 
und diejelbe Flüffigfeit uns je nachdem bald warm, bald Kalt 
ericheint, wenn wir die ganze Hand, oder nur die Fingerjpite 
eintauchen. Leichter zu verftehen als dieje Eigenthümlichfeiten 
unjerer Nerven ift der Umstand, dab Körper, welde die Wärme 
gut leiten, uns fälter erſcheinen als ſolche, die fie jchlecht 
leiten, denn wir empfinden Kälte immer dann, wenn unjere 
Haut mit Gegenftänden in Berührung kommt, weldye eine 
niedrigere Temperatur ald die Haut haben, welche ihr alfo 
Wärme entziehen, Wärme aber empfinden wir ftetö, wenn ein 
Körper die Haut berührt, defjen Temperatur höher als die der 
Haut ift, welcer der Haut aljo Wärme mittheilt. Metalle 


fühlen fich kälter an ald Holz, da erftere und Wärme entzie- 
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hen. Leinwand jcheint fälter ald Wolle, als ein Pelz, 
daher lettere zur MWinterkleidung benußt werden. 

Weiter. Auch die Yihtempfindung ift gemejjen worden, 
d. h. man hat unterjucht, welches Der kleinſte Unterjchied zwiſchen 
der Stärfe zweier Fichtquellen ift, den man gerade noch wahr: 
nimmt. Um dies zu erfahren, bat man ſehr zahlreihe und 
manmichfaltige Verſuche angeftellt. Und es hat ſich dabei ge— 
zeigt, dab die gerade merkbare Abnahme oder Zunahme der 
Stärfe eines Lichtes für verjchiedene Augen etwas verjchieden 
it. Wird ein Licht jehr wenig heller, jo merft man feinen 
Unterfchied. Erit wenn ed um „4, jeiner eigenen Größe heller 
oder dunkler wird, merft man einen Unterjchied. Einige be- 
jonders geübte Augen merfen jedoch ſchon bei „Ey, ja bei „Er 
einen Unterjchied. Weniger empfindliche Augen exit bei „U, bis 
Ar SIedenfalld ift das Auge aljo ein viel feinered Sinnesor- 
gan für Licht, ald die Haut für Drud. Wie fteht ed nun mit 
dem Ohr? Um zu beftimmen, welde Unterſchiede ein gutes 
Ohr gerade nody empfindet, unterfudt man, um wieviel ein 
Scyall durch jeine Stärfe von einem zweiten, jonft volllommen 
gleichartigen Scyalle abweichen muß, damit man den einen 
Schall vom andern unterſcheiden fann. 

Die Grenze der ficheren Unterjcheidung liegt bei einem 
Verhältnig der Schallgrößen wie 72 bis 75 zu 100. Wir 
dürfen indeffen nicht hieraus auf eine Unempfindlichfeit des 
Dhres jchließen, denn es gibt andere Thatſachen, welde das 
Gegentheil beweijen, welche beweijen, daß das Ohr eines der 
allerempfindlichiten Apparate if. Wenn 3. B. zwei Pendel 
nebeneinander jchlagen, jo kann man durch das Ohr unterjchei- 
den bis auf ungefähr „45 Sekunde, ob ihre Schläge zufammen- 
treffen oder nicht. Das Auge würde jchon bei „, Sekunde ver- 
geblich juchen zu enticheiden, ob zwei Lichtbliße zeitlich zufammen- 
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treffen oder nicht (Helmholg). Geübte Muſiker find (nad) See- 
bed) im Stande, zwei Töne von einander zu unterjcheiden, 
deren Scywingungszahlen fid, verhalten wie 1200 zu 1201. Der 
höchite Ton, welchen dad Ohr wahrnehmen kann, macht (nad 
Despret) 38000 Schwingungen in der Sefunde, er ift aber jehr 
Ichmerzbhaft, der tiefite 8 bis 16. Die Grenzen liegen aljo 
jebr weit auseinander. Doch das find Thatjachen, welche nicht 
jenen anderen Verſuchen gleichgeitellt werden dürfen. Es hans 
delt fich da um ein Geräufch, bier handelt es fi) um einen 
Ton. Plaufibeler wird der große Unterjchied, wenn man bedenkt, 
dab man, wenn irgendwo ein ftarfer Lärm ſich geltend macht, 
fein eigenes Wort nicht hört, da man, wenn man Scyiefen hört, 
das Tiktak der Uhr nicht wahrnimmt. Kleine Reize zu großen 
addirt werden nidyt empfunden, wenn fie nicht eine gewille 
Größe erreihen. Gerade wie beim Drud ein halbes Yoth zu 
einem Pfunde gebracht nicht gefühlt wird, ed muß mehr dazu 
gebradyt werden. 

Es veriteht ſich hierbei ebenjo wie bei den vorhin be— 
ihriebenen Verſuchen von ſelbſt, daß nicht in jedem einzelnen 
Fall genau derjelbe Grenzwerth gefunden wird, z. B. Drud 5. 
Wenn man aber jehr viele Verſuche anftellt und die Zahl 
aufjucht, von der jümmtliche Verſuchsergebniſſe am wenigiten 
abweichen, jo erhält man „A,. Die Fehler werden fleiner. Dod) 
joldye Betrachtungen führen zu weit. 

Für diesmal wollen wir uns damit begnügen, feftgeftellt zu 
haben, daß zum Empfinden Nerven nöthig find, daß man 
empfindet, nur wenn ein Reiz auf die Nerven einwirkt, und 
jelbjt dann nur in dem Falle, dat die Aufmerkſamkeit wadı tft, 
wobei etweder der Reiz jo ftarf ift, das er fie ohne weiteres 
auf fich lenkt, oder jo ſchwach, dal; ed einer Willenöthätigfeit 


bedarf, die Aufmerfjamfeit zu jpannen. Wird die NAufmerf- 
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jamfeit dem Reiz nicht zu Theil, jo fommt ed zu feiner Emp- 
findung, fondern nur zu einer Nervenerregung. Wir 
jahen ferner, daß ſowohl zur Fortpflanzung der Erre 
gung durd den Nerven, wie zu der Werarbeitung deſſelben 
im Gehirn eine gewiſſe Zeit nöthig ift, daß man niemals zwei 
gejonderte Empfindungen zu genau derjelben Zeit haben Fann, 
alfo niemals zwei Sinneseindrüde vollfommen gleichzeitig ge 
jondert zum Bewußtſein gelangen Fönnen. 

Ferner ſahen wir, dat, jo wunderbar auch unjere Sinnes— 
organe eingerichtet find, fie doch nicht zu den empfindlichiten 
Apparaten gehören. Es iſt das auch gut, denn jonft würden 
wir feinen Augenblid im Leben zur Befinnung fommen können, 
wir würden fortwährend durch telegraphiiche Depeichen von den 
Sinmedorganen in unjerer Ruhe geftört werden. Daher ift es 
gut, dab wir nicht zu viel zu jehen, zu hören, zu fühlen be- 
fommen. Scylaf wäre unmöglid). 

Endlidy ergab ſich, daß unfere ganze geiftige Thätigfeit 
abhängt von unferer Fähigkeit zu empfinden. 

Die Empfindungen find es, welche und erft ermöglichen, 
den Willen zu gebrauchen mit jeiner mweltgeitaltenden Energie, 
weldye und erit in den Stand jeßen, Gedanken zu falfen, und 
fie fchenkten und die Phantafie. Wir verdanfen unſeren Em: 
pfindungen die erhabenften Eigenjchaften, deren fich die Menſch— 
heit erfreut, vor allem die Fähigkeit, und felbft zu erkennen, 
den Körper wie den Geift. Es ijt deshalb eine unferer ober: 
ften Pflichten, das Thor unferer Sinne weit zu öffnen, aber 
auch alles zu thun was nur in unferer Macht fteht, um fie 
gejund zu erhalten. 
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Die genauen Beichreibungen der in diefem Bortrage er- 
wähnten phyſiologiſchen und pſychophyſi ſchen Experimente und 
neueren hiſtologiſchen Beobachtungen finden fih in folgenden 
Werfen: 


E. du Bois-Reymond: On the time required for the transmission 
of volition and sensation through the nerves. Ruyal Institution 1866, 

E. du Boid:-NReymond: Unterfuhungen über thieriihe Elektricität. 
Berlin 1848—1860. 

A. Bain: The emotions and tbe will.e London 1859. 

A. Bain: The senses and the intellect. Second edition. London 1864. 

D. Deiters: Unterfuhungen über Gehirm und Rückenmark des Menſchen 
und der Sängethiere, herausgegeben von M. Schulte. Braunſchweig 
1865. 

G. Th. Fechner: Elemente der Pſychophyſik. Yeipzig 1860. 


9. Helmholtz: Mefjungen über die Fortpflanzungsgeichwindigkeit der 
Reizung in den Nerven. In Joh. Müller's Ardiv der Ana 
tomie und Phyſiologie und wiſſenſchaftlichen Medicin. 1850 und 1852. 
Berlin. 

9. Helmholtz: Verſuche über das Musfelgeräufh. In den Monatäbe: 
richten der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 1864. 

9. Helmholg: Die Lehre von den Tonempfindungen. Braunjchweig 1863. 

9. Helmbolg: Handbudy der phyſiologiſchen Optik. Leipzig 1867. 

A. Hirſch: Chronoftopiihe Verſuche über die Geſchwindigkeit der ver- 


ſchiedenen Sinnedeindrüde und der Nervenleitung. Weber perjönlidhe 
Sleihung ꝛc. In 3. Moleſchott's Unterfuhungen zur Naturlehre. 
9. Bd. 1864. 

J. J. de Jaager (unter Donders’ Leitung): De physiologische tijd bij 
psychische Processen. Inaug.-Diss. Utrecht 1865. 

5 Kohlrauſch: Meber die Fortpflanzungsgefhwindigfeit des Reizes im 
den menjhlihen Nerven. In Henle und Pfeufer's Zeitichrift für 
rationelle Medicin. 28. Bd. 1866. 

R. Schelske: Neue Mefjungen der Fortpflanzungsgeichwindigfeit des Reizes 
in den menſchlichen Nerwen. In Reichert's und du Bois-Rey— 
mond's Ardhiv. 1864. 

E. Kohlſchütter: Mefjungen der Feftigfeit des Schlafed. In der Zeit: 
jchrift für rationelle Medicin von Henle und Pfeufer. (3) XVII. 1863. 

W. Kühne: Ueber die peripheriihen Endorgane der motorijhen Nerven. 
Leipzig 1862, und in Virchow's Ardhiv. Bd. 27. 29. 30. 34. 
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E. Pflüger: Unterfuhungen über die Philologie des Electrotonus. 
Berlin 1859. 

E. 9. Weber: Ueber Zaftfinn und Gemeingerühl in Wagner’s Hand— 
wörterbuch der Phnfiologie. Braunichweig. 

R. Wagner: Ueber Xaftförperden, Corpuscula Tactus. In Joh. 
Müller’s Ardhiv. 1852. 


Nachträglich. 
W. Camerer: Verſuche über den zeitlichen Verlauf der Willensbewegung. 
1866. Tübingen. (Unter Vierordt's Leitung.) Inaug.-Diss. 
9. Helmbolß: Verſuche über die Fortpflanzungsgeichwindigfeit der Rei: 
zung in den motoriihen Nerven des Menſchen. In den Monatäbe: 
richten der Akademie der Wiflenichaften zu Berlin. 1867. 
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A. Chariſius. 


Dad Recht der Weberjepung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Unter den hervorragenden Aufgaben, an deren Löjung die 
gegenwärtige Zeitperiode arbeitet, nimmt auch die Frauen— 
frage eine bemerfenöwerthe Stelle ein. Manche find zwar ge— 
neigt, zu glauben, daß die Aufitellung einer derartigen Frage 
als ein Zeichen beginnender Entartung in unjeren Gejellichafts- 
zuftänden zu erachten und deswegen von vornherein als unbe— 
rechtigt zu verwerfen jei. | 

Diejer vorurtheildvollen und voreiligen Betrachtungsweiſe 
it indeljen entgegen zu halten, daß ganz ohne Rückſicht auf 
den etwa eintretenden Erfolg, jelbit auf die Gefahr unliebjamer 
Beränderungen, jede Angelegenheit des menjchlichen Zujammen- 
lebens, jede Streitfrage der Gejellihaft, ein Anrecht darauf 
hat, wiljenjchaftlich geprüft zu werden. Es liegt im Geift un- 
jered Jahrhunderts, Alles zu unterfuchen, Alles zu erforjchen. 
Die Naturwiſſenſchaften haben fi ihre Bahn erfämpft gegen 
eine furchtſame, um die Intereffen der Religion bejorgte Geift- 
lichkeit, und die Staatöwilfenichaften haben unzweifelhaft nicht 
nur das gleiche Recht, jondern jogar die Pflicht, unbejorgt um 
die mögliche Verletzung hergebrachter Vorftellungen, die Be— 
dingungen und Gejeße eines herrichenden Gejellihaftszuftandes 
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zu ergründen. Allerdings müfjen fie darauf gefaßt jein, daß 
die von ihnen entdedten Wahrheiten und Grundjäße viel lang— 
ſamer in die Wirklichkeit treten, als die jchnell umlaufenden 
MWertbzeichen der Naturwifjenichaft. 

Wir haben die leßten Gründe der ftaatlichen Berechtigung, 
den Verbrecher zu ftrafen, nahezu ein Jahrhundert hindurch unter: 
Jucht; wir fragen nad) den VBorzügen der einen Staatöform vor der 
andern, wir verlangen überall nad) einem Nechtötitel für die 
Ueberlieferungen in Staat und Kirche, wir juchen eine Gränze 
zwilchen der nothwendigen Macht der Gejanmtheit und der 
Freiheit der Einzelnen — und es jollte der Mühe nicht lohnen, 
oder gar unzuläffig fein, die Grundverhältniffe der Gejchlechter 
vom Standpunkte des Rechts und der Vernunft zum Gegen 
ftande der Forſchung zu machen? Seder ernithafte und ge— 
wiſſenhafte Verſuch der Aufklärung auf diefem Gebiete kann 
nur nüßlich wirken, jei ed, dab er zu einer Anerkennung des 
Beitehenden, fei e8, daß er zur Enthüllung bisher verborgener 
oder theilweis verborgener Mängel und in weiterer Solge zur An— 
regung wirkſamer Berbefferungen führt. Won vornherein wird 
man fidy freilich deffen bewußt jein müfjen, daß wenige Auf: 
gaben mit jo großen Scywierigfeiten verknüpft find, wie Die 
Unterſuchung über das rechtlich angemellene Verhältniß der 
Geſchlechter zu einander, zur Familie und zum Stante. 

Einerfeits ift nämlicdy nicht zu leugnen, daß, wenn man 
auch nad) einer vernünftigen und vom berecdhnenden Verſtande 
gut zu heißenden Löſung, unbefümmert um die Berjährungs- 
friften der gejchichtlicdy gewordenen Eimrichtungen ftreben darf, 
der beftehbenden Sitte unter allen Umftänden eine Bedeu: 
tung ganz allgemein zugeftanden wird. Andererjeitd darf aber 
deren Macht nicht jo weit gehen, daß der Gedanke ihrer Um: 
bildung zu höheren Entwidelungöftufen einfady von der Hand 
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gewieſen würde. Dieſe Anſprüche des überlieferten Herkommens 
und der neu hervortretenden Bedürfniſſe mit einander zu ver- 
jöhnen, hat gerade dann feine Schwierigkeiten, wenn die ftrei= 
tenden Theile, nach eingetretener Erſchöpfung ihrer logiſchen 
Hülfsquellen an dad Empfindungsvermögen Berufung einlegen. 
Und gerade died geichieht zumeift bei der Beſprechung der 
Frauenfrage, indem die weiblichen Verfechterinnen durchgreifender 
Aenderung vorwiegend mit den logijchen Folgerungen eined von 
ihnen aufgeftellten Grundprincips; die männlichen Vertheidiger 
eines überlieferten Rechtszuſtandes mit der Verweiſung auf die 
Alleinberechtigung des Zartgefühls ihre Lehrjäte zu begründen 
Juchen. | 

Schon der oberflächliche Blick auf die Gejchichte der 
menſchlichen Gultur belehrt uns, dab thatjächlich und rechtlich 
die Beziehungen der beiden Gejchlechter keineswegs auf eine 
einfache und ftändige Formel zurüdgeführt werden können. An— 
gefichts aller Wechjelfälle und großer Mannigfaltigfeit in der 
Geſchichte läßt fich indeſſen jchwerlich leugnen, daß bisher ges 
wilje Grundmerfmale der VBerjchiedenheit in dem Lebensberufe 
der Gejchlechter nirgends verjchwunden find. Selbſt ſolche, 
denen die Fingerzeige der Jahrtaufende nichts gelten, vermögen 
faum den Glauben feitzuhalten, daß es in der Zufunft gelingen 
fönnte, alle anderen Gefchlecht3 » Unterfchiede, außer den körper— 
lichen und finnlich wahrnehmbaren, einfach ald nicht vorhandene 
aus der Welt der Thatjachen zu entfernen. 

Soweit, ald Beobahtung und Erfahrung irgendwie be= 
rechtigt erjcheinen, darf man behaupten, daß der verjchiedenen 
Körpergeftalt, dem verjchiedenen Maß an Kräften und Aus» 
dauer, der verjchiedenen Größe des Wuchſes auch verjchiedene 
geiftige Anlagen und Eigenthümlichfeiten des Characterd, an— 


geborene Neigungen und Fähigkeiten in jedem der beiden Ge— 
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Schlechter durchſchnittlich entiprechen. Ferner darf behauptet 
werden, dab von ſolchen allgemeinen Erjcheinungen Abweichuns 
gen und Ausnahmen überall vorgefommen find. Selbſt wenn 
man den Einwand zulafien wollte, daß die geiftige Leiftungs- 
fäbigfeit des weiblichen Gejchlehts nady ihrem wahren Werthe 
und ihrer nüßlichen Berwendbarfeit feinen gerechten Maßſtab 
finden könne an ſolchen Wahrnehmungen, die früheren und 
weniger gebildeten Zeitperioden angehören, jo bleibt doch unter 
allen Umftänden jene Weberzeugung von dem Borhandenfein 
wejentlicyer und tief liegender Berjchiedenheiten unerjchüttert. 

Die Vorausſetzung, dab das weibliche Geſchlecht feine 
Fähigkeiten in einem ijolirten Zuftande, unabhängig von den 
Einwirkungen des anderen Geſchlechts, unabhängig ferner von 
Staat und Geſellſchaft entwideln könnte, ift nirgends gegeben 
und nirgends zu erlangen. Schon aus diefem Grunde wird 
niemald darzuthun jein, daß in Ermangelung der durch den 
heutigen Gejelljchaftözuftand gezogenen Schranfen, auf allen 
Gebieten des geiltigen, willenjchaftlichen, fünjtlerifchen, politi= 
chen Lebens eine völlige Gleichheit der Gejcylechter in gejell- 
ſchaftlicher Hinficht fich ergeben würde. 

Der gleiche Werth, aber nicht die gleiche Art der jedem 
Geſchlechte geitellten Lebensaufgabe kann ein Gegenftand des 
Beweiſes jein, wenn man die Yeiftungen beider Gejchlechter 
nad) ihrer Bedeutung für die menjdyliche Gejellichaft und deren 
Gulturinterefjen miteinander vergleichen wollte. 

Gleichartigfeit des gejammten Lebenöberufeö und demge— 
mäß die Austilgung aller an einer ideellen Arbeitstheilung 
baftenden Borftellungen wäre denkbar bei einer Betrachtungs- 
weife, die nur die einzelnen Perjonen ind Auge faßt. Undenk— 
bar aber unter VBorausjeßung der Familie, deren Einrichtung, 
Beitand und Weſen auf dem Grundgedanken der Berjchieden- 
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artigkeit des geiſtigen Lebensberufes, der Ausgleichung und Er» 
gänzung einſeitiger Befähigungen unwandelbar begründet bleibt. 

Aufhebung der Familie wäre ſomit das weſentliche und 
unumgängliche Erforderniß für die Herſtellung jener abjoluten 
Gleichheit unter den Angehörigen der beiden Gejchledhter, 
welcher gemäß weder Bejonderheiten der Tracht und der 
Kleidung, noch Bejonderheiten des Berufed eine Geltung be— 
anjpruchen jollen. Einige klar jehende Frauen, welde die 
radicale Gleichftellung in allen Beziehungen zur Zeit der franz 
zöfifchen Revolution verlangten, jchredten audy in der That vor 
einer Kriegserflärung gegen die Familie nicht zurüd. Sie be— 
griffen, was fie begreifen mußten: daß innerhalb der Familie 
das gegenjeitige Einverftändniß der Ehegatten und die fittliche 
Macht der Erziehung ſtark genug fein würden, um den Glauben 
an die Berjchiedenartigfeit des Yebensberufes in die nach— 
wachſenden Gejchlechter zu verpflanzen. 

Für den Staat, für die Organijation der Gejellihaft und 
das innere Leben der Familie wäre fomit nicht das Mindeſte 
entjchieden, wenn man etwa aus einer und derjelben Bildungs» 
Ihicht zufällig hundert einzelne Frauen mit hundert männlichen 
Individuen binfichtlicdy ihrer geiitigen Fähigkeiten vergleichen, 
und bei einem joldhen Verfahren zu der Einficht gelangen 
fönnte, dab — abgejehen von den politiven durch Unterricht 
vermittelten Kenntnifjen — auf jeder Seite Scharflinn, Klug 
heit, Beobadhtungsgabe, Gedächtniß, Temperament, Character: 
feitigfeit nach einem gewiſſen Durdyichnitt nabezu gleich ver- 
theilt wären. Sobald jene hundert Perſonen ſich durdy Ehe: 
ſchließung zu funfzig Samilien verbinden, würde die Ungleichheit 
in der Art der Beruföthätigkeit, die Vertheilung der Arbeits- 
leiftungen ſich mit Nothwendigfeit vollziehen. Die Betrachtung 
der rein individuellen Lebenszwecke ift daher überall, mo ed auf 
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eine Unterjuhung der Frauenfrage anfommt, jehr wohl zu 
trennen von der Würdigung der den Frauen innerhalb der 
Familie zufommenden Stellung. In weiterer Folge iſt aud 
daran feitzuhalten, dab der Staat fein Verhalten gegen die 
Frauen wejentlih mit Rückſicht auf das Princip der 
Familie einzurichten hat, in welchem ſich jeine eigenen Ange- 
legenheiten mit denen des Ginzellebens berühren und durch— 
dringen. Nach diefem oberiten Maßſtab, der in dem Rechts— 
beitand der Familie liegt, find die Normen feitzufeßen aud 
für das außerhalb der Familie liegende Verhältniß der Ange— 
börigen des einen oder anderen Geſchlechts, wofür die indi- 
viduelle Freiheit den nothwendig ergänzenden Grundjag an 
die Hand giebt. 
In der Thatſache, dab Begründung der Familte durch 
Eheſchließung und Einzeleriitenzen fi) in der neuejten gejell- 
ſchaftlichen Entwidelung weniger deden, als zu früheren Zeiten, 
wurzeln vorzugsweije jene Erfcheinungen und Störungen, jene 
namentlich das weibliche Geſchlecht ſchwer treffenden Mißſtände, 
deren Befeitigung in der Gegenwart mit Ernft und Nahdrud 
in Angriff genommen wird. In den Vordergrund tritt eben 
deswegen die Frage, wie fich der Berufskreis des männlichen 
Geſchlechts zu demjenigen der Frauen verhalte, ob deſſen bis— 
herige Abgränzung der Gerechtigkeit entipredhe, welche Zuge: 
jtändniffe dem Verlangen nad) einer Erweiterung des den 
Frauen überwiefenen Rechtsbezirkes gemacht werden dürfen, 
ohne die wichtigsten Aufgaben der Gejellichaft zu jchädigen. 
Bei einer derartigen Gränzftreitigfeit, wie die vorliegende, 
befindet ſich begreiflicherweife der befiende Theil, defjen Rechts— 
titel angegriffen wird, in einem Vortheil. Soweit von den 
Frauen Antheilnahme gefordert wird an Berechtigungen, in 


deren Genuß ſich bisher die Männer allein befanden, müſſen 
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fie darauf gefaßt fein, alle diejenigen Einwendungen zu hören 
in deren Aufftellung ſich jedes in feinem Befißitande bedrohte 
Intereſſe jo erfinderifch erweift. Bei der Prüfung diefer An- 
Iprüche, die von den Frauen ald dem Flagenden Theile erhoben 
werden, ift freilich unmöglich von der Annahme auszugehen, 
welche eine geiftige und moralifche Ueberlegenheit des männ- 
lihen Gejchlechts behauptet. Soweit die Familie nicht in Bes 
tracht kommt, für welche die Verſchiedenheit der geiftigen Funk— 
tionen und Thätigkeitskreiſe durch das allgemein menjchliche 
Bewußtjein ald eine auch gejetlich zu würdigende Thatſache 
Geltung jucht, ift vielmehr von der wefentlichen Gleichheit nicht 
nur der perſönlichen Freiheit, fondern audy der moralifchen 
und geiftigen Befähigung für die Angehörigen beider Geſchlech— 
ter auszugehen. 

Diefem Grundgedanken der Nechtögleichheit entiprechen 
auch die wefentlichiten Beftimmungen des heutigen bürgerlichen 
Rechts in Deutjchland. Selbitändige Frauen, alfo diejenigen, 
welche weder durch minderjähriges Alter, nody durch vwäterliche 
Gewalt, oder durdy die Vertretungsbefugniß des Ehegatten an 
der vollen VBerfügungsfreiheit gehemmt find, geniegen im Rechts— 
verfehre nahezu gleiche Anerkennung binfichtlich ihrer-Willens- 
beftimmung mit den Männern. Sie fünnen nad) eigenem Er— 
meſſen faufen und verfaufen, veräußern und erwerben, Tejtamente 
errichten und fich mit Schulden belaften. Nur bei einigen 
wenigen Nechtögejchäften, wie beijpieläweife der Uebernahme 
von Bürgfchaften, beftehen noch) Ausnahmen, weldye je nad) dem 
Standpunkte der Beurtheilung entweder ald den Frauen vortheils 
hafte odernachtheilige Nechtsvorichriften angejehen werden fünnen. 
Da ihre Grundlage meiftentheild feine andere war, als eine 
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ſchwäche und Redtsunfunde nad den Beitimmungen des Rö— 
mijchen Rechts, jo würde die Angemeljenheit diejer zum Schutze 
der Frauen ehemals gegebenen Privilegien heut zu Tage ficher- 
lich bezweifelt werden fünnen, wenn die Aufhebung nicht aus 
dem Grunde der Unwirfjamfeit und Unzwedmähigfeit von’ der 
Mehrzahl einfichtiger und erfahrener Suriften ſchon längit ge- 
fordert worden wäre. Es hat fi) bis zur volliten Klarheit 
ergeben, daß auf der heute erreichten Stufe gejellichaftlicher 
Entwidelimg jene Auszeichnungen den ficheren Gang des Rechts— 
verfehrö beirren und überdies in einer die öffentlichen Wahr- 
heitsinterefjen gefährdenden Weile durch Umgehung des Ge— 
fees hinfällig gemacht werden. 

Wir jehen alſo: 

Nichts verhindert die Frauen, ihre Rechtsanſprüche ver 
Gericht zu verfolgen. Soweit jene Vorausjegung der Selbit- 
jtändigfeit zutrifft, belaftet fie das Geſetz mit gleicher Verant— 
wortlichfeit, wie den Mann. 

Anders verhielt es fih im Mittelalter. Obwohl man in 
der feineren Gejellichaft die Frauen vergötterte, hielt man fie 
unter bejtändiger Vormundſchaft. Ein alter Grübler joll dar: 
über gejchrieben haben: weswegen die Madonna eined Vor» 
mundes nicht bedürfe. Alle Rechtsangelegenheiten der Frauen 
waren durch männliche Machthaber vor Gericht zu vertheidigen. 
Für die früheren Zeiten des Mittelalters fehlte ihnen das 
üblichſte Mittel, ftreitige Nechte zu erhärten und gegen den 
Widerſpruch zu erweiſen. Es fehlte ihnen das Beweismittel, 
welches damals faſt allein zu überzeugen vermochte: Eräftige Mus- 
feln und ein jcharfes Schwert, beide erforderlicd) zum Kampf: 
beweife, in Erinnerung an weldyen wir nod) heute vor Ges 
richt von dem „unterliegenden Theile” zu jprechen pflegen. 1) 


In jolden Zeiten war das den Männern obliegende Vertre- 
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tungsrecht gegen und für gerichtliche Anſprüche ein wohlthätiger 
Schuß des „Ihwächeren Geſchlechts“. An die Stelle ded Be- 
weijed durd „ein gutes Schwert” trat indefien allmählig der 
Beweis durch gute Logik. Die alte Geſchlechtsvormund— 
ſchaft kam im Verfall; fie wurde überflüjfig und größtentheils 
bejeitigt. Nur an einzelnen wenigen Punkten Deutſchlands er- 
bielt fi) die alte Einrichtung und der Glaube an die Unmün— 
digfeit des weiblichen Geſchlechts. So bedarf in Hamburg die 
Frau zur Bornahme gerichtlicher Acte eined Guratord noch 
heute; eine völlig zwedlofe Kormalität, über welche fich der 
Spott der Einfichtigen verbreitet und zu deren Bertheidigung 
ſich nur das eine jagen läßt, daf die von jungen oder älteren 
Fränlein zu bewirfende Auswahl eines Curatord Gelegenheiten 
darbietet, fi, gegen die Wünfche der Wählenden zuvorkommend 
und.gefällig zu erweilen. Die Abjchaffung diefer letten Reſte 
des Mittelalters ift mit vollem Rechte von Seiten der Rechts— 
verjtändigen jelbft gefordert worden. 

In Deutfchland bleibt alfo in Beziehung auf die privats 
rechtliche Gleichitellung der Frauen nur noch fehr wenig zu thun. 
Höchſtens wäre zu erwägen, ob die Rechte des Ehemannes an 
dem ber Gattin zugehörigen Vermögen einer Verringerung im 
Interelie der weiblichen Selbftändigfeit zu unterwerfen wären, 
ob die freieren Grundjäße des Römiſchen Rechts an die Stelle 
der deutſchrechtlichen Beichränfungen angenommen werben 
fellen. Eine entichiedene und klare Meinung über Ddiejen 
Punkt hat fich indeffen weder unter den Zuriften, noch unter 
dem Bolke jelbft herausgebildet. Sehr verſchiedene, ſogar höchſt 
mannigfaltige, zumeilen bunt durch einander gewürfelte Redhtö- 
jäße gelten in verjchiedenen Gegenden Deutſchlands. Land 
und Stadt, Hoch ımd Niedrig, Bürger und Bauer hängen 
an ihrer alten Sitte, oder beruhigen ſich bei dem beſte— 
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henden Geſetz, an dem durch freien Vertrag nur ſelten ge— 
ändert wird. 

Anders verhält es ſich in England. Unter den höheren 
Ständen werden die wichtigſten vermögens- und erbrechtlichen 
Angelegenheiten der Ehegatten durch Vertrag im Voraus ge— 
ordnet. ?) Denn das Landesrecht nöthigt hier zur Vorſicht 
durch jeine alterthümlichen Beftimmungen über die Rechts- und 
Handlungsfähigfeit der Frauen, von denen ein Schriftiteller 
behauptet, daß fie den Krüppeln, Unmündigen und Blödfinnigen 
gejeglich gleichgeftellt feien. 

Saft unbegreiflich Elingt e8 in unferen Ohren, daß nad 
dem gemeinen Rechte Englands die Ehefrau feine Berantwort- 
lichkeit trägt für die Verbrechen, welche fie in Gegenwart ihres 
Gatten begeht. Abgejehen von einigen wenigen ſchwerſten Ver— 
brecherfällen oder von erheblichen Krankheiten des Ehemannes, 
die ihn an dem Gebrauch jeiner Gliedmaßen hindern, nimmt 
dad Geje an, daß der eheliche Gewalthaber ftarf genug ift, 
feine Frau von der Begehung aller Mifjethat abzuhalten. 
Unterläßt er die Erfüllung jeiner Pflicht, jo trifft ihn auch zus 
nächſt die Verantwortlichkeit. Schadendzufügungen, begangen 
von Frauen, find ebenjo zu erjeßen, ald wären fie durch Haus— 
thiere begangen worden. Urfjprünglich lag auch hier der tiefere 
Grundgedanke vor, dat der Schwächere gegen die Anforderun- 
gen ded Stärferen durch jeinen Gewalthaber zu vertreten jei. 
Für die Gegenwart ift ed jedoch vollflommen begreiflich, daß 
engliihe und amerikaniſche Frauen die Zuporfommenheit des 
mittelalterlichen Geſetzes verjhmähend, volle Verantwortlichkeit 
für ſich fordern und ihre Gleichftellung mit Unmündigen ald 
beleidigend empfinden. °) 

Bölig verfchieden von den biöher beſprochenen Berhält- 
niffen des Privat: und Strafredhtd, deren Wejen auf der Gleich— 
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heit der perſönlichen Berechtigungen und Verpflichtungen be— 
ruht, verhält ſich gegenüber den Anforderungen der Frauen das 
öffentliche Recht in Staat, Kirche und Gemeinde. 
Thätig eingreifende Antheilnahme an dem Gange der öffent— 
lichen Angelegenheiten, die Verwaltung der Staatsämter, die 
Wahlberechtigung und Wählbarkeit, die Ehren und Pflichten 
des Waffendienfted find dem männlichen Geſchlechte vorbehalten. 
Das preußiſche Vereinsgeſetz unterſagt jogar im Hinblid auf 
gewifje der öffentlichen Ordnung und der guten Sitte zumider- 
laufende Borfommnilje früherer Jahre den Frauen die Mit- 
gliedjchaft und Antheilnahme in politiichen Vereinen. Einige 
deutiche Strafproceß: Drdnungen dulden nicht einmal die Gegens 
wart der Frauen bei ſonſt öffentlichen Gerichtäfigungen. 

Während in Deutſchland die Stimmen derer, welche dieſe 
Zuftände von Grund aus verändern wollen, noch in jehr 
großer Minderheit befindlich find und faum ernithafte Beach: 
tung finden, macht man in England und vorzugsweiſe in Amerifa 
beträchtliche Anftrengungen, um den Frauen Eingang zu ver- 
ihaffen in die bis jetzt verichloffenen Portale ded Staats— 
gebäudes. 

Unter den politiichen Rechtöforderungen ſteht in erſter 
Reihe der Anſpruch auf dad active Wahlrecht. Eine Anzahl 
höchſt achtungswürdiger Blätter vertritt in Amerika die Sache 
der Frauen. In England find es Gelehrte erften Ranges, mie 
Fohn Stuart Mill +) und Profeffor Famcett, die ſich zum 
Anwalt diejfer Beftrebungen im engliſchen Parlament gemacht 
haben. Wiederholentlich hat ſich das engliiche Unterhaus einer 
Berathung über das Srauenwahlrecht unterzogen. Daß es fich 
hier nicht um fonderbare Grillen, jondern um ernithafte Politik 
handelt, ergiebt fidy aus der Thatjache, daß die auf das Wahl: 
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recht bezüglichen Petitionen von Tauſenden höchſt ehrenmwertber 
Frauen aus der beiten Gejellichaftäflaffe unterzeichnet waren. 

Die Bittftellerinnen jagen zur Begründung ihres Gejuches 
etwa Folgendes: 

„Die Gerechtigkeit verlangt, daß die Angelegenheiten der 
Frauen in der Geſetzgebung nicht lediglich von ſolchen ge- 
ordnet werden, welde von der Anſchauung ausgehen, Die 
Srau befinde fih in einem Unterwerfungs-Varhältniß zum 
männlichen Geſchlecht. Im wichtigen Fragen der Erziehung, 
in Sachen des ehelichen Güterrechts und in ähnlichen Dingen 
verdient die Stimme der Frauen Beachtung. Ihr entgegnet 
und, dab die wahren Intereſſen des weiblichen Geſchlechts 
durch die nächften männlichen Angehörigen genügend vertreten 
werden. Darüber müflen wir indefjen jelbft am beiten 
urtheilen. Zudem handelt es fih ja nicht allein um verbei- 
rathete Frauen und Züchter im elterlihen Haufe, jondern 
auch um die zahlreiche Klafje derjenigen, welche allein im 
Leben auf fi) angemwiejen find. | 

„Es giebt nur drei denfbare Grundlagen für die Be: 
rechtigung, an der Wahl der VBolfövertretung Theil zu nehmen. 
Entweder der Gedanke der Gejellichaftöflaffen in der itän- 
digen Monarchie; in diefem Falle werdet Ihr amerfennen 
müffen, daß die Frauen mit gleihem Rechte als bejondere 
Klaffe der Bevölkerung anzujehen find, wie die mit Wahl: 
redyt ausgejtatteten Berufsklafien des männlichen Geſchlechts, 
umjomehr, ald Ihr ja beftändig auf das Eigenthümliche und 
Abjonderlihe unfered weiblichen Berufs binweift. Oder der 
Gedanfe der Beſitz- und Befteuerungs- Interejfen, welche nad) 
ben bis jeßt herfömmlichen Anjchauungen im Parlament ver: 
treten jein jollten; in diefem zweiten Falle find die beſitzenden 
und verfügungäberechtigten Frauen innerhalb des Genjus gewiß 
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berechtigt. Oder endlich drittens der demofratiihe Gedanfe 
der völlig gleichen Berechtigung der einzelnen menjchlichen 
Perſon in der Antheilnahme an der Bildung der Volksvertre— 
tungen; in dieſem leßten Falle des allgemeinen gleichen perjünlichen 
Wahlrechts ift noch viel weniger Grund zur Ausjchließung der 
Frauen. Wenn das Wahlrecht ein Klaſſenrecht ift, jo find 
wir eine Klaſſe. Wenn es ein Befittrecht ift, jo giebt es 
befigende Frauen; wenn ed ein Menfchenrecht ift, jo find wir 
gewiß Menfchen. Ob wir das Wahlrecht weile oder unweife 
ausüben würden, dad kann fein Grund der Borenthaltung 
ſein. Auch die Männer machen nicht immer (Mandye behaupten 
jogar: nur ausnahmsweiſe) den richtigen Gebrauch von ihrem 
MWahlrechte. Und wer joll darüber enticheiden, ob wir richtig 
oder unrichtig gewählt haben? Wenn Frauen in früheren 
Jahrhunderten herrjchten und wenn eine Königin heut zu 
Tage in England nad) allgemeiner Meinung zur Zufriedenheit 
des Pandes regiert, weswegen jollten Frauen nicht befähigt 
fein, zu wählen? Entweder müßt ihr beftreiten, daß Frauen 
auf den Thron gelangen dürfen, oder ihr müßt zugeben, 
dab fie die viel geringere Aufgabe des Wählens vollbringen 
können.“ 

Was Amerika anlangt, ſo gewinnen die von den Frauen 
für ihre Stimmberechtigung vorgebrachten Gründe noch mehr 
Bedeutung durch den Hinweis auf das von der republikani— 
ſchen Partei geforderte Negerſtimmrecht. Da man bisher da— 
ran feſtgehalten, daß der Neger als ein Weſen niederer Ord— 
nung erachtet werden müſſe, da man ihm ſogar in dem Staate 
Penn's noch jetzt verwehrt, einen beſcheidenen Platz im Innern 
eines Omnibus einzunehmen, da Dampfſchiffe feine Beförderung 
in der eriten Kajüte vielfach verweigern, da ein Künſtler wie 
Ira Aldridge ald Schwarzer nicht einmal auf der Bühne ges 
n. v 2 (605) 


duldet wurde, fo giebt des Negers plößliche Emporhebung aus tief- 
fter Sklaverei zum höchſten politifchen Rechtögenufje den Frauen 
einen Vorwand, zu behaupten, dat man fie nicht weiter herab— 
drüden dürfe, ald den Neger. Dazu fommt nody, daß nad 
der älteren Berfajjung von Rhode-Island den Frauen poli- 
tiſches Stimmredht gegeben war. Ihr Berlangen ift jomit 
nicht ohne geſchichtlichen Anknüpfungspunkt. 

Bom Standpunkt der rein logifchen Gonjequenzen müfjen 
auch die Vertheidiger des allgemeinen gleichen Stimmredyts 
jeder erwachjenen Perjon zugeben, dat es feinen Vernunftgrund 
giebt, um das weibliche Geſchlecht auszuschließen. Es läßt fich 
nicht behaupten, daß die Frauen innerhalb der Volksmaſſen 
wahrnehmbar weniger einfichtövcll wären, ald das männliche 
Geſchlecht. Bon der politiihen Bildung wird ja überdied nach 
dem Princip ded allgemeinen gleicdyen MWahlrechts nichts ab— 
hängig gemadt. Der Gleichgültige, der gejellihaftlid Ab- 
bängige, der Schreibendunfundige, der Unwiljende, der Laſter— 
bafte erhält nad diefem Syſteme jein Recht auf Grund der 
Gleichheit. Mit Fug und Recht können Frauen der Mittel: 
Haffe von fi ein höheres Maß politischer Einficht behaupten, 
als die unterfte Schicht ländlicher Tagelöhner. Was man gegen 
das Stimmrecht der Frauen vom Standpunft des amerifanijchen 
Radicalismus und der englijchen Vertretungs-Intereſſen aus— 
gehend vorgebradyt hat, ift auch wirklich in feiner Weije über- 
zeugend. Im der Regel wendet man ein, dab die Familie 
darunter leiden könnte, dab die Frauen bei öffentlichen Wahl- 
acten leiht vom rohen Pöbel gemithandelt werden würden, 
daß fie fich durdy die Gefühle der Liebe und des Hafjes, nicht 
aber durch verjtändige Erwägungen möchten leiten laffen. Wer 
dem Stimmredyt der Frauen grundſätzlich entgegentreten will, 


müßte aud) in der That das Princip der Volfövertretungen auf 
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ein anderes Fundament ſtellen und namentlich darauf Gewicht 
legen, daß nicht die abſtrakte Gleichberechtigung der einzelnen 
Perſonen, ſondern vielmehr die Leiſtungsfähigkeit für die Er— 
füllung öffentlicher Pflichten, für Wehrdienſt und Selbſtverwal— 
tung, die Vorbedingung der Wahlbefugniffe ausmache. So» 
bald man die Wahlberechtigung einfach an die individuelle 
Natur des Menjchen anfnüpft, wird auch der Unterjchied des 
Geichlechtd bedeutungslos und man kann im Ernſt nicht bes 
haupten, daß die Berpflichtuhgen einer Hausfrau gegen die 
Familie durch eine dreijährige oder fiebenjährige Ausübung 
des Wahlrechts mitteld Stimmzettel irgendwie verleht werden 
müßten. 

Aller Wahrjcheinlichkeit nad; werden jene Beftrebungen in 
England bid zu einer ziemlich entfernten Zukunft erfolglos 
bleiben.” Volksſitte und Herkommen find viel zu mächtig, als 
daß eine geijtreiche Ausdeinanderjegung und die Betonung 
logiiher Gonjequenzen irgend etwas daran zu Ändern vers 
möchten. Im Bündniß mit der Volksſitte ift die Abneigung 
bei der Mehrzahl ded männlichen Geſchlechts ftarf genug, um 
alle Angriffe abzuwehren. Für Deutjchland hat das Stimme 
recht der Frauen noch nicht einmal eine Stelle unter den 
Gegenjtänden der politiichen Discujfion gefunden. Ob die 
Stimmberedhtigung der Frauen, wenn fie gewährt würde, über» 
haupt den geringften Einfluß auf den Gang der öffentlichen 
Angelegenheiten und die Stärfe der Parteien ausüben würde, 
it im höchſten Maße zweifelhaft. Die Wahrfcheinlichfeit ift 
wohl dafür, daß das Verhältniß der einander widerftreben- 
den Einflüffe und Interefjen, die Macht der Gegenſätze von der 
Parteinahme der Frauen nicht merklich berührt werden würde. 
Nur in joldhen Staaten, in denen das weibliche Gejchlecht ganz 


vornehmlich den Einwirkungen der Geiitlichfeit und den Ins 
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terefjen der Kirche zugänglich ift, indem gleichzeitig eben viele 
Einflüffe auf die. männlihen Wähler weniger zu wirfen ver: 
mögen, würde ein wahrnehmbarer Unterjchied hervortreten, vor— 
ausgejeßt, daß die Kirdye ein Intereſſe daran hätte, ſich in die 
Parteifämpfe einzumifchen. 

Angelichtö der auf den Erwerb des Stimmrechts zielenden 
Beitrebungen der Engländer und Amerikaner ließe fich die 
Frage aufwerfen, worauf der Unterjchied dieſer Staaten ger- 
manijchen Urfprungs im Vergleich zu Deutjcyland beruhe? Wie 
fommt es und wie läßt es fidy erklären, dab in Deutſchland 
eine Sache unbeachtet bleibt, die in England bei aunäbernd 
gleichen Verhältniſſen der Eultur die öffentliche Aufmerfiamfeit 
von Zeit zu Zeit in Anjprudy nimmt? 

Zu erklären it diefe Vielen auffällige Erſcheinung dadurch, 
daß die Frauen im öffentlichen Leben dort eine andere Stellung 
einnehmen, als in Deutjchland. Thatjächlich ift den engliſchen 
Frauen eine Wirkſamkeit gejtattet, gegen deren Anerkennung 
die deutſche Sitte fid) gegenwärtig noch fträubt. Su England 
nimmt Niemand Anftog daran, dab Frauen den Scauplag 
öffentlicher Disceuffion in großen Verfammlungen betreten, an 
Debatten über öffentliche Angelegenheiten fich betheiligen, Auf— 
ſätze über gejellichaftlihe Mipftände und Reformen vortragen, 


praftiichen Unternehmungen zu Befferung allgemein enıpfundener 


Mißſtände thätige Unterftüßung gewähren. 
Es giebt wenige Gebiete der inneren Staatsverwaltung 
und Politif, denen nicht die Aufmerkjamfeit und die Thatkraft 


engliicher Frauen eine Förderung gebracht hätte Mi Fry 


zahlt zu den NReformatoren des englijchen Gefängnißweſens; 


Nächſt Howard hat fie vielleicht die ftärkiten Anregungen 
zur Berbefjerung der Yage der Gefangenen gegeben. Arau 


Chisholm's Name ift unvergänglid in der Geſchichte der 
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Auftraliichen Coloniſationen verzeichnet. Ihr war es zu danfen, 
dab auswandernden Frauen Schuß gewährt wurde gegen Ent— 
fittlihung und Rohheit einer halb verwilderten Bevölferung. 

Mit Mary Garpenter zählt zu den gründlichiten Kennern 
des Strafanftaltswejend. Ihre Hauptichrift 5) wurde jenfeits 
des Dceand nachgedrudt. Bon der Wittwe Byron’s unter: 
ftüßt, gründete fie eine Beſſerungsſchule für verwahrlofte Kinder 
in Briftol, deren Erfolge und Einrichtungen allgemein aner— 
kannt find. Sie bejuchte vor Kurzem Indien und erforjchte, 
von den Negierungsbehörden unterftüßt, die Kerfer Bengalens, 
die Echulen der Mijfionare. Sie verfuchte, durdy Reform der 
Bildungsanftalten, die Frauen Indiens aus jahrtaufendlanger 
Herabmwürdigung zu befreien und zum Bewußtjein ihrer menſch— 
lichen Würde emporzuheben. Engliiche Staatsmänner gewähren 
ihren Natbhichlägen Gehör und Achtung. 

Miß Alorence Hill betreibt die Einbürgerung der 
in Mettray zur Beljerung jugendlicher Verbrecher befolgten 
Grundjäße, die Anerkennung der in Irland bewährten Regeln 
des Strafvollzugs, die Verbefjerung der engliſchen Watjenpflege. 
Eine ihrer Schweitern wirft der Bettelet und dem Herumziehen 
arbeitsſcheuer Kinder durch Anlegung einer Arbeitsichule ent— 
gegen. Das Problem der Arbeiterwohnungen wird von Miß 
Burdett Couts in die Hand genommen. Miß Louije 
Twining bemüht fih um die Verbejjerung der englijchen 
Armenhausverwaltung durd Stiftung von Beſuchs- und Aufs 
fichtögejellichaften. Mi Francis Power Cobbe und Miß 
Beſſie Parfes eritreben eine Neform ded Gefinde-Wejens. ©) 
Ohne den Vorwurf der Unweiblichkeit irgendwie befürchten zu 
müfjen, begleitet die Gattin des berühmten Reiſenden Baker, 
den Forjcher zu den Duellen des Nil. Dat Miß Nigtbingale 


hödft bedeutende Verdienfte um die VBerbeilerung der Kranfens 
(609) 


22 


pflege und des Lazarethweſens zuerfannt werden müſſen, ift 
feinem Sacdverftändigen zweifelhaft. Ihr Scharfblid entdeckte 
während des Krimfrieges in den Hofpitälern der engliichen 
Armee die wahren Beranlafjungen einer unerhört zu nennenden 
Sterblichkeit. Sie erfannte, wad dem geübten Auge alter 
Praktiker verborgen geblieben war, was der Schlendrian eines 
gewohndheitsmäßig eingeübten Beamtenthbums überjab, was 
jelbit ängitlic gewordene Auffichtöbehörden nicht zu entdeden 
vermochten. 

‚Die Verhandlungen des alljährlich zufammentrenden Con— 
grejjes zur Förderung der Staatöwilfenichaften legen davon 
Zeugniß ab, was engliiche Frauen für die Neform mangelbafter 
Gejellichaftszuftände leiften und wirken. 

Die Reihe jener Namen, die nur beijpielöweije von mir 
angeführt worden, ließe ſich leicht und anjehnlidy vermehren; 
ed Fönnte daran erinnert werden, daß Frauen insbeiondere 
der erzählenden Yiteratur und dem Roman eine befjere und 
höher zielende Ridytung gaben. 7) Im diejen allgemein wahr: 
nehmbaren Thatjachen liegt die Begründung jener Anjprüche 
auf politiiche Geltung. In England find die Frauen bereits 
eim bedeutender Faktor des ftaatlichen Lebens und Niemand 
vermag zu leugnen, dat ihre Leiſtungen von höchſtem Wertbe 
find. 

Es wäre ungerecht, die Verdienſte deutjcher Krauen um 
die Wohlthätigkeitöpflege und gemeinnüßige Angelegenheiten 
zu verfennen. Aber diejes Wirken gejchieht doch viel mehr in 
der Stille. Und unbedenklich ift zuzugeben, dab in England 
die Perjönlichkeit jelbjtandig bandelnder Frauen in einer 
einzigen und eigentbümlichen Art hervortritt. Der ftetö bereite 
Borwurf eines unweiblihen Thuns ift in England längit ver- 


ftummt, während er in anderen ändern Europas jeine ab» 
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Ichredende Macht bewahrt. Dieje Gründe erflären es zur 
Genüge, weöwegen die öffentliche Meinung der gebildeten 
Klafje der Stimmberehtigung der Frauen, wenn zwar vors 
wiegend Gegnerichaft, doc mindeftens nicht Verſpottung ent- 
gegen zu jeben vermag. 

Zwilchen der öffentlichen politijchen Wirkſamkeit, die den 
Grauen bisher verjchloffen war, wohl auch vorausfichtlicy bis 
zu einer Umformung unferer heutigen Denkweiſe verſchloſſen 
bleiben wird, und ihrer bereits im Wejentlichen vorhandenen 
Sleichberehtigung in privatrechtlicher Hinficht, liegt ein Thätige 
feitöfreis in der Mitte, deſſen Inhalt darin beiteht, daß unter 
öffentlicher Aufficht und Autorität dem Publikum gewiffe Dienite 
und Leiſtungen auf Grund befonderd nadyzuweilender Befähi- 
gung geboten werden. Wir denfen dabei an die Beijpiele der 
Advocatur und der ärztlichen Praris. Insbeſondere zu leßterer 
wird die Zulafjung der Frauen vielfacd, begehrt und namentlich 
in England auch vielfach befürwortet. 

Die Erwähnung diejer Ansprüche führt und nunmehr auf 
den Hauptpunft in der jogenannten Frauenfrage, auf die wirth— 
Ichaftlihe und erwerbende Thätigkeit der Frauen. Denn Advo— 
fatur und ärztliche Praxis jollen vorzugsweiſe die höheren und 
feineren Erwerböinterefjen der den gebildeteren Klaſſen ange— 
hörigen Frauen befriedigen. 

Um den gegenwärtigen Zuftand der Gejellichaft in Be— 
ziehung auf die wirthichaftliche Stellung der Frauen im Allge- 
meinen zu kennzeichnen, muß man hervorheben: Die Zunahme 
und Verbreitung der Mafchinenarbeit, die ftetd neue Objekte 
ergreift und der Handarbeit entzieht; die allgemeine Einführung 
der Nähmaſchinen umd deren beginnende Verwerthung für die 
große Induftrie, die großartigen Veränderungen in der Arbeits 
theilung und Arbeitsvertheilung nad den Geſchlechtern, 
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die fteigende Verfeinerung in der Technik der Produftionsmittel 
und damit die fteigende Schwierigkeit eines rechtzeitigen Wechiels 
in der Wahl anderer Arbeitöverrichtungen, zunehmende Bedrohung 
des ftädtifchen Mittelftandes dur) die moderne Drganifation 
der Beziehungen zwijchen Kapital und Arbeit; jpätere und jeltener 
werdende Eheſchließung innerhalb der höheren Schichten der 
mittleren Gejellichaftöklafien. 

Im Zufammenhange mit diefen großen und gewaltig 
einjchneidenden Thatſachen muß fi) auc, die gejellichaftliche 
Stellung der Frauen nad zwei Richtungen hin verändern. 

Einmal bemerfen wir, daß die Frauen der arbeitenden 
Klaffe ihren Beitrag zur Beftreitung der ehelichen Laften nicht 
mehr in natura zu leiten vermögen. Die Gejebe der modernen 
Arbeitövertheilnng erjegen den Spinnroden durd die Spinn— 
Maſchine, den Handwebeftuhl durdy die Dampffraft. Ein nad 
billigiter Gütererzeugung und niedrigften Löhnen begieriger 
Sroßbetrieb lockt die Arbeitöfraft von Kindern und Frauen an 
fih, unbefümmert um fittlihde Nachteile und phyſiſchen Ruin, 
unbejorgt um die Schädigung der Familie, deren Erziehungs: 
pflichten gegen das heranwachſende Gejchlecht verfümmert, deren 
hbäusliher Schwerpunkt von der verwaltender Aufgabe der 
Mutter und Hausfrau auf den öffentlichen Arbeitämarft verlegt 
wird. Das ift die erfte Seite an dem wirthichaftlichen Theile 
der Frauenfrage. 

Sodann tritt und die Wahrnehmung entgegen, dab ent- 
weder wie in England ein Mißverhältniß unter den Gefchlechtern, 
oder, was viel ſchwerer in die Wagjchale wirft, die Schwierig: 
feit der Eheſchließung zahlreihe Mädchen aus den mittleren 
Gejellichaftsflaffen auf den eigenen Erwerb ihres Unterbaltes 
hinweift und für fich jelbft zu jorgen zwingt. Auf dieſe zweite, 
in ftetem Wachsthum befindliche Klafie bezieht ſich der andere 
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Theil unfered Problemd, den man die Jung frauen= Frage 
nennen fünnte. Zu allen Zeiten hat es einen gewiſſen Procent= 
jaß unverheirathet lebender Mädchen gegeben. Das Eigen 
thümliche der heutigen Zeitperiode liegt indeffen darin, daß 
zumal in protejtantiichen Fändern, in denen die Klöfter auf: 
gehoben find, die früher für den Fall der Ehelofigfeit getroffene 
Borjorge, die Naturalrenten-Verſicherung in Stiftungen und 
Stiften, jowie der Zufammenhang der Blutsverwandtſchaft nicht 
mehr ausreichen, um die nothmwendigiten Lebensbedürfnifje zu 
gewährleiften. Während die erite Seite der Frauenfrage, als 
eine mit der industriellen Entwidelung zufammenhängende That— 
ſache, eine ganz allgemeine Ericheinung der modernen Cultur— 
welt bildet und in Frankreich in fait gleicher Stärke wie in 
England hervortritt, ift der zweite Theil umjeres Themas nahezu 
ausfchlieglih auf die proteftantiihe Staatenwelt bejchränft, 
gleich einer nur dem Fleineren Theile der Erdfläche fichtbaren 
Sonnenfinfternii. In Fatholischen Ländern, namentlich in Süd— 
Europa ift auch heute dem Cheverzichte und der Chelofigfeit 
der Frauen ein Aſyl geboten. Die eifrigiten Gegner der Mönchs— 
öfter in Italien und Spanien pflegen fogar den Beftand der 
Nonnenklöfter zu achten. Eine jehr einflußreiche firchliche Rich— 
tung beachtet jogar die in der Mittelflaffe zunehmende Eher 
[ofigfeit in der Weile, daß in den Congregationen jungen 
Mädchen neue Berufskreiſe unter firchlicher Autorität eröffnet 
werden, ohne dab abjolut zwingende Gelübde erfordert würden. 
Das Diakoniſſenweſen in Deutidland und neuerdings 
auch in England ſtützt ſich im gleicher Weile auf,eine Com— 
bination der modernen wirtbichaftlihen und ſocialen Erſchei— 
nungen mit der tieferen religiöjen Anlage des weiblichen 
Gemüths. 


Ihrem innerſten Weſen nach erſcheinen nun beide Rich— 
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tungen unferer modernen Entwidelung, jowohl die Gefährdung 
der Familie durch induftrielle Arbeit der verheiratheten Frauen, 
ald auch die Zunahme des mit wachſender Chelofigfeit ein— 
tretenden Nothitandes ald Störungen in dem biöherigen Organis- 
mus der Gejellichaft. 

Ueber dad Schidjal derjenigen Frauen, die an der Maſchine 
ftehend, zum Unterhalt der Ihrigen in großen Städten beizu- 
tragen gezwungen find, iſt wenig Erfreuliches zu jagen. Noch 
viel weniger läßt fich die Thatjache jelbit anfechten oder gar 
rückgängig machen. Es iſt ein jchönes Ideal, das denjenigen 
vorjchwebt, welche darauf dringen, dab der Ehemann und Haus 
vater für den Unterhalt der Seinigen allein jorgen und ge— 
nügenden Lohn für jeine Arbeit empfangen jol. Nur in der 
behaglich lebenden Mittelklaffe ift die Frau VBerwalterin des 
Hauſes, die Schaßmeiiterin der vom Manne erworbenen Güter. 
In den unteren Gejellichaftsichichten hat die Frau zu allen 
Zeiten des jtaatlichen Yebens an der erwerbenden Arbeit, an 
der Erzeugung wirthichaftlicher Taufchobjefte Theil genonmen. 
Ein flüchtiger Blid auf die lindliche Bevölferung belehrt uns, 
dat Frauen und Mädchen im Norden wie im Süden Europas 
heutzutage, wie ehemals, außerbäusliche Arbeit für die 

eigene Wirthichaft oder im Lohne Anderer verrichten müſſen. 
Mit der Entjtehung der modernen Fabrifationsmethoden 
bat fih daher für einen großen Theil der arbeitenden Klafjen 
nur die Form der Arbeitsleiftungen, allerdings jehr zu Ungunften 
der Frauen verändert. WBorbereitung für den häuslichen Beruf 
in der Erziehung und die Erfüllung häuslicher Pflichten werden 
in einer früher nidyt geahnten Weiſe erjchwert, obwohl von 
den Betheiligten jelbit die Störung in der natürlichen Ent: 
widelung feineöwegs jo jchwer empfunden wird, wie man in 
den mittleren Klaffen gewöhnlidy annimmt. Sabrifarbeit und 
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Fabrikleben entiprechen vielfady dem auch im weiblichen Ge— 
ichlecht gefteigerten Sinn für perfönliche Freiheit und Unab— 
bängigfeit, für ungebundenes Leben. Die in Beziehung auf Er: 
nährung, Gefundheitspflege und Wohnung viel befjere Lage 
ftädtiicher Dienftboten wird von Fabrifarbeiterinnen meiſten- 
theils mit Geringſchätzung betrachtet. 

Vergeblich wäre es, zu hoffen, dab die Geſetzgebung diejer 
Entwidelung der Dinge erfolgreidy entgegentreten könnte. 

Außer der Vorjorge für die Grundbedingungen des phy— 
fiihen und fittlichen Wohles der arbeitenden Klaffen und ins— 
bejondere der arbeitenden Frauen und Kinder, vermag der 
Staat wenig durchzuſetzen. Diejer Aufgabe jollte er ſich aller: 
dings nicht entziehen. Selbit in England, wo die Yehre der 
abjoluten Nichteinmilchung des Staates in Die Arbeiteranges 
legenheiten eine Zeitlang zu herrſchen jchien, hat die Gejeß- 
gebung mehrfach jchüßende Beitimmungen erlaffen, welche, 
wenn nicht vollfommen fidyerftellend, Doch der nadten Gewinn 
ſucht und Gewifjenlofigfeit vieler Arbeitgeber erfchwerend in den 
Meg treten. Mehr, ald die Stimme des Gejeßes, vermag 
das freiwillige Entgegenfommen und die freiwillige Fürforge 
der höher gebildeten Gejellichaftsklaffen zur fittlicyen Gultur 
der Arbeiterfamilien beizutragen. Bon den verjchiedeniten 
Seiten ift man auch, obwohl mit jehr unzureichenden Mitteln, 
an die Löjung diefer gewaltigen Aufgabe berangetreten. Die 
innere Mijfion hat von ihrem Standpunkte aus Firdhlich ein- 
zuwirfen verjucht. Elſäſſer Fabrifanten find planmäßig bemüht, 
den häuslichen Sinn zu jchonen und zu pflegen, der, Erziehung 
nachwachjender Generationen Vorſchub zu leiften, die Sterblid- 
feit des zarten Kindesalterd zu vermindern. In England find 
eö neben angejehenen Induſtriellen zahlreiche Frauen der höchſten 
Gejellichaftsklaffen, denen die Pflege der höchſten fittlichen 
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Intereſſen arbeitender Frauen am Herzen liegt. Seit der Auf- 
hebung der Sklaverei und der Leibeigenjchaft giebt ed wenige 
Dinge, die jo jehr die andauernde Aufmerkjamfeit und wirk— 
ſame Unterftügung aller Menjchenfreunde verdienen. Yeider 
find die Arbeiterinnen nicht jelten gegen die Mißgunſt und 
den Neid der ihnen gejellichaftlich Nächititehenden zu verthei— 
digen. Kaum hat die männliche Arbeiterbevölferung die Grund— 
ſätze der Gleichheit und Freiheit für die Bethätigung Der 
Arbeiterkräfte gegen alte Privilegien eritritten, jo beginnt fie 
hier und da der Eoncurrenz weiblicher Arbeitskräfte mißgünftig 
abwehrend oder gewaltfam hindernd entgegenzutreten. Und 
doc) ift, jo wenig man Grund hat, über die Entwidelung der 
Dinge erfreut zu fein, das Recht der Arbeit ſuchenden oder 
arbeitsbedürftigen Frauen gewiß nicht zu bezweifeln. Sehr 
richtig und vollfommen Klar jtellte unjer Landsmann Mori 
Miller (aus Pforzheim) auf dem Arbeitertag in Gera, 1867, 
den einfachen Sat auf: 

„Die Frau iſt wirtbichaftlich zu allen Arbeiten 
berechtigt, zu denen ſie befähigt tft.“ 

Bon eben demjelben Grundjaße der perjönlichen Freiheit 
muß man and) ausgehen bei der Beurtheilung der von unver— 
heiratheten Mädchen der Mittelklaffe erhobenen Anfprüde auf 
Erweiterung ihres Berufskreiſes, auf die Gewährung größerer 
Selbjtändigfeit im bürgerlichen Leben. 

Einzelne National» Deconomen glauben freilih, da man 
dieſen Beltrebungen aus dem Grunde entgeyentreten müſſe, weil 
man jonft durch deren Anerfennung und Beförderung die That— 
ſache zunehmender Ehelofigfeit befeitigen, weil man deren Folgen 
verftärfen und die Neigung zur Ehejchliefung im weiblichen 
Gejchlechte in dem Make vermindern würde, ald man die 


Selbitändigfeit der Frauen begünftige. In diejer Anſchauung 
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liegt indeſſen ebenſo viel Unklarheit ald Ungerecdhtigfeit. Zu— 
nächit iſt es DVerfennung der menjchlichen Natur, wenn man 
glaubt, dab wirthichaftlicdye Selbftändigfeit der Neigung, eine 
Familie zu begründen, auf Seite der Frauen entgegenwirken 
tönnte. Alle Erfahrungen ſprechen dagegen, vor allem die 
Thatſache, daß die größte Lockerung der Familienbande durd) das 
Sabrifwejen in den arbeitenden Klaſſen auch bei Frauen die 
größte Neigung zu leichtjinnigen Ehejchliefungen befördert. 
Fähigkeit zu geldwerther Arbeit innerhalb der mittleren Gejell- 
ſchaftsklaſſe wirft vielmehr als Erſatz fehlenden Kapitals und 
ermöglicht Verbindungen, denen jonft jede pafjende Grundlage 
fehlen würde. In England und Frankreich hat man erfahren, 
dag Mädchen, welche in bejonders eingerichteten Lehranftalten 
zu gewiljen Gewerben, wie Holzichneidefunft, oder zu höheren 
techniichen Verrichtungen der Seiden- Induftrie herangebildet 
waren, bejonderd begehrt wurden und fich jchnell verbheiratheten, 
nachdem jie ihre Ausbildung vollendet hatten. Ebenſo wenig 
wie die Befürchtung, daß man der Ehelofigfeit Vorjchub leifte, 
ift der Glaube berechtigt, die Vorbereitung zu einer wirth- 
Ihaftlich jelbftändigen Stellung beeinträchtige die Ausbildung 
der zum häuslichen Glück und zur häuslichen Pflichterfüllung 
dienlichen Charactereigenfchaften der Frauen. Berufskenntniß 
und Sharacterbildung find nicht nur nicht unverträglich, wo die 
Hausftandspflichter der Frauen in Betracht kommen, fondern 
bängen viel enger zufammen, als man glaubt. 

Bor allen Dingen follte man aber die rechtliche Seite 
unferer Frage betrachten. Wenn man einmal zugeben muß, 
daß Eheloſigkeit einer fehr erheblichen Anzahl von Mädchen 
theils ftatiftifche Naturnothwendigfeit iſt, wo ein Ueberſchuß 
des weiblichen Gejchlechtd beiteht, theild ald eine Gonfequenz 
ebenſo ungünftiger ald unabänderlicher wirtbfchaftlicher Zuftände 
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erfcheint, jo kann man entweder nur die Polygamie empfehlen, 
oder man muß die Bedingungen eintreten laljen, von denen 
das menſchliche Urrecht, das Necht der Eriftenz abhängig ift. 
Für die mittleren Gejellichaftstlaffen fommt es alfo darauf an, 
den Frauen jolhe Arbeitsgebiete zu eröffnen und zu ge: 
ftatten, welde mit ihren Lebendgewohnheiten, ihren Kräften 
und Neigungen, jowie ihren geiftigen Anlagen in einem ange 
mejjenen VBerhältnifje ftehen. Es ift allerdings möglich, daß 
durch die Mitbewerbung der Frauen einzelnen Männern der 
Erwerb entzogen oder gejchmälert werden könnte; daß mittel- 
mäßige Leiftungen eined Mannes auf gewiffen Arbeitögebieten 
durch tüchtigere Leiftungen befähigter Frauen überflügelt umd 
verdrängt werden. Allein diefe Rüdfiht muß zurüdtreten 
hinter den viel höheren Gefichtspunft eines einfachen menjd- 
lichen Grundrechtes, an weldyem die Frauen ebenjo viel Antheil 
haben, wie das männliche Geſchlecht. 

Wird fid, wirklich irgend Semand im Ernſte getrauen, 
den Beweis dafür anzutreten, daß die unverheiratheten Mädchen 
der gebildeten Klafje nur eine Auswahl haben jollen zwijchen 
der Würde einer Diaconiffin und den Schwierigkeiten einer 
Gouvernante, oder dem verhüllten Almojen der Gejellichaftsdame, 
oder der für mäßige Bedürfniffe nicht ausreichenden Nadelarbeit? 
Kann man behanpten, daß die jet beftehende Vertheilung der 
geldwerthen Arbeitsleiftungen auf das eine oder andere Geſchlecht 
wirklich überall der Billigkeit entipreche? Nicht nur in der Mythe 
des griechiichen Alterthums jet ſich Achilles in Srauenkleidern an 
den Spinnroden. Miß Faithful hat in England nachgewieſen, 
daß gerade die förperlic, ſchwerſten Arbeiten in den Bergwerfen 
und im Küftenfifchfang den Frauen aufgebürdet werden, währen? 
ſich Männer die leichteren und einträglicheren Arbeiten vor: 
behalten. Ein Bericht der Unterrichtöbehörde für Schottland 
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enthält aus jüngfter Zeit Schilderungen der tranrigften Art: 
Wir erfahren, daß in den weftlichen Küftengegenden Schott- 
lands die Frauen vielfach ald Laftthiere benußt werden. Der 
männlidhe Bewohner der Injel Lewis läßt feine Frau den ſchwer 
beladenen Fiſchkorb durch die Kurth tragen, wohingegen er an 
dem Ufer harrt, bis feine Frau zurückkehrt und ihn gleichfalls 
auf ihren Schultern durdy das Waller trägt. Aehnliche Er- 
Icheinungen finden fi auch im den mittleren Geſellſchafts— 
klaſſen. 

Wie ſehr das Bedürfniß beſſerer Vorſorge für das weib— 
liche Geſchlecht anerkannt wird, ergiebt ſich daraus, daß gerade 
diejenigen Länder, in denen die wirthſchaftliche Cultur am 
höchſten ſteht, in denen wirthſchaftliche Einſicht und öconomiſche 
Bildung am weiteſten verbreitet ſind, daß England, Schottland 
und die öftlihen Staaten der nordamerifanifchen Union mit 
unferem Problem am eifrigften 'bejchäftigt find. Deutjchland 
ift gleihjam zögernd gefolgt. Mit Mibtrauen gegen alle 
idealen und jcheinbar fern abliegenden Ziele erfüllt, hat man 
fich lange durch das Vorurtheil hemmen laſſen, ed könne die 
innere Gejundheit der Familie leiden. Mindeftend in zwei 
Dingen glauben die Meiiten, daß die deutjche Gultur uner— 
reihbar und unübertrefflidy ſei: in den gelehrten Wiſſenſchaften 
und in der Heilighaltung der Frauen. Nur die ftärfite Ein- 
bildung und ein grober Dünfel würden indeljen verfennen, daß 
die Familie in den mittleren Gejellichaftsflaffen Englands anf 
ebenjo feiten, ebenſo fittlihen Grundlagen ruht, wie in Deutjch- 
land. Sollte die deutſche Familie nicht dasjenige ertragen können, 
was ſich in England als unjchädlidy erwies, jollte gerade und 
die größere Selbftändigfeit und Freiheit in der Wahl weiblichen 
Berufes gefährlich jein? 

Jene Bejorgnifie, die wir andeuteten, jcheinen im Schwinden 
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auch unter und begriffen zu fein. Mit dem Herbite 1865, wo 
die Frauenfrage von Dr. Lette im Berliner Central: Berein 
für das Wohl der arbeitenden Klaffe energijch angeregt wurde, 
haben fi dem in England gegebenen Beiipiele folgend, im 
Berlin, Wien, Hamburg, Breslau, Bremen, Leipzig, Hannover 
und anderen Drten Vereine gebildet, deren Zwed es ift, Die 
Erwerbsfähigkeit des weiblihen Geſchlechts zu be 
fördern. Schon ehe dieje Vereine fich bildeten, waren jogar 
mehrere ald Scyriftitellerinnen bekannte Frauen öffentlich zu— 
jammengetreten, um die Bejchwerdepunfte ihre Geſchlechts zu 
beiprechen, indem fie davon ausgingen, dab die Frauen jelbit 
die öffentliche Meinung in Bewegung zu jeßen hätten. 

Wie weit man nun über die Gränzen der gewohnbeits- 
mäßigen Ueberlieferung hinausgehen joll und darf — das läßt 
fi) weder mit einfacher Nede daritellen, noch mit jcharf zuge: 
ipißtem Zirkel abmeijen. Als wünjchenswerthe oder dem Im: 
terejje der Frauen zujagende Ziele werden indefjen vorzugsweiſe 
hervorgehoben: Die Ausbildung zu allen feineren Kunſtgewer— 
ben, zur kaufmännischen Buchführung und zum Handelsbetriebe, 
zur genaueren Kenntniß der Lindlichen Wirthichaftsmethoden. 
Ferner wird verlangt die Zulaffung der Frauen zur ärztlichen 
Praris, wofür fidy in Amerifa die leitenden Beijpiele finden, 
jeitdem durch ein Gejeh des Staated New-Vorf von Jahre 
1863 und jchon früher in Bolton beſondere wiſſenſchaftliche 
Unterrichtsanftalten für Frauen eingerichtet wurden und mehrere 
Herztinnen eine anerkannt tüchtige Ihätigkeit ausüben. $) End— 
lid) die Zulafjung zu gewifjen für Frauen bejonders geeigneten 
Staatsämtern, wie Poit- und Telegraphendienft. Nas 
die leßteren anbetrifft, jo erinnerten wir bereit® an die Be: 
denfen, welche gegen die Zulaffung der Frauen zu politiichen 
Stellungen ımd Staatsimtern grumdjäßlich erhoben werden. 
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Post und Telegraphie find indeffen ebenfo wenig wie der Eifen- 
bahnbau und amdere induftriellen Unternehmungen wejentlid 
politifche Actionen der Staatögewalt. Sie find vielmehr 
Gejchäftsführung im Intereſſe des Publikums und Gewerbe: 
betrieb im Intereſſe der Staatöfinanzen. Selbſt diejenigen, 
welche auf Reinheit der Lehre in politiichen Dingen vorzugs— 
weile Bedacht nehmen, haben daher feinen Grund zu der Ans 
nahme, daß durch Zulaſſung der rauen die beftehende Drdnung 
irgendwie gefährdet werden wird. Ueber jeden Zweifel ift nach— 
gewiejen, dab Frauen die leichten technifchen, Förperlich wenig 
anftrengenden, für fie befonderd geeigneten Verrichtungen dieſer 
Dienftzweige ausreichend verjehen können. ?) Gegen die Zu— 
laffung zur ärztlichen Praxis werden vom Standpunfte der 
äſthetiſchen Empfindung mancherlei Bedenken erhoben. Vielen 
engliſchen und amerikanischen Aerzten ift es indeſſen zweifellos, 
daß die Frauen bei geeigneter Ausbildung die mittlere wiljen- 
Ichaftliche Qualität unferer Doctoren erreichen, und auf einzelnen 
Gebieten der ausübenden Praris wahrjcheinlich über den mitt- 
leren Durchſchnitt hinausgehen würden. Grundfähliche Bes 
denken find außerdem faum möglich, feitdem man ohne Anftoß 
zu nehmen die Pflege der barmberzigen Schweitern in Kranfen- 
Anftalten, und ſogar freiwillig fich meldende Damen in Kriegs- 
Lazarethen zuließ. Während des Sommers 1866 bildeten fid) 
jofort nady Ausbruch des Kriege Frauen und Mädchen aus 
vornehmer Familie in der Königlichen Charite zu den Zweden 
der Krankenpflege aus, und zwar in Gemeinjchaft mit den 
Schülern eines berühmten Chirurgen, der an den Kranfenbetten 
Anweifung ertheilte, ohne daß zu jener Zeit die Thatjache 
anders als natürlich erichienen wäre. 

Die Erfahrung muß entjcheiden. Auch hier darf man 
nicht voreiliger Weiſe von Abneigungen oder Geſchmacksrück— 

IT. 40. 3 (621) 


34 


ſichten jein Urtheil beitimmen laffen. Keinenfalld hat der Staat 
irgend ein ſittliches Iuterelje daran, bei nachgewiejener wiſſen— 
Ichaftlicher Befähigung die Ärztliche Praris den Frauen zu unter: 
jagen. In Ermangelung geeigneter Unterrichtömittel werden 
indefjen in Deutjchland Frauen ſchwerlich Gelegenheit finden, 
das erforderlihe Maß von Kenntniß zu erwerben, jo lange 
ihnen die ftaatlihen Bildungs» Inftitute verſchloſſen bleiben. 
Es kann nidyt unfere Abficht fein, auf die Einzelheiten diefer 
Dinge näher einzugehen, noch auch zu unterjuchen, welche Ge: 
ichäfte fi) etwa vorzugsweiſe für Frauen eignen möchten. 
Jenen Bereinen liegt ed ob, an der Hand der beten Führerin, 
der Erfahrung, das Richtige herauszufinden, nüßliche Anregun- 
gen auszuftrenen und vor allen Dingen jene Vorurtheile zu 
überwinden, weldye in Deutjchland nod) vielfach der flaren 
Einficht in die beitehenden Verhältniſſe hinderlich find. Uns 
befümmert um das Mißtrauen derer, die jeder neuen Idee aus 
Bequemlichkeit gram find, haben joldye Vereine dafür zu jorgen, 
daß Erwerbsſchulen begründet werden, in denen fich eine 
Gelegenheit zu pajjender Ausbildung darbietet. Bei der begreif: 
lien Scheu gebildeter Frauen, auf dem Arbeitsmarkte zu er: 
Icheinen, ilt außerdem mindeftens für eine Uebergangsperiode ge 
boten, daß der Arbeitövermittelung durch Vereine Vorſchub 
geleiftet werde, bis innerhalb der betheiligten Kreiſe jenes 
GSelbjtvertrauen genügend gefräftigt ift, das für fich ſelbſt ein- 
zuftehen verlangt. In diefer Richtung wirken auch bereits jene 
englijchen und deutſchen Vereine. Mehrere unter den größeren 
Städten Deutſchlands befiten Handelsſchulen für Frauen, deren 
‚Nuten nit nur denen zu Gute fommt, weldye auf eigenen 
Erwerb angemwiejen find, fondern auch ſolchen zu Theil wird, 
welche ihren Vätern und Ehegatten in einem kaufmänniſchen 
Berufe behilflich jein wollen. 
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Jene Vereine find die eriten Kundgebungen eines für die 
Frauen thätig werdenden Gerechtigkeitsſinnes. Als ſolche 
haben ie die höchſte Bedeutung. Man würde indefjen 
irren, wenn man annähme, daß jene Vereine eine durchgrei— 
fende Löſung der Srauenfrage herbeizuführen vermöchten. Die- 
jelben haben ed nämlich vornehmlich mit ſolchen Mädchen zu 
thun, welche bereitd durch Noth oder Sorge auß der ruhigen 
und gleichmäßigen Entwidelungsbahn in jpäterem Alter heraus- 
gedrängt wurden. ine durdgreifende Verbejjerung 
der obwaltenden Zuftände fann nur durd die or— 
ganijhe Kraft der Familie bewirkt, durd ein von 
Hauje aus verbejjertes Syftem der weibliden Er- 
ziehung herbeigeführt werden. Innerhalb der mittleren 
Gejellichaftöklaffe, vornehmlich des höher gebildeten und weniger 
bemittelten Theils derjelben, ift die Zukunft unverheirathet blei= 
bender Töchter grundjäglich in's Auge zu fallen, während man 
gegenwärtig Nichtverheirathung gleich einem Eifenbahnunglüd 
als unberechenbaren Zufall zu erachten pflegt. 

Die Erziehung hat bier die ebenjo nothwendige, ala 
ihwierige Aufgabe vor ſich, mit der Pflege des häuslichen 
Sinnes, mit der Vorbereitung für die zukünftige Stellung der 
Gattin jene Rüdficht auf wirthichaftliche Selbitändigfeit zu 
verbinden. Beide Richtungen bedingen ſich gegenfeitig. Die 
Erfahrung zeigt, daß bejonders tüchtige Hausfrauen, wenn fie 
ihre8 Ernährers beraubt werden, am leichteften ſich eigenen 
Erwerb zu ſchaffen wiffen, während jene weicheren und unklaren 
Naturen, denen es jelbit an oberflächlicher Kenntnit der Lebens» 
verhältnifje gebricdyt, weder in der Familie noch in einer ver— 
antwortlichen Stellung nad) Außen ihre Aufgabe erfüllen. 

Einer aufmerkjameren Beobachtung der obwaltenden Ber: 
hältnifje fann es nicht entgehen, daß die Erziehung der 
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Mädchen innerhalb der modernen Geſellſchaft vielfach hinter den 
berechtigten Anforderungen der Zeit zurückgeblieben iſt. Daß 
hier ungenügende Leiſtungen zu beklagen find, ergiebt ſich aus 
dem übereinſtimmenden Zeugniß derer, die ſonſt in ihren 
Auffaſſungen des weiblichen Berufs weit auseinandergehen. Von 
der einen Seite iſt Beſchwerde, daß die Vorbildung für die 
ſpätere Uebung der Mutterpflichten eine unzulängliche iſt. Von 
anderer Seite rügt man, daß jene Rückſicht auf die eigene 
Verantwortlichkeit im Falle der Eheloſigkeit außer Acht gelaſſen 
werde und es an jener Ausbildung fehle, welche den Uebergang 
in einen praktiſchen Lebensberuf erleichtern könnte. Während 
Virchow beiſpielsweiſe auf die Verbeſſerung des naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterrichts dringt, damit die Frauen dereinſt als 
Mütter und Pflegerinnen nicht durch die langſame Schule des 
Experiments zu gehen brauchen, rügen einſichtsvolle Frauen, 
deren Urtheil in dieſem Falle ſehr viel gilt, unter anderen 
namentlich Frau M. Pinoff 10) die mangelhafte Charakter: 
bildung. 

Sobald man die ſchnelle Zunahme und ſorgfältigere Ein— 
richtung der für Männer beſtimmten Unterrichtsanſtalten, der 
Nealgymnafien, polytechniſchen Schulen, landwirthſchaftlichen 
Academien und ähnlicher Gelegenheiten zu gründlicher Belehrung 
und fachmäßiger Borbereitung in's Auge faßt, muß man es 
auffallend finden, daß der völlig veränderten Yage der zum 
Mittelitand gehörigen Frauen nicht auch eine durdhgreifende 
Berbefjerung des weiblichen - Erziehungswejens entipricht. 
Mancherlei neue Unterrichtsgegenftände tauchten allerdings an 
den Töchterſchulen nah und nah auf. Die Methode dei 
Yehrend wurde im Einzelnen vielfady verbefjert. Nichtsdeſto— 
weniger wird wohl mit einigem Rechte hervorgehoben, daf 


wejentliche Umgeftaltungen jeit fünfzig Jahren nidyt wahr: 
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nehmbar find. Noch immer herricht der Gedanke vor, daß 
die Bildung der Mädchen vornehmlich eine äußere Abglättung 
für die feinere und beſſere Gefellichaft, die Wohlgefälligfeit der 
Formen zu erftreben habe. Iſt dies Ziel erreicht, jo zeigen fich 
in der That die meiften Eltern befriedigt. Als jehr nachtheilig 
für die weitergreifenden Bildungs -Intereffen erjcheint dabei 
der Umftand, dab in den höheren Gejellichaftsflaffen der Schul- 
Unterricht jehr frühzeitig, das heißt mit dem 16. und 17. Lebens— 
jahre abgebrochen wird, von welder Altersftufe an junge 
Mädchen „zur Dispofition geftellt werden“. Findet eine Fort: 
jeßung des Unterridytö über dieje Alterögränzen ftatt, jo handelt 
eö fich dabei vielmehr um die Pflege einzelner lieb gewordener 
Beichäftigungen, ald um eine ftrengere Durchbildung des bis 
dahin eilig und mangelhaft Erlernten. Sene Jahre, weldye 
jwilchen dem Schluß der Schule und der Begründung eines 
eigenen Hausitandes in der Mitte liegen, find für ernftere und 
höhere Lebenszwecke vielfach verloren. 

Die Störungen im Zufammenhange der Gejellichaft, welche 
neuerdings die „Frauenfrage“ entitehen ließen, bleiben nun 
aber meijtentheild denjenigen verborgen, denen die Entſcheidung 
über den Gang der Erziehung zufteht. Väter und Mütter 
glauben noch heute meijtentheild, daß ein leichtes Kaliber in 
der Bildung ihrer Töchter am meiften Anklang finden werde 
bet deren zufünftigen Ehegatten. Sie meinen, daß der Haus— 
herr fich feine Gemahlin nad) feinem befonderen Bedürfnig und 
nady jeinem eigenen Gejchmad erziehen jolle. Sie denfen, daß 
ald Rohſtoff ein Charakter von Wachs ſich am beften dazır 
eigene. Ein unfelbftändiges, unflared und unbeftimmtes Wejen 
nimmt man irriger Weife für gleichbedeutend mit den Merk— 
malen der Aufopferungsfähigfeit und perjönlihen Hingabe. 
Durch die Ueberlieferung in den Familien entfteht bei jungen 
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Mädchen die der Wirklichkeit gänzlich widerjpredhende Vor— 
jtellung, daß die Ehe zunächſt eine gejellihaftlihe Rangitellung, 
eine Befreiung von der elterlidhen Gewalt, eine Aufhebung 
zahlreicher in der Sitte begründeter Bejchränfungen bedeute. 
Alle tieferen fittlichen Beziehungen, die jchwerften Pflichten, die 
Aufgaben der Selbitverleugnung find der Jugend verborgen 
und können ihr auch nicht verftändlich gemacht werden. Aber 
die Wahrjcheinlichkeit der Pflichterfüllung wächit nicht mit der 
planmäßigen Pflege der Unkenntniß oder der Angit vor Ueber— 
bildung, ſondern im Gegentheil mit der fittlichen Anftrengung, 
die fein Lebensjahr ungenüßt vorübergehen läßt, mit der Ent: 
faltung eines reifen Verſtandes und eines feiten, jeiner jelbit 
bewußten Willend. Der in jo vielen Familien verbreitete Irr— 
thum, daß die höhere Bildung des Geiſtes dem weiblichen 
Herzen und Gemüth Eintrag thun würde, darf beinahe ver— 
hängnißvoll genannt werden. 

In diefer Auseinanderjegung liegt die Begründung unferer 
Erwartung, dab die Beflerung der die Frauen des Mittelftandes 
bejchwerenden Mißſtände vorausfichtlicy nur eine jehr allmäb- 
lige fein fann. Jeder erhebliche Fortjchritt hängt ab von der 
klareren Einficht in die Veränderungen, denen das Verhältniß 
der Familie zum öffentlichen, insbejondere wirtbichaftlichen 
Leben unterworfen ift. Solche Erfenntnit bricht fih aber um 
jo langfamer Bahn, ald man vielfach planmäßig bemüht ift, 
die Frauen ihr Glück in der Abhängigkeit und in Zufülligfeiten, 
ftatt in der eigenen geiftigen Freiheit erkennen zu laſſen. Nur 
zu häufig ift die elterlicdhe Erziehung geradezu darauf anges 
legt, daß den Töchtern, um den Schimmer der Jugend 
nicht zu trüben, die Werantwortlichkeit des ſpäteren Lebens 
verborgen werde. 


In England uud Amerika bat man bereits jeit längerer 
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Zeit eingejehen, daß auf eine Verbefjerung der weiblichen Er» 
jiehung ungemein viel ankommt. Höhere Bildungsanftalten 
werden von Jahr zu Jahr neben den gleichfalls ald nothwen- 
dig erfannten Erwerbsſchulen eröffnet. Da für England und 
Amerifa der Unterricht der Frauen in den wohlhabenden Klafjen 
viel mehr ein häuslich privater ift, ald in Deutjchland und Frank— 
reich, jo verlangt man, um Garantien für die erreichten Bildungs 
Rejultate feititellen zu können, die Zulafjung der Mädchen zu 
den öffentlichen Prüfungen an den Univerfitäten. Anfangs 
bedenklich und zögernd, haben fich nach reiflicher Erwägung 
mehrere Hochſchulen, zuerft Edinburgh und Gambridge, 
bereit finden laſſen, die willenjchaftliche Prüfung der jungen 
Mädchen, die darauf antragen, in die Hand zu nehmen. 

Daß gründliche Kenntniffe in den realen Wifjenjchaften, in 
den Künften und Sprachen einen brauchbaren und zuverläjfigen 
GSeleitöbrief für die Reiſe in eine fern gelegene Zukunft des 
Lebens gewähren, glaubt man aud) für Frauen annehmen zu 
können. Allein ganz abgejehen von diefem wünſchenswerthen 
Ergebniß, das die Gefahren der Mittellofigkeit erheblich ver- 
ringert, beginnt man mehr und mehr zu erkennen, daß die 
verbefjerte Bildung der Frauen den höchſten und edeliten Inter- 
efjen der Menjchheit, den werthvollſten Zweden des Staats— 
lebens entipricht. 

Der Hinweis auf den Bermögendnothitand zahlreicher, 
den beijeren Kreilen angehörigen Frauen trifft nur die nächſt— 
liegende und Außerliche Richtung des Erziehungswejens. Diefe 
materielle Seite ift wichtig genug, um die Aufmerfjamfeit aller 
denfenden Männer zu bejcyäftigen. Allein die Notliwendigkeit, 
wegen der jtetig anwachſenden Mißſtände wirthichaftlicher Art, 
die Erziehung unjerer Töchter zu verbelfern, wird bei weiten 
überragt durch die geiftigen Intereſſen und ihre Bedeutung. 
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Unleugbar ift im Zuſammenhange mit der neueren Gejell- 
Ichaftsentwidelung den Frauen eine viel umfafjendere Aufgabe, 
ein viel größerer Antheil, eine viel weiter gehende Verantwort— 
lichkeit, als früher, bei ihrer Mitwirkung an der erziehenden 
Arbeit innerhalb des Volkes geftellt. In demfelben Make, 
ald das männliche Gejchlecht durch die fortichreitende Arbeits» 
theilung zur Einfeitigfeit der Berufsbildung fortgetrieben, Durch 
immer größere Arbeitöleiftungen und Arbeitsforderungen dem 
engeren Derfehre mit dem heranwachſenden Gejchleht ent— 
fremdet wird, erhöht fidh die Gulturmiffion des weiblichen Ge: 
Ichlechted in der Familie. Die Frauen haben die höchſt Schwierige 
Aufgabe, die realen Berufdinterefien mit den idealen Gütern 
der Menjchheit auf dem Gebiete der Erziehung zu vermitteln. 
Sie haben den abnehmenden Einfluß der väterlichen Gemalt 
durd) freie Einwirkung auf die Neigungen des jungen Geſchlechts 
zu erfeßen. Sie haben die ſchwächſten Anfänge der im Kinde 
emporfeimenden Anlagen zu entdeden, zu pflegen und zu jhüßen, 
Site haben die unjcheinbarften Dinge zu ordnen, für die täg— 
lich wiederfehrenden Bedürfniffe des phyſiſchen Lebens Sorge 
zu tragen. Das niedrigfte und das höchſte durchdringt fich im 
ihrem Berufe. Sie haben den Sinn zu pflegen und ſelbſt zu 
bethätigen für Vaterland, Ehre, Menjchlichfeit und Religion. 
War ed Ahnung oder Zufall, da die griechiiche Baukunſt in 
ihren Karpatiden herrliche Frauengeftalten an Stelle der Säulen 
zu Trägerinnen der Tempelhallen formte? | 

Die Entartungen ded modernen Materialigmus treten unter 
Anderem darin fehr deutlich hervor, dat man mehr und mehr 
fi) daran gewöhnt hat, in Uebereinftimmung mit den robeiten 
Borftellungen halbbarbarifcher Zeiten die Frauen ald Inftrumente 
für indiriduelle Lebenszwecke der Männer zu betrachten, beitimmt 
dafür zu forgen, daß die höhere Anlage der männlichen Natur 
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fi) in freier Weife und unbefümmert um die Borgänge der 
Allttäglichkeit dem öffentlichen Leben zuwenden könne. ine 
derartige Auffaffung verräth nicht nur Proben nadtefter Selbit- 
jucht, jondern fie ift gleichzeitig ein Bemweid mangelnder Ein- 
fiht in das Weſen des Staated umd feine Grundlagen. 

Schon im griehifchen Alterthum, zu einer Zeit alſo, in 
der die Stellung des Weibes tief herabgedrüdt war, jprad) 
der größte der Philofophen es aus, daß die Erziehung der 
Frauen einen höchſt wichtigen Plat unter den Angelegenheiten 
von ftaatlicher Bedeutung einnehme. Und heute jollte man 
behaupten können, dab weder die Gejellichaft fih um den 
Bildungsitandpunft der Frauen, noch aud) die Frau um öffent: 
liche Angelegenheiten zu kümmern babe? Ginem Manne zu 
genügen, fann einer edleren Frau nur dann als eine Erjchöpfung 
ihrer Aufgabe erjcheinen, wenn in ihm alle Elemente geiftiger 
Wirkſamkeit für die allgemeinen Aufgaben des ftaatlichen Lebens 
thätig geworden find. In viel häufigeren Fällen ift ed Sache 
der weiblichen Bildung, den Antrieben des Cigennußes und 
des groberen Lebensgenuffes entgegenzuwirfen. Tieferen Eins 
flug auf die häusliche Erziehung können nur ſolche Frauen er— 
folgreicy üben, denen ein Verſtändniß für die Mannigfaltigfeit 
des menſchlichen Lebens, für Staat und Gejellichaft in deren 
einfachiten Grundbeziehungen innewohnt. Iſt dies Verſtändniß 
vorhanden, jo wird die reifere Bildung einer Frau zur geiftigen 
Ausstattung aller derer, auf welche zu wirfen fie berufen ift, 
und der Verſüch, ihre geiftige Selbftändigkeit zu hemmen, ihre 
Antheilnahme an öffentlichen Angelegenheiten grundſätzlich ald 
der Familie nachtheilig zu verpönen, rächt fi) in dem moralifchen . 
Mißwachs ſpäterer Gejchlechter. 

Wäre alſo auch die geiſtige Anlage der Frauen eine von 


Natur noch ſo verſchiedene von derjenigen der Männer, immer 
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bliebe alö Aufgabe der Erziehung ihnen gegenüber beitehen: 
daß ſich die geijtige und fittlicy freie Perfönlichfeit biß zu den- 
jenigen Gränzen ungehindert entfalten fünne, die fie zu erreichen 
befähigt und geneigt if. Dem entiprechend iſt Vorforge zu 
treffen und Gelegenheit zu bieten für die Befriedigung der 
gegenwärtig hervortretenden höheren Bildungsinterefien des 
weiblichen Geſchlechts, deren Hemmung ungerecht, deren Aner- 
fennung den erhabeniten Bildungszielen des Staated und ber 
Familie nur förderlich jein kann. 

Solche Frauen, die entweder aus mangelnder Einſicht 
oder aus Furcht vor der Macht der Vorurtheile, dabei bebarren, 
dat fie fich gegenüber den bewegenden Gedanken des Zeitalters 
theilnahmlos und gleichgültig zu verhalten haben, daß fie Feine 
geiftige Anftrengung zu machen brauchen, um zum Berftändniß 
der Örundwahrheiten des wirtbichaftlichen und ftaatlicyen Lebens 
zu aelangen, werden nur dazu beitragen, daß Charaftereigen- 
fchaften vererbt werden, die den Forderungen der ftantlichen 
Gemeinschaft entgegenwirken. Schon das religiöje Bedürfnik 
hebt die Frau über den abgejchloffenen Kreis der nur auf fid 
jelbft angewiejenen Familie empor. Sobald das politifche Be: 
wußtjein erwacht, weldyes die Pflichten gegen den Staat erfennt 
und deren freiwillige Erfüllung ohne gewaltjames Einjchreiten 
der Staatögewalt vorjchreibt, gebt auch auf Die Frauen zwar nicht 
die Dienerjchaft der politiichen Parteiung, wohl aber das Prieſter— 
thum der ftaatlichen Sittenlehre, die Verfündung der Hingabe 
an das Vaterland Angefichtö der fommenden Gejchlechter über. 

An diefe bedeutungsvolle Stellung zum öffentlidyen Leben 
fnüpft fih auch die Verjöhnung derjenigen Mädchen mit fich 
jelbft, denen die Begründung eined eigenen Heerdes verjagt 
war. Mögen fie ihren Unterhalt erarbeiten oder mit Außeren 
Glüdsgütern ausgeftattet fein, gleichviel. Wenn fie erfahren, 
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daß jede ernfte Arbeit nicht nur dem einzelnen Menjchen durd) 
ihren Lohn zu Statten fommt, jondern auch als Beiſpiel 
moraliihen Werth hat für die gefammte Gefellichaft, wenn fie 
wiflen, daß zahlreihe Aufgaben von öffentlichem Intereſſe, 
vornehmlich die jocialen Probleme ihrer Mitwirkung barren, 
dat bisher verwilderte Streden nody für die gejellichaftliche 
Gultur urbar zu machen find, daß im Erziehungswefen, in der 
Entwidelung der Volksſchule und der Wailenanjtalten, in der 
Kranken und Armenpflege gerade ſolche Kräfte jegensreich 
wirfen fönnen, die ungehindert durch zwingende Pflicht gegen 
das Haus, perſönliche Leiltungen darzubringen vermögen, wenn 
fie alle dieje danfbaren Aufgaben vor fich erbliden, zu deren 
Verſtändniß fie eine weile Erziehung vorbereitete, wenn die 
Wiſſenſchaft und Kunft ihre Arme nad ihnen ausbreiten, fo 
wird jene Borftellung jchwinden, ald ob Ehelofigfeit gleich— 
bedeutend jei mit Berufsverfehlung. Wäre es wirklich 
wahr, daß das Schidjal derer, welche unverheirathet bleiben, im 
Bergleich zu dem ehelichen Wirkungskreiſe der Frauen aufzufaflen 
wäre, wie der Gegenjat des Naturwidrigen zu einem vermeint- 
lich allein natürlichen Beruf der Frauen, jo wäre nicht nur die 
menjchliche Freiheit in Abrede geftellt, der Entjagung und Auf— 
opferung für die nicht unmittelbar in der Familie liegenden 
Humantitätöziele aller Werth genommen, jondern auch der 
moralijche Tod über diejenigen verfündet, welche außerhalb der 
Familienbande ftehend, einen eigenen Lebensberuf wählen 
müſſen. Gerade dieſe Lehre von der vermeintlih ausſchließ— 
lihen Beltimmung der Frau zu häuslichen Lebenözweden, 
diefe Lehre, die im Widerſpruch mit den gewaltig auftretenden 
Thatjachen der Gegenwart der weiblichen Jugend fein anderes 
Ziel zeigt, ald eine unberecyenbare Möglichkeit des paſſiven 
Wahlrechts zur Eheſchließung, dieſe Lehre iſt ed, welche der 
Erziehungweiſe eine ſo ſchiefe Richtung giebt. 
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Oder glaubt man, daß eine Abweichung von diejer bisher 
allein verfolgten Bahn der Familie nachtheilig und gefähr- 
lich werden fönnte? ° Sollte die fortſchreitende Entwickelung 
der Menſchheit nur dadurch gewährleiftet jein, daß dem einen 
Geſchlecht auf Koften des andern die ihm zufallenden Aufgaben 
durdy ein gewaltſames Geſetz zugemeſſen und ald Zwangsarbeit 
auferlegt werden? ‚Sollte perjönliche Freiheit im bürgerlichen 
Leben, im Staat und der: Gejellichaft nur die Wohlthat der 
Männer und dad Verderben der Frauen bedeuten? 

Die natürlichen Gliederungen der Gefjellihaft in Samilie 
und Volksgenoſſenſchaft laſſen fich weder künſtlich erzeugen nod) 
fünftlich zeritören. Sie fünnen von Menſchenhand nur verüber- 
gehend gehemmt. und verwirrt werden, um dem leichtfertigen 
Eingriff und der menſchlichen Willfür hinterher dennoch ihre 
Unverlelichfeit zu ‚beweijen. Als mechaniſche Kunftfertigkeit, 
ohne Ausficht auf.dauernden Erfolg, wäre jeder Verſuch zu 
erachten, die Würde und Heiligkeit der Familie zu jchüßen, 
indem man den Frauen ein unüberſteigliches Höhenmaß der 
Bildung. ald Schranke vorzeichnet und die Entwidelung ihrer 
geiftigen Fähigkeiten gleichſam für vorjhriftsmäßig befumdene 
Pflichten in Schuldhaft nimmt. Ganz im Gegentbheil ift zu 
jorgen, daß die Anzeichen, welche ‚auf ein tiefered Bildungs 
bedürfniß der Frauen hinweiſen, nicht unbeachtet oder umbe: 
nußt vorübergehen. Aus der Betrachtung der menjchlichen 
Gulturentwidelung  jollte die Ueberzeugung gewonnen werden, 
dab der Verfall des Familienlebens ſich anfündigt im dem 
MWiderftande, welcher dem Bedürfniß geiftiger Vollendung in 
der weiblichen Perfönlichfeit offen oder heimlich entgegengeftellt 
wird. Und es iſt gewiß, daß die Steigerung des geiſtigen Lebens 
gerade in den Frauen audy die Veredelung der Familie verbeißt. 
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Anmerfungen. 


1) Näheres in Grimm's deutihen Rechtsalterthümern. 

- Sehr genaue und gründliche Nachweiſungen giebt auch die neueſte Schrift 
eines Amerikaners: Henry C. Lea. Superstition and Force. Essays on 
the Wager of Law. The Wager of Battle. The Ordeal. Torture. Phi- 
ladelphia 1866. In England ift der Kampfbeweis-erft 1819 ausdrücklich 
aufgehoben in Beranlafjung eines bekannten Falles. 


2) Tabor, on the property of the married women. Law Magazine. 
N. 5. Vol. I. pag. 391. 1862. 


3) Ueber die Verbrechen der Frauen habe FR einige ftatiftiijhe Mit: 


theilungen gemacht in einem Aufjaße, der in Steffen Volkskalender (1865) 
abgedruckt iſt. 


4) Insbeſondere in ſeiner Parlamentsrede Dom 20. Mai 1867, die aud) 
bejonders gedrudt ift: Speech of John Stuart Mill, M. P. on the admission 
of women to the electoral Franchise. Spoken in the House of Commons. 
May 20. 1867. London 1867. 2 


5) Our Convicts. By Mary Carpenter. In two voJumes. London 1864. 


6) Nach dem Genjus von 1858 gab es in England 664,464 weibliche 
Dienftboten. Im Jahre 1864 war die Ziffer auf 976,931 geftiegen. 


7) Lucien Davisies de Pontes. Etudes sur l’Angleterre. Reformes 
sociales. Seconde edition par la veuve de l’auteur. Paris 1867, In 
diefer wortrefflihen Schrift wird (S. 413) außerdem gejagt: 

Des vingt romanciers celebres qui brillerent de 1789-2 1815 quatorze 

appartiennent au sexe feminin. 


8) Miss Emily Davies: On medicine as a Profession for Women. 
London 1862. — In Rondon befteht ein medicinischer Fraucnverein (Ladies’ 
Sanitary Association). Dody ift zu bemerken, daß in England ‚weder der 


Staat noch die größeren Inftitute fi irgendwie mit.dem Hebeanmenwejen 
befaßten. 


9) In Irland, Dänemark, der Schweiz, Würtemberg und Baden hat 
man günſtige Erfahrungen geſammelt. Nach den Mittheilungen, welche der 
Miniſterial-Rath Frey in Karlsruhe im Auftrage-der Großherzogin von 
Baden an den Berliner Verein gelangen ließ, erhalten die Gehülfinnen auf 
den größeren Telegraphenſtationen nach Ablegung zweier Prüfungen 350 bis 
400 G. Gehalt. Im Frühjahr 1867 betrug die Anzahl der in der Tele: 
graphie Angeftellten 44. 14 Mädchen (oder Frauen) waren in der Anlernung 
begriffen. Uebelſtände hatten ſich nirgends gezeigt. Cine dem erften nord: 
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deutichen Reichtstage vom Leipziger Frauenverein eingejendete Petition um 
Zulafjung weiblicher Bewerberinnen zum Poft: und Telegraphendienft wurde 
dem Bundeskanzler zur Berüdfichtigung überwiejen. 

10) ©. Minna Pinoff: Reform der weiblichen Erziehung ald Grund 
bedingung zur Löfung der ſocialen Frage der Frauen. Breölau 1867. 
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Ueber den Alkohol. 


— — ELLE DE 


Bortrag, gehalten im Königäberger Handwerker » Verein am 
4. November 1867 


Dr. %. Möller. 


Berlin, 1867. 


C. G. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Geſchichte des Alkohols bildet in mehrfacher Hinficht ein 
intereffanted Stück menfchlicher Eulturgefchichte. Zunächſt zeigt 
fie ung, wie den Menjchen in feinem Urzuftande, gleicy dem Thiere, 
der einfache Naturtrieb mit wunderbarer Sicherheit nicht nur 
zur Stillung des Hungerd und Durftes, fondern auch zu Genuß 
und Behagen geführt hat. Unter allen Zonen, bei den vers 
ſchiedenſten Völkerſchaften finden wir feit grauer Vorzeit gewiſſe 
Getränfe im Gebraude, welche die fromme Sage meiftens 
ald ein unmittelbares Geſchenk der Götter bezeichnet, weil ihre 
Wirkung wenigitens für einige Zeit in dem Gefühle von Munter- 
feit und Krifche, in einer angenehmen und freudigen Erregung 
beſteht. Vermuthlich verdanken die eriten Erfahrungen über 
derartige Wirkungen dem zufälligen Genuffe zufällig entitandener 
Stoffe ihren Urjprung. Aber jofort zeigte fich die Ueberlegen- 
beit der menſchlichen Begabung über die der Thiere: während 
man von feinem Thiere weiß, daß es fih Nahrungd- oder 
Genußmittel durch Zubereitung zu verjchaffen jucht, jon- 
dern alle nur die freiwillig dargebotenen Gaben der’ Natur 
aufzufuchen und fich anzueignen wiffen; ging der Menſch, ges 
leitet von feiner Beobachtungsgabe, alsbald darauf aus, durd) 
gewilfe einfache Verfahren die erprobten Genüſſe fich beliebig 
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zu verjchaffen. Man Fam darauf, die Gährung und zwar 
eine beftimmte Art derjelben, die Alkoholgährung, die unter 
gewiffen Umftänden von jelbft eintritt, fünftlicdy hervorzurufen. 
Das Material fowohl, wie das demjelben angepaßte Verfahren, 
finden wir je nad den natürlichen Producten des Landes 
bei den verjchiedenen Völkern äußerſt mannichfaltig. Bis auf 
den heutigen Tag haben. fidh bei rohen Völkerſchaften gemille 
urwüchſige Prozeduren erhalten, weldye zum Theil nach unferen 
Begriffen ſehr wenig appetitlich find, dort aber ihren Zwed 
vollftändig erfüllen. So bereiten die Indianer von Peru ihre be 
liebte Ehica, indem die ganze Familie fid) um eine riefige Kürbis: 
ſchale Yagert, mit aller Anftrengung der Kinnladen den an 
der Sonne gedörrten Maid kaut und in die Schale fpeit. 
Das Gekaute wird mit heißem Waſſer übergoffen, in irdenen 
Gefäßen kurze Zeit der aldbald eintretenden Gährung überlaffen 
und dann dem Gafte ald das Befte, was das Haus bietet, als 
„jelbftgefaute Chica“ vorgejett. Ganz Ähnlich verfahren die 
Bewohner der Freundichaftöinjeln mit der Wurzel der zu den 
pfefferartigen Gewächjen gehörigen Kavapflanze. Die Kalmüden 
und amdere Steppenvölfer des aftatiihen Rußlands lafſen 
die befanntlich ſehr zuderreihe Milch ihrer Stuten unter Zu: 
fa von Sauerteig in langen, ſchmalen Schläuchen gähren und 
erhalten jo ihren beliebten „Kumyß“. Die merikaniſchen 
Indianer ſchneiden den riefigen Blüthenſchaft der Agave und 
Yucca (von und gewöhnlich, aber unrichtig Aloe genannt), 
die Neger die Blüthenkolben verjchiedener Palmen- und Pijang: 
Arten an, um den ausfließenden zuderhaltigen Saft auf 
fangen und in der Sonne gähren zu lafjen. Zu gleichem Zweck 
bohren im Frühjahr die Hinterwäldler Nordamerikas den 
Stamm des Zuderahom an. Der Meth, welder das Lupfe 
ber alten Deutjchen und Skandinavier bildete und 
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jest nody in Polen, Rußland umd Ungarn im Gebrauche ift, 
beiteht wejentlich aus einer gegohrenen Miſchung von Honig 
und Waſſer. Man könnte leicht. nody mandhe andere Duellen 
aufzählen, die der Menſch zu finden gewußt hat, um fich 
alfoholartige Getränke zu verſchaffen. Indeſſen treten dieſe 
alle weit zurüd an Ausbreitung und Wichtigkeit gegen die 
drei bei den Gulturvölfern der Gegenwart faft allein gebräud 
lichen Hauptarten gegohrener Getränfe: den — das Bier 
und den Branntwein. 

In allen dreien bildet der Alkohol den Gauptbeftanbiheit, | 
d. b. den Träger der erregenden und beraujchenden Wirkung, 
obgleicdy er der Mafje nach nur einen geringen Bruchtheil aus— 
macht. Es enthalten nämlich die leichten, gewöhnlichen Biere 
1—3 p6t. reinen Alkohols, Bodbier 4—5, das ftärffte englifche 
Ale und der zum Erport gebraute Porter etwa 8 p&t. Die 
leichten Landweine haben einen Altoholgehalt von 1—5 pCt., 
gute Tiſchweine von 8S— 12 und felbjt die -jtärkiten ſüdlichen 
Ausbrudjweine nur etwa von 16—25. Dagegen enthält jelbft 
der gemeine Schanfbranntwein jchon etwa 25, Liqueure, Rum 
und Arrat 50— 60 pCt. reinen Alkohol. 
Diie drei Getränfarten unterjcheiden fich aber keineswegs 
blo8 nad) ihrer Stärke, d. b. ihrem Alkoholgehalt, jondern noch 
mehr dadurd, daß fie gemäß ihrer Abftammung und Bereitungd: 
weife neben dem Alkohol maudherlei andere Stoffe enthalten. 

Detradhten wir im -diefer Hinficht zuerft den Wein, das 
am längiten befannte und am weiteiten verbreitete Getränf, 
zu welchem in geringerem Maße Aepfel, Stadyel:, Johannis» 
und Heidelbeeren, zum größeren Theile aber die zahllojen 
Spielarten der Traube dad Material hergeben. Wir müſſen 
darauf verzichten, von den letzteren auch nur die wichtigften 
zu aypen: im Garten des Palais Lurembourg zu Paris wurden 
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vor Sahren nicht weniger ald 1400 Traubenforten cultinirt 
und jeder an einer neuen Localität angelegte Weinberg erzeugt 
gewilfermaßen eine neue — ſo jehr fteht der Weinftod unter 
dem Cinfluffe ded Klimas und der Bodenmifhung! Min— 
deſtens ebenfojehr, ald von der Sorte der Trauben, hängt die 
Miſchung des Weins ab von den Witterungseinflüffen des 
einzelnen Jahres, welche die guten und jchlechten, die feurigen, 
lieblihen und jauern Sahrgänge bedingen, und endlich von 
der Iandesirblichen Behandlung und Bereitungsweije des Trau— 
benſaftes. Die neuere Zeit hat bewiejen, daß Fleiß und Ein- 
fiht der Natur in hohem Grade zu Hülfe fommen fönnen, 
und dab manche jchlechte Eigenjchaften, welhe den Weinen 
einzelner Gegenden und ganzer Länder nachgeſagt wurden, nur 
nacjläffiger Behandlung zuzufchreiben waren. 

Dei jo großen Berjchiedenheiten laßt fich alſo nur im 
Allgemeinen fagen, daß der Wein neben dem Alkohol enthält: 
Zuder, Glycerin, mehrere Arten von Säuren (Wein-, Aepfel-, 
Citronenjäure), mehr oder weniger Kohlenjäure, endlich eine 
Anzahl fiüchtiger, in fteter Umwandlung begriffener Stoffe, 
welche die Chemiker theild zu den Netherarten rechnen, theils 
Aldehyde nennen und welche das fjogenannte Bouquet, den 
Duft ded Weines bedingen. Rothweine enthalten außerdem 
Gerbjäure und Farbftof. Die Kohlenfäure ift befumtlich in 
größter Menge im Champagner und andern Scaummeinen 
enthalten, weldye vor beendigter Gährung auf Flaſchen gefüllt 
werden. Aber fein Wein kann der Kohlenjäure ganz entbehren, 
ohne jchaal zu jchmeden. 

Das Bier ift jedenfalld ein urdeutfches Getränk und madyt 
mit dem VBordringen der germanijchen Gultur feinen Erobe— 
rungdzug durdy die Welt. Denn wenn auch jhon die alten 


Aegypter nach Herodot’8 Zeugniffe ſich eines aus Gerfte berei— 
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teten Getränks bedienten, jo jcheint doch dieſe Sitte bei andern 
Bölfern ded Alterthums feinen Eingang gefunden zu haben 
und jelbft in jenem Lande fpäter abgefommen zu fein. Bei 
den Deutfchen dagegen war fehon nad) den früheften Angaben, 
die wir über die Lebensweiſe unferer Altvordern befigen, nad 
Zacitus, aljo zu Anfang der chriftlichen Zeitrechnung die Bier- 
bereitung aus gemalzter Gerfte allgemein. Durch das ganze 
Mittelalter bid auf die Neuzeit herab bildeten in deutichen 
Städten die Mälzer und Brauer eine der angefehenften Zünfte 
und eine Menge von obrigfeitlihen Verordnungen über Berei- 
tung, Material und Preid des Bieres zeigt, welche bedeutfame 
Rolle dieſes Getränk im deutſchen Volföleben von je her ges 
ipielt bat. 

Außer der Gerfte hat man aud) vielfach den Weizen, jelten 
und wohl nur, wenn jene Getreidearten mifrathen waren, den 
Hafer zur Bierbrauerei benußt. Auch der ruffiihe Kwas, 
welcher aus Roggen, zuweilen mit einem Zuſatze von Buch— 
weizen bereitet wird, muß zu den bierartigen Getränfen ge- 
rechnet werden. Aus diefen Körnerfrüchten gehen in das Bier 
1—2 »6t. lösliche Eiweißftoffe, Dertrin und Zuder, das ſoge— 
nannte Malzertract, über, vermöge welcher es zugleich ein 
Nahrungsmittel darftellt, deffen Gehalt nah Molefchott dem 
‚des Dbftes nahe fteht. Dieſe nahrhaften Beftandtheile find 
ed hauptjächlich, welche das Bier gegenüber den andern alkohol— 
haltigen Getränken charafterifiren und melde ed in manchen 
Ländern, wie in Baiern und England, ftatt der Suppen im 
Gebraude erhalten. Außerdem enthält jedes Bier Kohlen: 
ſäure (manche Sorten ebenfoviel und noch mehr, als die 
Schaumweine) und etwas freie Eſſigſäure, auch wenn ed nad) 
unferm Geſchmacke noch nicht fauer ift. Endlich jeßt man dem 
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dem Hopfen am längften und allgemeiniten im Gebraude iſt. 
Denn ſchon zur Zeit Karl’d des Großen wurde der Anbau des 
Hopfens in eignen Gärten, aljo in ziemlich großem Maßſtabe 
betrieben. Nach England, weldyes jet bei weitem am meiiten, 
nämlicy jährlich gegen 40 Millionen Pfund Hopfen für feine 
Biere verbraudt, kam dieje Sitte erft viel jpäter, fo dab noch 
am Anfange des 17. Jahrhunderts die Bürgerſchaft der City 
von London beim Parlament dagegen Bejchwerde erhob als 
gegen einen Unfug, der dad Bier verderbe. Der Hopfen ent» 
hält außer dem Bitterftoff noch ein aromatiſch ſchmeckendes 
Harz und ätheriſches Del, von dem freilich beim Kochen wenig 
zurüdbleiben kann. Er wirkt aber nicht blos, indem er dem 
Biere feinen Geſchmack mittheilt, jondern auch indem jein 
Zufaß die Gährung unterbriht und — einen Theil des 
Zuckers unzerſetzt erhält. 

Der Branntwein endlich iſt das jüngſte und das reinfte 
der jpirituöfen Getränke, denn er enthält außer dem Alkohol 
in verjchiedener Verdünnung mit Wafler feinen andern bes ° 
ftändigen und nothwendigen Beftandtheil. Meiftend jedoch 
find ihm als Verunreinigungen in Folge mangelhafter Berei- 
tungsweiſe Eleine Mengen gewiſſer, dem Alkohol verwandter, 
aber widrig jchmedender und riechender Stoffe beigemijcht, die 
man gemeinjchaftlid” mit dem Namen „Bufelöl“ bezeichnet. 
Wir werden Gelegenheit haben, auf die Eigenichaften dieſes 
Sujelöls und fein Verhältniß zum gewöhnlichen Alkohol zurüd- 
zufommen. Die feinen Sorten dagegen, der Cognac, Rum und 
die Liqueure, enthalten theild von Natur diejelben Netherarten, 
wie der Wein, theild ätheriſche Dele, Bitterjtoffe und Zucker, 
die man ihnen des Geſchmacks wegen zuſetzt. 

Bei den alten Culturvölkern war der Branntwein unbe— 
fannt. Erſt die Araber, welche ſich -überhaupt um die Ent: 
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widelung der Chemie jo große Verdienſte erworben haben und 
auch die Kunft der Deitillation erfunden zu haben jcheinen, 
ftellten durch Deitillation des Weins ein ſolches Getränk ber, 
benußten ed aber nur als Arznei. Der arabijche Arzt Abul— 
kaſem im 11. Zahrhundert erwähnt feiner zuerft. Die Berei— 
tuugsweiſe wurde aber, wie ed die Sitte jener Zeiten mit ſich 
brachte, ftreng geheim gehalten und nur unter wenigen Ein- 
geweihten fortgepflanzt, bis im 14. Jahrhundert Arnold 
v. Billeneuve, ein Arzt in Montpellier, fie befannt machte. 
Mit dem arabiichen Namen Alkohol bezeichnete man damals 
jeden durch mechanifche oder chemiſche Mittel möglichit gerei- 
nigten oder verfeinerten Stoff. Man meinte aljo urjprünglich 
den durch Deſtilliren von feinen gröberen Theilen befreiten 
Wein. Erft allmählicy hat fid) der Gebrauch des Namens auf 
diefen bejtimmten Stoff allein beſchränkt. Arnold nannte ihn 
zuerſt Weingeift (Spiritus vini) und da er, wie alle jeine 
Zeitgenofjen, auf Entdedung einer wunderthätigen Ejjenz zur 
Berlängerung deö Lebens hoffte und eine ſolche in dem Brannt— 
wein gefunden zu haben glaubte, jo gab er ihm aud) zugleid) 
den Namen Aqua vitae, eau de vie (Lebenswaſſer). 

Und bier tritt und eine zweite große Lehre aus der Ge- 
Ichichte des Alkohols entgegen. Sie zeigt und, wie wiljen- 
ſchaftliche Forſchung gerade dann die von ihr gehegten Erwar— 
tungen täufcht, wenn man fie in der Abficht auf baagen Ge— 
winn unternahm, wenn man fie zur melfenden Kuh machen 
wollte; wie dagegen das uneigennüßige Streben nad) Wiſſen 
durch ungeahnte Folgen eined Fundes gewaltige Culturfort- 
jchritte herbeiführen fann. Ueber dem Suchen nad der Gold— 
tinctur, welche alled gemeine Metall in edles verwandeln jollte, 
nad) dem Stein der Weilen oder dem Yebenselirir haben Huns 
derte von Alchymiſten ihre Zeit, ihr Hab’ und Gut, ja den 


(645) 


12 


Verſtand verloren. Aber nebenbei und ungejucht entftanden 
in ihren Tiegeln und Retorten eine Menge von Körpern, die 
der Menjchheit bis dahin unbekannt gewejen waren und deren 
Eigenichaften ihr größere Dienfte leiften jollten, ald das Gold 
beider Indien. So ift denn aud der Allohol zwar fein Le— 
benselirir geworden, wohl aber ein unentbehrlicdhed Genußmittel 
für Millionen Menſchen, ein Stoff, ohne den heut! zu Tage 
weder die Heilfunft, nody die Chemie, noch zahlreiche Gewerbe 
beitehen fünnten. 

Die Bedeutung ded Alkohols und der alkoholiſchen Ge— 
tränfe für die Volkswirthſchaft ift eine wahrhaft großartige. 
Allein der Weinbau bejchäftigt und ernährt in Deutjchland, 
Ungarn und den dad Mittelmeer umgebenden Ländern viele 
Millionen Menſchen. Er trägt zur Erhöhung des National» 
reichthums bejonderd dadurch bei, dab ald Weinberge viele 
fteile und felfige Abhänge benutzt werden können, welche ſich 
jonft zu Feiner Gultur eignen würden. Aber auch auf foldye 
Streden, welde bisher bewaldet gewejen waren oder zur 
Wieſen- und Obſteultur gedient hatten, jehen wir in Wein- 
ländern die Rebenpflanzungen ſich mehr und mehr ausdehnen, 
weil fie troß der durdy Witterungseinflüffe bedingten Unfidyer- 
heit durcdyichnittlich einen viel höheren: Ertrag geben. Wer 
einen Weinberg von 100 Morgen in guter Lage und Cultur 
befißt, gilt dort jchon für einen wohlhabenden Mann, während 
man dies wohl faum von dem Befißer eined gleich großen 
Ader- oder Wiejengrunditüdd annehmen wird. Das Beifpiel 
Frankreichs, desjenigen Landes, welches bei weitem den meiften 
Mein erzeugt, mag zeigen, in wie raſchem Wachsthum ſich 
deffen Production befindet. Frankreich baute 

1789 1815 1848 
17 Mill. Hectoliter. 35 Mill. Hect. 40—45 Mill. Hect. 
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Der Fläche nach nahm der Weinbau in Frankreich über 
2 Millionen Hectaren (etwa 8 Mill. preuß. Morgen) ein gegen 
124 Mill. Hectaren Aderland. Die geſammte Weinproduction 
Europas ſchätzte man ſchon vor 10 Jahren auf mehr als 
80 Mill. Hectoliter (ungefähr 125 Mill. preuß. Eimer), Sie 
ijt jeitdem unzweifelhaft nody geitiegen, wenn aud) wegen der 
durch die Traubenkrankheit herbeigeführten Verluſte und Ent: 
muthigung der Weinbauer nicht in dem früheren Maßſtabe. 

Die volkswirthſchaftliche Bedeutung des Biers läßt ſich 
nicht ſo gut durch Zahlen belegen. Doch werden die von dem— 
ſelben in zweien der wichtigſten Bierländer aufkommenden 
Steuerbeträge eine Andeutung dafür geben. Den ſtärkſten 
Bierverbrauch finden wir nämlich in England mit 60 Liter 
und in Baiern mit 82 Liter jährlich auf den Kopf der Bevöl— 
ferung. Nun lieferte in England 1856 die Accife von Malz 
(meiftens zu 4 Schilling die Gallone) 6,697,000 Pfd. Sterl., 
die von Hopfen 94,000 Pfd. Sterl. Für 1860—61 war zur 
Dedung eines Deficitd noch ein Zujchlag zu dieſen Steuern 
von 1,400,000 Pfd. in Ausficht genommen. In Baiern war 
für die Sahre 1855 —61 der Malzaufichlag veranſchlagt auf 
netto 5,700,000 Fl., mehr ald ein Drittel der ſämmtlichen indi- 
recten Steuern und faft ein Siebentel der gefammten Staatd- 
einnahme. Daß Production und Verbrauch aud) des Biers 
in fteter Zunahme begriffen find, fann man wohl aus der 
Thatfache ſchließen, daß überall neue Brauereien in immer 
riefigeren Berhältniffen angelegt werden und daß fait alle ihren 
Eigenthümern vortreffliche Einkünfte abwerfen, ja der Nach— 
frage nad ihrem Fabrikat oft kaum genügen Fönnen. 

Aber die Wichtigkeit des Alkohols ergiebt ſich doch eigent- 
lich erft, wenn wir die Fabrikation des Spiritus und Brannt- 
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Landwirihihaft ind Auge fallen. Die erhebliche Rebenein- 
nahme, welde Run und Arrakfabrikation in Oſt- und Weft- 
Indien beim Anbau des Zuderrohrd und Reid gewähren, 
wollen wir, als und ferner liegend, nur kurz erwähnen. Näher 
interejfirt uns ſchon die Darftellung des Franzbranntweing, 
welche für Frankreich einen wichtigen Induſtriezweig bildet, 
nicht nur indem fie einen gefuchten Ausfuhrartifel jchafft, ſon— 
dern auch indem fie dem Weinbau mittelbar zu Statten fommt. 
Die Fabrifanten pflegen nach der Weinernte mit einem Fleinen 
Deitillirapparate bei den Weinbauern umher zu ziehen, um 
durch eine Probe diejenigen Sorten zu ermitteln, welche fidy 
zur Branntweingewinnung am bejten eignen; fie bezahlen dann 
für dieje die höchften Preife. Nachdem aber einmal die Ent- 
dedung der Araber dahin erweitert worden war, daß nicht blos 
aus dem Meine, jondern aud aus den zur Bierbrauerei bes 
nußten Kömerfrüchten fi) Spiritus gewinnen lajje; nachdem 
dann um jo leichter diefelbe Nubanmwendung von der jpäter 
angebauten Kartoffel gemacht worden war: da erjt hatte das 
Gebiet und das Material der Branntweinbrennerei eine ſolche 
Ausdehnung erlangt, dab ihre gegenwärtige gewerbliche Stel» 
lung möglih wurde. Mit dem umfangreicheren Anbau der 
Kartoffel fand ſich auch die Erfahrung ein, daß man mittelft 
derjelben wegen ihres Reichthums an Stärfemehl von gleidyer 
Bodenflähe etwa 34mal jo viel Alkohol gewinnen könne, als 
beim Roggenbau. Hieraus ergiebt fi) nun eritens der Schluß, 
daß bei der Branntweinbrennerei aus Kartoffeln zur Erzielung 
einer gleichen Ausbeute dem Anbau von Brodgetreide dreimal 
weniger Aderfläche entzogen werden darf. Zweitens aber ift 
unter Umftänden die Bodenrente, welche auf diefe Weile erzielt 
wird, beträchtlich höher, ald beim einfadyen Getreidebau. Der 


Erlös für den gewonnenen Spiritus kommt jchon etwa dem 
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des auf demjelben Areal zu bauenden Getreides gleih. Nun 
bleibt aber dem Befiter noch die Schlempe, der Rüditand der 
Deftillation, welcher an Nahrungsftoffen jo reich ift, daß er 
fi zur Viehmaſtung vortrefflicd eignet. So ergiebt fidy alfo 
noch der weitere Gewinn von dem verkauften Schlachtvieh und 
von dem reichlihen Dünger, den diejes den Aeckern zurüdläßt. 
Auf dieſes einfache Rechenerempel ift gegenwärtig der Wirth- 
Ichaftöbetrieb zahlreicher und großer Landgüter ded mittleren 
Europas gegründet, namentlich in Norddeutichland, wo leichter, 
fandiger Boden den Anbau der Kartoffel an fich ergiebiger 
macht, ald den des Getreided, und in Polen und Rußland, 
wo bei dem Mangel an Communicationdmitteln und der dünnen 
Bevölkerung der Abjat der Körnerfrüchte jchwierig iſt. Ja, 
wenn nicht neuerdings in dem öfteren Auftreten der Kartoffel- 
fäule‘ dem Anbau diefer Frucht ein ähnliches Hinderniß ent» 
gegengetreten wäre, wie dem der Rebe, jo würde ohne Zweifel 
jene Art der Bodenbenugung ſich nod) viel mehr auögebreitet 
haben. Aber auch jo ſchon ſchätzt man die Duantität des jähr- 
ih in Europa erzeugten Spiritus auf mindeftend 1500 Mil- 
lionen Duart! Welche Werthe fie repräfentiren, mögen wieder 
ein paar Zahlenangaben über die Steuer anſchaulich machen, 
welde fie eintragen. In Preußen belief ſich ſchon vor ber 
neueften Vergrößerung des Staatd der Ertrag der Branntwein- 
fteuer auf mehr ald 7 Millionen Thaler. In Rußland, wo 
der Berfauf ded Branntweind ein ausſchließliches Recht der 
Krone bildet, das fie theils jelbit ald Monopol ausübt, theils 
verpachtet hat, warf died Getränferegal 1858 die ungeheure 
Summe von 78,800,000 Rubel ab. Dabei zahlen die Wieder: 
verfäufer der Krone gewöhnlich nur 18 pCt. des Preijed, den 
fie von den Sonjumenten nehmen, fo daß diefe alfo die Waare 
mit dem fünffachen Werthe bezahlen müfjen! 
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Erwägt man fchließlich noch, daß der Transport aller diejer 
altoholifchen Getränke Jahr aus Fahr ein taufende von Schiffs: 
frachten und Wagenladungen in Anfprudy nimmt, jo wird man 
fi eine annähernde VBorftellung davon machen Fönnen, welche 
Eolofjalen Werthe ihre Bereitung jchafft und wie mächtig fie 
in Handel und Berfehr eingreifen. 

Chemiſch betrachtet kann der Alkohol ald Repräjentant 
einer ganzen Gruppe von Stoffen gelten, die eine analoge Zu: 
jammenfegung und demzufolge aucd in vielfacher Hinficht ein 
gleichartiged Verhalten zeigen. Sie find ſämmtlich ftiditoff- 
frei, nur aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff zufammen- 
gejeßt, und zwar fcheint der Kohlenftoff mit dem größeren Theile 
des Wafferftoffd feiter vereinigt zu fein, gewifjermaßen die 
Grundlage des ganzen Stoffd zu bilden, der dann durch Hin 
zutritt weniger feft gebundenen Waſſerſtoffs und Sauerftoffs 
vollitändig wird. Dieſe lehteren Elemente lafjen fich ver: 
drängen oder durch entiprechende Theile anderer Stoffe erjeßen; 
ganz ohne Hinzutritt eined oder ded andern Elements, aljo im 
ijolirten Zuftande lafjen fi) jedody jene Grundverbindungen 
(Radicale) nidyt darftelen. Man kennt nun aus ihren Berbin- 
dungen eine ganze Reihe joldher Radicale, deren jedes den 
Kohlen- und Wafjerftoff in anderer Proportion enthält. Oxydirt 
fi ein Radical durch Aufnahme eines Atoms Sauerftoff, je 
entiteht die entiprechende Aetherart. Tritt gleichzeitig noch 
ein Atom Waller hinzu, fo hat man einen Alfohol. Nimmt 
man diefem 2 Atome Wafjeritoff, jo erhält man einen joges 
nannten Aldehyd und durd Zutritt von weiteren 2 Atomen 
Saueritoff entfteht aus dieſem eine beftimmte Säure. Die 
find die Umwandlungen, welche allen alfoholartigen Körpern 
eigen find. 

Sprit man von Alkohol fchlechtweg, wie wir eö bisher 
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gethan haben, jo meint man immer den Wein- oder Aethyl— 
Alkohol, deſſen Radical Aethyl 4 Atome Kohlen: und 5 Atome 
Waſſerſtoff enthält. Hieraus folgt nady obiger Darftellung, daß 
Kohlenſt. Wafferft. Sauerft. 
der Aethyl-Aether (der gewöhnliche Aether) aM. 54. 1A. 
der Aetbul- Alkohol. . » » >» 2 ..4, 6, 2 
der Nethyl- Aldehyd . ME Ei 
endlich die entiprechende Säure, welche 

die re Hi ri 4, 4 
enthalten muß. Dieje letzte Angabe macht zugleich die Ent: 
ftehung der Eifigjäure aus dem Alkohol bei der befannten 
Schnelleifigfabrifation, jo wie bei dem Sauerwerden, der jauren 
Gährung der fpirituöjfen Getränke, verftändlich. 

Das bereits erwähnte Fufelöl ift nichts anderes, ald eine 
andere Art Alkohol, und zwar bei dem aus Kartoffeln oder 
Getreide deftillirten Spiritus der Amyl- Alkohol, deſſen Ra— 
dical 10 Atome Kohlenftoff auf 11 Atome Wafferftoff enthält 
und deilen zugehörige Säure die Baldrianfäure ift. Aus Wein- 
treftern erhält man wieder eine andere Art Fujelöl, den Propyls 
Alkohol, welher einen angenehmen Fruchtgeruch beſitzt und wahr— 
ſcheinlich das eigenthümliche Aroma mancher Sorten von Cognac 
bedingt. Aber auch das gemeine Kartoffel-Fuſelöl, welches in 
reinem Zuſtande höchſt widrig riecht und dem damit verunrei— 
nigten Branntwein auch einen jo ekelhaften Geſchmack giebt, 
kann durch Verbindung ſeines Aethers mit Eſſig-, Butter- oder 
Baldrianſäure nutzbar und angenehm gemacht werden. Die ſo 
gewonnenen Flüſſigkeiten haben, mit Spiritus ſtark verdünnt, 
den Duft feiner Birnen, Melonen und Aepfel und werden zur 
Bereitung der bekannten Fruchtbonbons, wohlriechender Po— 
maden und Eſſenzen verwandt. Von der Anweſenheit kleiner 


Mengen einer ähnlichen Verbindung, des Butterſäureäthers, 
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jol endlich aud, der dem achten Rum eigenthümlicdhe angenehme 
Geruch herrühren. 

Aus welhem Materiale und in welcher Verbindung nun 
auch der Alkohol gewonnen werden mag, immer verdankt er 
jeine Entftehung dem eigenthümlichen Borgange, den wir die 
geiftige Gährung nennen, und der Stoff, aus dem er fid 
vermittelit der Gährung bildet, ift der Zuder. Die Bedin- 
gungen für den Eintritt diejes Prozefjed find: eine gewiſſe 
Wärme, Luftzutritt, Waſſer und die Anwejenheit eined eigen- 
thümlichen Körperd, den man Hefe, Ferment nennt. 

Der Zuder kann dabei urjprünglidy vorhanden fein, wie 
bei der Rumfabrifation aus dem nicht völlig ausgepreßten 
Zuderrohr; er kann aber auch erft durch eine vorausgehende 
Derwandlung des Stärfemehld erzeugt werden, wie wir Dies 
bei der gewöhnlichen Benußung der Getreidearten und Kars 
toffeln duch das Malzen und Maijchen vor fich gehen jehen. 
Deim Malzen läßt man das amgefeuchtete Getreide keimen. 
Zuerft an der Anjabitelle des Keimd, dann jo weit dieſer über 
den Mehlförper des Kornd hinftreicht, verwandelt ſich die 
Stärke des leßtern in Zuder, der fich durch den ſüßen Gejchmad 
des Malzes zu erkennen giebt. Gleichzeitig ſoll der Kleber oder 
Eiweißftoff des Korns eine eigenthümliche Umwandlung in fo: 
genannte Diaftaje erleiden, welche die Fähigkeit hat, eime 
weit größere, bis 1000fadhe Menge Stärkemehl gleichfalls in 
Zuder überzuführen. Noch Niemand hat freilidy dieje Diaftaje 
als einen befondern Körper darzuftellen vermocht. Indeſſen ift 
jo viel gewiß, daß man durd) einen geringen Zujaß von Malz 
in einer großen Duantität gedämpfter und mit Wafjer einges 
rührter Kartoffeln oder ähnlich behandelten Getreidejchrot3 die 
Zuderbildung in Gang bringen Fann. 


Die chemiſche Zufammenjeßung des Zuders ift nun der 
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Art, daß jedes Atom oder kleinſte Theilchen deſſelben zerfallen 
kann in 2 Atome Alkohol, 4 Atome Kohlenſäure und 2 Atome 
Mailer. Dies geſchieht eben bei’ der geiftigen Gährung und 
wird bewirft durdy die Hefe, die man meiltend abfichtlich zus 
teßt, bei der fogenannten freiwilligen Gährung aber fi) von 
jelber entwideln läßt. Wie die Hefe diefe merkwürdige und 
ganz eigenthümlidye Wirkung hervorbringt — darüber hatten 
früher die Chemiker verjchiedene Anfichten aufgeftellt, die aber 
alle nicht zur Erklärung der Thatjachen genügten. Gegen» 
wärtig bat man fidy überzeugt, daß die Hefe nichts ift, ala 
eine Maſſe mikroſcopiſch Feiner pflanzlicher Zellen von be= 
ftimmter Form und Entwidelung, die man, gleicdy den verjchies 
denen Schimmelarten, zu den niedrigiten Pillen rechnet. Wie 
alle ähnlichen Pflänzchen befitt nun auch diejer Hefenpilz die 
Fähigkeit, ungemein jchnell zu keimen und fich zu vermehren, 
jobald er die zu jeiner Entwidelung nothwendigen Bedingungen 
antrifft. Zu diejen gehört vor allen Dingen eine zuderhaltige 
Slüffigkeit. Der Zuder durchdringt die Wandung der Zellen 
und wird zu ihrem Wachsthum und ihrer Vermehrung ver« 
braucht, dabei aber in jener eigenthümlichen Weije zerjebt, dat 
die entiprehenden Mengen Alkohol und Kohlenſäure ausge— 
ihieden werden. Aber nur die Wandung der Pflanzenzellen 
it von ähnlicher chemiſcher Zufammenfegung, wie der Zuder, 
und kann daher aus diefem ernährt und aufgebaut werden; der 
Inhalt dagegen bedarf als ftidjtoffhaltiger, eiweißartiger 
Körper auch eined entiprechenden Nahrungsftoffes, welcher 


daher neben dem Zuder in der Flüffigkeit vorhanden fein muß, 


wenn ed in ihr zur Neubildung von Hefenzellen und damit zu 
nachhaltiger Gährung kommen fol. In reinem Zuderwafjer 
wird zwar auch durdy Hefezufaß eine gewiſſe Menge Zuder 
jerjeßt, aber die Hefe verliert alsbald ihre Gährkraft, weil 
2° (653) 
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keine neuen Zellen entſtehen können. Je nachdem nun die 
jungen, im Innern der alten Zellen ſich bildenden ſofort aus— 
treten oder in der Mutterzelle noch weiter wachſen und deren 
Wandung knospenförmig hervordrängen, nennt man die Hefe 
Unter- oder Oberhefe. Bekanntlich ſind dieſe Abarten der 
Hefe nicht ohne Einfluß auf den Verlauf der Gährung, indem 
dieſe bei der Oberhefe im Allgemeinen raſcher und ſtürmiſcher 
von Statten geht. Durch die aufſteigenden Kohlenſäureblaſen 
oder auch durch den Waſſerdampf werden nun große Mengen 
der feinſten Keimzellen des Hefenpilzes in die Luft fortgeführt, 
in der ſie ſammt andern kleinſten organiſchen Körperchen faſt 
überall in größerer oder geringerer Anzahl ſchweben. Die frei— 
willige Gährung kommt offenbar nur dadurch zu Stande, daß 
fich ſolche zufällig vorhandene Hefenzellen aus der Luft auf die 
gährungsfähige Flüſſigkeit niederſchlagen. Denn wenn man 
eine ſolche in zugeſchmolzenen Glasgefäßen nur mit Luft in 
Berührung ließ, welche zuvor geglüht oder durch Schwefelſäure 
geleitet war, in welcher alſo alle ſolche Keime zerſtört ſein 
mußten, ſo blieb die Gährung aus. 

Die ſogenannte Preßhefe, welche Bäder und Hausfrauen 
beim Anfertigen feineren Gebäds brauchen, ift Oberhefe, die 
durch Auswaſchen gereinigt und durch Preſſen und Trocknen 
zur Aufbewahrung und zum Transport geſchickter gemadyt wor: 
den ift. Da fie urfprünglich jehr klebrig ift und dieje Eigen- 
ichaft beim Abwägen und VBerpaden unangenehm fein würde, 
jo pflegt man ihr etwas Stärfemehl zuzujegen. Sie joll in 
dem Zeige ebenfalls die Altoholgährung einleiten, damit die 
fi entwidelnden Koblenjäureblajfen denjelben loder machen, 
aufgeben laſſen. Dat ſich dabei auch Alkohol bildet, nimm 
man bei größeren Mengen Zeig deutlich mit dem Gerucde 


wahr. Ja man hat in großen Bädereien ſogar verſucht, mit- 
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telft eigner Vorrichtungen an den Defen diefen Alkohol als 
Mebenproduct zu gewinnen; doch find bisher die Koften dieſes 
Berfahrend größer gewejen, ald der Gewinn. 

So jehen wir denn alfo in dem Alkohol ein. Product der 
Lebensthätigfeit eines jener Fleiniten und einfachiten Organis— 
men, deren unjcheinbare, bis auf die neuefte Zeit ungefannte 
Wirkſamkeit jo tief in den Haushalt der Natur eingreift. 

Was jedoch, hat dem Alkohol — abgejehen von denjenigen 
chemiſchen Eigenjchaften, die jeine Rolle in der Technik bedin- 
gen — jeine Berbreitung und jeinen immer fteigenden Ver—⸗ 
brauch verſchafft? Wir haben ſchon im Eingange darauf bins 
gewiejen, dab es die belebende, angenehm erregende Erſtwir— 
fung iſt, welche die fpirituöfen Getränfe zu einem fo gejuchten 
Genußmittel gemacht hat. Bejondere Vorzüge, welche viejelben 
vor andern Genußmitteln auszeichnen, find: daß jene Wirkung 
bei mäßigem Gebraude ohne unangenehme Nebenjymptome 
bleibt; daß fie bei verfchiedenen Individuen ziemlich gleichartig 
eintritt; dab der Gejchmad der meilten derartigen Getränfe 
ein angenehmer ift und nicht, wie 3. B. beim Tabaf, ein widri— 
ger, der erjt Durch Gewöhnung überwunden werden muß; daß 
endlich dieje Getränke theild nahrbafte, theils durftlöfchende 
Eigenjchaften haben, alſo nicht blos, wie der Tabak, die 
Empfindungen des Durftes und Hungers für einige Zeit 
unterdrüden, jondern die ihnen zu Grunde liegenden Bedürf— 
niſſe ganz oder wenigſtens theilweije deden. 

In reinem (wafferfreiem) Zuftande oder auch nur jehr 
concentrirt fann der Alkohol nicht genoſſen werden, ohne 
geradezu giftig zu wirfen. Erſtens nämlidy entzieht er den 
thieriichen Theilen mit großer Kraft einen Theil ihres Wafjers, 
zweitens bringt er die flüjligen Eiweißſtoffe des Bluts und der 


Gewebe zum Gerinnen. Auf diefem Berhalten, jo wie auf der 
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Eigenjchaft, die meisten Zerſetzungsprozeſſe zu unterbrechen, be= 
ruht unter andern die Anwendung des ftarfen Spiritus zur 
Gonjervirung von Thierförpern und anatomiſchen Präparaten 
in unjern Sammlungen. Wir jehen da die leßteren härter, 
zäher geworden, zujammengejchrumpft. Es ift Har, dab jo 
wejentlihe Veränderungen, went fie ein lebended Organ be— 
treffen, dafjelbe ertödten müffen. Die von ftarfen Spiritus 
berührten Flächen erjcheinen daher wie angeäßt, verſchorft — 
man denfe an die Mundjchleimhaut, wenn man gegen Zabı- 
ſchmerz ſtarken Rum im Munde gehalten hat! — und Das 
Ertödtete wird ſpäter durch eine Entzündung der benadhbarten 
Theile abgeftoßen. Kleinere Thiere, denen man des Verſuchs 
wegen Alkohol unter die Haut eingefprigt hatte, Fröſche, die 
zum Theil in Alkohol eingetaucht wurden, ftarben jchnell Durch 
dieje cvayulirende, den Blutumlauf und Stoffwechſel hemmende 
Wirkung. 

Anders ftellen fid) die Verhältniſſe, wenn der Altohol je 
ftarf mit Wafjer verdünnt genofjen wird, wie er in den ges 
bräuchlichen Getränfen vorkommt. In diefem gewöhnlichen 
Falle geht er zunächſt mit großer Schnelligkeit durdy die Wan- 
dungen der Blutgefäße ind Blut über und vertheilt fi mit 
diejem durd) den ganzen Körper. Frühere Beobachter wollten 
gefunden haben, daß dieſe Vertheilung Feine gleichmäßige jei, 
jondern daß in Gehirn und Yeber fich die verhältnißmäßig 
größten Mengen des aufgenommenen Alkohols anhäuften, To 
daß aljo diefe Organe eine befondere Anziehung zu demjelben 
zu befigen jchienen. Nach neueren Unterjuchungen hat ſich Dies 
nicht beftätigt: feines der verjchiedenen Organe von Thieren, 
denen man größere Duantitäten Branntwein gegeben hatte, 
zeigte regelmäßig einen merklich ftärferen Alkoholgehalt als die 
übrigen. 
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Was wird nun aus dem in's Blut übergegangenen Alkohol? 
Fit eine jehr große Menge auf einmal oder doch in kurzer 
Zeit einverleibt worden, jo wird ein Theil davon unverändert 
mit dem Urin, fo wie dur Haut» und Lungenausdünſtung 
ausgefchieden. Bei weitem dad Meifte aber — und bei Genuß 
geringerer Duantitäten ſogar Alles — wird innerhalb der 
Blutſtrömung zerjeßt, und zwar jo rajch, daß man bei Thieren, 
weldhe 2—3 Stunden nach der Einverleibung von Branntwein 
getödtet wurden, ſchon den vierten Theil der zur Aufjaugung 
gelangten Menge nicht mehr nachweijen konnte. Auch frifch 
aus der Ader gelafjened Blut, dem man Spiritus zufeßt, zeigt 
noch diefe zerjegende Kraft; älteres dagegen, das ſchon 18 bi8 
20 Stunden geftanden hat, nicht mehr. Unzweifelhaft beitehen 
die mit dem Altohol vorgehenden Beränderungen in einer 
Drydation (Verbrennung), wobei er allmählich in Aldehyd, 
Eſſigſäure, ſchließlich in Kohlenjäure und Wafjer umgewandelt 
wird. Freilich gelingt e8 nicht immer, diefe Berbrennungs- 
producte im Blute nachzuweiſen. Dad Blut jeinerjeitd wird 
durdy den aufgenommenen Altohol dunkler gefärbt. Man fieht 
died am deutlichiten an Hähnen, die man durch eingeflößten 
Branntwein beraufcht hat: ihr Kamm wird dunfelbraun oder 
violett. 

Bon vornherein läßt fid) denfen, daß eine jchon für das 
bloße Auge erkennbare Veränderung ded Blut3 mit bedeutenden 
Störungen der körperlichen Verrichtungen verbunden fein muß. 
In der That zeigt fich unter der Einwirkung des Alfohols zus 
nädyit eine Steigerung, eine erhöhte Lebhaftigfeit ſämmtlicher 
Hauptfunctionen des Körpers, auf welche dann ein Sinfen der— 
jelben unter das normale Maß folgt. Jenes Stadium der 
Steigerung ift um fo fürzer, je größer verhältnigmäßig Die 
Menge des auf einmal einverleibten Alkohols ift, ja es fann 
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vollftändig fehlen, wenn dieje jehr groß genommen wird, fo 
dab alsdann unmittelbar eine lähmende Wirkung defjelben her— 
vortritt. So gehen Athmung und Stoffwechſel nady dem Ge— 
nuſſe Eleiner Duantitäten Branntwein vorübergehend leb— 
hafter von Stätten: Die Kohlenſäureausſcheidung — dad Map 
für jene — und die Körpertemperatur — das Maß für dieſen 
— zeigen fi erhöht. Dies iſt die wärmende Wirkung ſpi— 
rituöjer Getränfe, welche bei rauher Witterung jo häufig zu 
ihrem Gebrauche Anlaß giebt. Aber fie hat ihre Kehrjeite: 
Ihon nach kurzer Frift werden die gefammten chemiſchen Um— 
ſetzungsprozeſſe im Körper jo bejchränft, dab Kohlenſäureaus— 
Scheidung und Körperwärme unter ihre normale Höhe finken. 
Beſonders auffallend ift Died der Fall, wenn durdy den gleich: 
zeitigen Einfluß auf das Nervenfvitem die Athembewegungen 
gefhwächt werden. in durch Branntwein tief beraufchtes 
Kaninchen verlor Schon bei einer Zimmertemperatur von 124° E. 
binnen 20 Minuten mehr ald 2 Grad an feiner Körperwärme 
von 37, und, als man ed in einen Apparat mit einer Kälte: 
miſchung brachte, fühlte es fich binnen 24 Stunden von 35,5° 
auf 19,8° ab, während ein gleichzeitig eingejperrted Kaninchen, 
dag feinen Branntwein befommen hatte, von feinen 37,5° nur 
auf 35,5° herabgefommen war. Durd) dieje verringerte Wärme: 
entwidelung erklärt fich aljo die alte Erfahrung, dab Betrun: 
fene leichter erfrieren und daß mithin der Branntweingenuf bei 
großer Kälte befondere Vorſicht erheijcht. 

Zugleich erklärt die Beſchränkung des langjamen Verbren— 
nungsprozeſſes im Körper das befannte Fettwerden der Säufer. 
Das Fett, welches ſonſt gewiſſermaßen ald Brennmaterial diente, 
häuft fi) im Blute und in den Organen an. Unter den inneren 
Organen, in denen diefe Anhäufung von Fett regelmäßig vor: 
fommt und bejondere Wichtigkeit hat, ftehen Leber und Herz 
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oben an. Das letztere wird dabei unfräftig, feine Musculatur 
jchwächer und unfähig, den Blutumlauf in gehöriger Weije zu 
bewirfen. Da zugleicdy das -Blut bei Gewohnbheitätrinfern mit 
der Zeit wäfjriger, aljo zu Ausſchwitzungen geneigter wird, jo 
entwickelt ſich aus dieſen beiden Urjachen nicht jelten bei Säu— 
fern die Waſſerſucht. „Qui vivit in vino, moritur in aqua“ 
(wer im Weine lebt, ftirbt im Waſſer) — jagt jchon ein mittel» 
alterliher Spruch. 
Die Abſonderung des Magen- und Darmſaftes, der Galle 
und des Bauchſpeichels nimmt nach dem Genuſſe einer mäßigen 
Quantität von- Branntwein zu. Außerdem hat der Alkohol die 
Kraft, Gährungsprozefje zu unterbredhen. Deshalb kann ein 
Glas Branntwein unter Umftänden die Verdauung unterftügen, 
nämlich wenn eine Mafje jchwer verdaulicher, blähender, d. h. 
zur Gährung geneigter Speijen genoffen worden ift. Aber der 
durch den Reiz des Branntweins hervorgerufene ftärfere Blut- 
andrang nach dem Magen und Darm, welcder jene Abjondes 
rungen vermehrte, hat aud) eine itärfere Schleimbildung, bei 
häufiger Wiederkehr einen förmlichen Katarrh des Magens zur 
Folge, ebenſo wie die Ausdünſtung des Alkohols durch die 
Lungen mit einer vermehrten Schleimabſonderung in den Luft— 
röhrenäſten verknüpft iſt. Daher rührt bei Säufern die Ver— 
ſchleimung des Magens und der Bruſt, die heiſere Stimme, 
das Huſten und Würgen, beſonders am Morgen. Bei ſolchen 
Perſonen nimmt denn auch der Appetit ab; nur pikante, ge— 
würzte und geſalzene Speiſen, vor allen Dingen aber der ge— 
wohnte Reiz eines Schnapſes vermögen ihn vorübergehend 
wieder anzuregen. 

Am augenfälligſten ſind natürlich die Wirkungen des 
Alkohols auf das Nervenfvftem. Die einer einzelnen Doſis 
ftufen fih ab von dem bloßen Gefühl der Erfrifhung und 
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angenehmen Erregung zu den mur zu befannten Erſcheinungen 
des Rauſches in jeinen verjchiedenen Graden bis zur tödt- 
lihen Betäubung und Lähmung des Gehirns Fälle der 
legten Art find befonders geeignet, aud in den Augen bed 
Laien den Alkohol den Giften gleich zu ftellen. Man fieht fie 
leider nicht allzu jelten, 3. B. wenn junge Leute zufolge einer 
leihtfinnigen Wette oder um ed alten Gemwohnbeitätrinfern 
gleich zu thun, ungewöhnlich große Duantitäten ftarfen Brannt- 
weins auf einmal zur fich nehmen. Sie finfen faft augenblid: 
lih bewußtlos um, liegen da mit dunfelrotbem oder aud 
blaſſem und eingefallenem Gefichte, Fühler Haut, ſchwachem 
Pulje, jhwerem, langjamem Athem. Bei manchen treten noch 
Krämpfe hinzu und der Tod kann in ganz kurzer Zeit erfolgen. 
Auf ſolche Weiſe ftarben z. B. in Rußland im Jahre 1845 
650 und im Sahre 1860 jogar 676 Perjonen, in Frankreich 
während der 8 Sahre 1840—47 1622 Perjonen. 

Anders geftalten ſich die Folgen des längere Zeit fort: 
geſetzten Mißbrauchs jpirituöfer Getränke. Die Ueberreizung 
des Nervenſyſtems führt Abjpannung, Unluft und Unfähigkeit 
zu irgend weldyer Yeijtung herbei, jo lange nicht der zum Be: 
dürfnifje gewordene Reiz des Schnapjes eine neue Anregung 
giebt. Die Glieder, ja jelbft die Lippen und die auögeftredte 
Zunge zittern, weil die Muskeln nicht mehr einer gleichmäßigen, 
ftetigen Spannung fähig find. Der Schlaf ift unruhig, von 
jhweren Träumen geftört. Die meijten Trinker werden beftig 
und jühzornig und ihre Stimmung wechjelt zwiſchen Zrübfinn 
und Luſtigkeit. Endlich bricht bei manden das fogenannte 
Delirium tremens, der Säuferwahnfinn, aus, entweder bei Ge- 
legenheit einer Verlegung oder anderweitigen Erkrankung oder 
auch nur durch einen Aerger, eine nothgedrungene, plößlicdye Ver— 


änderung der Lebensweiſe (z. B. Einjperrung ind Gefängniß) oder 
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dergleichen bedingt. Solche Kranke find völlig jchlaflos, in unauf— 
hörlicher Unruhe, die fich bis zum fürmlichen Toben fteigern kann; 
fie leiden an Sinnestäuſchungen, jo daß fie allerlei Gejtalten jehen, 
Stimmen hören, fich verfolgt glauben u. j. w. Die tagelange Auf: 
regung greift natürlich den jchon zerrütteten Körper joldyer Men- 
ſchen auf's Aeußerſte an; daher verfällt ein großer Theil diejer 
Kranken (man rechnet etwa ein Fünftel) in Betäubung und 
ftirbt an Hirnlähmung. Andere überftehen den erjten Ausbruch 
deö Delirium tremens, unterliegen aber, wenn es bei fort- 
gejegtem Trunke ſich zum zweiten oder dritten Male wieder: 
holt. Faft alle ſolche Unglüdliche behalten aber ſchon vorher 
die traurigen Folgen ihres Lafterd an der Verminderung ihrer 
gelftigen Fähigkeiten zurüd: fie werden mindeftend gedächtniß— 
ſchwach, ftumpf, unbrauchbar zu geijtiger Bejchäftigung, womit 
fi) mehr oder weniger nody das drüdende Gefühl der Ent: 
würdigung verbindet. Bei nicht wenigen aber entwideln fich 
nach einem jogenannten Delirium tremens oder audy gleich 
von vorn herein die verjchiedenen Formen von Geiſteskrank— 
heit: Melancholie, oft mit Hang zum Selbitmorde verbunden, 
Tobſucht, jchließlich unheilbarer Blödfinn. Die Statiftil des 
Selbftmorded hat ergeben, daß ungefähr ein Fünftel aller 
Selbjtmörder notorifche Trinker waren, und die Liſten jeder 
Irrenanitalt weilen dem Mißbrauche jpirituöfer Getränfe eine 
der bedeutenditen Stellen unter den Urſachen der Geiftesfranf: 
heiten an. Natürlich bedingen hierbei Geſchlecht, Wohlftand 
und Bildung jehr große Berjchiedenheiten und von nicht min: 
derem Einfluffe find die klimatiſchen Verhältnifje, welche bier 
die leichten Landweine zum Bolfögetränfe machen, dort den 
allgemeineren Gebrauch des viel jchädlicheren Branntweind ver- 
anlaffen. So z. B. waren unter 954 Kranfen der Parijer 


Anstalt Bicötre, welche nur für Männer der ärmeren Klaffen 
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beitimmt tit, nicht weniger als 106, bei welchen Trunk als 
Urſache der Geijteöfranfheit angenommen werden mußte. Da- 
gegen fand fich diefelbe Urſache nur bei 26 auf 858 Kranke 
der für das weibliche Geſchlecht beitimmten Salpetriere umd 
gar nur bei 3 von 574 Kranfen einer ausjchlieglih von den 
wohlhabenden Ständen benußten Privatanftalt. Nach den 
Liſten der Anftalt zu Charenton jcheint aber in der neueften 
Zeit das Verhältnis der durch Trunk erfranften Irren in Frank— 
reich noch viel größer geworden zu fein: es hatte in den Sahren 
1826— 35 durdyjchnittlich 8 pCt. betragen und ftieg 1857 — 64 
auf 24 pCt. Im nördlidhen Frankreich waren durchſchnittlich 
20 pCt. der Geiltesfranfheiten durch Trunk herbeigeführt, in 
den weinreichen jüdlichen Departements nur 1—2 p0t. 
Rechnet man zu diefen erjchredenden Ziffern noh eine Menge 
von Fällen hinzu, in denen der Mißbrauch der ſtarken Getränfe 
Epilepfie, Gehirnſchlag und Gehirmerweichung verurfacht, jo 
wird man fi eine annähernde Vorſtellung von den Wer: 
wültungen bilden fünnen, welche der Alkohol gerade im den— 
jenigen Organen amrichtet, deren ungeftörte Ihätigfeit den 
Menichen erit zum Menſchen erhebt. 

lleber die Betheiligung der Sufelitoffe an der Erzeugung 
aller diejer Wirkungen hat man bis auf die neuefte Zeit herab 
ganz widerjprechende Anfichten geäußert. Während ein ruffijcher 
Schriftiteller alles Unheil auf die Fujelöle jchiebt und den davon 
freien Alkohol als einen dem menſchlichen Organismus freund: 
lichen Stoff darftellt, will ein ſchwediſcher Beobachter das Kar— 
toffel= Sujelöl bei Verſuchen an Hunden ganz wirkungslos ge— 
funden haben. Die Wahrheit liegt wohl auch hier im der 
Mitte. Wiederholte jorgfältige Verfuche mit dem Amyl- Alkohol 
haben ergeben, daß feine Wirkung, wie jchon feine ähnliche 
chemische Natur vermuthen ließ, wejentlich diejelbe ift, wie die 
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des gewöhnlichen Alkohols, daß er jedoch noch leichter Kopf: 
Ihmerz, Benommenheit und Erbrechen verurjadht. Somit hätte 
die allgemeine Meinung allerdings Recht, wonach fufelhaltiger 
Bramntwein noch ſchädlicher ift, als reiner; andererjeitd aber 
fteht die Thatſache feit, dab auch Perjonen, welche nur fuſel— 
freie Getränfe genofjen haben, den verderblihen Wirkungen 
derjelben unterliegen. Vereinzelt fteht vorläufig die Beobadı- 
tung des trefflichen jchwediichen Arztes Hub da, nach welcher 
der im Jahre 1849 aus Franken Kartoffeln bereitete Brannt- 
wein die verjchiedenen Säuferfranfheiten ungewöhnlich leicht 
hervorgerufen haben fol. Dieſer Branntwein fol ſich durch 
einen jcharfen, an Meerrettig erinnernden Geruch ausgezeichnet 
haben, welcher höchſt wahrjcheinlich von einer Verunreinigung 
mit dem fjogenannten Allyl- Alkohol oder einer Verbindung 
ſeines Radicals mit Schwefel (dem flüchtigen Dele des Knob- 
lauchs und Meerrettigs) hergerührt hat. 

Nur kurz wollen wir fchließlich der jogenannten Selbit- 
verbrennung erwähnen, welche früher unter den Folgen der 
Trunkſucht eine ebenfo räthjelhafte, als abjchredende Rolle 
ipielte. Seit etwa 2 SIahrhunderten waren einige 50 Fälle 
befannt geworden, in denen man ältere, längft ald Brannt- 
weinjänfer befannte Perjonen plößlich mit verfohlten Kleidern 
und mehr oder weniger ftarf angebranntem Körper todt in ihrer 
Wohnung gefunden hatte. Im manden Berichten war aud) 
wohl von einer blauen Flamme die Rede, weldhe den Verftor- 
benen aus dem Halje gejchlagen fein ſollte. Nach dem Bor: 
gange des alten dänischen Arztes Bartholinus nahm man nun 
hier eine ungewöhnliche Brennbarkeit des menjchlichen Kör— 
pers, ja wohl gar eine Selbſtentzündung defjelben an und die 
Gelehrten juchten nur nach Theorien zur Erklärung diejes jo 


auffallenden Ereigniſſes. Bald wurde auf die Tränkung aller 
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Körpertheile mit Alkohol, bald auf die Anhäufung von Fett 
hingewieſen, bald ein Freiwerden von Phosphor oder ſelbſt— 
entzündlichem Phosphorwaſſerſtoffgas angenommen, ja ſelbſt 
die Elektrizität mußte zur Erklärung herhalten. Es iſt Liebig's 
Verdienſt, die gänzliche Unhaltbarkeit aller dieſer Theorien und 
die Unmöglichkeit der Sache ſelbſt ſchlagend bewieſen zu haben. 
Jenes jelbitentzündliche Gas oder freier Phosphor können fid 
niemald® aus dem menschlichen ‚Körper entwideln; vor allen 
Dingen aber bleibt diejer ſtets jo waſſerreich und auch der 
Alkohol kann ihn nur in jo ftarfer Verdünnung mit Wafler 
durchdringen, daß eine leichte Brennbarkeit und gar eine Selbit- 
entzündung undenkbar find. In der That bat audy Fein glaub: 
würdiger Beobachter jemals das blaue Flämmchen jelbit gejeben. 
Prüft man die Driginalberichte über jene Fälle genauer, jo 
bleibt nur die Thatfache übrig, daß fehwer betrunfene Perfonen, 
welche allein geblieben waren, nachher in der Nähe des Kamin: 
feuerd oder mit einem Yichte, einer Tabakspfeife u. dgl. ver: 
brannt vorgefunden wurden. Ohne Zweifel hatten fie im be 
wußtloſen Zuftande umfallend ihre Kleider in Brand geitedt 
und jo ſich die tödtliche Verbrennung zugezogen. Alles Uebrige 
ift Zuthat und Fabel, wie man fie beim Weitererzählen nad 
Hörenjagen täglich entitehen fieht. Aber es ift wahrlich nicht 
nöthig, durch jolde Scyredbilder die vorhin gefchilderten trau 
rigen Veränderungen in dem gejammten Körperzuftande der 
Trinker noch greller audzumalen. | 

Mas follen wir erft von dem moralijchen Gebiete jagen? 
Nicht blos die Negifter der Polizei und der Gerichtähöfe, nein, 
jede Umſchau in der bürgerlichen Gejellichaft lehren, welde 
Summe von Erniedrigung, böfer Leidenjchaft und Verbrechen 
ihre Duelle in dem Genufje eined Stoffes hat, deſſen Eigen 
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ſchaften ihn nicht zum Verführer und Verderber, ſondern zum 
Wohlthäter der Menſchheit beſtimmen. 

Und die Abhülfe? Was iſt zu thun, um dieſem verderb- 
lichen Mißbrauche zu ftenern? — Das ift eine Frage, die eine 
der jchwierigiten jocialen Aufgaben betrifft, an deren praftifcher 
Löſung ſchon mande wohlmeinende Beftrebung geſcheitert ift 
und die wir daher nicht fo furzer Hand zu erledigen und ver— 
meljen. Nur wenige Andeutungen jeien hier geftattet. 

Zuvörderft hat man zu unterjcheiden zwijchen dem Ver— 
juche, den einzelnen Zrinfer jeiner ſchlimmen Gemohnheit zu 
entreißen, und den allgemeinen Mafregeln, durch welche die 
Zrunffucht ganzer Bevölferungen befämpft werden joll. 

Mannihfache Vorfchläge find gemacht worden, um den 
eingefleiichten Trinfer allmählich vom Branntwein zu entwöhnen 
oder ihm dies Getränf zu verleiden. Man hat ſolchen Per- 
jonen heimlich Brechweinftein in den Branntwein gethban, man 
bat ihnen zwangsweiſe mehrere Tage lang nur mit Brannt- 
wein vermilchte Nahrung gegeben und fie jo in einen Zuftand 
anhaltenden Unwohljeind verjegt. Allein erftend hat fich dies 
Verfahren durd einige tödtlich abgelaufene Fälle ald ein jehr 
gefährliches erwiejen; zweitend war falt niemald der Erfolg 
ein dauernder, jondern hielt nur einige Zeit vor, jo lange eben 
Ekel und Ueberfättigung dem Patienten nod in friiher Er: 
innerung blieben. Solche und ähnliche Kunftgriffe find völlig 
fruchtlos. Die einzige Rettung liegt in einem energijchen 
Appell an das befjere Selbit, an die fittlihe Kraft ded Men- 
ihen und in dem feiten Entichluffe, dem Branntwein ganz und 
mit einem Male zu entjagen und jede Gelegenheit zu feinem 
Genuffe zu meiden. Die Gefahren, welche man einer ſolchen 
plöglihen Entziehung ded gewohnten Reized nachgejagt hat, 
find übertrieben und laffen ſich ſchlimmſten Falls durch den ärzt- 
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lich zu regelnden Gebraudy eines leichten Weind oder Bieres, 
alfo eines viel weniger jchädlichen Getränks, vermeiden oder 
bejeitigen. Xeider jehen wir nur zu oft, dat der Wille des 
Trinkers gegenüber. dem verführerifchen Zauber des gewohnten 
Genufjes nicht mehr ftarf genug ift, daß der gefaßte Entſchluß 
doch nicht feitgehalten wird. Hat aber ein ſolcher Unglüdlicyer 
fo viel Willendkraft nicht mehr, dann ift ihm überhaupt nicht 
mehr zu helfen: er ift verfallen und wir jehen ihn phyfiich und 
moraliih von Stufe zu Stufe finken. 

Anders verhält es ſich mit den Bekehrungsverſuchen, durch 
die man ganze Bevölferungen von dem Gebrauche des Brannt- 
weind hat abwendig machen wollen: troßdem dab fie häufig 
den mächtigen Hebel der Religion — um nicht zu fagen des 
religiöjen Fanatismus — benußten, find fie nach fur; vorüber: 
gehendem Erfolge gejcheitert. Und fie mußten jcheitern, weil 
man, um jede Verleitung zur Unmäßigfeit zu verhüten, den 
Branntweingenuß überhaupt verbot, ohne einen Erſatz dafür 
zu bieten, weil man das körperliche Bedürfniß überſah, welchem 
bei einförmiger Pflanzenfoit, harter Lebensweiſe und kaltem 
Klima der Gebraudy eined wärmenden, erregenden Genußmittels 
entſpricht. So jchleppen die Enthaltjamfeitövereine ein kaum 
noch beacdhteted Dafein fort und find mehr und mehr zu pie= 
tiſtiſchen Gonventifeln entartet. So haben die Reijepredigten 
des iriſchen Mäßigkeitsapoſtels Pater Matthew- und des Bas 
rond dv. Eeld in Dberjchlefien jchon nad ein paar Jahren 
Alles beim Alten gelafjen, und wenn neuerdings die Sejuiten- 
milfionäre im Ermlande und im Pojenjchen etwas vorhaltigere 
Erfolge erzielt zu haben jcheinen, jo rührt died daher, daß fie 
Hug genug gewejen find, leichten Wein, Kaffee u. dgl. als 
Erjagmittel nah Möglichkeit zu empfehlen. 

Die Stantdregierungen haben zu dieſer Frage, ſofern fie 
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fie überhaupt ind Auge gefaßt, eine ſehr verichiedene Stellung 
eingenommen. In Nord » Amerika ift auf der Marine jchon 
jeit einer Reihe von Jahren der Gebraudy jpirituöfer Getränfe, 
außer auf Ärztlihe Verordnung, ganz abgeichafft. Aber gleich— 
zeitig wurden Thee oder Kaffee in die tägliche Nation der Mas 
trojen aufgenommen. In den nördlichiten Staaten der Union, 
den jogenannten Neu-England-Staaten, wird unter dem Ein» 
fluſſe der dort herrſchenden puritaniſchen Sittenftrenge fein 
Bier: oder Weinhaus, feine Branntweinjchente geduldet. Selbit 
in die Privathäufer fommen ſpirituöſe Getränke nicht und der 
Fremde, der an ihren Genuß gewöhnt ift und fie während des 
falten Winters anfänglic doppelt vermißt, kann fie fi nur 
mit Umftänden und großen Koſten verjchaffen, da auf fie 
(wenigftens auf Branntweine) eine Steuer vom Betrage des 
vierfahen Werths gelegt ift. Aber aud) dieſe der Sittlichkeit 
und Gefundheit gewiß höchſt förderlichen Einrichtungen find 
nur aufrecht zu erhalten, weil Erwerb und Wohlitand in jenen 
Staaten durchweg jo günftig find, daß es feine Bettler und 
fein Proletariat giebt, daß der einfachite Arbeiter kräftige Koft 
und Thee oder Kaffee genießen kann. Daher fpricht das Bei— 
jpiel Nord» Amerifas nur anſcheinend gegen den obigen Eat, 
in der That aber dient es ihm zur Beftätigung. 

Kann ed einen grelleren Gegenjat gegen died Verhalten 
eines freien, fich jelbit regierenden Volks geben, ald die Vor: 
gänge, die fi) nody neuerdings in Rußland begaben? Schon 
unter Kaijer Nicolaus hatte die Regierung die Mäßigkeits— 
Bereine verboten, um die Einnahme der Branntweinpächter 
nicht zu ſchmälern. Bei dem Streben nach Emancipation er— 
kannten aber die Bauern felbjt die jchlimmen Folgen der Trunf: 
ſucht und legten freiwillig gemeindeweije dad Gelübde ab, nur 
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zu trinken, unter Feſtſetzung einer Strafe für den Uebertreter. 
Vergeblich ſuchten die Pächter durch billigere Preiſe, ja durch 
unentgeltliche Austheilung von Branntwein die alte Trunkſucht 
wieder zu erweden — die befjere Erkenntniß und das religiöfe 
Gefühl widerftanden eine Zeit lang jeder Lockung. Da riefen 
die Pächter die Hülfe der Staatögewalt an, weil fie ihre Pacht 
nicht bezahlen könnten. Und wirklich verbot ein Minifterial- 
befehl den Bollzug jener Gemeindebejhlüffe unter dem Bor: 
wande, die Communen feien zu dergleichen Maßregeln nicht 
befugt! So verfuhr eine väterlihe Negierung im abjoluten 
Gtaate! 

In unſerm Baterlande hat man zur Verminderung des 
Branntweintrinfend namentlidy Beſchränkung der Schankſtätten 
und Erhöhung der Maifchiteuer vorgefchlagen. Erſtere bedür— 
fen einer Gonceffion und dieje joll nur ertheilt oder verlängert 
werden, wo ein Bedürfniß nachgewiefen ift. Allein dies ift ein 
jo unbeftimmter Begriff, dab thatfählih in jedem Falle das 
Belieben der betreffenden Polizeibehörde darüber entſcheidet 
und jene Einrichtung feinen weiteren Erfolg gehabt hat, als 
den, die Branntweinverfäufer in unbedingte Abhängigkeit von 
der Polizei zu bringen. Die Erhöhung der Maiſchſteuer aber 
müßte, wenn dadurd beim Verkauf im Kleinen eine wejentlidye 
und wirkſame Preisfteigerung bedingt werden follte, in jo 
großem Berhältniffe ftattfinden, daß das Iandwirthichaftliche 
Gewerbe darunter empfindlich leiden würde. Ueberdies läßt 
fich gegen beide Mafregeln der obige Vorwurf der Einfeitig- 
feit erheben: fie wollen bejchränfen und entziehen ohne einen 
Erſatz zu leiften. 

Dagegen begünftige man durch niedrige Bejteuerung die 
wohlfeile Herftellung guten Biered, man erjtrebe die Herab— 
ſetzung der Zölle auf Wein, Thee und Kaffee und man ſuche 
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die Erwerböverhältniffe der arbeitenden Klafje überhaupt jo zu 
verbefjern, daß auch jene Genußmittel ihr zugänglich werden, 
Jeder Schritt nach diefer Richtung hin wird auf die Dauer 
mehr zur Verminderung der Trunkſucht beitragen, als alle 
Bußpredigten und abgenommenen Eide. Audy für geiftige Ge- 
nüffe muß man ben minder gebildeten Klafjen der Gejellichaft 
Geſchmack beizubritigen ſuchen. In England ift die bigotte 
Sonntagöfeier eine der ſchlimmſten Urjachen der Völlerei: indem 
die ftrenge Sitte am Sonntage Muſik, Zanz, Schaufpiel, kurz 
jede heitere Unterhaltung verpönt, treibt fie das der Erholung 
nun einmal bedürftige Volt mafjenweije in die Branntwein- 
paläfte. Sit ed nicht auch bei und zun Theil eine ähnliche 
Dede, ein gänzliher Mangel an anderweitiger Unterhaltung, 
der den Arbeiter jein Vergnügen im Schnapfe juchen läßt? 
Jeder Volksbildungs-Verein, jeder Handwerfer- und Arbeiter: 
Berein ift in feiner Art ein wahrer Mäßigfeitd-Berein, 
weil er den Arbeitern an Stelle des rohen Sinnenkitzels edlere 
Genüſſe darbietet. Möchte ed bald möglich jein, auch die länd- 
liche Bevölkerung an ſolchen Fortjchritten der Gultur Theil 
nehmen zu lafjen! Der wilde Indianer fieht rettungslos feinen 
Stamm durdy das Feuerwafler der weißen Männer untergehen. 
Aber die Eultur trägt die Heilung ihrer Schäden und Aus- 
wüchfe in fich jelber: den verderblichen Mißbrauch einer früheren 
Entdedung kann nur ein neuer Fortjchritt aufheben. 


“ 
(669) 
Berlin, Drud von Gebr. Unger (WG. Unger), Königl Hofbuchpruder. 


Digitized by Google 


a — — ns 


Johann Joachim MWincelmann, 


ſein Bildungsgang und ſeine bleibende 


Bedeutung. 


Von 


/ ⸗ 


2 


ir N es KL 
K. Bernhard Stark. 


Berlin, 1867. 


&. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Johann Joachim Winckelmann, geboren am 9. December 
1717 zu Stendal in der preußiſchen Altmark, ermordet am 
8. Juni 1768 zu Trieſt, gehört nicht zu jenen glücklichen Na— 
turen, die, unter günſtigen freien Verhältniſſen geboren, früh— 
zeitig die Bedeutung einer großen, in ihnen ſich entfaltenden 
Geiſteskraft ahnen laſſen, die, mit Theilnahme begrüßt und 
auch mit Heftigkeit beſtritten, von Stufe zu Stufe ſchreiten 
allſeitig neue Nahrung in ſich aufnehmen, um ſie ſofort um— 
zuſetzen und zu verwerthen in immer reiferen Schöpfungen, die 
endlich in einem langen Leben die Frucht ihres Wirkens ſelbſt 
ſchauen und gleichſam perſönlich verwachſen mit all den Wir— 
kungen, die von ihnen ausgehen, auf lange Zeit ganze Gebiete 
des geiſtigen Lebens der Völker beherrſchen. 

Nein, Winckelmann ringt ſich aus Armuth und Dürftig— 
keit, aus ſeiner Natur ganz entgegengeſetzten Verhältniſſen 
langſam empor, von unauslöſchlichem Durſte erfüllt nach einer 
Welt der Schönheit und Hoheit, die ihm Niemand zu eröffnen, 
noch weniger zu deuten verſtand, ſeiner Umgebung dadurch läſtig 
und unbequem, lange an eine einförmige, äußerliche Arbeit in 
den aufgeſpeicherten Schätzen einer zum guten Theil todten 
Gelehrſamkeit gekettet, tritt er erſt in ſeinem 38. Lebensjahre 


mit einem literariſchen Verſuche hervor auf einem Gebiete, das 
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er jo gut wie neu ſchaffen jollte, bricht zugleich die Brüde zu 
einer ficheren Verforgung auf den endlidy gebahnten Wege ab, 
zerreift das Band, das ihn an feine Heimath, jelbit an das 
Glaubensbefenntniß feiner Jugend Fnüpfte, um ganz dem in ihm 
num gereiften Berufe ald ein Prophet der in der antiken Kunft 
offenbarten Echönheit zu leben, und eilt jo nad) Stalien, Die 
Duellen dieſer antifen Schönheit aufzufuchen. Auf dem Boden 
Staliend angelangt, wo Taufende von der Mannigfaltigfeit Der 
Eindrüde zerftreut, von dem dolce far niente umftridt, lange 
oder‘ fürerft wenigftens jchöpferijcher Thätigkeit entjagen, da 
jehen wir ihn in vaftlofer Arbeit, in wunderbarer Schnelle die 
Maſſe des Neuen bewältigen, das kaum Gejehene jofort bear— 
beiten, da ftrömen ihm die beredten Worte von den Lippen 
und in die Feder, da wirft er in einem großen gejelligen Kreije, 
in einem ftaunenswerthen Briefwechjel und immer neuen und 
umfangreicheren Werfen in deutjcher, italienifcher und franzö— 
fiiher Spracdhe. Der Zauberbann, weldyer biöher für die mo- 
derne Gejellichaft auf der antifen Kunft gelegen, ift gelöft, das 
Bild einfacher, ruhiger Schönheit erhebt fi nun aus den Um— 
ftridungen des im gejuchten Effekt, im pridelnden Reize umer- 
jättlichen Rococo, die Ziele, weldye der Kunft im Bereiche der 
Geſchichte der Menfchheit geitedt find, werden klar ausgeipro- 
hen. Doch kaum find dreizehn Jahre vergangen feit jenem 
erften Auftreten des unbekannten armen gräflichen Bibliothe= 
far in Dresden, da ereilt ihn, den hochangejehenen, von den 
eriten Fürſten Europas im Wetteifer ummorbenen, von den 
wiſſenſchaftlichen Kreifen der gebildeten Nationen freudig be- 
grüßten Mann ein tragijches Geſchick an der Grenze feines 
alten und neuen Baterlandes im zweiumdfunfzigiten Yebensjahre. 
Wie ein Meteor ift er, feinen Zeitgenoffen, insbefondere den Freun- 
den feiner Jugend eine räthjelhafte Erjcheinung, dahingegangen. 
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Seine Kunftgefchichte des Alterthums blieb aber ftehen 
wie ein Markftein am Eingang in unſere deutjche glänzende 
Literaturepoche, ein Meifterwerk des Stiles, wie eine Grund: 
lage zugleich für die Wiſſenſchaft des Schönen bei allen mo- 
dernen Nationen, die wetteiferten, fie zu überjegen und die noch 
heute immer wieder auf fie zurüdgehen; die unendliche Fülle 
feiner fonftigen Arbeiten ift allmälig erft gejammelt und bis 
heutigen Tages ein noch nicht ausgejhöpfter Schab der Be— 
lehrung. ? 

Goethe war ed, der zuerſt im Sahre 1805, unterjtügt von 
dem Kreiſe weimarijcher Kunftfreunde, „Windelmann und jein 
Sahrhundert”, jo nannte er ed, der deutjchen Nation näher zu 
bringen unternahm, der den intimjten und unmittelbarften Brief- 
wechjel aus Windelmann’d entjcheidender Lebensperiode ver: 
öffentlichte und dadurch in jein inneres Leben einen ungeahnten 
Blid erſchloß; jeine aphoriftiichen Bemerkungen laffen uns er: 
fennen, welche Wahlverwandtichaft dieje Geiſter zufammenband, 
die auch merkwürdigerweiſe in verjchiedenen Jahrzehnten unter 
dem fünftleriichen Einflufje defjelben Mannes geitanden. Wohl 
it Goethe's Wunſch nach einer Gefammtausgabe von Windel: 
mann’d Werfen annähernd in Erfüllung gegangen, aber fie 
find nur in gelehrte Hände gekommen, noch harrt ihrer, we— 
nigftens der Geſchichte der Kunft und einer Auswahl der Auf: 
füge und Briefe, die gebührende Stelle unter den deutjchen 
Klajfifern. Wohl hat Goethe's Aufforderung, „das Andenken 
folder Männer, deren Geift und unerjchöpfliche Stiftungen be- 
reitet, aud) von Zeit zu Zeit wieder zu feiern“, in jchöner Weije 
für Windelmann ſich erfüllt in jener Feier des Windelmann- 
tages auf dem Gapitol in Rom, wie in Berlin und den archäo— 
logiichen Kreifen mancher deutſchen Stadt. Wohl ift jeine 
Büfte in dem Pantheon zu Rom feit 1772 aufgeftellt und feine 
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Erzftatue fteht, von Verehrern und vom preußiichen Staat er— 
richtet, jeit ein Paar Sahren, freilich abgelegen genug, in jeiner 
Geburtöftadt. Und ed erfüllt fih endlich in diefen Monaten 
Goethe's einftiger, eigener Gedanke, eine würdige Biographie 
Windelmann’d zu verfaflen, in dem trefflichen erften Bande 
ded Werkes von Dr. Juſti. Möge dafjelbe neben dem einen 
Geſichtspunkte, den Goethe ſich dabei geftect, dem der Mannig— 
faltigfeit im weiteren Verlaufe den zweiten, den der Einheit 
der Perjönlichkeit nicht vermifien lafjen! Aber dab Windel» 
mann’d Geift lebendig der deutfchen Nation bleibe, ja leben- 
diger werde, daß das von ihm angefangene Werk, welches nicht 
blos, noch zunächſt ein Werf der Gelehrjamfeit, jondern eine 
That der nachhaltigiten Begeifterung, eine Erziehung zur Idee 
der Schönheit, ald einer Seite des Göttlicyen in der Welt, ge— 
übt an den Meifterwerfen einer wahrhaft lebendigen Kunft, 
fortgeführt werde, das bleibt die Aufgabe aller Künftler, Kunft- 
gelehrten und Kunftfreunde, das bleibt die Aufgabe vor Allen 
aud) Derer, welchen die Erziehung der Gebildeten der Nation 
anvertraut if. Möge es von diefem Gefichtspunfte auch mir 
verjtattet fein, von Windelmann, feinem Bildungsgange und 
jeiner bleibenden Bedeutung zu reden! Möchte e8 mir gelin= 
gen, die individuellen Züge diefes merkwürdigen Mannes recht 
Iharf zu zeichnen auf dem Hintergrunde diefer wunderbar gäh— 
renden Durchbruchszeit des modernen Geiſtes. Bei allem 
Schatten, den wir nicht verdeden wollen, werden die Licht- 
feiten diejer Natur leuchtende Sterne uns bleiben auf dem 
Wege der Äfthetiichen Bildung der Menjchheit. 

Mindelmann war das einzige Kind feiner Eltern, eines 
armen Schuhfliderd, Martin Windelmann, eines gebornen 
Scylefierd, und einer Stendaler Bürgerin, Anne Marie, geb. 
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Meyer. Dad einzige, Werk- und Schlafftätte umſchließende 
Zimmer eines zweifenftrigen ftrohgededten Häuschens in ber 
Lehmgafje von Stendal war der Schauplaß feiner erjten Kind- 
heit. Der Bater wünfchte den Knaben bei dem Schufterleiften 
zu behalten und gab endlich jchwer dem Drängen des über- 
fleitigen, zehnjährigen Knaben nad, ihn aus den unteren in 
die lateinischen Klaſſen der Stadtſchule fortrüden: zu laſſen. 
Daß er ein Diener der Kirche werde, war dabei der einzige, 
höchſte, aber auch erreichbar jcheinende Wunſch feiner Eltern. 
„Richts ald Noth und Sammer“, fchreibt er fpäter, „haben bei 
meinem Bater gewohnt”; er hat ald Sohn aber die treuefte 
Pietät gegen feine Eltern geübt, ſchon ald Knabe durch das 
von ihm Erworbene fie unterjtüßt. Voll erregteften Gefühles 
jcyreibt er im Sahre 1742 an feinen Gönner, den General. 
Superintendenten Nolte in Stendal, dab er auf feine Bitten 
ſich der Eltern, die damals in ein Hofpital aufgenommen wur— 
den, angenommen, dab er fie ſelbſt habe vor fidy ericheinen 
lafien: Bon feinem Gehalt von 250 Thalern bat er Sahre 
lang feine Eltern unterftüßt, im Jahre 1748, wo er den Vater 
zuleßt jah, feine mühſam gejammelten Bücher verkauft, um ſei— 
nen „lieben Alten“ wöchentlich etwas Gewiſſes zu verabreichen 
und ihn ehrbar zu beitatten, wenn er fterben jollte. Die Mut» 
ter ſtarb 1747, der Vater drei Jahre jpäter und wurde auf 
jeine Koſten beerdigt. 

Die Stadt, in welcher Windelmann jeine Kindheit ver: 
brachte, gehört noch heute zu den alterthümlichiten Norddeutich- 
lands, aber hat aud) heute nody die traurigen Spuren faſt gänz— 
licher Verödung und Verarmung des einft jo blühenden Bür— 
gerthums nicht verwilcht, die über diejelbe jeit dem dreißigjäh— 
rigen Kriege gefommen waren und welde in den erften De- 


cennien des 18. Jahrhunderts einen jchweren Drud auf ihre 
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Einwohner übten. Stattliche Backſteinbauten hoher Kirchen, 
Giebelhäuſer, gewaltiger Stadtmauern und Thore neben dem 
armfeligen Fachwerfbau der neueren Häufer waren wohl geeig- 
net, Sinn für Gefchichtliches und Monumentales, aber gewiß 
nicht für die Antike im ihrer heiteren Schönheit, Einfachheit 
und Klarheit zu erweden; fie waren aber ein lebendiges Zeug- 
niß für die Tüchtigfeit, den ehrenfeiten Bürgerfinn, die Zähig— 
feit dieſes altmärkifchen Volksſtammes, der einft in Sumpf 
und Sand zum guten Theil jeine Städte ald Bollwerfe dem 
Slaventhume gegenüber gebaut. Der ftreng lutherifche Eultus, 
die Ausbildung des Gejanges in dem Smititute der Gurrende 
und des Chores, in die Windelmann wie einft Luther eintrat, 
deren Regens er ſpäter wurde, die angejehene Stellung der 
Geiitlichen, die Abgejchlofjenheit derjelben, wie ihre eimjeitige 
Beherrihung der Schule, haben in dem Knaben frühzeitig 
Sinn und Freude an dem herrlichen Liederichaß der lutberi- 
ihen Kirche erwedt, die ficy unverändert bis in fein fpäteres 
Leben erhält — läßt er ſich dody als Gonvertit in Rom ein 
hannöveriſches Geſangbuch kommen und beklagt das Fehlen 
ſeines Lieblingsliedes: Ich ſinge Dir mit Herz und Mund — 
aber ſie haben auch in dem nach Freiheit, Achtung der Per— 
ſönlichkeit Strebenden einen bleibenden Widerwillen gegen allen 
geiſtlichen Hochmuth, gegen die kleinliche Art des Vorranges, 
der damals durchgängig von Geiſtlichen beanſprucht wurde, gegen 
äußere ſtrenge Kirchenzucht erweckt. 

Die lateiniſche Schule konnte ihm nicht viel bieten, 
ſtand an ihrer Spitze doch ein faſt blinder Rektor Tappert, 
aber dieſe Blindheit gab dem raſtlos eifrigen Schüler eine un— 
gewöhnliche Gelegenheit zur eigenen, ſelbſtthätigen Erwerbung 
von Kenntniſſen. Er ward der Amanuenſis des Rektors, der 
ihn führte, ihm vorlas, in ſeiner Bibliothek Ordnung ſchaffte. 
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Hier zuerit fielen ihm in dem Werfe: „Adlicher Nitterplag“ 
Abbildungen von alten Bauwerken und Merkwürdigkeiten in 
die Hände. Schon früh erfüllten Reiſepläne, Gedanken von 
eigenem Forſchen und Suchen den Geift des jungen Scyülers; 
in der Nähe bot fich wenigftend der Reiz, Gräber altgermant- 
ſcher oder ſlaviſcher Vorzeit zu öffnen. 

Diejer Reiſedrang war ed wohl auch mit, aber zugleich 
eine früh und ohne alle Anregung durch Andere gewon— 
nene Erkenntniß, die für die Tiefe und Energie jeined Stre— 
bend zeugt, von dem Werthe und der Bedeutung deö Grie- 
chiſchen, welde ihn ald einen fahrenden Schüler im Sahre 
1733 von Stendal nah Berlin trieb und dort in das Köl-— 
niihe Gymnafium eintreten ließ, wo Gonreftor Damm ſeit 
1731 als ein begeifterter Vertreter ded Griechiichen, als ein 
jeltener Verehrer Homer's lehrte. Die griechiſchen Stu: 
dien lagen damals in Deutjchland, wenigftens in den Schulen, 
vollftändig darnieder, ihr kurzer Auffchwung in der Zeit eines 
Melanchthon, Erasmus, Gamerarius war längit verflungen. 
Latein bildete das A und D der höhern Schule, Lateinjprechen, 
Lateinjchreiben, Lektüre und Einprägung der lateinifchen Dichter 
und des Gicero. Griechiſch ward wefentlich nur für das neue 
Zeftament gelernt und nur in den oberſten Klafjen getrieben. 
Griechiſche Bücher waren in Deutjchland felten und vieles kaum 
für Geld zu haben. Auch die Neform der Schule, die von 
Franke und den Hallenfern ausging und ihre Wirkungen auch 
bereit3 bis in die Stadtichulen der Mark erftredte, hatte das 
Griechiſche eher noch mehr zurücdgedrängt, wohl aber den Re— 
alien und zumächft der deutjchen Mutterfprache einigen Raum 
geſchafft. Erft allmälig drang das Studium des Griechifchen 
und zwar nicht jener ärmlichen Blumenlejen von Sentenzen 
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großen Dichter und Redner aud England und Holland, aus 
den Kreijen eined Bentley, Markland, Wefleling, Hemiterhuis 
in Deutichland ein. Es war ein wunderbar richtiger Inftinct, 
der den armen Chorſchüler von Stendal mit wahrem Heiß— 
hunger vom Latein zum Griehijchen, von der Eopte zum 
Driginal fo frühzeitig geführt hat. Da ſehen wir ihn nad 
Berlin wandern um ded Griechiſchen willen, ein Sahr jpäter 
macht er ſich aus der Altmark auf den Weg, um fid von 
Pfarrhaus zu Pfarrhaus nah Hamburg durchzuſchlagen und 
dort in einer Auction des gelehrten Sammlers I. A. Fabricius, 
ded Verfaſſers der Bibliotheca graeca, für fein mühjam er- 
ſpartes Geld einige Graeca zu faufen, die er als koſtbaren 
Schatz auf dem Rüden wieder nad) Haufe trägt. 

Berlin war damals nidyt das heutige; zehnmal jo Klein 
etwa, und feine der großartigen Anftalten der Kunft und Wiſ— 
fenichaft dort, die heutzutage, Berlin gerade dem lernenden 
jungen Gelehrten und Kunftfreund jo werthvoll machen. Frei— 
lich hatten bereitd Schlüter, Nehring und Knobelsdorf ihre im- 
pojanten Bauten des Schlofje und Zeughaufes und die Reiter: 
ftatue des großen Kurfürften dort errichtet, ‚aber die nüchternſte 
Sparjamfeit eined Friedrich Wilhelm I. verkaufte den ganzen 
preußilchen älteren Erwerb und die Erbicyaft aus der Pfalz an 
trefflichen Antifen aller Art nad) Dresden. Eine Afademie der 
ſchönen Wifjenjchaften bejtand ſeit 1699 und hielt ihre meift 
unbedeutenden Vorträge in franzöfiiher Sprade. Windelmann 
bat ald Schüler des Gymnafiums fleißig diefe Vorträge mit 
angehört, in der Schule felbit, jcheint ed, fand er jeine Rech— 
nung nicht, und der Rektor jchrieb jeinem Namen im Schüler: 
verzeichniß das Urtheil bei: homo vagus et inconstans, ein 
unruhig umberjchweifender, unbeftändiger Menſch. Nach - einem 


Jahre verließ er Berlin wieder, wohl audy durch den bitteren 
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Zwang ber Armuth; getrieben, kehrte zurüd in die Altmark und 
trat nun ein in das Gymnafium des grauen Klofterd in 
Salzwedel, der alten askaniſchen Refidenz und verhältniß— 
mäßig wohlhabenden Stadt. Rektor Scholl konnte mit dem 
Nimbus feiner großen Bücherfenntnig und feines Griechiſchen 
dem reichbelejenen Schüler nidyt mehr imponiren. Windel» 
mann gedenkt jpäter mancher feiner. Freunde und mancher hei— 
teren Stunde, wie ihn überhaupt ein lebendiges Gefühl für 
jeine Heimath, für feine Freunde, Gönner und Gegner aud) 
nach Rom hin begleitet hat. 

Endlid im 21. Lebensjahre (1735) kam Windelmann dazu, 
die Univerfität, und natürlich die junge Landeduniverfität 
Halle zu beziehen. Halle ftand damals, von funfzehnhundert 
Studirenden bejucht, in voller Blüthe für die theologiichen und 
juriftiihen Studien, und ein drittes, dad der neuen, mit Ma— 
thematif eng verbündeten deutjchen, deutſch vorgetragenen Phi— 
loſophie, hatte troß der Vertreibung ihres Wertreterd, Chr. 
Wolf sd, durch deſſen Schüler, wie Baumgarten, und durch feine 
Schriften allmälig den tiefgreifendften Einfluß gewonnen, jo 
dat Wolf's eigenes Auftreten nach feiner glänzenden Rehabili— 
tation im Sahre 1740 eher durdy jeine Perfon den Zauber 
feiner Sache minderte. In der Theologie herrichte noch die 
milde, über Scheidung der proteftantifchen Eonfeffionen hinaus: 
greifende, auf fromme Anregung und Erwedung ausgehende 
Richtung des Pietismus eines Hermann Franke, und daneben 
begann bereits Chr. B. Michaelis der Aeltere die gründliche 
Behandlung ded Hebräiſchen. Windelmann it, als Theolog 
zwei Jahre lang inferibirt, durchaus nicht von diefer Seite aus 
mit Ausnahme der hebräijchen Studien angeregt worden; er war 
von Haud aus Feine theologische Natur und religiöfe Erwedung 


und innere Crfahrungen, die man von ihm ſchon früher wie 
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auch noch jpäter erwartete, find ihm, wie er jelbit ausdrüdlic 
erklärt, „troß erniteiten Beſtrebens“ in diefer Sugendzeit nicht zu 
Theil geworden. Seine theologifchen Lehrer erklärten in jeinem 
Zeugniß, daß er wohl die Gollegien beſucht, daß fie aber jonft 
ihn nicht fennen gelernt und einige Frucht aus dem Studium 
nur von ihm hoffen könnten. 

Ganz anderd aber regten Windelmann die jurijtiichen 
Studien Halle's in ihrer Verbindung deutiher Geſchichte, 
deutijhen Staatöredtes und ded Völkerrechtes an. Da 
lehrte der Canzler Joſef Peter v. Ludewig (+ 1743), ſchon 
hochbejahrt, da Gundling, fein Gegner, da Zuftus Henning 
Böhmer (+ 1748), da der gelehrte Romanift Heineccius, da 
behandelte ein vieljeitiger, unruhiger Mann, Sellius Natur: 
recht jo gut wie Experimentalphyſik und ihm ift Windelmann 
immer bejonders dankbar geblieben. Die Klarheit und Uni- 
verjalität jeiner Gejchichtsanficht, der Sinn für Gliederung 
nad) großen Epochen, die lebendige Betradytung nicht blos von 
Scriftitellern, fondern von Lebensverhältnijjen find in Windel: 
mann von diefer Seite, auch noch in jeinen jpäteren vieljähri- 
gen Studien bei Graf Bünau entſchieden entwidelt worden. 
Windelmann hat ein halbes Jahr die Bibliothek des Canzlers 
zu ordnen gehabt, wie vor ihm der Dichter Gleim, und dabei 
feine Bücherkenntniß jehr erweitert. 

Die Wolfiſche Philojophie trat Windelmann in einer jeinem 
Weſen, der nachmaligen Grundrichtung feiner Arbeiten, bejon- 
derd anmuthenden Geftalt entgegen, in der Baumgarten’s, 
welcher damald bereits im Golleg die Gedanken über ein be= 
ſonderes Gebiet geiftiger Erkenntniß, das Schöne, das finnlich 
Vollkommene, das in feinen Theilen Uebereinftimmende, das 
den Sinn Erſchließende, über das Gebiet der Aeſthetik, wie 


er ed zuerft nannte, vortrug. Freilich die bildende Kunft, die 
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Kunst der Anſchauung war in diefer Aelthetif noch ganz vers 
geffen. Die Einwirkung diefer damald zuerft in Deutjchland 
entwidelten Begriffäbeftimmungen auf Windelmann find uns 
verfennbar, aber er kam troß eifrigften Studinmd der Wolf'- 
ihen Logik und Metaphyfik mehr und mehr von ihnen ab. 
Wolf's Perfon erjchien ihm, ald er fie fpäter in Halle jah, 
„wie ein Klo, früher bei Mondfcheinbeleuchtung, meint er, wie 
ein Ungeheuer”. Seine Schüler, die nun alle Wolfiſch deter- 
minirten, die Knaben in den Schulen ganz darauf erzogen, die 
von Plato und Ariftoteled mit einer gewiljen Verachtung ohne 
alle Kenntniß ſprachen, verdarben ihm vollends den Gejchmad 
daran. Und Windelmann war durchaus nicht eine logiſch zer- 
gliedernde, jondern anfchauend, zufammenfaljend aufbauende 
Natur. 

Wir finden Winckelmann nicht in näherem Verkehr mit 
dem aufſtrebenden Kreiſe junger Dichter, Gleim, Uz, Pyra, 
Lange, die an Baumgarten ſpeciell ſich angeſchloſſen, wie über— 
haupt er auch ſpäter auffallend abſeits ſtand der beginnenden 
Bewegung, die von Gottſched und ſeiner Schule, von den 
Schweizern, von Gleim, Ramler anhebt und in Leſſing in ge— 
waltigſter Weiſe auch als äſthetiſche Kritik von Kunſt und Al— 
terthum ſich kennzeichnet. Unter der ſtaunenswerthen Fülle von 
Excerpten feiner Lektüre aus der modernen europäiſchen Litera— 
tur finden ſich kaum Zeugniſſe irgend eines Intereſſes für die 
junge, jugendliche deutſche Literatur. So wenig berühren ſich 
oft bahnbrechende oder doch ſtrebende Geiſter, die dieſelben 
Einwirkungen erhalten, aber deren Auge verſchieden gerichtet iſt! 

Unter Winckelmann's Univerſitätsfreunden treffen wir 
dagegen Leute an, welche ähnlich wie er in ſehr verſchiedenen 
Lebensgebieten ſich bewegt und ſchließlich in Berlin eine äußere 
Stellung gefunden, fo den Theoretiker und Hiſtoriker der Mufik, 
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Marpurg (+ 1795), jo einen gewiljen Guichardt aus Magde— 
burg, damals eifrig mit hebräifchen Studien befchäftigt, den 
nachherigen Oberſt Duintus Jeilius in Berlin. Doch der durch 
feine Gabe der Erzählung und jeine heitere Laune gern gelit- 
tene, arme Student wurde vor feinen Freunden zum Genie, 
wenn er ihnen aus feinem geliebten Griechiſch vortrug; da 
erplicirte er, erzählt Boyjen, den Herodot, wie vom Genius 
infpirirt. Mit unerjättlihem Durft ging er den griechijchen 
Schriftftellern nach, auf den Bibliothefen der Univerfität, des 
Rathes, des Waiſenhauſes juchte er, der einzige feiner Art, die 
griechiichen Autoren zujammen. Und der Anregung von Außen, 
durch Lehrer wie damals bereits Chrift feit 1734 in Leipzig, wie 
3. Matth. Geöner in den eben geitifteten Göttingen fie bieten 
fonnten, ward ihm gerade hierin in Halle wenig zu Theil. Aber 
das S. H. Schulze, zugleih Mediciner und Philolog, grie— 
hilhe und römiſche Antiquitäten nad Münzen unter Vorle— 
gung berjelben vortrug, war dody ein wenngleich beicheidenfter 
Hinweis auf dad Gebiet der Anjchauung der Antike, der nicht 
für Windelmann unfruchtbar blieb. 

Windelmann brad nad) zwei Sahren vollftändig mit der 
Theologie, feines Fahlen Abgangszeugnifjed gedachten wir be— 
reitd. Das war ein enticheidender und verhängnikvoller Schritt 
abführend von dem betretenen fidyeren Lebenswege in einen hoch— 
anfehnlichen Stand, zu dem Ziele, das jeinen Eltern eine Leuchte 
gewejen war! Bor ihm lag das Hofmeifterthum, oft nur ein 
höheres Bediententhum in vornehmen Häufern, oder das Er: 
greifen eines neuen akademiſchen Studiums, oder endlidy ein 
Hinaudgehen in die Fremde, ein fich Hingeben an die Wander: 
luſt des deutſchen Handwerferd und Etudenten der früheren 
Zeit, bei der die größere Zahl wohl unterging, nur einzelne ihr 
Glück machten. In ihm jelbft lagen die Ziele des willenichaft: 
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lichen Strebens noch ungeklärt durcheinander, nur eines übers 
wog alle, Drang nach innerer ſelbſtſtändiger Durchbildung, 
nach Wiſſenſchaft, die nicht überliefert, ſondern erlebt wird. 
Alle drei Wege hat Winckelmann raſch nach einander. betreten 
und ift auf den erfien zurücgefchleudert worden. 

Eine Hofmeifterftelle‘ bei der Familie v. Grolmann in 
Dfterburg führte ihn glüdlicherweife in einen gebildeten, freund» 
lichen Kreis, und zum erften Male trat ihm neuere franzöfifche 
und englijhe Literatur in den Beſchäftigungen der Fra des 
Hauſes und in zwei fremden Hofmeiftern entgegen: Die mo— 
dernen Spradyen wurden fortan Gegenftand feines eifrigften 
Studiums und er reift einige Jahre fpäter eigens nad) Halle 
in den Ofterferien, dort ſich in der Ausſprache des Engliidhen 
bei einem Sprachlehrer zu vervolllommnen. Nach einem Sahre 
ward die Stelle aufgegeben, mit dem erworbenen Gelde nun 
der zweite und dritte Meg bejchritten, dody ohne äußeren Er- 
folg. Der Aufenthalt in Sena, um Medicin zu ftudiren und 
höhere Mathematif, die Wanderung gen Paris, um die be- 
rühmtefte aller Bibliothefen mit ihren griechiſchen Schäßen ken— 
nen zu lernen, fallen in das Jahr 1741 - 1742, in welcher Ord⸗ 
nung, iſt nicht genau zu ermitteln. „Allerdings wollte ich nach 
Frankreich, der Himmel war freilich dawider, aber ich hätte 
mich um dieſer geliebten Sprache willen in jegliche Fährlichkeit 
hineingeſtürzt.“ Er gelangte nur bis Gelnhauſen, gerieth in 
Gefahr, in die Hände eines franzöſiſchen Corps, das über den 
Rhein gegangen war, zu fallen, mußte umkehren und vor Fulda 
erregte ſein Aeußeres mitleidigen Damen den Schein eines Un— 
glücklichen, der den Tod ſucht. In Jena hat er durch eine 
Maſſe Privatſtunden kümmerlich feine Exiſtenz ſich geſchafft, 
um Prof. Hamberger, den Vertreter einer auf Mathematik 


aufgebauten Medicin zu hören, ſeine ungeheure literariſche Viel— 
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jeitigfeit: zu nußen und ſich von da an Zahre lang eifrigft mit 
der neuen, von Leibnit und Newton begründeten Mathematif, 
ſowie mit den -naturwifjenjchaftlichen Unterfuchungen der ver- 
gleichenden Anatomen und Phyſiker zu beichäftigen, wofür die 
Reihe feiner Ercerpte und den thatjächlihen Beweis liefern. 

Wunderbarer Weg eined Geiftes, der zum Begründer einer 
Wiſſenſchaft des Schönen und feiner Verwirklichung in der 
Kunft auderfehen war, durd Theologie, Iurisprudenz, Mediein, 
Philofophie, alte und neue Sprachen, und, nody hat er die 
Spiten der Berge; jened Landes nicht gejchaut, das er als 
feine wahre Geijteöheimath anbauen follte! Und derjelbe 
Geift fpricht e8 mitten in der Vollendung feiner Kunftgefchichte 
und mitten in der Kunftwelt Roms ftehend aus im Jahre 
1763: „meine Betradytungen jollen von der Kunft auf die 
Natur gehen." „Die größten Menfchen in ihrer Art haben 
allezeit die‘ Bahn’ betreten, jelbft die Quellen zu juchen und zu 
dem Urſprunge zurüdzufehren, um die Wahrheit rein und un— 
vermifcht zu finden. Dieſe Duelle ift die Natur.” Wunders 
bare Zeit des Drängend und Gährens einer neuen Gulturwelt, 
des Zurüdgreifend im Gedanken zunächit zu der Unterlage aller 
Wiſſenſchaft, alles Glaubens, aller ſittlichen Normen mit der 
zweifelnden, oft frivolen Kritik an allem Beſtehenden. Aber 
auch welche Fülle der Geiſter, die von den verſchiedenſten Aus— 
gangspunkten aus unter den verjchiedenften äußeren Bedinguns 
gen ftehend, doch alle wejentlich diejelbe Lebensluft einmal ges 
athmet haben, diejelben Wege gewandelt find! 

Den. damaligen Mittelpunkt -diejer Geifteöbewegung, Pa— 
ris, hat Windelmann aljo, jehen wir, nicht erreicht; aber die 
- Schwingungen, die von da audgingen, haben Windelmann in 
dem Haudlehrerleben, in dad er nun zurückkehrt, wie in der 
Heinen Schulftelle eines Oertchens der "Altmark nicht allein 


(685) | 


19 


erreicht, jondern fort und fort erfrijcht und angeregt. Ein 
däniſcher Gefandtichaftöfecretär, der lange in Paris gelebt, war 
der Nachbar jeined Principald, des Dberamtmann Lamprecht 
in Hadmeröleben bei Magdeburg. Herr Hanfen gewann den 
jungen Hauslehrer ſehr lieb als heitern Geſellſchafter und öff- 
nete ihm in freifter Weije auch fpäter den Gebrauch feiner 
an moderner Literatur reichen Bibliothef. Hier hat Windel: 
mann mit den Encyllopädiften Bekanntſchaft gemacht, bier hat 
er Bayles’ Dictionnaire raisonne, diejes reichite Bild jener 
Geiftesgährung, diefe Sammlung geiftuoller elegantejter Be— 
trachtungen über alle Gegenftände des Wiſſens durchgearbeitet, 
excerpirt und daraus wieder excerpirt. 

Aber dieſer auf den Polyhiſtor, auf be Freigeift, auf 
den modernen Literator, fo ſchien es, angelegte junge Mann 
war zunächſt ald Haußlehrer in das Haus jenes Oberamt⸗ 
mannd Lamprecht eingetreten und hatte als ſolcher Pflichten 
vor allem: gegen den ihm amvertrauten Knaben zu erfüllen. 
Die Pflicht verwandelte ſich in ihm zu einem Akte der freiften 
Neigung; eine begeifterte, ſchwärmeriſche Liebe fnüpfte ihn an 
denjelben, die er Jahre lang in rührender Weije bethätigte, 
für die er- die größten Opfer an Zeit und Geld brachte, nad 
dem der Vater Lamprecht früh geftorben war, die ihm jchwere 
Schmerzen der Enttäufchung bereitete. . Nody in den lebten 
Zahren feines Lebens in Nom durchzieht ihn eine trübe weh— 
mütbhige Grinnerung daran. Windelmann war darin jo recht 
ein Kind feiner Zeit und zugleich aber ganz in das antike Le— 
ben eingetaucht. Es ift eine Zeit begeifterter Sreundjchaftsbünd- 
wiffe zwifchen jungen Männern, freiften gejellichaftlichen Ver— 
kehrs zwijhen Männern und Frauen, die unter dem neuen 
Geift der Rückkehr zur Natur, zur Einfachheit, Freiheit 
ftehend mit den Ketten der Convenienz auch oft genug die 
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Zügel edler Sitte, und inneren Anſtandes abwerfen. Der 
- Ruhm ein außerordentlicher Freund gewejen zu jein, it Win- 
ckelmann's dringender Wunſch, die Freundichaft ſchien ihm allein 
‚die wahre uneigennüßige Liebe ohne Hinblid auf zufünftige 
Belohnung, die Freundichaft zur ichönen Seele im ſchönen 
Körper. Ein Thejeus und Peirithoos, ein Oreſt und Pylades, 
Achill und Patroflos, ein Barbarigo und Treviſan, vor allem 
das Verhältniß eined Sofrated und Alkibiades, find jeine Bor- 
‘ bilder. Und Windelmann giebt fidy) in der That mit einer 
Seelengluth, einer ‚Lebendigkeit finnlicher. Anſchauung diefer 
Freundſchaft hin, wie fie und ganz an die Platoniſchen Schil— 
derungen im Sympofion erinnerte. Neben diefem Lamprecht 
ift es jpäter bejonders 'ein junger $r. Ulr. v. Bülow, der Vater 
des Bülow v. Dennewiß, auf deſſen Gut als väterlicher Freund 
zu leben er dringend eingeladen jogar einige Monate verjuchte. 
Winckelmann glaubte ſpäter diefelbe hohe Freundſchaft, diejelbe 
platonijche Liebe im Verkehr mit einem weiblichen Wejen, mit 
der Frau feines Freundes Rafael Mengs,. einer Römerin nicht 
ohne ſchwere Kämpfe ihrerſeits verwirktichen zu fönnen. 
Folgen wir Windelmann weiter auf feiner bejcheidenen 
Lehrerbahn. Durdy die Fürjorge des trefflichen General-Super- 
intendenten der Altmark, Fr. Rud. Nolte (jeit 1740 in Stendal, 
+ 1754), der den griechifchen Studien mit Eifer Bahn brad, 
auf Empfehlung feines Vorgängers, des viel genannten Boyſen 
gelang es dem unfertigen Theologen, dem ohne jeden alademi- 
schen Grad von der Univerfität Abgegangenen im Sahre 1743 
die Gonrektorftelle an der Schule zu Seehaufen landabwärts 
von Stendal und Dfterburg zu erhalten. Gantor zu jein, Die 
Drgel zu jpielen lehnte er dabei ab. ‚Seine Hauptaufgabe war 
Hebräiſch, Logik und Geometrie zu lehren. 


Das waren arbeitvolle, mühſelige, aber doch fruchtreiche 
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fünf Sabre, die er in Seehauſen verlebte. „Sch babe den 
Schulmeifter mit großer Treue- gemaht und ließ die Kinder. . 
mit grindigen Köpfen das Abe lejen, dieweil ich während dieſes 
Zeitvertreibed jehnlichft wünjchte zur Kenntniß des Schönen 
zu gelangen und Gleichniffe aus dem Homerus betete“ jagt 
Windelmann einfach und ergreifend. Er betrachtete ſich als 
geboren die Jugend zu lehren, nichts ſchreckte ihn ab. Sein 
Vorgänger war ein Orbilius gewefen, er ſuchte die Knaben für 
die Sache zu begeiftern aber fand freilich. nur zu viel Stumpf- 
finn in einer Heinen Stadtſchule. Da ſetzt er ſich jelbft hin, 
Du es an Gremplaren griechiſcher Autoren gänzlich fehlte, die . 
griechiichen Pefeftüde für Die Schule jelbit abzujchreiben, -er f 
jchrieb eine treffliche griechiſche Hand, felbftändig durch das 
Studium . griechiicher Handſchriften noch ausgebildet. Noch 
eriftirt ein ſchön gejchriebener Anafreon aus dieſer Zeit von . 
ihm. Schon verhändelte er mit Nolte über den Plan einer 
groben Sammlung griechiiher Schulausgaben. -.Aber gerade 
dieie Kenntniß, dieſe Begeilterung für das Griechiſche erregte 
den bittern Tadel des geiftlichen Inſpektors Schnakeuburg; „er 
kann keinen lateiniſchen Dichter auslegen“, hieß es, „er ſchreibt 
einen ſchlechten lateiniſchen Stil“. Auch für ſeinen mathema— 
tiſchen Unterricht hat er nicht allein ſich fortgebildet, den Eu= 
id zum eifrigften Studium gemacht, fondern er erwirbt. aud 
Meßtiſch, Kette, Magnetnatel, Aftrolabium für die Schule und 
müht fid) ab die Schüler unmittelbar in die Beobachtung der 
Natur einzuführen. 
Eine wunderbare Arbeitskraft des Mannes, der außer 
der Schulzeit noch jeinen Privatzöglingen Privatunterricht gab, , 
für junge Adlige einen Gurfus, der neuften Geſchichte ausar— . 
beitet, Bölferrecht in biographifchen Darftellungen ihrer Ber 
gründer ihnen lehrt! Und endlich nach des Tages Laſt und 
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- Mühe fit er Nachts im eiöfalten Zimmer, nur in den an ihm 
. Haffiich gewordenen Pelz gehüllt, zwiſchen Bücherregalen, über 
den Werfen der modernen Literatur wie den großen englifchen 
und holländiſchen Ausgaben der Alten, die er mühſam von 
| Pfarrern, von adligen Gütern, weither fid) zufammengeborgt. 
Seine Erholung war ed dann zu Fuß auf unwegjamen Wan- 
derungen durch die Altmark nad) Stendal, nad) Hadmersleben, 
ſelbſt nach Halle zu gehen, um Freunde zu ſehen, neue Bücher 
ſich zu holen. In der Diterzeit befuchte er von feinen mühſam 
errungenen Griparnifjen womöglich jedes Jahr Leinzig, auch 
um eine neue anftändige Kleidung ſich anzufchaffen; da fieht 
er neben den Bibliothefen auch eifrig dortige Privatjammlungen, 
wie die Winklerjche. Aber ein Lehrer, der nicht einmal predigen 
. Tonnte, der wohl bei dem jonntäglicdhen Anhören der Predigt des 
Herrn Inſpektors gejehen war mit einem griechijchen Autor in 
der Hand, der wenngleich friedfertig und leutjelig gegen Jeder: 
mann, doch höher Stehenden gegenüber Zurücdhaltung ja einen 
gewiſſen Stolz zeigte, der ein einfiedlerifched Yeben führte und 
vor allem. überaus jchüchtern gegenüber "dem weiblichen Ge— 
ichledht bald als ein Feind defjelben galt, konnte für die Dauer 
den Bewohnern eines Landſtädtchens nicht gefallen; er gefiel 
vor allem nicht feinem Vis à vis, dem Herm Inſpektor und 
deſſen Töchtern; ein jpäterer Brief eined- Landsmanns jchildert 
diejen immer geiziger und lieblofer geworden. „Ich. habe vieles 
gefojtet, aber über die Knechtſchaft in-Seehaufen ift nichts ge: 
gangen”, Schreibt Windelmann jpäter, und nod) in Rom tit Pie 
Erinnerung an diefen Mann ein Stadyel feiner Seele. 
Mehrfache Berfuche die Seehaujer Stellung mit einer an: 
dern in Salzwedel, Rathenow, Magdeburg, Braunſchweig zu ver 
tauſchen mißlangen, Windelmann erfuhr dabei noch manche 


herbe Zurückſetzung, Abt Jeruſalem in Braunfchweig. wenn 
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auch ein Mann der neuen Richtung in der Theologie, lieh ihn 
nicht einmal vor fih. Da öffnete fi ihm im der Zeit der 
höchſten geiftigen Noth, nadydem er auch ſchon daran gedacht 
freilich mittellos ald Docent der Geſchichte in Halle aufzutreten, 
ein Ausweg, ein neuer Kreis der Thätigfeit, wenn auch ‚in un⸗ 
ſicherer Stellung, bei kärglichem Gehalt; ohne daß feine in- 
nerjte Neigung dabei erfüllt ward. Er trat als dritter Bi— 
bliothefar zeitweilig in die Dienfte ded Neichägrafen von . 
Bäünau, nachdem er in ausführlihem lateiniſchen Schreiben 
demjelben jeinen Studiengang und Bitte vorgetragen hatte: 
Heinrid Graf von Bünau ift eine der jeltenen Erz 
jcheinungen in den höhern deutſchen Adelsgeſchlechtern, Die 
mitten in einem reichen, prächtigen, zerftreuenden Hofleben auf: 
gewachſen, von Jugend auf hohe geiftige Ziele fid) geſteckt haben, 
vor allem dem Staat, dem Rechte, der Nation und ihrer gejchicht- 
lichen Größe zu dienen im Leben wie in der Wiljenjchaft. Sein 
Geſchlecht hatte feit lange in Sachſen und Thüringen in hohen - 
Aemtern gejtanden. Er ſelbſt in ſeinem Einfluſſe am kurſächfi⸗ 
ſchen Hofe gehemmt und entfernt durch den Grafen Brühl; war 
ald Diplomat dann für Kaijfer Karl VII. und deſſen Partei 
im Reiche thätig und. jpäter leitender Staatsminister in Weis 
mar; fein Tod erfolgte an demjelben Orte, au dem Wieland 
jpäter ftarb, in Dsmanftedt an der Ilm. Von Jugend auf 
verfolgte er das Ziel einer großen deutjchen Neichshiftorie auf 
- der Grundlage der ‚Gefchichtfehreiber wie vor allem -der Dis 
plome, der Urkunden, deren Sammlung und Veröffentlichung 
damald aber durd; Männer wie Schannat, Guden, Lünig, 
endlich Leibnig in großartigftem Umfang erfolgt" war und er- 
folgte. Seit dem Sahre 1728 erjchienen in Zwijchenräumen 
die eriten Bände diejes merkwürdigen Werkes. In der That 
dien Bünau angelegt der Muratori Deutjchlands zu werden. 
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Hand in Hand mit diejem literarifchen Unternehmen ging eine 
großartige Liebe für literarifche Werke im umfafjendften Sinne; 
er verwandte audy für heute noch erftaunliche Summen für die 
Anschaffung von Werfen, feine Bibliothek war eine wahre 
Schatzkammer des Seltenften, in ihrer Äußeren Erſcheinung mit 
dem folideften Luxus ausgeftattet; die zwei großen Bibliothek: 
jäle von Nöthenit bei Dresden, dem Gute des Grafen, wurden 
ein Zielpunft aller gebildeten Reifenden und der vornehmeren 
Cirkel von Dresden; nad) einem eigenen wiſſenſchaftlichen Plan 
war ein Katalog über die Bücherfammlung zu fertigen unter- 
nommen und ift gedrudt worden. Während der Graf ab und 
zu. in Nöthenig, Dahlen und feinen thüringifchen Gütern oder 
auswärts weilte, arbeiteten jeine Bibliothefare in Nöthenig umd 
auch in Dahlen. . Das anfangs unfreundliche Verhältniß zu 
dem erften Bibliothekar Franke verwandelte ſich allmälig im 
eine nahe Freundichaft; einen frühern Zögling und Liebling 
- Berendis empfahl Windelmann als Hauslehrer zu den 
Söhnen, ded Grafen Bünau und in den Briefen an diefen 
jungen Freund öffnet er ſich rüdhaltslos in dem entſcheidenden 
MWendepunft ſeines Lebens. 

Windelmann war aljo nun Bibliothekar geworden, hatte 
als Literarhiſtoriker an einem Katalog zu arbeiten, deſſen 
Theile über die deutſche, italienische Gefchichte, über das öffent: 
liche Recht von ihm herrühren, er hatte für die deutjche Kaifer- 
gejchichte der Dttonen, wie für eine Umarbeitung der Meros 
vinger Urkunden und Heiligengefcichten zu ercerpirch, Daten 
zu revidiren, endlich auch darzuftellen; diefe jechsjährige bifto- 
riſche Arbeit blieb vergraben in den Foliobänden der unge: 
drucdten Theile ded Bünaufchen Werkes. Und diefer Mann 
der bereitd in der Mitte der Dreißiger ftand, der Mann der 
Bücherwelt, des ftaubigen Gelehrtenhandwerks, der in ihrer 
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Art jo hoch anerfennenswerthen mittelalterlichen Detailforichung, 
ſollte unſer Prophet des Schönen, unfer Erflärer einer Welt 
der Anſchauung, ein Wegweiler in das Sonnenland der Kunft 
werden? Im der That liegt in diefer Periode der ausgebrei⸗ 
tetſten literariſchen Beſchäftigung, wo Staatslehre und Heiligen— 
geſchichten, Roland's kriegswiſſenſchaftliche Commentare zu Po= 
lybius, ſächſiſche Urkundenſammlungen und engliſche und ita— 
lieniſche Dichter, die Milton, Pope, Goldoni neben feinem Ar— 
beitsplatz lagen, der eigentliche Prüfftein ſeines Geiſtes und 
jeines innerfien Dranges; wenn irgendwo, fonnte er hier jtehen 
bleiben und ein hochgelehrter, auch geiftvoller Polyhiftor, wie 
fie dieje Zeit noch aufzuweiſen hatte, werden. Cr ift es nicht 
geworden: ed. war die griechiſche Poeſie und in ihr grie- 
chiſche Schönheit der Gedanken, Einfachheit und Maß der 
Form, zu der er immer .ald feinem Heiligthum flüchtete, es 
war das Studium der modernen Denker Englands und 
Sranfreichd, eined Shaftesbury, PBolingbrofe, vor allem Mon- 
teöquieu, die ihm nie das Große und Ganze in Geſchichte wie 
in der Welt der Gedanken aus dem Auge verlieren ließ und 
die in ihm fort und fort ein Sudyen nad) dem, was den Mit- 
telpunft ſeines Weſens füllen jollte, wach erhielt. „Wie ein 
Polyp“ fagt er jelbft, hing er in diefer Zeit an den griechischen 
Codices; in’den Jahren 1753 und 1754 lad ‚er den Homer 
dreimal durch „mit all der Applifation, die ein jo göttliches 
Werk erfordert“. Ein Band von 122 eng gejchriebenen Ok— 
tavfeiten enthält unter Winckelmann's Excerpten Auszüge aus 
Clärke's ganzem Commentar zu Homer (1729— 1740). Daneben 
geht ibm in den Feierftunden das „Siebengeltirm des himm— 
lichen Sophokles“ auf. 

In einer Welt der Bücher hatte Windelmann bisher we— 
jentlich gelebt, fie war in Nöthenit ja fein eigentliche Ge- 
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ſchäft, ſein Beruf geworden, dieſe Welt der Bücher hatte ihn 
aber hinausgehoben über alles Elend ſeiner perſönlichen Stel— 
lung, über all die Kleinftädterei,in der Altmark, über all die 
Schroffheit der Standesunterſchiede, die damals Hof und Adel, 
Militär, Geiftlichfeit, Bürgerthum und nun gar den nur halb- 
wüchſigen Schullehrer unterjhied. Schon in der Bünaujchen 
Samilie trat er in größere Verhältniſſe ein, trat er als unter- 
richteter Bibliothekar, als wiflenfchaftlicher Mitarbeiter wills 
fommen und freier den vornehmen DBejuchern des Schlofjes 
entgegen. Und Nöthenit lag in der Nähe von Dreöden und 
Dresden war damals ein Mittelpunkt eines Kunft- und Cul— 
turlebens, wie feine zweite Stadt in Deutjchland: 

Noch heute wird der Beſucher Dreddend von dem ſüd— 
lichen, faft italienischen Gejammteindrud der Stadt überrafcht. 
Das weite Thal, von NRebhügeln weithin umzogen, Wald und 
Flur in ſchönem Wechfel, die Fülle der Villen auf dem hohen 
Elbufer an einander fid) reihend, die großartige Brüde über 
den breiten, wenn aud flachen Strom, die hohe, ruhig in der 
Luft verflingende Kuppel der Frauenfirche, die mit einem Sta= 
tuenwald überdedten, in geſchwungenen Linien niederfteigende 
Hoffirche „mit dem wohlproportionirten Thurme, die Brühl'ſche 
Terraſſe mit. ihren breiten Treppen und ftattlihen Rampen, 
weiter der gewaltige Hof des Zwingerd, einft nur zum Eingang 
riefiger Schloßbauten beftimmt, dieſes Mufter des bunteften 
Rococo, einer ganz in Hoftracht mit Manfchetten aufgebaufchten 
Architektur, aber voll Sinn für das Räumliche, ‘dem ſich das 
Mujeum, wie das nadhbarliche Theater mit joviel feiner Acco= 
modation und doch jo geläutertem Kunſtſinne jet anſchließen, 
dann jenſeits aus dem franzöſiſchen Garten über dem Fluſſe 
aufſteigend das bizarre, in ſeinen Farben ſo wirkſame japaniſche 
Palais, überall in den Ausgängen der Stadt die ſtattlichen 
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Alleen, dann die allerdings verwilderten Anlagen des großen 
Gartend mit Pavillons und weißglänzender, im Gebüſch ver: 
ſteckter Plaftik, all dies in einer jchönen jommerlichen Beleuchtung 
gejchaut, übt heute noch troß der auögleichenden Entwidelung 
unfrer modernen Städte überhaupt, einen eigenthümlichen, Durch 
nichts geftörten Zauber aus. Und dieſer zauberifche Eindrud 
ift durchaus begründet durch jenen Rauſch einer ſächſiſchen 
Glanzzeit, durch jene. Fülle künſtleriſcher und gejellichaftlich be= 
deutfamer Geifter, die um einen Auguft den Starken und um 
einen Friedrich Auguft IL. (oder Auguft IIL.) fich gebildet. So 
verhängnißvoll diefe Zeit für den finanziellen Wohlftand Sach— 
jens fpeciell war, fo tief einfchneidend in die Stellung der 
Eurfürftlichen Familie zum Volke der Confeſſionswechſel und 
die Hebernahme der polnischen Krone wirkte, das muß man ihren 
Trägern nadyjagen, fie haben. jene Summen nicht vorzugsweiſe 
in Nichtigkeiten, in Dingen des blos augenblidlichen Genuffes 
verfchwendet, fie haben ein überwiegend fremdes Leben, itg- 
lieniſch-franzöſiſches auf deutſchen Boden verpflanzt, aber ein 
Leben, das in feinen Einwirfungen auf die Bildung des gejell- 
ſchaftlichen Tones, auf Kunft, ISnduftrie und Gultur weit über 
die eriten Träger hinausging, an deſſen Früchten wir und heut- 
zutage rein erfreuen können. Die Fürften jelbit ‚waren Talente, 
hatten jeder nach verjchiedenen Seiten freien Sinn und Energie 
in der Kunftförderung. Jener Auguft der Starke, durchaus 
ein Virtuoſe, Birtuos vor allen aud in jeiner Erſcheinung, 
erfand ſelbſt die architektoniſchen Hauptentwürfe, Friedrich 
Auguſt II. war ein trefflicher Kenner der Malerei und des 
Kupferftiched. und der Kurprinz Friedrich Chriſtian nebſt der 
geiſtvollen Marie Anna von Bayern, als Kurfürſt nur wenige 
Monate, aber ſegensreich thäfig, der lange in Italien geweſen 


war, dem Winckelmann beſonders nahe im Briefwechſel treten 
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follte, hatte das lebhaftefte Intereffe für die antife Kunft, wie 
für das Studium des Griechiihen. Die Muſik hatte in feiner 
| Gemahlin eine einfichtige Gönnerin. Und ed ift befannt, welche 
Pflege die italienifche Mufit in der Schule des Al. Scarlatti 
zu Dresden fand, wie Meifter Haffe und Fauftina Bordoni die 
Vorgänger der neuen Oper geworden find; italieniſche Tänzer, 
Sänger wie Belli und Dichter wie Metaftafio, wirkten mit 
den Gomponiiten zufammen, audy hierin eine erotiihe Pflanze 
zu ſchönſter Blüthe auf nordiſchem Boden zu bringen. 

Alle jene großartigen Bauten find zwiſchen 1685 und 1751 
ausgeführt worden (Zwinger 1711, Frauenkirche 1726—1743, 
fatholiiche Hoffiche 1739— 1751). Eine ganze Golonie frem- 
der Künftler aus den Schulen Maratti’s, Cignani's, Solimena's, 
des mächtigen le Brun und vor Allen des herrſchenden Meiſters 
in der damaligen Welt der Plaſtik, Bernini, zogen in Dresden 
ein: die Hutin, Torelli, Mattielli, Chiaveri, Pellegrini, Ro⸗ 
tari, Bellotto gen. Canaletto, oft mehrere Künſte in einer Per— 
fon vereinigend. Aber auch einheimiſche Talente bildeten ſich 
aus und begannen eklektiſch aber ächt deutſch, mit Vorantreten 
des Theoretiſchen, mit Entwickelung des Gedankenhaften fich 
aus der Uebermacht des fremden, durchaus bei romaniſchen 
Völkern nur: verftändlichen Baroditiles in das Einfachere zu: 
nächit der Zeichnung zu retten. So hatte Ismael Mengs, ein 
trefflicher Emailmaler, bereits in eijerner "Zucht feine Kinder, 
bejonders den Sohn Rafael, auf die Zeichnung und zwar nad 
Rafael und Eorreggio, ſowie Antifen hingewiejen. Rafael Mengs 
war bis 1751 abwechjelnd in Dresden ald Hofmaler, um dann 
aber ganz in Rom ſich niederzulaffen. Chr. Wilh. Dietrid 
(1712—1774) ging in feinem ſchmiegſamen Talent niederlän- 
diicher wie füdlicher Weiſe mit Geſchick nach, vor Allen aber 


wirkte damals in Dresden der treffliche Dejer, voller Ent: 
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würfe, voller Lehrgabe, voller Geſchick im Einrichten und An— 
ordnen, und ganz im Hinblick auf eine neu zu ſchaffende Welt 
der Schönheit, die er nicht ſelbſt zu bilden im Stande war, 
für die er aber einem Windelmann, Goethe, Seume das Auge 
geöffnet hat. Neue künftleriiche Induſtriezweige, wie die Porz . 
zellanbilönerei, die Porzellanmalerei, das Email, das Paftell 
wurden von oben eifrig gefördert, und man ging damit um, ° 
die bereitd früher gegründete Zeichenjchule zu einer Academie 
de peinture, endlich zu einer allgemeinen Kunftafademie umzu— 
gejtalten und in dieſer dad Verdienſt ded Künftlerd und die 
Nüglichkeit ded Manufacturierd zu lohnen und anzufeuern. 
MWieder war ed ein Fremder, der Italiener Graf Francesco 
Agarotti (1712—1764), der durch jeinen feinen Geſchmack, 
durch jeine auch naturwifjenjichaftliche Bildung am Hofe Sinn 
und Verſtändniß für Kunft förderte und wichtige Ankäufe ver- 
mittelte: Dazu traten nun deutjche intelligente Männer, der 
Gouverneur der Stadt, Graf Waderbart, der feine Kunſt— 
fenner bejonderd im Gebiete des Kupferftiches, von Heineden, 
der mächtige Liebling des-Grafen Brühl, dazu Chr. Ludw. von 
Hagedorn, deffen Briefe an einen Liebhaber der Malerei in 
franzöfifcher Sprache 1755 erichienen, das erſte elegante und , 
voll Kunftfinn gejchriebene Werk auf deutihem Boden war. . 
Und ſchon ſammelte bereitö Phil. Dan. Lippert, der einftige 
Glaſerlehrling, jeit 1731 Pargenzeichnenmeifter .in Dredden, mit 
raftlofem Eifer antike gejchnittene Steine oder deren Abdrüde, 
um fie felbft in trefflichen Vervielfältigungen, wohlgeordnet und 
handlich mit der nöthigen Erklärung zu verbreiten und durch 
fie den Gebildeten aller Kreije, beſonders auch den Lehrern 
und Schülern der Jateiniichen Schulen, eine erſte Anſchauung 
von-antifer Schönheit zu geben. Nehmen wir nod) hinzu, daß 
damals bereits feit Jahren -Prof. Chrift in Leipzig (1734— 
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1756) in einem Golleg unter dem freilich wunderlichen Namen 
Literatur mit großem Beifall in die Kenntniß antiker Denkmä— 
ler und deren verſchiedene Gattungen einführte, daß derjenige, 
welcher dies durch Sahrzehnte von Göttingen aus that umd 
- welcher als Gelehrter antife Kunft und, Literatur am allfeitig- 
ften akademiſch behandelte, Chr. ©. Heyne, damals eben als 
Copiſt der Brühl’fchen Bibliothek in Dresden feit 1752 Iebte 
und arbeitete, jo erhalten wir wohl den Eindrud, ed waren 
Anregungen bedeutfamfter Art für eine geiftige und wiſſen— 
ichaftliche Auffaffung der Kumft in Dresden gegeben, es war 
der Boden wohl bereitet, auf dem nun durdy den berufenen 
Geift das Zauberwort auögejprocdhen werden fonnte, das ber 
Kunft ihr wahres Ziel und ihren ewigen Inhalt Far und- ein= 
| fach ausdrüdte, 

Jedoch zu den Menjchen und zu dem Anblid eines viel- 
jeitig regen aber doch nur äußerlichen, nicht aus der Tiefe her- 
aus ſchaffenden - Kunftlebend. mußte nody Eines hinzukommen, 
den wahren Kunjthiftorifer zu zeitigen. Und dies Eine bot 
Dresden feit wenig Jahren ebenfalls. Seit dem Jahre 1722 
hatte man angefangen, zerftreute Gemälde im Marftallgebäude 
- zu vereinigen, aus der einft kaiſerlichen Gallerie zu Prag, aus 
Parma, Modena, Venedig und Rom, aus der kurfürſtlichen 
Sammlung von Brandenburg, wanderten Meiſterwerke der Ma— 
lerei nach Dresden. Im Jahre 1753 ward Rafael's Sirtina 
zuerſt aufgeſtellt, ſie ſah ſich umgeben von jenen Perlen der 
modernen italieniſchen und niederländifchen Kunft, die Dres- 
dend Gallerie noch heute einen falt einzigartigen Werth unter 
allen europätjchen verleiht. Wer vergißt, wenn er fie einmal 
gefehen, Holbein’d Madonna, die heilige. Naht und all die 
anderen Meifterwerfe Correggio's, die Palma, Paul Beronefe, 
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Rembrandt, van Dyck zu Dresden! Nach Dresden wanderte 
gleichzeitig ein auderlefener Schab von Antiken ‚aus Italien, 
fo wurden die Sammlungen Chigi und die alte Sammlung 
Albani feit 1728 dort erworben, jeit 1736 aus dem Nachlaß 
ded Prinzen Eugen von Savoyen die herrlichen .Erftlinge des 
unerjchöpflichen Bodens von Herculanum, jene drei fogenannten 
Beftalen gewonnen; freilich ſchlimm genug, daß ein guter Theil 
diefer Antiken zufammengepadt im Pavillon des großen Gars 
tens wohl zu ſehen, nicht zu beſehen war. Aber auch jene 
foftbaren Marmord, wie die verlafjene Ariadne, wie die Her— 
eulanerinnen, wie der Venustorſo, wie die Schönen einfchenfenden 
Satyre, Köpfe und Relief3 des ftrengen Stiled gaben ſchon 
einem nad wahrer Kunft durftigen Auge herrliche Weide. 
Dazu kam eine frühere Gypsabgußfammlung, die leider bei 
der Beſchießung Dresdens 1760 zu Grunde ging. 

In. diefe Welt der Kunft, voll Form und Farbe, voll Hei⸗ 
terkeit und Glanz und Leben, trat der blaſſe, überarbeitete, 
kränkliche, aber von dem Suchen nach dem Schönen, von idea— 
ler Gluth erfüllte Bibliothekar von Nöthenitz. Schon als Stu— 
dent hatte er 1739 die werdende Herrlichkeit gekoſtet, hatte 
große Feſtlichkeiten bei einer Vermaäͤhlung einer Prinzeß mit— 
angejehen, ſoweit dies einem armen Studioſen aus Halle vers 
ftattet war. Nun lief er alle 8-14 Tage Bor: oder Nach— 
mittags in die Stadt, die Gallerie zu befuchen; aber Jahre 
vergingen, erzählt er jelbft, ehe er in Dresden nur einmal eine 
Promenade mit dem Anblide der Iuftwandelnden feinen: Welt 
genoß, jeder Augenblid dafür hätte der Beichauung der Kunft- 
werfe abgebrochen werden müſſen. Es gelang ihm bald, un- 
gehemmten Zugang zur Gallerie und zu dey Antifen zu erhal- 
ten, die beide ja nichts weniger als allgemein zugänglich waren. 


Windelmann lernte hier, was jo wenige verftehen, ſehen und 
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abermals jehen, ſich verjenfen in ein Kunftwerf, bis es endlich 
wie wiedergeboren erjcheint im Geijte des Beſchauers; er juchte 
eifrig den Verkehr mit Künftlern und Kemnern wie Hagedorn, 
und fing jpäter, als er ganz nach Dresden überfiedelte, mit 
ftetigftem Eifer einen eigentlichen Zeichencurfus bei. Defer an. 

Wie trat ihm doch Sachſen als ein ſchöneres Vater— 
land gegenüber der Altmark, gegenüber dem damaligen Preu— 
ben mit jeinem Militär- und Berwaltungsdrude, mit jener 
harten unfreundlichen Weiſe der Behandlung, jener Knappbeit 
in allen Dingen des Luxus und der Kunft entgegen! Wohl 
bat er im Jahre 1752 auf einer Reife zu feinem geliebten 
Sorgenkind Lamprecht, deijen er fidy fort und fort thätig an- 
nahm, Potsdam bejuht und darin „Sparta und Athen“ ge: 
ſchaut, ift mit einer anbetungsvollen Verehrung vor dem gött- 
lichen Monarchen erfüllt, aber bitter durch feinen Liebling ge 
täufcht, von feiner Heimath in Nichts unterftüßt, wohl mit 
Mißtrauen befrachtet, mit gehäffigem Klatſch verfolgt, erklärt 
er nun offen: „Mein Baterland iſt Sachſen, ich erfenne fein 
andered und ift fein Tropfen preußiſches Blut. in mir.“ Preis 
pen ift ihm das fpecifiich dei stiiche Land. Erft gegen Ente 
jeines Lebens wendet fich fein Intereſſe und jeine Liebe wieder 
der alten Heimath und ihrem großen Könige zu. Im jemer 
eriten. Schrift jagt er: „Die reinfteg Quellen der Kunſt find 
eröffnet, glůcklich wer ſie ſucht und findet. Dieſe Quellen ſu— 
chen heißt nach Athen reiſen, und Dresden wird immer mehr 
Athen für Künftler.“ 

Dod ihm jollte Dreöden nicht Athen, nicht Nom erjegen, 
eö jollte aber die Pforte dazu fein. Sein Augenmerf blieb 
auf den Süden, auf Rom geheftet und von hier ftreiften feine 
Gedanken ‚weiter nach Hellas "und Kleinafien. Hatte er jchon 


in Seehaujen erflärt, er müfje nach Aegypten, dort unter den 
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Pyramiden die Anfänge der alten Kunft ftudiren, jo fteigerte 
fidy num dieſer Drang, durch dad Anjchauen jener wenigen, 
herrlichen Proben der Antike erjt recht verftärft, zur unbe— 
zwinglichen Sehnſucht. Aber wie dahin fommen? wie über» 
haupt aus der Abhängigkeit feines privaten Dienftes, aus der 
ihm immer fremder werdenden Arbeit für Bünau’s hiſtoriſche 
Pläne und Bücherliebhaberei zur freien Stellung in der Ge— 
jellichaft, zur freien Hingabe an das, was ihm Herz und Geift 
erfüllte, gelangen? Fäden eigenthümlicher Art waren bereits 
ſeit 1751 angejponnen. | 

Der päpftliche Nuntius, nachherige Gardinal und Staats» 
jecretär Graf Archinto (1698— 1754), hatte die Bibliothef in 
Nöthenitz beſucht und bejondered Wohlgefallen an dem hoch— 
unterrichteten, jungen, blafjen Manne gefunden, der als treff- 
licher Kenner des Griechiſchen, als gejchidter Leer und Ab— 
ichreiber griechifcher Handjchriften in dem gelehrten Kreife 
Dresdens Ruf beſaß und der aus feinem Wunſche, nach Sta= 
lien zu gehen, in Rom unter den dortigen handjchriftlichen 
Schätzen zu arbeiten, fein Hehk machte. Ein ſolcher Mann nad) 
Rom verpflanzt, war den Gelehrten unter den Gardinälen, vor 
Allen dem Freunde Archinto’8, dem eifrigen Bücherſammler und 
Berehrer des Griechiſchen, Gardinal Paffionei, dem Correſpon— 
denten Boltaire’8 ein Eöftlicher Befit. Und in dieſem Gelehr- 
ten einen Profelyten der Kirche zu machen, bier in Dresden, 
in dem proteftantiidhyen Sachſen, das jchien eine befondere Em- 
pfehlung für den Cardinaldhut, weiter jelbjt für den päpftlichen 
Stuhl. Ardinto Iud Windelmann freundlich zu fich ein umd 
diefer bejucht den Nuntius jeit 1752 und war bald ein gern 
gejehener Tiſchgenoſſe. 

Durch diejen ward die Bekanntſchaft mit dem Beichtvater 
des Königs, dem Sejuitenpater Leo Rauch gemadt. Während 
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der Nuntiud bei den mannigfachen Geſprächen über die Aus- 
fihten nady Rom zu gehen, dort ald Freund und Hausgenoſſe 
des Sardinal Paffionei zu leben, den Uebertritt zur Fatholiichen 
Kirche ald allerdings jelbitverftändliche aber unbedeutende Sache 
behandelte, über die gelehrte Leute wühten was zu urtheilen jet, 
— changer la religion c’est changer la table, mais non pas 
le Seigneur waren feine Worte —, jo nahm e3 der Sejuiten- 
pater. durchaus erniter, drängte nicht in Windelmann und 
wünjchte denjelben ebenfjowohl für jeine Kirche zu gewinnen 
als für Sachſen zu erhalten. Er hat fidh ſchließlich als der 
treuefte und aufrichtigfte unter den dabei betheiligten Perjonen 
erwiejen. Er empfahl Windelmann an den König und hat 
endlich von ihm einen Sahrgehalt von zweihundert Thalern 
zur Reife nad) Rom und zu dem dortigen Aufenthalt ausge— 
wirkt, freilich immer ausbezahlt durch den Provincial des Je— 
juitenorden®. 

Doch noch eine dritte Perjönlichkeit trat dazwiſchen, die 
zum Theil die Pläne jener Beiden durchkreuzte, der Leibarzt 
des Kurprinzen, Bianconi. Hochgelehrt, voll Hajfiiher In— 
tereifen, jah er in Windelmann den geeigneten Arbeiter, um 
mit ihm und durd) ihn eine Ausgabe der griechiichen Aerzte aus— 
zuarbeiten, zunäcft den berühmten Goder ded Dioscorides in 
Wien vergleichen zu laffen. Windelmann jollte dabei an den 
jungen furprinzlidhen Hof gezogen werden und deijen willen: 
ichaftlihen Glanz vermehren. Das waren verjchiedene Weiſen 
und Wege, die Windelmann geführt werden jollte, alle nicht 
darauf aus, Windelmann's innerften Seelendrang, die Erkennt: 
niß des Schönen zu befriedigen, nein jein Willen und Können 
auszufaufen, alle jonft ſich widerftreitend, nur einig in dem 
einen Punkte, der Mahnung zum Webertritt. 

Da trat nun auf einmal als bittere Anforderung der Wirk— 
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lichkeit eine Handlung Windelmann entgegen, mit ber er bei 
feinen vielen Neijeplänen ſchon früh ald Mittel zum Fortkom— 
men wohl gejcherzt. Bei aller Leidenſchaft des Dranges nad) 
dem Süden, bei dem fteigenden Gefühle, daß, wenn jetzt nicht 
bald, er nie in feinem Leben jeinen innerften Beruf erfülle, 
bei aller Kühle gegen Gonfeffion und kirchliche Form, gegen 
das Chriſtenthum überhaupt, die alle vorwärts drängenden 
Geiſter diefer Zeit fennzeichnet, bei dem tiefen Widerwillen 
gegen ein fteifes, ftolzes, Eurzfichtiges Weſen der Geiftlicyen 
feiner Kirche, den er in früheren Sahren in ſich gejogen, ward 
ihm das Verhängnißvolle eines ſolchen Scritted, den nur die 
drängende Macht des Gewiſſens rechtfertigen kann, vollftändig 
Har. Er jagt von fi: „Sch habe rechtichaffen und jeit meinen 
akademiſchen Jahren unfträflich gewandelt, ich bin treu gewejen 
ohne Abfichten, ich habe gearbeitet ohne Scheu vor einer Ge— 
fälligfeit, ich habe mein Gewifjen rein gehalten” und nun wie 
ftand er feinen Freunden, feinem Gönner, dem Grafen Bünau 
gegenüber? ſoll er wirklich für eine kurze Zeit ein KHeuchler 
werden? „Der Zwang meiner Sentiments, jagt er, wird mir 
in Rom Bieled bitter machen." Und Windelmann trat zuerft, 
als der Nuntius etwas ungeftüm in ihn drang, entſchieden zu— 
rück; Tag und Stunde waren zweimal vergeblich beftimmt. Er 
fommt ein ganzes Jahr dem Nuntius nicht über die Schwelle, 
alle Einladungen helfen nichts. 

Inzwiſchen änderte ſich in Windelmann’d äußerer Stellung 
nichts, er hatte fort und fort zu arbeiten an denfelben ihm in 
nerlich jo fremd gemwordenenen Stoffen. Kein Freund, fein 
MWohlthäter naht fih ihm, um ihm die bejcdheidene Unterlage 
einer freien Stellung zu gewähren; feine Gejundheit ward mehr 
und mehr untergraben. Man nähert fid, ihm von Neuem mit 
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proteftantifche Geiftliche von Nöthenig die Rückkehr Windel- 
mann’d von dem betretenen Wege und feine neue Theilnahme 
an dem evangelifchen Gotteödienfte zu einem feierlichen Alte 
ber Kirchenzucht zu benugen. Da wirkt in ihm die von Pater 
Rauch adoptirte Betrachtungsweije, die eben jo jehr den An- 
Ihauungen der Encyelopädiften entiprah: „Der Finger des 
Allmächtigen, das ewige Geſetz ift unfer Inftinkt, demjelben 
mußt Du folgen, da ift unjere Bahn geftedt, dabei die Ver— 
nunft ald Führerin gegeben. Diefem Inſtinkte folgen, dieſe 
Gaben anwenden, macht den Menjchen tüdhtig, um der Welt 
zu nüßen, volllommener, ald Chriften zum volllommeneren 
Chriſten.“ Und diejer Inftinkt wie unjeren Windelmann nad 
Rom, in die Welt der antiken Kunft; ihn zu befriedigen, durch 
ihn der Welt zu nützen, fchien fein anderer Weg gegeben. Am 
11. Zuli 1754 legte Windelmann den Profeß in der Kapelle 
des Nuntius ab. Boll ergreifender Macht find die Worte des 
Briefed an feinen Freund Berendid, der den Schritt dem Gra- 
fen Bünau und damit auch feinen Austritt aus den gräflichen 
Dienften mittheilen ſollte; ihm ift ald Motto vorgefegt: „und 
da ich's wollte verjchweigen, verjchmachtete mein Gebein.“ Es 
war für Windelmann bei der durch fein ganzes Leben fidh hin- 
durchziehenden Dankbarkeit ein Gegenftand der fortgejeßten 
Bemühungen, zu dem Grafen Bünau fpäter in ein freundliches 
Verhältnig wieder zu fommen; er forgt von Rom aus für 
feine Bibliothef, nimmt fidy auf das Lebhaftefte des jungen 
Grafen und feiner Reijegefährten an und ſpricht die Verehrung 
in unverholenfter Weiſe fortwährend aus. 

Im Herbit 1754 fiedelte Windelmann nad) Dresden jelbft 
über und nahm bald Wohnung bei dem Maler Dejer, mit dem 
er num in lebendigften Verkehr zunächſt ald Lernender trat. 
Noch waren jene fich durchkreuzenden Pläne nicht zur Entſchei— 
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dung gelangt. Windelmann ſelbſt drängte nicht haftig zur 
Abreije, vielmehr trieb e8 ihn nun gleihjam Zeugniß abzulegen 
von den Grundgedanken jeined Weſens eine Frucht gezeitigt in 
jo langen Jahren ded Ringens und Arbeitens jeiner Nation 
anzubieten. Der Plan einen Cyklus hiftorijcher Vorleſungen zu 
halten, gewiß ein unerhört Neues in jener Zeit, zu dejjen Aus» 
führung Freunde fid, bereitwillig gezeigt, ward nicht ausgeführt, 
ed iſt und aber ein Aufja über den mündlichen Vortrag der 
Geſchichte erhalten, worin feine Gefichtöpunfte einer eben jo 
jehr politifhen und vor allem biographiich zeichnenden als 
eulturgefchichtlichen Behandlungsweife ausgejprochen find: „ers 
leuchtete“ Kürze, Herausheben des Mejentlichen und Großen 
bei charakfteriftiichen Einzelzügen werden gefordert. Aber vor 
die Welt trat Windelmann mit einer Fleinen Schrift „über 
die Nachahmung der griehijhen Kunft in der Malerei 
und Bildhanerkunft”, auf eigene Koften gedrudt und dem König 
dedicirt. 

Groß war die Wirkung diefer Schrift, fie ging, zunächft 
für die Dresdener Kreije berechnet, weit über die literarijchen 
Mittelpunfte der damaligen Zeit in Leipzig, Berlin, Hamburg 
hinaus, in das Franzöfiiche überjegt erregte fie bald in Paris 
Aufſehen. Windelmann faßte ſofort die ſich dawider erheben- 
den Bedenken und die Gründe ſeiner Gegner iu einem Send— 
Ichreiben zufammen, in dem man Hagedorn's Feder zu erkennen 
glaubte, und antwortete jelbft auch diefem in den Bemerkungen. 
Und was war denn died Neue und zugleich jo in fi Sichere 
und Fertige, was in wenig Monaten dad Auftreten einer neuen 
großen Kraft, dad Betreten neuer Bahnen des Geifteslebend 
ahnen ließ? Die Forderung hatte Windelmann an ſich geitellt 
und erfüllt, aus den Studien vieler Fahre ein Bändchen von 
eined Fingerd Dide zu machen, in deutſchem gedrängten, eben- 
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jo ſchwungvollen als gedanfenreichen Stile, mit größter Spar: 
jamfeit der Gitate über ein Gebiet des Alterthums zu jchreiben, 
nicht dies allein, diejes Alterthum in lebendigite Beziehung zur 
Gegenwart, zu den eben herrichenden Kunftrichtungen und An: 
fichten zu jeßen, zugleich eindringend technifche Vorgänge der 
Kunit zu behandeln. Es galt den franzöſiſch-italieniſchen Ge: 
ſchmack der Zeit, in dem jo eben in Dresden jene Prachtwerfe 
der Architeftur, jene Mafje der Bildhauerwerfe, jene Fülle 
des Drnamentalen ausgeführt waren, in denen man nur Kunft 
denken zu können glaubte, den gewaltigen Namen Bernini 
an der Spite, mit offenem Bifir zu bekämpfen, auf jene Un— 
ruhe, Gejpreiztheit, Leerheit des Stiled, jenes Mujcel- und 
Kräufelwejen, jene Herrjchaft der frummen Linie und der Con— 
trapoften, jenes Heberwuchern des Malerifchen auf alle anderen 
Kunftgebiete hinzuweiſen, die Abgefchmadtheit der Allegorien, 
wie fie vor allem in den Lehrbüchern der Sejuiten ausgebildet 
waren, darzulegen. Und wohin joll der junge Künftler, wohin 
die bejchauende Gejellihyaft nun bliden, wo foll jener jeine 
Muster fuhen? Rafael's Name wird damald in Deutichland 
zum eriten Male obenan geftellt und die eben aufgeftellte, von 
den Kunftfennern jehr fühl betrachtete Sirtina ald das Sel- 
tenite aller Werke der Dresdener Gallerie genannt. Der große 
edle Poufjin wird ebenjo der Landichaft als Muſter hinge— 
ftelt. Nur das Höchſte in jeder Art ift zu ftudiren und zu 
faffen. Uber in der Plaſtik müſſen wir hinaus über Michel 
Angelo und die Italiener aberhaupt, wir müffen zu der Antike 
und zwar direft zu den Griechen, nicht zum römischen Prunf- 
ftil. An Laokoon, an jenen Herfulanenjerinnen, an jener jog. Agrip— 
pina in Dresden ift griechiiche Plaftik zu ftudiren. Die Plaftik 
ift. für Windelmann das Gentrum der bildenden Kunjt, da 
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ausgeprägt. Edle Einfachheit, ftille Größe, wahre Heiterkeit, das 
find die charakteriftiichen Züge der Antife, und gewiß wer 
aus der Welt des Rococo, ded Barodftild in eine Antikenſamm⸗ 
lung unbefangen tritt, dem werden dieje Windelmann’ichen da= 
mals zuerjt gebrauchten Ausdrüde, auch jelbjt vor einem Lao— 
foon lebendig werden. Und wenn er weiter jagt: „der Pinfel, 
den der Künftler führt, ſoll in Verſtand getunft fein“, jo will 
er damit zunächſt jenem fa presto, jener Leichtfertigfeit und 
bloßen Mache ded Technikers entgegentreten, er fordert Geift, 
Gedanfen im wahren Kunftwerf. Und weiter jpricht er ein 
Wort, an dem bis heute die ganze moderne Kunft arbeitet: 
„Die Gejdyichte ift der höchfte Vorwurf, den ein Maler wählen 
kann“. „Tragödie und Heldengedicht erheben diejen Vorwurf 
auf das Höchſte“. 

Mit diefer Schrift waren auf einmal die Pforten einer 
reinen, großen Welt der Schönheit aufgethan, die man nicht 
gejehen vor allem Flitterwerf, allem Effeftmachen, aller fünft- 
lihen Steigerung: Die Griechen und Rafael mit jeiner Zeit, 
überhaupt die Driginale gegenüber den Gopien waren als 
Muster, an dem Geſchmack fich bilden ſolle, hingejtellt, 
und nicht weil fie hiltoriiche Größen find, jondern weil fie 
der Natur und ihrem ftillen Wirken am analogiten jchufen. 
Erſt nachdem Windelmann diefed ausgejprochen, nachdem er 
zu einer Sirtina und einem Laokoon die Welt hingeführt hat, 
fonnte eilf Jahr ſpäter der fichtende Geilt Leſſing's in feinem 
Laofoon die Verjchiedenartigfeit der pſychologiſchen Vorgänge 
in der Auffaffung der Plaftif und Poefie und damit ihre ver: 
ihiedenen Aufgaben nachweiſen. Wir Deutſche haben unſe— 
rer Natur gemäß dies Lebtere viel rajcher begriffen wie das 
Eritere. 

Der Ausipruc des Königs, dem die Schrift dedicirt war: 
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„diefer Fiſch ſoll in fein rechtes Waſſer kommen” war Die 
rechte perfönliche Wirkung für Windelmann jelbit. Binnen 
wenig Monaten in die Reihe der erften deutjchen Schriftfteller 
eingetreten verläßt Windelmann 38 Sahre alt feine neue Hei- 
math und tritt am 20. September 1755 jeine Reiſe nach Sta- 
lien an, um nur furz vor feinem Tode Deutſchland und zwar 
nicht einmal das nördliche Deutjchland, den Sit der großen 
Geiftesbewegung ded vorigen Jahrhunderts, wieder zu jehen. 
Der Bildungsgang unfered Helden iſt vollendet, wir treten 
ein in die Perioden feiner vollften freien und überreichen 
Wirkſamkeit auf dem nun klar erkannten Gebiete jeiner Be— 
gabung, das zugleich ein überhaupt neu entdedtes war. Fragen 
wir und, was brachte Windelmann von diefem langen umd 
langjamen Bildungöweg mit in die neue Welt der Ans 
Ihauung? Bor allem das Gefühl voller innerer Gelbitändig- 
feit, das Bewußtſein des jelbit Errungenen, von feinem an— 
deren Erlernten neben einer Breite literarijcher Bildung, wie 
fie faum ein Leſſing, Herder, Goethe aufweiien konnten; weiter 
die volle Schule deutjcher juriftifcher Hiftorie jener Zeit umd 
das Vorbild gejchichtlicher Betrachtung und gefchichtlichen Stiles 
der Franzojen, weiter eine Beherrijhung der alten, bejonders 
der griechifchen Literatur und Sprade und die wahrhaft ge 
niale Hingabe an die kaum damald genannten Meifter Homer, 
Sophofles, Plato, endlich eine junge aber mit allem Eifer des 
Lernend erworbene Kenntniß des Techniſchen und der Durſt 
und Drang im Umgange der ausübenden Künftler die Kunft 
der Vergangenheit zu ftudiren; jchlieklicy eine Kraft der Ber: 
ſenkung in ein Kunftwerf, die gleichjam eine Neufhöpfung und 
fünftlerifche Reproduktion in der Sprache erzeugte, und eine 
Begeilterung für das Schöne ald ein Höchſtes, ald eine Dffen- 
barung der Gottheit felbft. In der That war für ihn Kunft 
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Religion geworden und er ift dadurch eine den Griechen jo 
innerlich verwandte Natur, ein antifer Geift. 

Es würde num unjere Aufgabe fein, unferen Reijenden 
auf dem Wege durch Tirol, über Bologna, Ancona nad) Rom 
zu begleiten und das ganze reiche Leben ded Mannes in den 
zwölf Sahren bis zu feiner legten Reije in jeinen Hauptzügen 
zu jchildern, doc dazu reicht das diefem Vortrag geftedte 
äußere Maß nicht aus. So mögen nur gleichſam die Ueber: 
jchriften der einzelnen Fleineren Abjchnitte genannt und dann 
in einigen Worten feiner Werfe und der bleibenden Be- 
deutung gedacht werden, auf die fie Anſpruch zu madjen 
haben. Wir werden dann an dad Sterbelager zu Trieſt wohl 
mit dem Eindrud treten, welches hochbedeutenden Mannes 
Leben hier abgejchnitten ward und welche Erbichaft, aber auch 
welche Aufgaben von demjelben nody zu löfen die deutſche Na- 
tion übernommen hat. 

Melden Eindrud hat Rom zunächſt auf Windelmann ges 
macht? Seine eigene Antwort: „ich glaubte, ich hätte alles recht 
ausftudirt und nun ſehe ich, da ich’ hinfam, daß ich nichts 
wußte". „In Rom iſt die hohe Schule für alle Welt und auch 
ich bin geläutert und geprüft worden”. Wie geftaltete fich 
fein äußered Leben? Wie unabhängig weiß er ſich zu feinen 
Gönnern, zu Archinto, zu Paffionei, endlich zu feinem väter- 
lihen Freund Cardinal Aler. Albani zu ftellen! Wir ſehen ihn 
zum Scrittore an der Vaticana, dann zum Prefetto delle anti- 
chita di Roma aufjteigen. Als „der große Grieche" bewegt 
er fich frei in den erften Girfeln Noms, bei Paffionei, Eorfini, 
Giacomelli, Spinelli. Und nun fuchen ihn im Wetteifer deutſche 
junge Adlige, wie die Bünau, Riedejel, Berg, Muzel-Stoſch, ja 
deutiche Fürften auf und in Männern wie dem trefflichen Herzog 
von Anhalt» Deffau wird eine wahre Kunftbegeilterung gewedt 
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und deſſen Anichaffungen geleitet. Am liebiten weilen wir mit 
ihm in jener herrlichen Billa Albani vor den Thoren der 
Stadt, deren Antikenſchätze fich wie von ſelbſt und doch je 
finnig geordnet in Park und Haus einfügen, von denen das 
Auge ausruht auf dem dunkeln Grün der Lorbeerwände, den 
geichwungenen Linien der Sabinerberge. Wir folgen ihm an 
das Meereöufer von Porto d'Anzo, hinauf auf das Albanerge- 
birge nach Gajtel Gandolfo. Doch es zieht und weiter nad) 
Süden: es gilt nad) Neapel zu reijen und dort die Herrlid- 
feiten des aufgededten Herculanım und Pompeji zu jchauen, 
troß der Eiferſucht der dortigen Gelehrten in Portici Studien 
über die Papprusrollen zu machen. Und weiter loden die er: 
ften griechiichen Tempel von Paeſtum. Bilder und Berichte 
von Reifenden melden von den Bauten Siciliend und die Grund: 
züge der griechiichen Architektur entfalten fich vor dem nordifchen 
Gaſte. Schon ift der Plan gefaßt zu einer Reife nach Grie- 
chenland. _ 

Ein anderes Jahr (1758—1759) ladet und ein die ächte 
Wiege des italieniichen Kunftgeiites, Florenz aufzujuchen. Neben 
den Schätzen der Mediceer intereffiren und vor allem mit 
Windelmann die reichen Funde etrusfifcher Gräber, wir lernen 
durch ihm die jogenannten etrusfiichen Vaſen ald ächt grie- 
chilche erkennen und fie nad Stil und Darftellung faffen. Doc 
die übernommene Arbeit .drängt, es gilt den ungeheuren Be- 
jtand der Sammlung des eben veritorbenen Landsmanns aus 
Preußen, Baron Stoſch, an gejchnittenen Steinen zu bejchreiben 
und ſich in das Detail diejes jchwierigen und leicht täufchenden 
Gebietes der Steinjchneideret zu vertiefen. Und können wir 
an der anderen Eleinjten Gattung antiker Kunftwerfe, den 
Münzen, gleichgültig vorübergehen? 

Doch zurüd nah Rom und in den Kreis denfender und 
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hülfreicher Künftler, zu dem geſchickten Neftaurator und Bild— 
bauer Gavaceppi, zu Caſanova, zu Angelika Kauffmann und 
Maron, die des Freundes Bild in eingehendfter Liebe fertigen, 
zu Nafael Mengs endlich, dem Landsmann, mit dem Windel- 
mann die Meifterwerfe der Malerei ftudirt und ſich in den 
Urquell aller Schönheit verjenft, und feiner jchönen Frau Mar: 
garetha Guazzi. 

Auf ſolchen Grundlagen der Anfchauung, unter ſolchem 
Zufammenwirfen anregender Perfönlichkeit entſteht Windel: 
mann's Geſchichte der Kunft des Alterthums (1758 
Plan entworfen, 1763 zuerſt erjchienen, 1767 Anmerkungen 
dazu „1768 Borarbeiten für die Ueberjegung), folgt das auch 
in der Herftellung feiner zweihundert Darftellungen nad) antis 
fen, nody unveröffentlichten Denfmälern, für die Kräfte eines 
armen Privatmanned bewundernöwerthe, italienijch gejchriebene 
Werk der Monumenti inediti (jeit 1761 vorbereitet, 1767 
erjchienen), folgt 1766, der Göttinger Gejellichaft der Wiſſen— 
ſchaft dedieirt, ein Verſuch der Allegorie, bejonderd in der 
Kunſt. Und ringsherum jeten ſich ald jchöne Blüthen jene 
Einzelaufjäße voll erhabenen Schwunges über einen Torſo von 
Belvedere, über Apollo, über den Antinous, die Anmerkungen 
über die Baufunft der Alten, über die Betrachtung der Kunft- 
werfe, über die Fähigkeit der Empfindung des Schönen in der 
Kunft, über die Grazie in der Kunft, von bejchreibenden und 
berichtenden Werfen gar nicht zu reden. Pläne anderer Art 
find jeit Jahren zur Ausführung vorbereitet. 

Und was hat diefen Werfen, bejonders ſeiner Geſchichte 
der Kunit, ſofort eine jo durchgreifende Wirkung verliehen, was 
fefjelt uns noch heute an ihnen, worin liegt die reiche Ausjaat, 
die hier niedergelegt ift? 

1. Windelmann’s erjte Forderung an fich war, über wid): 
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tige Dinge in würdigem Stil zu ſchreiben, „man ſoll Ier- 
nen, wie man würdig feiner und der Nachwelt denken fol.“ 
Ihm fchwebt das Ziel vor, ein Werk in deutſcher Sprache 
zu liefern, ihm, dem in Rom Anfäffigen, „dergleichen in deut- 
jcher Sprache noch niemald an's Licht getreten ift.” Er hat 
der deutichen Sprache in ihrer Proja, in ihrer Behandlung 
wifjenjchaftlicher Dinge, Gegenftände des Gejdmades, der an- 
Ihaulihen Schönheit Rythmus, Würde und Kürze verliehen. 
Er hat die deutjche Gelehrtenpedanterie ald „eine jchändliche 
Seuche, die dad Gehirn der Gelehrten mit übeln Dünften er- 
füllte und ihr Geblüt in fieberhafte Wallung brachte“, be= 
kämpft, wo fie ihm begegnete, und vor Allem in ſich über- 
wunden. 

2. Windelmann hat allerdings unter dem Vorgange geift- 
reicher Apergud der Franzojen und gründlicher Einzelarbeiten 
eined Caylus eine Geſchichte der Kunft überhaupt und 
ſpeciell des Alterthums als Aufgabe klar gefaßt und mit be= 
wundernswerther Sicherheit durchgeführt. Er hat fie als eine 
Geite der Gejammtgefhichte der Menfchheit erfannt und be= 
handelt; er hat fpeciell die Kunft ald eine Blüthe der Natio- 
nalbildung unter die Äußeren Bedingungen überhaupt eines 
nationalen Lebens geitellt, er hat ihren inneren Kern, den 
Gradmefjer ihrer Eigenthümlichkeit in dem Stile, d. h. der 
die Kunftidee ausprägenden Kunftfsrm erfannt und zuerjt den 
ftrengen, hohen, jchönen Stil gejhieden. Die Verhältniffe der 
nationalen Stilentwidelung bei Aegyptern, Etrusfern, Griechen 
und Römern find heutzutage allerdings bei der Eröffnung ganz 
neuer monumentaler Kreiſe anderd und richtiger gefaßt, die 
Grundzüge hat Windelmann und gegeben. 

3. Windelmann hat die Betradtung der einzelnen 
Kunftdenfmäler methodiſch geübt, die Scheidung griechijcher 
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Driginale, römischer Copien wird angeftrebt. Bor Allem tritt 
ein neued und zwar ein in feiner übermwältigenden Wahrheit . 
immer mehr nah ihm erkanntes Princip der Erklärung ein: 
die in Plaftif und Malerei der Alten gegebenen Darftellungen, 
wenn fie nicht beanſpruchen, Porträts zu fein und ausdrüdlich 
Hiftoriiches feftzuhalten, jchöpfen aus derjelben Duelle, aus 
welcher die antike Poefie gejchöpft hat, aus der des Mythus, 
der nationalen und religiöfen Sage. 

4. Windelmann hat mit dem Verſuche der Allegorie zwar 
ein von der neuen Kunft gar jehr verpönted Wort gebraucht, aber 
in der Sache einen Gegenftand mwichtigfter Art behandelt, die 
Nothwendigkeit einer beftimmten Sprade der Kunft. Das 
Altertbum beſaß diejelbe,, die auf feiner Erfaſſung der Natur- 
formen und feiner religiöfen Betrachtungsweiſe beruhte, das 
kirchliche Mittelalter ebenfalld, die moderne Zeit entbehrt einer 
foldyen, ſchwankt hin und her und ſucht fie bald da bald dort; 
daß fie fie entwideln muß vor Allem im Gebiete der Plaftif 
und Architektur und daß fie fie nur im Gemeingut der wahren 
modernen Bildung, die aus den drei Duellen Altertbum, Chri- 
ſtenthum, germanijche Nationalität entjpringt, finde, das ift 
leichter allgemein zu erfennen, ald künſtleriſch durchzuführen. 

Es war nit Winckelmann's Abfidyt geweſen, ald er die 
Reife nady Rom antrat, Rom fortan zum ftändigen Aufent- 
haltsorte zu machen, vielmehr lag e8 im Plane des Furjächfi- 
jchen Hofes ihm dann eine Stellung in Dresden ald Auffeher 
der Antifen zu geben. Jedoch bald nad Winckelmann's Ab- 
reife brach der fiebenjährige Krieg aus und Sachſen, beſonders 
Dreöden, mußte darunter unfäglich leiden; jo konnte Windel: 
mann jchon zufrieden fein, daß ihm fein Sahrgehalt von zwei- 
hundert Ihalern, fpäter die Hälfte, nad) den erft in Ausficht 
genommenen zwei Jahren fortgezahlt wurden. Ende des Jah— 
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red 1763 jtarb ſchon nad) wenigen Monaten einer trefflichen 
: Regierung der Kurprinz Friedrich Chriftian, an den Windel- 
mann jeine Mittheilungen über Herculanum und Pompeji ge— 
richtet, dem er jeine Geſchichte der Kunft gewidmet. Anträge 
aus Berlin kamen' nun an ihn, wie jolhe aus Braunſchweig, 
doch ohne Erfolg. Während man von Berlin noch fnauferte 
mit der Höhe des Gehaltes, ward ed Windelmann wohl mehr 
und mehr Har, daß Bande der edelften Freundfchaft und Dank— 
barkeit ihn in Rom, bejonderd an Gardinal Albani fellelten, 
daß er nur bier ganz unabhängig fein könne und endlich, daß 
die römische Natur und die Welt der Denkmale, die Nähe der 
großen neuen Fımdftätten der Kunft ihm für feine Studien, 
für feine neuen, immer an einander fich reihenden Plane von 
Fahr zu Sahr umentbehrlicher wurden. Doch feine Heimath 
wiederzujehen, den alteu Freunden nun ald der gereifte, aner- 
fannte Mann mit alter Gefinnung entgegenzutreten, die neuen 
herzlichen Beziehungen zu Beſuchern Roms, bejonders zu dem 
trefflichen Fürften von Anhalt: Defjau zu erneuen, vor Allem 
über eine würdige neue Ausgabe feiner Geſchichte der Kunft 
in franzöfifcher Sprache mit einem Franzofen in Berlin zu ver- 
handeln, diefer Plan ward feftgehalten und kam endli im 
Frühjahr 1768 zur Ausführung; er gedachte dabei über London 
und Parid zurüdzufehren. Immer neue Hindernifje jchienen 
fid) entgegen zu ftellen, und in dem lebten Briefe an feinen 
Freund Franke in Nöthenig weift er auf „den Ort der Ruhe” 
bin, wo fie fich wiederjehen werden, wohin er als leichter Fuß- 
gänger, wie er in die Welt gefommen, gehen werde; er weiht 
Thränen „der hohen Freundichaft, die aus dem Schoße der 
ewigen Liebe kommt.“ 

Und er fah feine Freunde in der irdifchen Heimath nicht 
wieder. Schon der Eintritt in die Tiroler Berge, die ihn auf 
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der Reife nad) Nom begeiftert, wirkte für ihn auf das Stärffte 
niederdrüdend. Vergeblich jtrebte er’in Augsburg, Münden, 
Wien eine tiefe Melancholie zu bemeiitern, die ihn wie mit 
magifchen Banden wieder nad Rom zog, er gab die Weiter: 
reife auf und fehrte allein, ohne feinen Reijegefährten Cava— 
ceppi, nach dem Süden, zunächft nad Trieft um. Der Inftinkt 
feiner Natur, diefe dunfle Stimme, die ihn durch alle entgegen- 
ftehenden Berhältnifje geführt, der zu folgen er einft ſich im 
Gonflift mit feiner religiöjen, immer proteftantiichen Grund— 
ftimmung getrieben fand, führte ihn wahrhaft tragifch wie 
wehrlos in die Schlingen eined gemeinen habgierigen Böfe- 
wichtes, der ihm nach mehrtägigem Verkehr im Gafthofe zu 
Trieſt in feinem Zimmer am Schreibtiſche überfiel, auf dem 
er eben jeine literariichen Anordnungen über die neue Ausgabe 
der Kunftgejchichte aufzeichnete. Aus derjelben Nation, unter 
der er allein noch leben zu können glaubte, erjtand ihm der 
Mörder Arcangeli. Co ift er am 8. Juni 1768 den Wun— 
den, die man ihm verjeßt, erlegen und auf dem Kirchhofe von 
San Giuſto beigeſetzt. Nach mehr als funfzig Jahren ward 
ein Denfmal dort ihm errichtet, während jeine Gebeine ſchon 
längit in das allgemeine Beinhaus mit anderen gewandert 
waren. 

So ruht er denn an der Gränzicheide dreier Länder, noch 
auf deutjchem Boden, der Sohn der nordiichen deutichen Mark, 
den Blick hinüber gerichtet nach Venedig, nad) Italien, wohin 
ihn das Schiff führen follte, wo er feine zweite Heimath ge— 
funden, aber auch an der Gränze des Oſtens, vor den Pforten 
Griechenlands, wohin nody zu gehen das Ziel feiner Wünfche 
war, dad er leiblich zwar nie geichaut, aber deſſen fchönfte 
Blüthe in Literatur und Kunft ihm fich erjchloffen, durch ihn 
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er und hinterlaffen hat ald reiche Erbichaft, was mir heute ge— 
rade ein Jahrhundert nach feinem Tode voll zu beherzigen 
haben, find nicht vor Allem die Maflen ded von ihm Erkun— 
deten, zuerſt Bejchriebenen, ift nicht das Fachwerk einer neuen 
Wiſſenſchaft, es ift das Leben eincd in das Anjchauen der 
Schönheit verjenkten Geifted, der diefe Schönheit Anderen zu 
eröffnen, zu deuten verftand, ijt die erziehende Macht ver 
Kunft, die über den Gejchmad der Gegenwart und des ein- 
zelnen Subjefted hinaus immer zurüdführt zu den großen 
Meifterwerfen des jechdzehnten Jahrhunderts und zu der Kunft 
der Griechen, die nicht allein an dem Reize der äußeren Er- 
Iheinung haften bleibt, jondern von der Formen- und Farben» 
welt auch zu den bejeelenden Ideen und zu dem jchöpferiichen 
Geifte vordringt, deſſen Weſen es ift, ſchön zu bilden wie fitt- 
ih zu handeln und wahr zu denken. 
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Berlin. 
C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Ar einem ftürmijchen Septembertage des Jahres 1789 eilte 
die Bevölkerung von Shields in größter Aufregung zum Hafen- 
bollwerf der Tune, um von da mit Entjegen einem Drama zu— 
zufchauen, das vor ihren Augen in der Mündung des Stromes 
fich entwidelte. Ein ftolzer Engländer, die Adventure, war vor 
wenigen Stunden, von Newcaftle fommend, an ihrer Stadt 
vorbei und in’3 Meer hinausgejegelt; dann war das ftattliche 
Schiff von einem wüthenden Orkane überfallen, und jett lag 
ed auf einem Riff, zerichlagen und wrad. Deutlich jah man, 
wie die weiten Wogen über den dunflen Rumpf fi) ftürzten; 
an den Strand neben dem Bollwerf wurden die Trümmer der 
Schiffsböte geworfen, die von Bord geriffen waren, bald folg- 
ten Stüde der Betafelung und Theile der Ladung; man ges 
wahrte in den Wanten die Menfchen, die um Hülfe flehend 
die Hände rangen. Vergebens! jchon ward die erite Leiche 
an’s Ufer gejpült; dann jah man, wie wieder Einer von der 
Bejatung in’d Meer gerilfen wurde. Da fam das Wrad 
plöglic in heftige Bewegung; noch einmal, zweimal tauchten 
die Stumpfe der Maften aus den Wogen empor; dann ver- 
ſchwand für einige Zeit jede Spur des Schiffbruchs auf dem 
Waller — nad) kurzer Frift lad man am Strande zwifchen den 
Trümmern die Leichen der Ertrunfenen auf. Vor den Augen 
von Hunderten gejchah dies Unheil; alle Verſuche, Hülfe zu 


bringen, waren vereitelt worden; die Brandung hatte die Böte 
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der Zootjen und Fiſcher, die mit gemaltigfter Anftrengung todes— 
muthig ruderten, zurüdgeworfen; jede Verbindung zwifchen dem 
Wrack und dem Lande war bei den Mitteln, die man beiaf;, 
unmöglich; das Meer hatte jeine Opfer verfchlungen, obwohl 
die jeeerfahrenen Männer eines ganzen Hafenplates bereit wa— 
ren, fie ihm zu entreißen. 

Diejed Unglüd wurde für Zaufende ein Segen; die Män- 
ner, die dort ihre Ohnmacht, ihre Unfähigkeit zu helfen, jo 
traurig gefühlt hatten, kamen zu der Ueberzeugung, dab es 
doch Feine Unmöglichkeit gewejen wäre, die Schiffbrüdhigen vor 
dem Berderben zu erretten, und aus Diefer Ueberzeugung ging 
das Rettungäwejen zur See hervor, dem jo Mandher fein Leben 
verdankt, Seemann wie Nichtjeemann; denn man bejchloß, dem 
Tode der Menjchen nicht mehr ſchwach und unthätig von den 
Küften aus zuzujehen. 


Es gab eine Zeit, in der man faft überall nur ein ohn— 
mächtiged Bedauern dem jähen Tode der Seefahrer, dem Un- 
tergange von Schiffen auf hohem Meere und in den Küften- 
gewäljern zollte, wie ein für alle Mal mit der Schifffahrt un- 
trennbar verbundenen Uebeln. Der Seemann jelbit jchaute 
ftumpf und fopfichüttelnd auf die Opfer jener Elemente, die 
auch ihm unauögejeßt drohten; in den Küftenftrihen war jelbit 
die Empfindung des Mitleid abgejhwächt durch die ftete Wie- 
derholung jolcher Ereignifje, die dafjelbe in Anſpruch nahmen, 
und blos ganz bejondere Gelegenheiten, außerordentliche Schred- 
niffe, vermochten es hin und wieder zu beleben; in's Binnen- 
land verirrte ſich nur jelten die Kunde von Seenoth und Schiff: 
bruch, und Seder hielt ed hier für jelbftverjtändlich, daß leider 
das ferne Meer zahlreiche Todte fordere, da der Weg über die 
Wogen unficherer ei, ald der über das fefte Land. Allein der 


Derlehr über die Meere wurde immer lebhafter mit der Aus: 
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bildung der Seefahrtöfunde und des Schiffbaues; der Menſch 
fand immer zahlreichere Hülfsmittel, um im Kampf mit den 
Elementen ſich zu beſchützen und fie zu befiegen; immer weitere 
Kreije theilten dad Intereife, dab an die Stelle jenes unfräf- 
tigen Mitleids eine eifrige Fürjforge trete, immer mehr Mög: 
lichkeiten erkannte man, diejelbe geltend zu machen. So wurde 
nach und nach viel von den Uebeln bejeitigt, die früher für 
einmal gegeben gehalten wurden; jeit man fi kräftigſt be» 
ftrebte, den Gefahren der Seefahrt in jeder Beziehung vorzu— 
beugen, und wenn fie doch eintraten, ihre Folge abzuſchwächen, 
erkannte man die Unvollkommenheiten der früheren Anjchauungen. 

Häufig glaubt man, daß jene Gefahren der Seefahrt auf 
offenem Meere, im freien Wogenfelde am größeften jeien; man 
denkt fih das Schiff mit jeiner Befayung in gewiſſer Weile 
als hülflos, wenn es einfam zwijchen Himmel und Waffer auf 
den öden Wellen ſchwimmt, weit von jedem Beiftand der Men- 
ſchen entfernt. Trifft den Seefahrer dort ein Unglüd, fo ift 
ed ein Zufall, eine jeltene Fügung, wenn dem Wrad und den 
Derjonen auf ihm von Dritten Hülfe gebracht werden Tann; 
nur in vereinzelten Fällen reicht der rettende Arm helfender 
Menſchen bis in die offene See hinein. Allein bei den Fort- 
fchritten der Technik und der Wiffenfchaft wird es andererjeitd 
auch mehr und mehr beinahe ein Zufall, eine jeltene Schickung, 
wenn ein gut gebautes, vollitändig ausgerüfteted und richtig 
geführtes Schiff bei freiem Wafjerraum den Elementen erliegt; 
auf offener See kann faft jeder Sturm glüdlich abgewettert 
werden; anderd angefichtd der Küſte. Während in früheren 
Zeiten der Seemann nicht wagte, das Ufer aus dem Auge zu 
verlieren, jo fühlt er ſich jett gerade am ficherften, wenn weit 
und breit fein Strand mit feinen Gründen und Klippen ihm 
droht. Sobald in feiner Nähe Land fich befindet, jobald dieſes 
unter dem Winde fich zeigt, fürchtet er die Gewalt des Stur— 
mes, die ihn hindert feinen Kurs zu verfolgen, die ihn beizu- 
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drehen zwingt, die dad dem Steuer nicht mehr gehorchende 
Fahrzeug mit Sturzjeen überjchüttet und endlich auf die Un— 
tiefen und Riffe oder auf den oft weit unter dem flachen Meer 
fortlaufenden Strand wirft. Deshalb find es bejonderd die 
Gefahren in den Küftengewäfjern, um die es fid han— 
belt; überall wird es ald Pflicht erkannt, ihnen wirkſam vorzus 
beugen. Darum errichtet man Feuerthürme, Tagmarken, Bafen 
und andere Wegweijer oder Warnungszeichen, baut eigene Zu- 
fluchtshäfen, legt Leuchtſchiffe mit Kootjenjtationen aus, verankert 
Tonnen und Bojen verfchiedener Art, um die Untiefen zu marfiren, 
und zeigt Sturmfignale nach den meteorologijhen Beobachtungen. 

Solche Maßregeln bilden ein reiched Gebiet der öffentli- 
hen Thätigkeit, welched um jo mehr gepflegt werden follte, je 
größer die Scifffahrtöbewegung ift, die an den Seegrenzen 
eines Staates fich hinzieht, und wohl wäre es von Intereſſe, 
hierauf mit Rüdfiht auf unfer Vaterland näher einzugehen, 
da der Schifffahrtöverfehr, der feine Küften berührt, ein jehr 
bedeutender ift; liefen dody allein in jeinen Haupthäfen wäh- 
rend des Jahres 1867 etwa 120,000 Schiffe unter den verjchie= 
denen Flaggen ein und aus, 

Allein alle jene Einrichtungen reichen nicht hin, jelbit wenn 
fie noch jo großartig in's Werk gejeßt werden; fie vermögen 
die Unglüdsfälle nicht zu bejeitigen. An Englands Küften find 
jene Borfehrungen jeit langen Sahren mit der größten Anftren- 
gung und Einſicht hergerichtet worden; dennoch fteigt Jahr aus 
Fahr ein die Zahl der Seeunfälle und mahnt daran, dab es 
and) gilt auf jolhe Maßregeln Bedadıt zu nehmen, welche die 
Folgen bei den Sciffbrüchen und Strandungen abzuſchwächen 
vermögen, wenn dieje doch eintreten. Hülfe und Beiftand ift 
zu bringen, jobald troß der beiten Beleuchtung und Bezeichnung 
der Fahrſtraßen, troß der zwedmäßigiten Organifation des 


Küftenfignalwejens die Gefahren der Seefahrt in traurigen 
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Unfällen fid) zeigen, und Schiffe, Ladungen, Menſchen dem Un: 
tergange nahe bringen. 

Die Thätigkeit, die bier zu entwideln ift, kann nicht ohne 
Weiteres als eine öffentliche angejehen werden. Mit der Ber- 
gung von Schiff und Ladung, auf die wir hier nicht näher ein- 
gehen fünnen, find nach den Gejeten aller Staaten civilredht- 
liche Anſprüche verbunden, welche diejelbe in der Hauptſache 
ald eine Privatangelegenheit erjcheinen laffen; die Errettung 
der Menichen aus Sciffbruh und Seegefahr, von der wir 
ausführlicher handeln wollen, ift eine Pflicht der Humanität, 
die dem Einzelnen ald Menſchen obliegt. 

Zur Erfüllung diefer Pflicht find natürlich im erfter Linie 
die Küftenbewohner berufen; meiftens find fie allein im Stande, 
den Gefährdeten beizuftehen; ihre erfte und nächitliegende Auf: 
gabe ift daher die Rettung aus Sturm und Wellen. Sehen 
wir ab von den vereinzelten Punkten der Küfte, an denen ein 
geregelter Hafenbetrieb eriltirt, und betrachten wir die gewöhn— 
lichen Verhältniſſe, die am Meeresitrande fich zeigen! Da find 
nur die Bewohner einfamer Seedörfer auf ihren Reiſen über die 
Watten und Gründe, ſowie von ihren zeritreuten Wohnfigen aus, 
die Zeugen von Strandung und Unglüd. Es find die Zeiten vor: 
bei, da man an den meilt jchwer zugänglichen, der Gultur ver: 
ſchloſſenen Seeufern lediglich daran dachte, daß die Sciffbrüche 
durch Strandgut und Seewurf Gewinn brächten und daß diejer 
Gewinn zum Theil von dem Untergange der Menichen abhän— 
gig wäre. Allein die Männer an der Küfte, die bei dem Hin— 
ausgehen in die Brandung und bei der Fahrt über die Niffe 
gewohnt find, ihr eigenes Leben taufendfach auf's Spiel zu 
jegen, raube, redenbafte Naturen ftarfen Schlages, achten nir- 
gends das Leben anderer Menichen ſo body, wie fie jollten. 
Dies gilt von der Küftenbevölferung jelbit der civilifirteften 
Länder Europas, und es ift feine Sage, daß noch zu Anfang 
diejes Jahrhunderts in mandyem deutichen Seedorfe alljonn- 
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täglich gebetet wurde: Gott fegne unfern Strand! Diejer 
Wunſch war nicht jo ruchlos, wie er vielen Ohren Elingen mag; 
er beruhte lediglich auf der Idee, daß es erlaubt jein müſſe, 
um eigenen Vortheil zu bitten, ſobald ed unmöglich jei, Ande— 
rer Nachtheil zu verhindern. Jene Männer, die in ihrer ärm- 
lichen Lage um einen mit Schiffötrümmern und Ladungsitüden 
bejäeten Strand beteten, zeichneten ſich auch ald muthige un- 
verdrofjene Netter aus, wenn ed galt; allein fie vergaßen gar 
leicht, daß die Erfüllung jenes Gebeted auf einer Lebensgefahr 
anderer Menjchen beruhte, in der fie vielfady mit den ſchwachen 
Strandböten, den offenen Fifcherfchaluppen, denen fie ihr eige- 
ned Leben anvertrauten, nicht im Stande jein könnten zu helfen 
und zu retten. Wie mandes Schiff ſahen fie nicht ſchon un— 
tergehen, wenn ein Orkan die weißen Häupter der Brandung 
ohne Unterlaß ringd um ihr Eiland aufthürmte, ohne daß fie 
auch nur daran denken fonnten, das Land zu verlafjen, um 
Hülfe zu bringen! Wie oft eilten fie nicht ſchon in ſtürmiſcher 
Nacht zufammen, went ein Nothſchuß gefallen war, und judy- 
ten vergebend im Dunkel nach dem Fahrzeuge, von dem er 
abgefeuert worden, bis fie Eopfichüttelnd heimfehrten in dem 
Wahne, ſich getäufcht zu haben! Wie oft fanden fie nicht in 
der Morgendämmerung an dem Strande vor den dad Dorf 
ihüßenden Dünen die Leichen unbekannter Seemänner, welde 
fie ftumm und finfter auf dem’ Kirchhofe neben den anderen 
namenlojen Leuten, die dad Meer ausgeworfen, zur Ruhe be- 
ftatteten! So ſchwächt ſich allmälig in jeder Küftenbevölferung 
der edle Drang, Menſchen das Leben zu erhalten, wie von 
jelbit; es verftärkt fich die Neigung, Gefährdete für verloren 
zu halten, und die Nefignation, weldye troß aller Waghalfigkeit 
des Augenblid3 bei längerer Ueberlegung die eigene Kraft un: 
terihäßt. Allein wie ſchwach zeigt fich diefe Kraft, wie gering 
it für jene Küftenbewohner die Möglichkeit, im Schiffbruce 
zu reiten. Gilt ed, in den Seegewällern den Menjchen zu 
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Hülfe zu kommen, die in höchſter Todesnoth jchweben, jo muß 
der Retter meiſtens einer noch größeren Lebensgefahr fich Preis 
geben, wenn nicht außerordentliche Umjtände ihn begünitigen. 
Soll er im leichten Bote hinaus zum wogenumjchäumten Wrad 
des ftattlichen Dreimafterd, das auch mit gefappten Maſten 
jeiner Mannſchaft für einige Zeit noch leidlich ficheren Stand zu 
bieten vermag: jo muß er gegen den Sturm in Seegang und 
Brandung hineinrudern, jeden Augenblid der Gefahr ausgejet, 
dab jein Boot dem Andrang der Wogen nicht widerfteht, von 
ihnen auf einer Sandbank zerftoßen oder an einem Riffe zer- 
jchellt wird. Ueberſteht das Fahrzeug auch jene Fährlichkeiten, 
jo droht doch jede Woge, dafjelbe mit Waller bi an den Bord 
zu füllen, daß es finfen muß, oder jeinen Kiel nad Oben zu 
werfen, jodaß die Ruderer, wenn fie nicht in's Meer hinaus 
gejchleudert werden, unter den Planfen begraben find. Wir 
jehen ab von den Fällen einer wirklichen Verwilderung und 
Berwahrlojung der Menjchen am Seegeſtade; das joeben in 
wenigen Zügen vorgeführte Bild von dem Verhältniß der 
Küftenbevölferung zu Schiffbruch und Rettung trifft für die 
Küften chriftlicher Gulturländer mindeſtens in jo weit zu, als 
ſich jenes Verhältniß nirgends günftiger findet, wo nicht Fünft- 
liche Mittel angewendet find. Um dieje handelt es ſich aber 
gerade. Wenn überall an dem Meerftrande, auf den einjamen 
Ausläufern des Feitlandes, auf faum bewohnten Inſeln zur 
Rettung Schiffbrüchiger geichehen joll, was nur gejchehen fann: 
dann muß für eine Unterftüßung der Küftenbevölferung gejorgt 
werden. Es leuchtet ein, dab ein Doppelte Noth iſt: eines— 
theild muß in die Bevölkerung der Impuls gebracht werden, 
dab fie noch mehr thut, als fie aus eigenem Antriebe thun 
möchte, daß fie mit Anſpannung aller Kräfte unter den äußer- 
ften Anftrengungen bei jedem Seeunglüd für die möglichite 
Erhaltung der Menjchenleben jorge; anderentheild müſſen den 
Küftenbewohnern ſolche Hülfsmittel gejchafft werden, daß fie zu 
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retten vermögen, ohne ſich jelber in eine Gefahr zu begeben, 
welche noch größer ift, ald die, aus der fie befreien wollen; daß 
fie retten fönnen, auch wo mit den Geräthen ihres Dorfes 
oder ihrer Inſel jeder Beiltand unmöglich wäre. 


In den beiden angegebenen Beziehungen, in moraliidyer und 
materieller Hinficht die Küftenbevölferung zu unterjtügen, das tft 
die Hauptaufgabe der Drganijation, die wir ald das Nettungs- 
wejen zur See bezeichnen; alles Uebrige, was noch in diejes Be— 
reich fällt (z. B. Nothapothefen für Schiffbrüchige, Sorge für die 
Hinterbliebenen der bei Nettungsverjuchen Verunglüdten) hängt 
mit diefer Hauptaufgabe zufammen, und ausgejchloffen iſt Alles, 
was nicht mit derjelben in Verbindung fteht (3. B. das Verſehen 
der Seeſchiffe mit Sicherheitövorfehrungen und mit Hülfsmitteln 
zur Rettung ohne Beiftand Dritter). Aus dem Angeführten 
ergiebt fich, daß ed nicht in erfter Linie der Staat ift, welcher 
für das Rettungsweſen an den Küften zu jorgen hat, jondern 
die Gejellichaft. Wenn es gilt, im äußerjten Momente der 
Noth Hülfe zu bringen, vielleicyt unter Gefährdung des eigenen 
Lebens, da iſt nicht das Gejch oder die Vorjchrift der Regie— 
rung das durcichlagende Motiv zu raſchem Entſchluß und zu 
fühner That; da unterſtützt vielmehr den guten Willen Derer, 
die Hülfe zu bringen vermögen, am fräftigften die Aufmunte- 
rung des Volkes jelbit. Den Anſporn zum Handeln muß neben 
dem Zriebe der eigenen Bruft das Bewußtſein bilden, daß im 
Namen einer Nation zu handeln ift, welche auf jede That 
achtet, die an den Seegrenzen ihres Laudes im Dienſte der 
Humanität vollführt wird. Und andererjeitd, wenn die Männer 
im Binnenlande, die ruhig und behäbig in ihren reichen Städ- 
ten fißen, erit willen, wie e8 an den Küſten ihres Landes aus— 
fieht, wenn fie die Wege ſehen, auf denen dort Beijeres zu 
erreichen ift, jo erfennen fie leicht, jofern die maritimen Inter: 
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efjen ihnen nicht fremd geworden find, dab ed eine Ehrenpflicht 
fei, die Uebelftände, die noch dem Rettungswerke entgegenftehen, 
zu bejeitigen. Dies hat jedes Volk gezeigt, dem nicht die Kraft 
der Gelbithülfe durch Bevormundung von Dben verloren ge— 
gangen ift; überall, wo man fidy nicht gewöhnt hat, jede im 
allgemeinen Interefje zu beginnende Thätigkeit Staatsorganen 
zuzumweijen, ift im Rettungsweſen ein für die Selbithülfe des 
Volkes höchſt geeignetes Feld erkannt worden. Freilich hat 
man in Dänemarf, in Schweden und Norwegen, in dem Preus 
Ben der alten Zeit geglaubt, daß die Negierung eintreten müffe, 
wenn dad Volk zaudere, die ihm obliegenden Pflichten zu er: 
füllen; allein die Entwidelung des Rettungsweſens in anderen 
Staaten beweift, dab eine volksthümliche Organiſation der hier 
in Frage ftehenden Aufgabe in jeder Weiie beſſer, oder min 
Deitens doc, ebenjo wohl gewachjen ift, wie ein Apparat von 
Staatlichen Behörden. 

Den Weg, der zu beichreiten ift, hat und Shield gezeigt, 
ein Drt von faum 10,000 Einwohnern. Sofort nad dem 
fchredlichen Unglüf der Adventure traten dort thatkräftige 
Männer zufammen, einen freien Verein zu begründen, um in 
den Gewäljern der Tynemündung wirkſamer ald bislang den 
in Seegefahr jchwebenden Menſchen zu helfen. Jene Männer 
verjuchten es nicht, die Behörden für dieſe Aufgabe verant- 
wortlich zu machen; fie legten vielmehr jelber Hand an's Werk, 
und jo entitand die erſte Gejellichaft zur Rettung Schiffbrüchi— 
ger. Dieje bejtimmte jofort Far und genau die Aufgabe, die 
jedem ähnlichen Verein gegeben werden muß; ihre Stifter 
wollten in ihrem Kreife einestheild durch Verleihung von Lohn 
und von Ehrengaben und anderentheild durch Bejchaffung mög: 
lichſt vollfommener Geräthe die Küftenbevölferung anregen, mit 
mehr Kraft und mehr Erfolg als zuvor dem Rettungsdienite 
fi zu widmen. Der Kreis, in dem dieje Gejellichaft wirkte, 
war freilich ein jehr bejchränfter; allein ſowie bei der Gefähr- 
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lichfeit der dortigen Gewäfler jene Vereins-Wirkſamkeit fich ala 
eine gejegnete erwieß, folgte man in anderen Städten, zunächſt 
Northyumberlands, ihrem Beilpiele; nad) und nach begann an 
vielen Punkten der engliichen Küften eine erjte Organijation 
für dad See-Rettungsweſen zu erftehen. Selbſt nad Amerika 
pflanzte diefe Bewegung ſich fort; zu Bofton bildete fidy im 
Fahre 1791 die erite Gejellihaft zur Rettung Schiffbrüchiger 
in den Vereinigten Staaten, die dann in diefem Jahrhundert 
eine Reihe von Nacdyfolgerinnen erhielt. Für und ift die Ent- 
widelung des Rettungsweſens in England das lehrreichite Bei- 
jpiel. Dort zeigte fi) ald Frucht der von Shields ausgegan- 
genen Bewegung in den erjten beiden Decennien unjered Sahr- 
hundert3 eine Menge verjchiedener localer Bereine, meift nur 
an den Mündungen größerer Ströme, jtetd mit jehr kleinem 
Wirkungskreis; jede Affociation beftand für fih, beſchränkt in 
ihren Mitteln und in ihren Leiftungen. Es fehlte ein Band 
unter diefen Vereinen; an weiten Streden der Küften jab man 
nad) wie vor den Unglüdöfällen in refignirter Haltung zu, ohne 
helfen zu können. Da entwarf im Sahre 1823 W. Hillary den 
Plan, jenen verjchiedenen Beftrebungen einen fräftigen Rüdhalt 
zu geben durch die Begründung einer allgemeinen Vereinigung 
zur Rettung Schiffbrüchiger, einer Gejellichaft, deren Aufgabe 
ed jein follte, dur; Geldzujchüffe für Belohnungen und Löh— 
nungen, ſowie durdy die Lieferung von möglichft guten Ret— 
tungsgeräthen die ſämmtlichen localen Vereine in ihrem Wir: 
fen zu unterftügen. Hillary’83 Idee fand warme Freunde; am 
4. März 1824 ward jene Gejellichaft zu London begründet; der 
König ward ihr Protector, der Erzbiſchof von Canterbury ihr 
Präfident, und eine Zeit lang gedieh die Thätigkeit für die 
Rettung aus Sciffbrud in bisher nicht gejehener Weije. 

Dieje Beftrebungen wurden damals jogar zum europäijchen 
Feftland hinüber getragen. E8 ift haracteriftiich, daß die Hol- 
länder das erite Volk unfered Continentd waren, welches die 
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maritimen Snterefjen hoch genug achtete, um dem in England 
gegebenen Beijpiele zu folgen. Im Jahre 1824 begründete 
A. Fol zu Amfterdam eine Rettungsgejelichaft für die hollän— 
difchen Küften von der deutichen Grenze bis zur Maasmündung, 
und W. van Houten zu Rotterdam einen gleichen Verein für 
die Küften von der Maadmündung bis zu der belgijchen Grenze; 
diefe beiden Gejellichaften haben bis zum heutigen Tage in 
nicht unzwedmäßiger Theilung des Arbeitöfeldes neben einander 
gewirkt. Für die fpeciellen Bedürfniffe einzelner Hafenpläße tra- 
ten dann auch in Frankreich Vereine in's Leben, z. B. während 
der zwanziger Jahre in Boulogne, Galaid und Dünfirchen, 
deren Wirkſamkeit indeffen nie eine hervorragende geweſen zu 
jein ſcheint. 

Die Berpflanzung des Rettungswerkes nad) dem Gontinent 
war eine der ſegensreichſten Folgen der Stiftung Hillary's. 
In England ſelbſt fam jein Werk bald in Verfall; ald er am 
5. Sannar 1847 verftarb, beftand von demfelben wenig mehr 
als der blühende Localverein auf der Infel Man, den er mit 
perfönlicher Aufopferung in’8 Leben gerufen hatte. Wenngleich 
an einer Reihe von einzelnen Punkten dad Rettungswejen mit 
großem Erfolge betrieben wurde, zeigte fi) doch das Band, 
das Hillary um diefe verjchiedenen Vereinigungen durch bie 
allgemeine Gejellichaft hatte legen wollen, jehr bald als viel zu 
ſchwach; ed ward fein allgemeines Intereſſe für die Gentralge- 
jelichaft wachgerufen, weil fie eine blos ſubſidiäre Stellung 
einnahm, nur zur Unterftügung der jelbitftändig handelnden 
Einzelvereine da jein wollte. 

Allein wie das engliihe Rettungswerf durdy einen Un- 
glüdsfall in der Tynemündung zuerft hervorgerufen war, jo 
wurde ed auch durch einen foldhen wieder zu friihem Auf: 
ſchwung erhoben. Bei einem Rettungdverfuche verumglüdten 
am 4. December 1849 vor Shieldd 22 Perjonen, und dies Er— 


eigniß genügte nach Allem, was vorangegangen war, um den 
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Beitrebungen einen neuen Impuls zu verleihen. Der Herzog 
von Northumberland nahm ſich derjelben auf das Eifrigfte an; 
die allgemeine Gejellichaft zur Rettung Sciffbrücdiger wurde 
in einen neuen Sinne zu einer National-Bereinigung umge- 
ftaltet, indem fie direct das Rettungsweſen an den gefammten 
Küften in die Hand nahm; die beftehenden Einzelvereine wur— 
den zu Theilen eines großen Drganidmus, und ed gelang, dieſes 
Ganze zu einem Werfe des gefammten britiſchen Volkes zu er- 
heben; es hielt nicht jchwer, in England allgemein die Ueber: 
zeugung zu erweden, dab es eine nationale Ehrenpflicht jei, 
an den Geegrenzen deö eigenen Landes das Unglüd der Schiff: 
brüchigen, joweit es nicht zu bejeitigen fei, möglichft zu mil— 
dern; im ganzen englifchen Volke zeigte fid, ein jo reges Ver— 
ſtändniß für die eigenen maritimen Interefjen, dab jehr bald 
aller Drten die Sympathien dem Nettungswejen an den Küſten 
fid) zuwendeten und diejes, wirffam von dem Handeldamte und 
anderen Behörden unterftüßt, zu den populärften Unternehmun- 
gen gehörte. Die Royal National Lifeboat Institution wurde 
bald der Stolz jedes Briten. 

Die DOrganijation diefer Gefellihaft, deren Protectorat die 
Königin Victoria in erjter, Prinz Albert und Leopold von Bel- 
gien in zweiter Linie übernahmen, iſt jehr einfach; Mitglied 
derjelben ift Seder, der einen einmaligen Beitrag von minde- 
jtend 10 £ oder eine jährliche Gabe von 1 £ entrichtet; in ge— 
eigneten Kreifen bilden ſich Zweigvereine — jeht beitehen ihrer 
171 — aus der Mitte jener Vereinsgenoſſen; ihre Geſammt— 
beit wird durch die General-Verfammlung repräjentirt, melde 
im März jeden Jahres zufammentritt, die Fundamentalbejchlüjie 
faßt und die leitenden Perjonen ernennt: die Präfidenten und 
Bice-Präfidenten, jowie die Mitglieder des Berwaltungsratbes, 
der aus jeiner Mitte den geichäftsführenden Ausichuß nieder: 
jeßt. Die Vorftände der Zweigvereine find nicht jelbftftändig, 
jondern diefem Ausichuffe untergeordnet; in ihm concentrirt fich 
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daher die geſammte Thätigfeit der Gejellichaft, welche, wie die 
des Shieldder Vereins, in der doppelten Beziehung ſich zeigt: 
in der Unterſtützung der Küftenbewohner durch Yöhnungen und 
Ehrengaben, jowie durch Rettungsgeräthe befter Art. 

Der neue Aufſchwung, den die jo organifirte Gejellichaft 
feit 1853 dem Rettungswerfe an den englijchen Küften zu ver: 
leihen wußte, verfehlte auch auf dem europäiſchen Feftlande 
jeine Wirkungen nicht; in einigen Ländern wandte, wie gejagt, 
die Regierung dem Rettungsweſen fi) zu, jo im diejer Zeit 
z. B. zuerft in Dänemark und aufs Neue in Preußen. An 
anderen Drten tauchte indefjen der Gedanke auf, dem engliichen 
Borbilde nadyzueifern, bejonders in Frankreich, in deſſen Haupt- 
ſtadt damald der erjte Verſuch gemacht wurde, das franzöfiiche 
Rettungsweſen einheitlich zu organifiren. 

Der Berlauf dieſer Bewegung in Frankreich iſt von nicht 
geringem Intereſſe. Freilich trat Schon im Fahre 1853 ein 
Kreid von Männern zuſammen, welde die ganze Tragweite der 
Aufgabe zu würdigen vermodten; allein man kam doch bald 
zu der Anficht, daß ohne Initiative Derjenigen, die durch ihre 
officielle Stellung zunädit zur Ausführung berufen gewejen 
wären, ein großes allgemeines Unternehmen nicht in's Leben 
zu rufen jei. Das in Privatkreijen Begonnene fam bald in 
die Hand des Minifteriums für Aderbau, Handel und öffent- 
liche Arbeiten, und es hatte längere Zeit den Anſchein, als 
werde Frankreich auf dieſem Gebiete ähnlich verfahren, wie auf 
jo manchem anderen, welches von Privaten befjer zu cultiviren 
wäre, ald von Geiten ded Staated. Die Berhandlungen 
dauerten lange; 1860 wurde von mehreren Minifterien eine ges 
meinjchaftliche Commiſſion niedergejeßt, um über den Weg zur 
Streichung einer vollitändigen Organiſation des franzöfijchen 
See-Rettungsweiend zu berathen und zu berichten. Rouher, 
von dem diejed ausging, war entichteden der Anficht, es gelte 


‚eine Lücke in der Reihe der jtantlichen Sunctionen auszufüllen; 
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allein jene Commiſſion gelangte zu einem anderen Ergebuiß; 
denn ihre Berathungen riefen die Gentralgejellihaft zur Ret— 
tung Schiffbrüchiger hervor, welche mindeftens in ihren Grund» 
zügen dem englifchen Mufter fich anſchließt. Jene Commiſſion 
ward, nachdem ſich 1863 ein Verein für die provengaliiche 
Küfte gebildet hatte, durch Faijerlichen Erlaß vom 8. Auguft 
1864 beauftragt, alles Erforderliche einzurichten, und die Orga— 
nifation, die man nun nach dem Borgange von Marjeille wählte, 
war weit complicirter ald die engliſche. Dieje acceptirte man 
nur bei der Vertheilung der Shargen der Gejellichaft, indem 
man ein Protectorat, ein lebenslängliches Präfidium, eine Reihe 
von Ehren» ımd Bice-Präfidenten-Stellen ſchuf, ferner einen 
Verwaltungsrath niederjegte, weldyer aus jeiner Mitte dem 
eigentlichen Borftand für jedes Jahr zu ernennen, die Beamten 
anzuftellen hat. Bei der Mitgliedichaft glaubte man indeilen 
vier Glaffen unterjcyeiden zu jollen; die Wohlthäter der Gejell- 
Ichaft, d. h. „die, welche derjelben ein bedeutendes Geſchenk 
gemacht oder einen großen Dienſt geleijtet“, und die Begrün- 
der der Gefellichaft, d. h. „die, welche derjelben entweder ein- 
mal mindeftend 100 Fres. gezahlt oder jährlich mindeſtens 
20 Fred. gezeichnet haben” , find einzig und allein befugt, in 
der jährlichen Generalverfammlung zu erjcheinen; ihnen ftehen 
die Schenfgeber, d. h. Diejenigen, welche einmalige Gaben 
unter 100 Fres. entrichtet, und die Unterzeichner, d. h. Alle, die 
fih zu Sahresbeiträgen unter 20 Fres. verpflichtet haben, ohne 
Rechte, jelbft ohne Anſpruch auf ein Mitglieddiplom gegemüber. 
So trägt dieje franzöfifhe Gefellichaft einen eigenthümlich 
ariftofratiichen Charakter, den Typus des Empire. 

Unter'm 17. November 1865 erhielt die Gejellichaft Fai- 
ferlihe Autorifirung und ward damit definitiv conftituirt; fie 
wurde von höchfter Stelle ald ein etablissement d’utilite pu- 
blique anerkannt, jodaß ihr von Seiten der Regierung bereit- 


williges Entgegentommen und jegliche Förderung gefichert war. 
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Gleichzeitig mit diefer Entwidelung in Frankreich geichah 
auch in Deutichland die erfte Bewegung für das Nettungäwejen, 
die freilich etwas andere Bahnen einſchlug. Die Deutichen 
fümmerten fi) bi8 vor wenig Jahren nur jehr jelten und ſehr 
ſchwach um die zahlreichen Unglüdsfälle, weldye alljährlicd Ans 
gefichts ihrer Landmarfen ſich wiederholten: an dem zerriffenen 
über 80 Meilen langen, dicht von Watten und Sandbänfen 
umlagerten Strande ihrer Nordjee, wie an der über mehr 
als 200 Meilen auögedehnten, an Riffen und Borjprüngen fo 
überreichen Küfte ded Baltiſchen Meeres; lang dauerte bei und 
noch jene trübe und refignirte Anfchauung der älteren Zeit fort: 
navigare necesse est, vivere non necesse est. Im Folge 
defien hat die Idee, daß das deutjche Rettungsweſen Fräftigft 
gefördert werden müſſe, troß der Hinweije auf Englands Bors 
bild, die jeit 1851 hervortreten, lange geſchlummert. Der An— 
laß, der jenen Gedanken endlich wad) rief, war leider ein jehr 
trauriger; wie denn fait alle Ereignifie, die in irgend einem 
Lande der Entwidelung ded See» Rettungswejend förderlich 
wurden, höchſt beflagenöwerther Art gewejen find. Am 10. 
September 1860 meldete der Telegraph aus Emden: „Heute 
früh ftrandete auf der Weftjeite der Inſel Borkum die hanıto» 
verſche Brig Alliance, Sapt. Hillerd, mit Kohlen von Sunder⸗ 
land nad, Geeitemünde beftimmt; von der aus 10 Mann bes 
ftehenden Bejatung ift leider Niemand gerettet; diefen Mittag 
war bereit3 die fünfte Leiche an den Strand getrieben und das 
Schiff völlig zertrümmert.“ Dieje Unglüdsbotichaft öffnete die 
Augen; nun erinnerte man fidy plößlich des einjamen Fried» 
hofes der Inſel Spieleroge, auf dem 1854 im November 34 
deutiche Auswanderer, die dort im Schiffbruch umgekommen 
waren, beftattet wurden; man wies auf den dunklen Amrumer 
und den gefahrvollen Sylter Strand hin, an denen notoriſch 
jeded Sahr die See ihre Menjchenopfer verlange, und kam 
dann wirklich auch zu dem Entichluffe, energiſch vorzugehen. 


2* (737) 


20 


— — — 


Dies geſchah in dem kleinen Weſerhafen Vegeſack; Ende 
October des Jahres 1860 erließ der Navigationslehrer Berm- 
pohl in jenem bremiſchen Städtchen, deſſen Bewohner faft 
ſämmtlich Seefahrer ſind, einen „Aufruf zu Beiträgen für die 
Errichtung von Rettungsſtationen auf den deutſchen Inſeln der 
Nordſee“ und wandte ſich in dieſer Aufforderung an das ge— 
ſammte deutſche Volk, damit unter Beihülfe der Regierungen 
durch freie Privatthätigkeit ein Unternehmen zu Stande komme, 
das nad dem Vorgange der großen engliſchen Rettungsgeſell— 
ſchaft den Namen eines nationalen verdiene. Der Gedanke 
fand in vielen Orten eifrige Freunde, insbeſondere in Hamburg 
und Bremen; auch in Emden hatte das Borkumer Unglüd 
einem Kreije patrioticher Männer den Anlaß geboten, die Bes 
ftrebungen für das Rettungsweſen in die Hand zu nehmen. 
Während nun in Nordweftdeutichland alle Vorbereitungen ge— 
troffen wurden, um einen großen „allgemeinen Verein für Ret- 
tungsſtationen“ in's Leben zu rufen, gelang es in Emden zuerſt 
das Stadium der Verhandlungen zu verlaffen und bier für 
einen jehr wichtigen Theil der deutichen Küfte dem Werke 
jelbft näher zu treten, für den jchiffbruchreichen Stridy der oft- 
friefiihen Injeln von Rottum bis Wangeroge, auf dem nach— 
weislicy in den Jahren 1854 — 1861 mit 76 Schiffen 118 Men- 
ſchen untergegangen find. Am 2. März 1861 conitituirte fich 
zu Emden der erfte Berein zur Rettung Schiffbrüchiger, der in 
Deutichland thätig geworden ift, bejonders in Folge der Be- 
mühungen des Oberzollinjpectord G. Breufing. 

Die Stiftung eines ſolchen Vereind war an ſich ein über— 
aus erfreuliched Ereigniß; fie brachte aber durch die Art und 
Weiſe, wie fie geſchah, das deutſche Rettungsweſen in die Ge- 
fahr derjelben Zerfplitterung und Berfahrenheit, an der das 
engliiche Sahrzehnte lang gelitten hat; denn Emden erklärte 
ſich jofort mit größter Entjchiedenheit gegen die Unterordnung 


unter ein gemeinjames Vereinsorgan, in dem die private Thä- 
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tigfeit gipfeln könnte. Man wollte nichts wiljen von dem An— 
ſchluſſe an eine große deutfche Gejelljchaft zur Rettung Schiff: 
brüdyiger und insbejondere nichts von einem Gentral-Gomite, 
dad die Angelegenheit im nationalen Sinne weiter zu fördern 
beabfichtigte. Im ähnlicher abgefonderter Weile ging man hier- 
auf auch in Hamburg voran, wo im Auguft jenes Jahres ein 
Ausſchuß unter Vorfiß des verdienten Generalconjul Merd zu- 
fammentrat, welcher jelbititändig und allein für die Elbmündung 
zu wirfen gedachte. Auch in Bremerhaven juchte man für fidy 
zu operiren und begann in jener Zeit einen eigenen Verein für 
die Unterwejer zu jchaffen. 

Die Entwidelung diefer Anfänge war eine jehr verjchie- 
dene. Das Bremerhavener Project fam gar nicht zur Aus— 
führung; zu Hamburg äußerte ſich in der erſten Zeit eine höchſt 
danfenswerthe Thätigfeit, welche auch mehrfach durch Erfolge 
belohnt wurde; der Emdener Berein, unter tüchtigiter Leitung 
ftehend und von der hannoverjchen Regierung wirkſam unter: 
ftüßt, juchte auf alle Weiſe in den oftfriefiichen Gewäſſern feine 
Aufgabe zu erfüllen. Auch in Bremen entihlo man fid) end» 
lich den Gedanken an ein deutiches Nationalwerf aufzugeben 
und auf dem Gebiete der Wejermündung dem Beijpiele der 
Nachbarſtädte zu folgen. 

Im Kreife dieſes bremijchen Vereins lebte nun aber die 
uriprüngliche Idee weiter; man erkannte die Gefahr, daß ein 
Fortgehen auf dem betretenen Wege das begonnene Unterneh 
men jeder Ausficht auf größere Erfolge beraube, und bald 
wurde ed hohe Zeit, an eine Einigung zu denken; denn im 
Fahre 1865 waren in Kiel, Kübel und Roftod, ja auch in 
preußijchen Küftenftädten, wie Stettin und Danzig, in denen 
man einſah, daß die regierungsjeitig betriebenen Einrichtungen 
nidyt außreichten, neue Rettungsvereine gebildet oder in Bil- 
dung begriffen, welche ohne neue Anregung gewiß eine ijolirte 


Stellung eingenommen hätten. Dieje Gefahr wurde indeljen 
(733) 


22 


bejeitigt; am 29. Mai 1865 trat in Kiel auf Einladung des 
bremijchen Rettungävereind ein Kreid von deutſchen Männern 
zufammen, und in der Denfichrift, die ihnen dort überreicht 
wurde, wied der geiltige Urheber des neuen Einigungsplanes, 
Dr. A. Emminghaus in Bremen, mit Nachdrud auf die Wich— 
tigfeit eines einheitlichen deutjchen Nettungswejend und auf die 
Notwendigkeit hin, die betretenen Bahnen zu verlailen. Das 
Mahnwort zu rechter Zeit fand eine gute Stätte; die deutſche 
Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger wurde begründet, wenn- 
gleich der Emdener und Hamburger Sonderverein nicht jofort 
der neuen Drganijation beitraten. Am 18. Juni 1865 erlieh 
der provijorische Vorſtand, dem die Leitung des jungen Unter: 
nehmens anvertraut war, einen Aufruf an das deutſche Volk, 
welcher überall, wohin er drang, im Binmenlande, wie an den 
Küftenftrichen lebhafte Theilnahme hervorrief, und am 27. Ja— 
nuar 1866 fonnte die Gejellichaft mit Bremen als erftem Bor: 
orte (Vorſitzer Conſul H. H. Meier) zu Hamburg definitiv 
conftituirt werden. 

Der Organismus, der auf diefe Weije entftand, um unfere 
Küftenbevölferung aller Orten von Borkum bid Memel wirkſam 
in der Ausübung ded Rettungsdienfted zu unterftüßen, ift ein 
jehr einfadher. Das Ganze trägt den Character eines decen— 
tralifirten Betriebed. Die Bereinsthätigfeit concentrirt fidy zus 
nächſt in den einzelnen Bezirfövereinen, zu welchen fich die Mit— 
glieder an geeigneten Punkten zuſammenſchließen, unter denen 
ed feine Glaffenunterjcheidung giebt; jeder, der 4 Thlr. Jah— 
reöbeitrag entrichtet, iſt vollberechtigtes Mitglied. Die Organe 
der Bezirkövereine fungiren auf Grund felbitgegebener Satzun— 
gen; fie jorgen nach eigenem Ermeljen für die Beichaffung der 
Geldmittel und haben über die innerhalb ihres Bezirks beſte— 
henden Vorkehrungen zur Nettung aus Schiffbruch eine jelbit- 
ftändige und verantwortliche Aufficht auszuüben. Damit aber 


die Decentralifation nicht zur Zerjplitterung ausarte, werden 
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die Bezirkövereine durch zwei Gejammtorgane einheitlich zu— 
janmengehalten. Gin Geſellſchaftsvorſtand vermittelt durd) 
feine Gorrejpondenz mit den einzelnen Bezirföverwaltungen den 
Verkehr unter den verjchiedenen Kreijen, er jtellt den Gejammt- 
verein nad) Außen als eine einheitliche Organijation dar und 
bat die alljeitige Ausbildung und Ausbreitung des Unterneh- 
mens zu feiner Aufgabe. Als oberite Behörde der Gejelljchaft 
fungirt alddann der Geſellſchaftsausſchuß, die Vertretung ſämmt—⸗ 
licher Bezirkövereine, welcher, ald dem Gejammtwillen der Ge— 
fellichaft, die Bezirföverwaltungen wie der Vorftand unterge- 
ordnet und verantwortlich find, wie fie auch durdy ihre Be— 
Ichlüfje die ganze Thätigfeit der Gejellichaft leitet. Durch dieſe 
beiden Organe wird unfer Rettungsweſen ald ein nationales 
Inſtitut hingejtellt; ein einheitlicher Betrieb, eine gleichmäßige 
Pflege der Aufgabe wird durd fie ermöglicht. 

Raſch gelang ed, das begonnene Werf über die erjten An— 
fänge hinwegzubringen; ald bereits längs der ganzen Küfte und 
an zahlreichen Punkten des Binnenlandes Bezirfövereine der 
Gejellichaft beitanden, am 18. Sanuar 1867, übernahm der 
König von Preußen die Protectorfchaft, und jo ift denn auch 
von den Deutjchen Ernft damit gemacht, durch die Bildung 
einer nationalen Bereinigung an ihren Küften aus privaten 
Mitteln nad) beiten Kräften in Seegefahr und Schiffbruch Hülfe 
und Rettung zu bringen. — 


Sehen wir jetzt auf die Art und Weije, wie die bejchrie- 
bener Maßen organifirten Rettungsgejellichaften das zu erreichen 
juchen, was Noth thut: die vorhin erwähnte Unteritügung der 
Küftenbevölferung beim Rettungsdienst in materieller und mora= 
liſcher Hinſicht. Was das Lebtere anlangt, jo ift bereits auöge- 
führt worden, daß es bejonders um die Beſchaffung tauglicher 


Hülfsmittel ſich handelt, mit denen gerettet werden kann, wenn 
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die gewöhnlichen Werkzeuge nicht ausreichen, und es fragt fid 
daher, welhe Geräthe zur Hülfe in Seenoth verwendbar find. 

Will man Sciffbrüdige von dem drohenden Tode erretten, 
jo hat man in erfter Linie daran zu denfen, wie man den Weg 
durch die brandenden Wellen ſich zu bahnen vermag; deshalb 
gilt es zunächſt und vor Allem, den Bewohnern der Küfte Ret- 

tungsfahrzeuge zu geben, alfo Fahrzeuge, die, eigens für 
den Rettungsdienft beftimmt, den Menjchen größere Sicyerheit 
und größere Ausfiht auf Erfolg gewähren, als jedes andere, 
und zwar indem fie nicht blos die beften Brandungs- umd 
Sturm-Fahrer find, die ed giebt, jondern zugleidy gegen die 
beiden Gefahren möglichit gefichert find, die den Schiffer am 
Meiiten bedrohen, gegen Sinken und Umſchlagen. 

Mit einer Fürforge in diefer Beziehung begann denn aud 
die erfte Gejellihaft zur Rettung Schiffbrüdhiger ihre Thätig— 
feit; die Männer von Shields fragten fi) 1789, ob es fein 
NRuderboot gebe, das beim Unglüd der Adventure durch die 
Brandung und gegen den Sturm zum Wrad habe gelangen 
fönnen. Es war damals ſchon ein ſolches Boot an den briti- 
ichen Küften vorhanden; fünf Jahre vorher war bereits ein 
Fahrzeug conftruirt, das nicht unterfinfen konnte. 2. Lukin ift 
der erite Erfinder des Rettungsbootes; er verjchaffte ſich eime 
gewöhnliche norwegische Zölle, verjah diefelbe außenbords mit 
einem breiten Gürtel von Korkholz und innenbords mit einem 
hohlen waſſerdichten Behältniß, außerdem an beiden Enden 
ebenfalld mit jolchen Behältern und unten mit einem eijernen 
Kiel; im Jahre 1785 erhielt er für feine Gonjtruction ein Pa: 
tent und verfertigte alsdann auf Koften eined würdigen Geiſt— 
lichen das erite Rettungsboot, welches der Küftenbevölferung 
überwiejen worden, dad Bambrough-Boot, das bereitd im Jahre 
1786 Menjchenleben unter jchwierigen Umftänden rettete. 

Died Boot war alfo ſchon einige Jahre vor dem Entftes 
hen der erſten Rettungsgejellichaft an der Küfte Northumber: 
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lands nützlich geweſen; allein die Männer von Shield mußten 
nichts von feiner Eriftenz, und faum hatte ed Iemand beachtet. 
Es fehlte eben damals, als Lukin fein Patent empfing, noch 
jedes Interefje für das Rettungswefen, jelbft in England. Der 
erite Erfinder des Rettungsbootes theilte das Schickſal jo vieler 
Leidensgefährten; ihm blieb nichtö, ald die Genugthuung, daß 
er jein Berdienit um dad Rettungsweſen auf jeinem Grabfteine 
zu London verewigen lafjen fonnte, ald er 1834 verſchied. 
Allein es giebt noch ein andered Grabmal in England, auf 
dem der Mann, der unter ihm liegt, bat verzeichnen laſſen, 
dat er der Erfinder des Rettungäbootes ſei; dieſes Monument 
ftehbt auf dem St. Hilda-Friedhofe zu Shields, und unter ihm 
rubt der Maler W. Wouldhave, der Erſte, weldher auf den Ge- 
danken kam, ein Boot zu conftruiren, das von felbft ſich wieder 
aufrichten könne, wenn es fieloberft liege. Er reichte den Män— 
nern von Shield jein Modell ein und erlangte den einen der 
beiden ausgeſetzten Preiſe. Doc auch ihm war es nicht ver- 
gönnt, das Begonnene weiter zu führen; Greathead, der eben- 
fall einen Preis erlangt hatte, wurde, weil er Bootsbauer 
war, damit beauftragt, nad) einem Modell, welches der Vor— 
ſtand der Shieldder Rettungsgejellichaft aus den verjchiedenen 
vorgelegten Gonftructionen zufammenjeßte, das erfte Boot für 
Shields zu verfertigen. Daſſelbe beſaß im Allgemeinen die 
Form der Wallfiichfängerfchaluppe; ed war im Innern an 
beiden Zeiten unter den Ruderbänfen mit ftarfen Korfpolitern 
verjehben und außenbord8 in der Mitte mit einem breiten 
Schwimmgürtel, ebenfalld von Korf. 

- Wegen diejed Boote wird Greathead irrthümlich oft als 
der erite Erfinder ded Rettungsbootes bezeichnet. An dem Mo- 
dell, mach dem er baute, wurden in den nächſten Jahren uns 
verdrofjen Aenderungen der verjchiedenften Art vorgenommen. 
Es beginnt eine lange Geſchichte von Verfuchen und Gonftruc- 
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Ed. Pellew:Plentv, weldye im diejer Beziehung ſich für das 
Rettungsweſen verdient machten. Manche der Fahrzeuge, die 
von diejen Gonftructeuren während der eriten Hälfte unferes 
Jahrhunderts gebaut wurden, ſtehen noch jeßt in großem An: 
jehen; vollendeter aber ald alle früheren Gonftructionen war 
die von Farrow, welche im Sabre 1841 in Shield den aber: 
mals für das bejte Rettungsboot ausgejeßten Preid gemanı. 
Die biöherigen Böte hatten ald unverfinfbar gegolten; fie 
vermochten auch in Folge der Leichtigkeit deö Korkes oder der 
Luftkaften nicht ganz unterzugeben. Allein, voll Waſſer gejchla: 
gen, famen fie doch jo tief in die Wogen, dab fie für Ruder 
und Steuer vollitändig unregierbar wurden; in Wirklichkeit 
lanfen fie alfo doch. Diejen Uebelitand bejeitigte Farrow; in 
feinem Boote jchuf er durch das Einlegen einer Plattform einen 
wajflerdichten Unterraum und vermehrte dadurch zunächit die 
Schwimmkraft in jehr erheblihem Grade; jenen Doppelboden 
legte er aber höher als die Waſſerlinie des vollbejegten Fahr: 
zeugs und brachte in demjelben Röhren an, die audy unten 
durch die Bekleidung des Bootes gingen; durdy dieje Deffnun- 
gen, die mittelit Ventile gegen von Unten eindringendes Waſſer 
gejchloffen wurden, lief das von Oben einjchlagende Waſſer fo: 
fort wieder ab. Die Selbitentleerung der Böte war eingeführt, 
und jetzt erit fonnte man jedes Boot in Wirklichkeit unverfink- 
bar machen. 

Allein auch das beite Nettungsboot bietet feine unbedingte 
Sicherheit, und vollends wurde diejelbe von den damaligen 
Rettungsböten Englands nicht gewährt, obwohl fie die erften 
der Welt waren. Es war am 4. December 1849, als das 
oben erwähnte Unglüd, das dem Rettungswejen in England 
einen jo großartigen Aufichwung verlieh, gerade bei einem Far: 
row'ſchen Boote fich ereignete. Während der Rettungsfahrt, 
ald bereitö das Wradf der Betiy von Littlehampton erreicht 
war, jchlug dad Tyne-Rettungsboot um und 20 der tüchtigften 
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Seeleute jener Gegend fanden ihren Tod in den Wellen, zu— 
gleich mit den Menfchen, denen fie hatten Beiftand leiften wol- 
len. Der Gedanke an diefe Opfer des Rettungsdienſtes regte 
damals die Gemüther fo gewaltig auf, daß das National-Un- 
ternehmen der Lifeboat-institution guten Boden fand. Aller 
bisherigen Technik zum Troß war das Unglüd eingetreten, als 
ſollte das Unrecht gebüßt werden, das man gegen Wouldhave 
begangen hatte, indem man jeiner Erklärung, ein wirkliches 
Rettungsboot müſſe auch gegen das Umfchlagen gefichert fein 
feine Beachtung ſchenkte. 

Es iſt unmöglich, diefen Sat des originellen Shieldser 
Erfinderd buchſtäblich auszuführen; ein Boot läht ſich gegen 
das Umfchlagen jo wenig, wie gegen das Vollſchlagen unmittel- 
bar jchüßen; aber wie man bier durch die Selbftentleerung ge— 
bolfen, jo ift dort durch die Selbftaufrichtung viel gewonnen. 
Dieje Fähigkeit eines Bootes, Fieloberit geworfen, ſich jelbft 
wieder in die richtige Lage zu bringen, war der Punkt, auf den 
man jeit jenem Shieldser Unfall vornehmlich, das Augenmerk 
richtete; Died war dad Haupterfordernih, dem das Rettungsboot 
nachkommen mußte, weldyed den vom Herzog von Northumber: 
land 1850 ausgefchriebenen großen Preis erlangen wollte. Die 
Ausjegung der herzoglichen Ehrenprämie führte eine Anſamm— 
fung von 250 Rettungsbootd-Modellen herbei; die Prüfungs— 
Commiſſion erkannte den eriten Preis dem Modelle von I. Bee- 
hing zu, einem Bootöbauer in Great-Yarmouth. Sein Boot 
mar in der Hauptiache eine unter Berüdfichtigung aller frühes 
ren Arbeiten höchit genau berechnete VBerbefjerung des Karrom’- 
ſchen Bootes; dieſem waren die Entleerungsröhren entlehnt, 
die indeſſen weit practifcher eingerichtet waren, ſodaß die Ent- 
feerung nicht in Minuten, jondern in Secunden vor fidy ging; 
gleidy jenem Boote trug ed unter dem Doppelboden in ber 
Mitte einen Behälter für Waſſerballaſt. Diejer war bier in— 
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dem Untertheile des Bootes ein foldyed Gewicht zu geben, daß 
ed, umgeworfen, fich ftet3 wieder erheben mußte. Nach diejem 
Modelle wurde auf Kojten des Herzogs von Northumberland 
ein Boot gebaut, und died war das erfte nach dem Umijchlagen 
fi) von jelbft wieder aufrichtende Boot, das ſich practiſch be 
währen follte, 

Als das Boot in Dienft geftellt wurde, lenfte übrigens be 
reits ein andered Modell die Aufmerkſamkeit auf ih. Das Prü- 
fungs-Comité hatte gegen die Beeching'ſche Conſtruction troß 
aller Anerkennung doch Bedenken mannigfacher Art gehegt, umd 
dieje waren von einem ihrer Mitglieder, I. Peake, zufammenge 
ftellt worden, einem intelligenten Bootsbauer, weldyer, auf der 
königlichen Werft zu Woolwich angeftellt, alle Hülfsmittel bejaf, 
eine gediegene Arbeit zu liefern; er legte nun ein neue Modell 
vor, bei dem die Ideen der Commiſſion in jeder Beziehung 
zur Ausführung kamen. Sie hatte gegen die Sicherheit des 
Waſſerballaſtes Bedenken erhoben, und deshalb ward diejer mit 
‚Eijenballaft vertaufcht; das Boot erhielt einen ftarfen 5 Gentner 
ſchweren eijernen Kiel. Bon der Commiſſion ward auffallender 
Weile Kork empfohlen, um im inneren Raum zwijchen Kiel- 
rüden und Doppelboden überſchüſſige Schwimmfraft zu erzeu- 
gen; auch dieſem Vorfchlage wurde Folge gegeben, und jo aud 
in mehreren anderen Punkten. So ift das erite Peake'ſche Mo- 
dell ald das nach den Ideen jener Prüfungdcommilfion gear 
beitete Mufter zu betrachten. Das erſte Boot diefer Art, das 
in Dienit geftellt wurde, erhielt nady dem Herzoge von Nor: 
thumberland den Namen „Percy“. Sehr bald ſchlug man nad 
den mit ihm gemachten Erfahrungen verjchiedene Aenderungen 
vor und fam jett auf diefe, dann auf jene neuen Gonftructione- 
verfuche. Es war bejonderd der erfte Inſpector der neugeftal- 
teten Gejellichaft zur Nettung Schiffbrüdiger, Capitain I. R. 
Ward, von dem die einzelnen Aenderungsvorjchläge ausgingen, 
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ſchiedenen Rettungsböte zu vergleichen, und nicht ruhte, das 
bereit3 vorzüglide Modell immer mehr zu vervolllommnen. 
Sm Sahre 1856 Fam man endlich dahin, den Verſuchen Ein- 
halt zu gebieten; die englijche Rettungsgejellichaft erflärte das 
Peake'ſche Boot in jeiner damaligen Geftalt für ihr Normal- 
boot und verjorgte die Küftenbevölferung mit demjelben an 
allen Punkten, wo jeiner Anwendung feine befonderen Hinder- 
nifje fich entgegenftellten. &8 find nur geringe Verjchiedenheiten, 
die bei den jeit 1856 erbauten Böten ſich zeigen; allein von 
den 147 Böten diefer Art, die zu Anfang 1867 von Forreft 
& Eo. in London für die englifchen Küften erbaut waren, gleicht 
feines vollftändig jedem der anderen. 

So entitand dad berühmte englijche Nettungsboot, das 
Palladium der See, wie engliihe Enthufiaften ed genannt 
haben, das Boot, dad von jedem anderen Fahrzeuge ſich unter- 
Icheide, wie die Seemöve von den Landvögeln. Das Boot 
entjpricht in der That den Anforderungen, die an ein für Ret- 
tungözwede bejtimmtes Ruderfahrzeug zu ftellen find, in hohem 
Maße; es iſt ein vortreffliche8 Brandungsboot, das leicht vor 
den Wogen über den Seegang hinwegkommt; es läßt fidh be= 
bende rudern und fteuern; es befigt in Folge feiner inneren 
Luftkaften eine große Schwimmfraft; eö bleibt nicht vollgejchla- 
gen, indem das im Innern befindliche Waſſer jofort durch die 
Entleerungsröhren wieder abfließt; es richtet ſich wieder auf, 
wenn ed umgeworfen wird, indem ed. alödann durch die hohen 
Endenluftlaften getragen und durch den Drud des geraden 
eifernen Kield wieder in die rechte Lage gebracht wird. So 
ift Died Boot denn nad) und nad) auf der ganzen Welt als in 
feiner Weiſe vorzüglich anerkannt; ed findet ſich jebt an den 
Küften der verfchiedenften Völker, indbejondere ift es von der 
franzöſiſchen Gentral-Gejellihaft zur Rettung Schiffbrüdiger 


ebenfalls als Normalboot angenommen worden, obwohl in 
| (147) 


30 


Franfreich eigene Bootsconftructionen, 3. B. von Lahure um) 
Mousé, erfunden wurden. 

Allein bei allen Borzügen befitt dies Rettungsboot dod 
auch Nachtheile, und dieje ergeben ficy aus jeinem Gewicht; ein 
Boot von 30° Länge wiegt mindeitens 40 Gentner. Die Leid: 
tigfeit dedö Bootskörpers ift auf den Wogen fein entjcheidender 
Factor; allein das Boot muß bei ſtürmiſchem Wetter nicht blos 
von jeinem Standorte zu Waſſer gebracht werden, es ift jogar 
vielfach ftundenweit auf dem Lande zu fahren, um zur Stram 
dungsitelle zu fommen. Das Eritere iſt da, wo das Boot 
nicht, ftet3 zum Herablafien fertig, auf jchrägen Schienen liegen 
fann, durch einen kunſtvoll conftruirten Bootskarren möglid 
gemacht, deſſen Dbergeftell, nachdem die Vorderräder entfernt 
find, von jelbit jo fi) jenkt, dat das Boot in's Waſſer gleitet, 
wenn die Halttaue gelöft werden; indeſſen der zweite Uebel— 
ftand läßt ſich nicht durch kunſtvolle Gonjtructionen bejeitigen, 
jondern nur vermindern. An den meift fteinigen umd nicht 
ganz jchwad) bewölferten Küften Englands tritt ed nicht jo ber: 
vor, wie jchwierig es ift, eine Laft von 4000 Pfd. zu bewegen; 
allein im Schlamme vor den Watten und im unergrünblichen 
Dünenjande hilft die kunſtreiche Einrichtung des breiträdrigen 
Bootöfarrend wenig, zumal wenn nicht immer über mehr als 
zwei Pferde verfügt werden kann. 

In diefer Schwierigkeit bed Landtrandported liegt der 
Grund, wedhalb das englijche Rettungsboot nidyt überall eim 
geführt werden konnte, wo ein organifirted Rettungsweſen fid 
findet; beſonders für die flachen Küften von Holland und Dir 
nemark und für unjeren Meeresitrand an der Nordſee, wie an 
der Ditjee, ift deshalb die Frage nach dem beiten Rettungs- 
boot durch das Peake'ſche Modell noch nicht als abgefchloffen 
zu betrachten. In allen drei Ländern hat man an der Her 
ftellung eined auf dem Lande und auf dem Wafler gleich tüd- 
tigen Bootes eifrigft gearbeitet; allein bis jetzt ift dies dop 
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pelte Problem nicht gelöft. Zum Theil ging man deshalb 
wieder zu den Anfängen der Entwidelung des Rettungsbootes 
zurüd; durdy dad Fehlen des doppelten Bodens für die Selbft- 
entleerung und der Beſchwerung am Kielrüden für die Wieder- 
anfrichtung waren die Böte äußert leicht zu machen, zumal 
wenn fie nach dem Syſtem von I. Francis in New-Vorf aus 
cannelirten Eifenplatten gebaut wurden. Böte diejer Art finden 
fi) an den Külten der drei genannten Yänder überall, wo bei 
dem Mangel an hinreichend feitem Boden oder an genügend ftar- 
fen Trandportkräften ein ſchweres Boot durdyaus nicht zu braus 
dyen jein würde. Der Mangel der Selbitentleerung wurde in- 
deſſen jehr fühlbar, und wo ed nur ging, verjab man doch 
auch an jenen Küften die Nettungdböte mit Doppelboden und 
Abflugröhren, jo bejonders in Holland bei den Böten des van 
Houten’ihen Syſtems und bei einer Anzahl der neuen Böte 
der deutichen Gejellihaft zur Rettung Schiffbrüdiger, die aus 
cannelirtem Eiſen verfertigt find. Daß aber audy an diejen 
Küften die Wiederaufrichtungsfähigkeit nicht zu entbehren jet, 
zeigte in traurigfter Weife der Unfall des Skagener Rettung» 
boote8d am 27. December 1864, der der, Rettungömannjchaft 
den Tod brachte. Seitdem ift in Dänemark, wie in Deutſch— 
land, dort durh ©. P. Bonnefen in Kopenhagen, bier durch 
C. 5. Devrient in Danzig, verjucdht worden, nad) dem Vor» 
gange von Farrow und Beeching, mittelft Wafferballaft, der erft 
eingelafjen wird, wenn dad Boot gelanjcht ift, im Wafler die 
zum Wiederaufrichten erforderliche Schwere des unteren Theild 
zu beichaffen, ohne daß diejelbe beim Lanbtransport hindert. 
Den Berfuchen, mit Rüdfiht auf unjere Küften ein geeignetes 
Rettungsboot zu jchaffen, hat befonderd der Vorftand der deut» 
ſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrücdiger mit rühmlichem 
Eifer fich gewidmet. 

So viel über das Ruderboot zur Rettung Schiffbrüdjiger. 
Dies ift aber, wennſchon das wichtigfte, doch nicht das einzige 
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Fahrzeug, welches der Küftenbevölferung gegeben werden kann, 
damit fie in Seenoth und Strandung beſſer zu helfen.vermöge, 
als ihre eigenen Geräthe geftatten. 

Dei den Rettungsböten bejchränft man den freien Innen 
raum jo viel, wie eben thunlih, um die Gefahren des Boll 
ihlagens zu bejeitigen, und trifft befondere Vorkehrungen, ent- 
weder um ein Umjchlagen nach Kräften zu vermeiden oder um 
dad Wiederaufrichten nach dem Umfchlagen zu ermöglidyen. 
Giebt man nun aber die Bootsform auf, wählt man ftatt eines 
nach Innen hohlen ſchwimmenden Körperd mehrere ſchwimmende 
Körper, die fo verbunden find, daß fein hohler Raum entitebt, 
nimmt man aljo die Geftalt der primitivften Fahrzeuge, die 
eines Floſſes an: dann ift, da ein Raum fehlt, der Waſſer zu 
fafien vermöcdte, und da die zwei oder drei ſchwimmenden 
Körper ſich gegenjeitig balanciren, ſodaß feiner von ihnen aus 
dem Waller herausgehoben oder in's Waſſer hineingetaudt 
werden fann, nicht blos dem Bollihlagen, jondern auch dem 
Kentern vorgebeugt. Dabei werden indeß auch alle Vortheile 
der Bootöform geopfert; indbejondere mangelt jeder Schuß der 
Perjonen, die nöthige Leichtigkeit der Bewegung, jede Sider: 
beit, ja die Möglichfeit genauer Führung. Trotz diejer groben, 
Jedem in die Augen fallenden Mängel haben kunſtreich con: 
ftruirte Flöße für das Nettungswejen eine nicht geringe Be 
deutung.  Dieje zeigt fich, wie auf den Schiffen für die Hülfe 
in Außeriter Noth, jo auch an den Küften für den Rettungs- 
dienft. Wir haben bier abzujehen von den Gonftructionen, die 
nur für den erfteren Zwed beftimmt find; an den Küjten find 
por Allem diejenigen kunftvollen Floßmodelle zu benußen, welche 
den Namen der Tubnlarfahrzeuge erhalten haben. 

Die Idee, waljerdichte, mit Luft gefüllte Eylinder ftatt der 
früheren aus Holz oder Kork beitehenden Träger eines Floſſet 
zu benußen, iſt feine Novität; die älteite Gonftruction lieferte 
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tungöwejen. Der Northunberland-Preis rief dann 21 verjchies 
dene Floßeonftructionen hervor, bei denen Röhren-Cylinder an— 
gewendet wurden. Die wichtigften unter diejen find die von 
Ruſſell und Oswald, welche von Fijchern und Lootjen auf der 
Injel Man nod) jett benußt werden, und die von H. 8. Ris 
hardfon. Dies Floß, das eigentlihe Mufter der fpäteren Gon- 
ftructionen, bejteht aus einem platten Gerüfte, dad auf zwei 
leichten eijernen Gylindern ruht, die mit einander parallel lau— 
fen; das Gerüft bildet die Ruderfiße; an diejen find Leinen 
befejtigt, welche die Perjonen um den Yeib tragen, jodah fie 
nidyt weggeipült werden können; auf den Gylindern find die 
Vorkehrungen zum Rudern angebradht. Nach diefem Vorbilde 
find dann verjchiedene Nettungsflöße meift jo conftruirt wor— 
den, dab fie auf Schiffen ſchnell zufammengejchlagen werden 
fönnen, insbejondere von I. B. Contarini, Ed. 2. Perry, J. 
W. Hurſt, C. Grandin u. N. 

Während die oben aufgeführten Rettungsböte für Ruder 
beitimmt find und nur in Ausnahmefällen unter Segel gehen, 
it mit den Nettungsflößen gut zu jegeln, und dafjelbe Princip, 
welcdyes jie für dad Rettungsweſen in ihrer Weiſe unübertreff- 
lich macht, ift audy bei eigentlihen Segelfahrzeugen ange: 
wendet worden. Die engliihe Gejellihaft zur Rettung Schiff: 
brüchiger hat fünf Fahrzeuge foldyer Art an die Küften von 
Norfolt und Suffolf geſchickt, weil dort die Unfälle ftunden- 
weit von dem Ufer vorzufommen pflegen, auf den gefährlichen 
Sanden, die jeder Schiffer mit Furcht erblidt. Es iſt nicht 
menjchenmöglich, zu jo fern gelegenen Strandungsitellen hinaus» 
zurudern; die Hülfe der Kleinen Sturmjegel muß in Anſpruch 
genommen werden, wenn man durch die weiten Wogen durch— 
dringen will. Die hierzu conftruirten 40—50' langen Fahr» 
zeuge find Böte, weil fie einen Boden haben und fein Ded, 
und doch wieder Flöße, weil diefer Boden unter Waſſer liegt. 
Der Innenraum ded Fahrzeugs ift vollftändig frei und faßt 
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durch Löcher, die zu öffnen und zu jchließen find, eine große 
Menge von Waller, in dem die Mannjchaft fich befindet; allein 
an den Seiten ziehen ſich ſtarke Luftfajten bin, wie die beiden 
Nollen eines Rihardjon’schen Flofjes; an den Enden verbinden 
fie fi) zu dem Vorder: oder Hintertheil eines gewöhnlichen 
Fahrzeuges. 

Auch an Deutjchlands Küften find Ähnliche Localitäten vor- 
handen, wie vor Norfolf und Suffolf, bejenderd an den Ge— 
ftaden der Nordjee; auch da iſt es vielfad, unmöglich, mit dem 
Nuder zu dem- auf weit entfernten Außengründen hängenden 
Wrack zu fommen; deshalb bat audy die deutiche Gejellichaft 
zur Rettung Schiffbrüdiger nach Segel-Rettungsfahrzeugen ſich 
umgejehen, welche vorzüglich die beiten Sturmfahrer fein müf- 
jen, während e8 bei den Ruder-Rettungsböten namentlich dars 
auf anfommt, daß fie Brandungsfahrer eriter Glafje find. Das 
engliihe Modell war an unjeren Küften nicht wohl zu verwen 
den, ſchon wegen der größeren Kälte, die hier dad Seewaſſer 
bat; ed würde — jo glaubt man vielleicht mit Unrecht — zu 
oft unmöglich fein, daß bei unſeren Wintern eine Mannichaft, 
im freien Meerwafjer fißend, zur Rettung hinausginge. Des— 
halb find andere Fahrzeuge vorgejchlagen worden, welche durch 
Luftkaſten und Entleerungsröhren größtmögliche Sicherheit ge— 
währen. Die Modelle von G. F. Devrient in Danzig und 
C. H. Kraus in Harburg zeichnen fich vor allen aus, jedod 
iſt noch nicht ein Fahrzeug folcher Art den Küftenbewohnern 
übergeben worden. 

Menn das Segel beim Rettungsboot zu verwenden ijt, 
muß doch auch der Dampf nicht auszufchließen fein. Jetzt 
jehen wir, daß an vielen Häfen die Rettungsböte durch jeetüch- 
tige Dampfer hinausgejchleppt werden müffen, die jelbit nicht 
nahe genug an das Wradshinanfommen fönnen, während die 
Rettungsböte allein nicht weit genug in Eee hinaus zu gelan- 
gen vermögen. Der Vorjchlag von W. Bauer, Dampfrettungs- 
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böte zu conftruiren, ift in Deutjchland der enormen Koften wes 
gen zu den Acten gelegt; allein neuerdings ift diefe Idee, insbe— 
jondere wegen einer Gonftruction des Scyiffdbaumeifterd Mit: 
laff in Elbing, wieder aufgetaucht. Daß die Idee Beachtung 
verdient, hat die jüngfte Parijer Weltausftellung gelehrt, auf der 
Rettungsfahrzeuge jolher Art dem Publikum gezeigt wurden. 
In dem officiellen Bericht der franzöſiſchen Gejellichaft zur Ret— 
tung Sciffbrüdiger heißt es über diejelben: „Die Rettungs— 
dampfer vermögen außerordentlicdy große Dienite zu leiften in 
dem Rettungöwejen an unferen Küften. Man tadelt mit Recht 
an den Ruder-Rettungsböten, daß fie nicht immer gegen Wind 
und See die Schiffe in Gefahr erreihen fünnen; man fann 
diejen Fahrzeugen etwas mehr oder weniger Schnelligkeit geben, 
aber in zu geringem Maße; der Dampf allein ift im, Stande, 
die Elemente zu überwinden. Nun liefert und 3. C. White in 
Cowes — derjelbe Baumeifter, deilen Gonftruction für Schiffs— 
böte allgemeine Anerkennung erfahren hat — Dampfer, die 
durch Luftkaſten vorn und hinten unverfinfbar gemacht find. 
Leider hat er noch nicht das Problem gelöft, fie jelbitentleerend 
zu machen, und die Selbitaufrichtung ift wohl überhaupt mit 
der Anwendung des Dampfes nicht vereinbar.“ Go zeigt ſich 
und bier vielleicht der Anfang einer neuen Entwicelungsperiode 
für dieſe Art der Nettungsgeräthe, mit denen die Küften in 
eriter Linie zu verjehen find, wenn an ihnen die Folgen der 
Unglüdöfälle möglichit gemildert werden follen. — 

Die bisher beiprocdyenen Rettungsfahrzeuge verjchiedener 
Art genügen indefjen jelbjt bei der größten Vollendung nicht 
in allen Fällen; die Gewalt der Elemente, die gerade unmittel- 
bar vor dem ande in doppeltem Grade fich zeigt, jpottet oft— 
mals auch der funftreichiten Böte.. So lange die Küftenbe- 
wohner gezwungen find, auf's Meer ſich zu begeben, um Hülfe 
zu bringen, ift ihnen beim Retten aus Sturm und Wellen ihr 


eigenes Leben nicht vollftändig zu ſichern. Allein es giebt eine 
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Möglichkeit, daß ſie helfen können, ohne in See zu gehen. Vom 
Lande aus einem gefährdeten Schiffe Hülfe zu bringen, wenn 
auf dem Wege durch das Waſſer nicht zu ihm zu gelangen iſt, 
hat Jahrhunderte lang unmöglich geſchienen. Man dachte nicht 
an den Weg durch die Luft; erſt im letzten Decennium des vo— 
rigen Jahrhunderts kam man auf den Gedanken, daß Rettung 
möglich ſei, wenn man auf weitere Entfernungen ein Tau zu 
werfen vermöge, und daß zu ſolchem Wurfe die Kraft des 
menſchlichen Armes durch die Gewalt eines Geſchoſſes erſetzt 
werden könne. Iſt es gelungen, eine Leine über das Wrack 
ſo hinwegzuſchleudern, daß ſie an Bord niederfällt, dann läßt 
ſich mit dieſer Leine ohne große Mühe ein ſtärkeres Tau an— 
holen; mit dieſem kann ein Fahrzeug jeder Mt unter weit gerin—⸗ 
gerer Gefahr, als ohne joldyen Halt, an Bord gebradyt werden; 
ift jenes Tau aber ohne Ende und hängt an ihm ein Rollen- 
blod, durch den ed an Bord des Wrades laufen kann, jo ift 
mit ihm vom Lande aus irgend ein Behälter binüberzuzieben, 
in dem die Schiffbrüdjigen zum Ufer zu bringen find, vollends 
wenn Zeit genug fein follte, mit jenem endlofen Tau erft eine 
ftarfe Troffe zum Schiffe zu Schaffen, an der jener Behälter hin 
und ber gleiten fann. Alle dieje letteren Manipulationen find 
angenjcheinlic ohne große Schwierigkeiten zu beſchaffen, jomwie 
nur Die erfte Leine von einem Geſchoß über das Wrad hin— 
übergetragen ilt; auf die Löfung diefes Problems fommt daher 
Alles an. 

Zuerft verfiel auf diefe Idee ein Engländer, furze Zeit 
nady dem Untergang der „Adventure“; bereitd 1791 führte 
Lieutenant Bell von der britiichen Artillerie ein Mörſergeſchütz 
vor, durd das er eine Bombe fortjchleuderte und mit diejer 
Bombe eine an derjelben befeftigte Leine. Der Verſuch, der 
in Woolwih mit diefem erften Leinenträger gemacht wurde, 
gelang völlig; der Erfinder erhielt eine Gratification; das Er- 


periment wurde in technifchen Kreifen jehr Iobend und anerken— 
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nend beſprochen; allein es ging Bell, wie Lufin und Wouldhave. 
Die erite Bekanntmachung jeiner Gonftruction gejchah erft im 
Fahre 1808 und zwar nicht ohne Bezug auf zwei ähnlidye Er— 
findungen, die damald gerade hervortraten. 

Die eine’ ging von G. W. Manby aus; diejer um die 
Ausbildung des engliichen Rettungsweſens jehr verdiente Mann 
hatte nämlich jeit langer Zeit in feinem Heimathsorte Hilgay 
an der Norfolf'ichen Küfte Verſuche mit dem Fortſchießen einer 
Leine gemacht, ohne den Gedanken zu fallen, auf diefem Wege 
Menſchen aus dem Schiffbrudy erretten zu fünnen. Eine joldye | 
Idee kam ihm erſt, ald er am 18. Februar 1807 didyt bei 
Varmouth dem Untergange eines Schiffes zufah, bei dem kaum 
200 Fuß vom Ufer 67 Perjonen ertranfen. Raſch ging er ans 
Werk, und am 12. Februar 1808, aljo etwa nad) Sahresfrift, 
errettete er mit jeinem neuen Mörjer die Mannjchaft eines ca. 
300 Ruß vom Strande geftrandeten Schiffes, welche durch Böte 
nicht gerettet werden fonnte. So war die Ausführbarfeit des 
Projected practijch dargethan; allein ed verging troß aller Be- 
mühungen des Erfinders lange Zeit, bis das neue Rettungsge— 
räth an alle Stellen der Küfte, wo mit ihm zu operiren war, 
veriandt wurde. 

Zu gleicher Zeit mit Manby trat noch ein anderer Con— 
ftructeur mit einem Xeinengejchoß hervor, Gapitain Trengroufe 
zu Heliton in Gornwall. Im Jahre 1807 ward von diejem 
zum erften Male die Rakete ald dasjenige Projectil bezeichnet, 
welcyes für Rettungszwecke am Beiten verwendet werden fünne; 
und 1824, als Manby's Erfindung ihren erſten Haupterfolg 
hatte, ging man auch wieder auf die Nafete ald geeigneten 
Yeinenträger zurüd. Dieje befißt vor der Bombe jedenfalls 
-zwei nicht umerhebliche Vorzüge: fie ift eineötheild jehr viel 
leichter zu transportiren, indem fie, zugleidy Geſchoß und Ge: 
Ihoßträger, nit in ein Geſchütz geladen zu werden braucht; 
anderentheild hat fie beim Abfeuern eine nur geringe Anfangs— 
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geſchwindigkeit, ſodaß die an ihr befeitigte Keine feinen itarfen 
plöglihen Stoß erhält. Außerdem glaubte man noch mit der 
Rakete eine größere Flugweite erreichen zu können. 

Aehnliche Gedanken veranlaften zuerft S. Dennett zu New: 
York auf der Injel Wight, eine Nafete zu conftruiren, die als 
geinenträger ähnlich eingerichtet war, wie die von Trengroufe; 
nur verwendete er nicht, wie diejer, die Signalrafete, jondern 
die ftärfere Congreve- oder Kriegsrafete. 

Seit diejer Zeit richtete man in England mehr und mehr 
auf die Rettungsrafete das Augenmerk; die Dennett’jche wurde 
insbejondere von Garte verbejiert, der audy einen für das Auf: 
winden der Schußleine pafjenden Apparat angab, von dem fie 
jelbft bei jtarfem Sturm, ohne zu verichlingen, dem Geſchoſſe zu 
folgen vermochte, man erreichte eine Schußweite von 950 Fuf. 

Als im Jahre 1854 die drei englijchen Erfinder jtarben, 
zuerit Garte, dann Dennett und am 18. November im Alter 
von 89 Jahren Gapitain Manby, war bereits in anderen Län— 
dern die Aufmerkſamkeit auf die Yeinenwurffrage gelenkt. Ueber: 
all wo man, dem von England gegebenen Beijpiele nachfolgend, 
für das NRettungswejen zur See thätig wurde, erfannte man 
die Nothwendigfeit der Nettungsgeichofje, und nachdem längere 
Zeit hindurch die englischen Arbeiten einfach adoptirt waren, 
ging man zu eigenen Gonftructionen über. Der Manbp’ice 
Mörjer war in jeiner Art, abgejehen von kleinen Nenderungen 
am Projectil, nicht zu verbefjern, wohl aber waren die Carte'ſche 
und Dennett'ſche Rakete vervolllommnungsfähig. So begann 
man in den verjchiedenen Yändern neue Verſuche, unter denen 
die von Gapitain Tremblay in Paris, Foß und Amici in Kopen— 
hagen, Konftantinoff in St. Petersburg hervorzuheben find. Im 
Sahre 1866 fertigte das preußijche Feuerwerkö-Faboratorium in 
Spandau für die deutiche Nettungsgejellichaft, nach dem Muiter 
der 3zölligen Kriegsrafete, einen Leinenwerfer an, deſſen durch: 
Ichnittlihe Tragweite ſich auf 1300 Fuß beläuft. Bei den ver- 
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Ichiedenen in Deutjchland gemachten Verſuchen, jowie bei den 
in Solge der Parijer Weltausftellung in Vincennes vorgenom- 
menen Proben ernteten dieſe Geſchoſſe hinfichtlich ihrer Bewe— 
gungskraft und Sicherheit nicht geringes Lob in techniichen 
Kreijen, ſodaß die deutſche Artillerie auch durch dieſe Leiſtung, 
die nicht der Vernichtung, fondern der Erhaltung von Men— 
ichenleben dienen ſoll, rühmlichft fich bewährt hat. 

Uebrigens blieb man auch in England nicht bei den älte- 
ren Modellen jtehen; die Dennett’jche Fabrik fertigte jeit 1860 
eine 18pfündige Doppelrafete, die etwa 1100 Fuß weit zu flie— 
gen vermochte, und Golonel Borer führte 1865 zu Woolwich 
ein ähnlich conftruirtes 12 pfündiges Projectil vor, deſſen durch— 
Ihpnittliche Tragweite auf 1050 Fuß angegeben wird. In Eng» 
land wird die Rakete nad) wie vor für das geeignetite Yeinen- 
geſchoß gehalten; in Frankreich hat man dagegen fich nicht ent- 
ſchließen können, die Nafete einzuführen. Es ift wohl nicht in 
Abrede zu Stellen, dab gegen die Verwendung der Nafete als 
Leinenträger ſich Manches anführen läßt. Selbſt die beite Ra: 
fete bat befanntlicy eine verhältnigmäßig jehr variable Flug: 
bahn. Schon bei ruhiger Luft wird ihre Tragfähigkeit ſehr 
durdy die Geitenftreuung gefährdet, wie viel mehr aljo bei 
Wind und Sturm; dazu fommt nun noch, dab eine Leine bins 
ten an jenem Raketenſtock befeitigt ift, der in Bezug auf Schwere 
und Länge, Form und Gleihgewichtslage von jehr großem Ein- 
fluß auf die Trefffähigkeit if. Weil fid) die Nafete jodann 
blos mittelft deö Duadranten am Schießgeftell richten läßt und 
diefer Holzbod nur ſehr wenig Feftigfeit beſitzt, ift auch die 
Zielfähigfeit eine ziemlich geringe, ſodaß, jelbjt wenn das Geſchoß 
in feiner Flugbahn verharrt, feine große Garantie für eine Er— 
reichung des Zieles fich bietet. Weil die Rakete endlich eine 
an ſich nur geringe Tragfähigkeit befitt, Feine ftoßende, jondern 
nur eine ziehende Kraft entwidelt, muß die für fie beftimmte 


Leine jo leicht und dünn wie möglich gewählt werben; hieraus 
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aber entiteht der Nachtheil, dat die Leine auch bei dem beiten 
Abwidelungdapparate nicht immer hält. , 

So erflärt es fih, daß troß der ftetd größer werdenden 
Leiftungen der Rettungdrafete jeit längerer Zeit ſchon Berfuche 
gemacht find, ein wirkliches Schießen der Leine zu ermöglichen 
und zwar unter Anwendung von Rohr- oder Streich-Geſchützen. 
Auch hier bietet fid) und eine lange Gefchichte der verſchieden— 
ften Gonftructionen, unter denen bejonderd die von G. Del- 
vigne, Bertinetti, D’Houdetot, und Vildieu namhaft gemacht 
werden müfjen. Dem Erfteren gelang ed nad) vielen Berjuchen, 
der Löjung des Problems nahe zu fommen, indem er ftatt des 
Geſchoſſes einen Pfeil anwandte, der länger war alö der Lauf 
bed Gewehred oder Geſchützes; am Vorderende des Pfeils be— 
feitigte er die Schußleine in fünftlihen Schlingen, die beim 
Abfeuern nad) einander ſich zuziehen und jo die Kraft des ge— 
fährlichen erjten Stoßes abſchwächen. Nach langen Proben ift 
died Delvigne’jche Spitem, mit der die Leine 700— 800 weit 
geſchleudert ift, jüngft in Sranfreidy angenommen worden, das 
einzige diejer Art, welches — abgejeben von einigen wenigen 
Houdetot'ſchen Kanonen — bis jeßt ſich practiich bewährt hat. 

Auch im Kreiie der deutjchen Gejellichaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger ift nicht verfannt worden, daß die Frage, ob 
die Rakete durd) ein wirkliches Geſchütz oder Gewehr zu erfeßen 
jei, große Bedeutung habe; bis jet ift man indeß noch nicht 
über die erjten Verſuche hinweggekommen, bei denen man be- 
jonderd davon ausging, daß ein Langgeſchoß, wie der Del: 
vigne’jche Pfeil, möglichft zu vermeiden jei, da daljelbe bei 
ſchwerem Sturm zu leicht aus der Flugbahn getrieben werde 
und unmöglich zu einer erheblich größeren Trefffäbigfeit zu 
bringen jei, als die in Spandau angefertigte Nafete. 

Aus diejen Furzen Mittheilungen über die Beftrebungen 
zur Herjtellung eines geeigneten Yeinengejchofjes wird man ents 


nehmen, dab für diefe Art der Nettungsgeräthe nicht minder 
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eifrig gearbeitet ift und gearbeitet wird, wie für die Rettungs— 
fahrzeuge. Es hat die Technik Sahrzehnte lang unermüdlid) 
Darauf gejonnen, geeignete Werkzeuge zu jchaffen, mit denen, 
jei ed auf dem Wege durch's Waſſer, ſei es durdy die Luft, 
Schiffbrüchigen Hülfe zu bringen ift. 


Der Aufgabe, mit ſolchen Geräthen die Küftenbevölferung 
zu verjehen, ift man, Schritt haltend mit dem Kortgange der 
technijchen Arbeiten, vielfach in einer Weife nachgefommen, die 
Bewunderung verdient. Sehen wir auf das Geburtsland des 
Rettungswejens, jo ift das Ergebniß der verjchiedenen Beftre- 
bungen ein wahrhaft großartiges. Auf den engliſchen Küften 
gab es im Jahre 1866 nidyt weniger als 207 Rettungsfahrzeuge, 
d. h. Ruder: und Segelböte, jowie Flöße; ferner 265 Rettungs- 
geſchoſſe, d. h. Mörjer und Nafetenapparate. Durch diefe Werf- 
zeuge find im genannten Jahre 869 Perjonen gerettet, im leß- 
ten Decennium 7831 Menſchen; aus den früheren Sahren heben 
wir nur bervor, daß die engliichen Nettungsgeräthe allein von 
deutjchen Schiffen in den Jahren von 1850—54 1038 Perjonen 
gerettet haben. Sehen wir auf dad, was an den deutſchen 
Küften gejchehen it, jo waren es unter den Rettungsgeräthen, 
die an ihnen vorhanden find, 1866 jechözehn, mit denen 148, 
und 1867 vierzehn, mit denen 128 Menichenleben dem drohen: 
den Verderben entriljen wurden. 

Deutlich ergiebt fih jchon aus einer Vergleichung joldyer 
Zahlen, wie viel noc in unjerem Lande zu thun ift, um den 
Anforderungen des Nettungswejend gerecht zu werden. Dies 
darzulegen braucht man aljo gar nicht auf die Schwierigfeiten 
zurüdzugehen, die an unjeren Küften der Placirung der Ret— 
tungsgeräthe fich bieten, auf die Nothwendigkeit, diefelben oft- 
mald nad) Yeucdhtichiffen oder zu faſt menjchenleeren Orten zu 


ſchaffen, oder auf die weite Entfernung der Gefahritellen von 
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dem bewohnten Yande, auf das Fehlen einer telegraphiichen 
Verbindung zwilchen den einzelnen Küftenpunften und den 
größeren Hafenpläßen, oder auf den Mangel einer zweckmäßi— 
gen Verwaltung der jogenannten Strandredhte. 

Jedermann wird zugeben, daß die Aufgabe der Rettungs— 
gejellichaften, die gefammten Küften — bei und von Borkum 
bis Memel — mit Fahrzeugen und Geſchoſſen der vorhin be- 
Ichriebenen Art audzurüften, Feine leichte jei. Zunächſt erfordern 
die bejchriebenen Geräthe einen nicht geringen Geldaufwand. 
Ein vollftändiges Nettungsboot befter Gonftruction it auf 
1500 Thlr., ein ausreichender Bootöfarren auf 350 Thlr., ein 
Segel-Rettungsfahrzeug auf 3000 Thlr., ein ganz ausgerüjteter 
Geihokapparat auf 650 Thlr. zu veranjchlagen; jede Rakete 
foftet 5 Thlr., jede Schufleine 15 Thlr., jedes Schießgeſtell 
20 Thlr.; dazu fommen die Koften der Unterhaltung; ein höl— 
zerned Rettungsboot hält etwa 30, ein eijernes etwa 20 Sabre, 
Das Leinenwerf eines Geſchützapparates ift, wenn fyanifirt, 
mindeftens alle 10 Sahre zu erneuern; die Gejchoffe jelbit wer: 
den, wie die Schußleinen, bei jeder Benußung verbraudt. Es 
erfordert aljo jowohl die erite Beichaffung, wie die dauernde 
Inftandhaltung, beziehungsweile die fortlaufende Ergänzung, der 
Nettungsgeräthe einen nicht geringen Aufwand von Geldmitteln, 
die ſtets flüffig gehalten werden müfjen. 

Dies ift aber nicht der jchwierigite Theil der Aufgabe der 
Rettungögejellichaften; denn ihnen führen die Leiltungen der 
Geräthe, jobald nur die Anzahl der leßteren wirklich ausret- 
chend ilt, immer auf's Neue Geldmittel zu, indem fie den Se- 
gen des Nettungswejend Jedermann vor die Augen führen. Die 
Hauptjorge für die Rettungdgejellichaften befteht darin, daß die 
Küftenbevölferung in richtiger Weile der ihr gelieferten wertb: 
vollen Rettungswerkzeuge fich annehmen muß; es handelt ſich 
um Geräthe, die jederzeit qut in Stand gehalten jein müſſen, 
wenn fie brauchbar jein jollen; das beftconftruirte Peake'ſche 
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Boot ift nutzlos, ſowie die Hite daifelbe ausgetrodnet bat, die 
beftconftruirte Rakete, in deren Hülje durch Feuchtigkeit die La— 
dung verdorben ift, volljtändig unnüß, das vorzüglichite Geſchütz 
überflüjfig, wenn fein Pulver vorhanden ift. Dazu fommt, daß 
außer den Hauptftüden noch zahlreiche Hülfsmittel nebenjächli- 
her Art unentbehrlich find: welch' einer Menge von Inventar: 
ſtücken bedarf nicht ein Fahrzeug, das voll auögerüftet fein foll, 
von den Nudern bis zum Anfer, und wie complicirt ift erſt die 
Ausftattung der Gejchüße mit ihrem Yeinenwerf und ſonſtigem 
Zubehör. Würde man diejfe Apparate einfach unter beliebiger 
Adrejje an die Küſte jenden, jo wären fie gewiß jehr bald un— 
vollftändig; es it nothwendig, daß die Küftenbevölferung ges 
radezu für die Handhabung der ihnen gelieferten Rettungsge- 
räthe organifirt werde; eigene Stationen find zu begründen, 
eigene Pojten für den ——— die längs der Küſte eine 
Kette bilden 

Eine ſolche Rettungsſtation im einſamen Seedorfe, zumal 
die mit Ruderboot und Geſchütz verſehene, bietet einen eigen— 
thümlichen Anblick. In ärmlicher Umgebung, nicht fern von den 
Fachwerkswänden und Haferſtrohdächern, erhebt ſich, ſo dicht 
am Meere wie möglich, ein wohlunterhaltener Bau, über deſſen 
breiten Pforten das Abzeichen der Rettungsgeſellſchaft angebracht 
iſt. Neben dem Bau zeigt ſich eine Allarmſtange, eine Signal— 
glocke oder ein kleiner Böller, die Bevölkerung zuſammenzurufen; 
ſtarke Bohlenlagen oder Knüppeldämme führen zu den Thüren 
des Schuppens. Im Innern deſſelben finden wir die Rettungs— 
geräthe ſo aufgeſtellt, daß ſie jeder Zeit gebraucht werden kön— 
nen. Das fertig ausgerüſtete Boot ruht auf dem Wagen, mit 
dem es fortgeſchafft werden ſoll, oder auf dem Helgen, auf dem 
es in's Waſſer hinabzulaſſen iſt; an den Seiten iſt Tau- und 
Segelwerk aller Art aufgehäuft; dort finden ſich Reſerveruder 
und Reſerveanker, Bojen, Draggen, Laternen, Compaſſe und 


und was ſonſt noch dahin gehört. An der anderen Seite des 
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Schuppens fteht der Karren für dad Rettungsgeſchütz, bepadt 
mit den Tauen zum Sins und Herziehen, den Kaften für die 
Scußleinen, der Boje, in der die Schiffbrüdigen durdy das 
Waſſer geholt werden, und dergleidhen mehr. Daneben ftebt 
das Geſchütz jelber oder der Kalten, in dem die Geſchoſſe fid 
befinden. An einem anderen Plate ift in einem Schranke die 
Nothapotbefe aufbewahrt, welche alle Heil» und Nahrungs: 
mittel enthält, die ermatteten oder verwundeten Schiffbrüdigen 
gereicht werden müſſen, aber im Dorfe nicht vorhanden find; 
da finden wir die verjchiedeniten Theile, vom Pflafter bis zum 
Liebig’ chen Kleifhertract und von den Theejorten bis zur 
Opiumtinctur. An der Thür des Schranfes lejen wir die Im: 
jtruction über den Gebrauch der verjchiedenen Mittel, nady der 
zu handeln it, wenn fein Arzt geholt werden kann; daneben 
jtehen auf großem Placate die durch Bilder erläuterten Regeln 
zur Rettung jcheinbar Ertrunfener. Dann betrachten wir in 
bejonderem Berjchlage ein jorgjam aufgehobenes Bündel Sig— 
nalrafeten und Yeuchtfeuer, welche Nachtö benußt werden, theils 
um das MWrad von den Operationen der Station in Kenntnik 
zu jeßen, theild um den Bootsmannjchaften während der Fahrt 
Zeichen zu geben, theild auch um das Wrad bei dem Abfeuern 
der Geſchütze zu beleuchten. Oben an den Dachbalfen hängen 
in langer Reihe Schwimmgürtel, weldye die Mannichaften an: 
legen müſſen, jowie fie in Dienft treten, ftarfe, über Bruft 
und Nüden gehende. Harnijdhe auf feitem Kork, welche nidt 
geitatten, daß der Körper, der fie trägt, verfinfe, und jomit die 
Möglichkeit bieten, dab Jeder, der von feinem Poften in’s Meer 
geworfen wird, wieder aufzufangen ift. 

Augen an den Thürflügeln lejen wir wieder auf einer 
Reihe von Anjchlägen verjchiedene Vorfchriften über die Sta 
tion. Hier ift die Inftruction über die Handhabung und In— 
ftandhaltung der verſchiedenen Geräthe, über das regelmäßige 


Abhalten von Verſuchen und Nebungen, über die Infpectionen 
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der Anftalt und ähnliche Dinge angeheftet; ein zweites Placat 
enthält einen Auszug aus den Sahungen der betreffenden Ge- 
jellichaft, in dem bejonders die Beſtimmung in die Augen fällt, 
daß die Rettungdgeräthe, damit fie ſtets dienftbereit find, einzig 
und allein um Menjchenleben zu erhalten verwendet werden 
dürfen, nidyt für Bergezwede, Lootjendienfte oder ähnliche Ar- 
beiten. Auf einer anderen Platte lejen wir, welche Männer 
im Dorfe den Stationsausjhuß bilden, der über die ganze 
Einrihtung zu wachen hat; wer von diefem Ausſchuß zum Vor: 
mann deö Poften ernannt it, zum Träger des Commando, wenn 
die Rettungsgeräthe in Dienft treten jollen, ferner die Beſitzer 
von Pferden, mit denen wegen des Transported der Geräthe 
Contracte gejchlofjen find, umd die Perjonen, weldye fidy feit 
ald Mitglieder der Stationsmannſchaft haben anfchreiben Lafjen. 

Das Bedienungscorps, das in der Regel für jede Uebung 
und jede Rettung feiten Kohn erhält, muß aus den tüchtigiten 
Seeleuten beitehen, die jicd, finden lafjen. Während in größe: 
ren Hafenftädten die Mannſchaft leicht zu bejchaffen it — an 
manchen engliihen Plätzen diejer Art haben ſich hierfür Frei- 
willigenſchaaren mit militärifher Organijation gebildet — ſind 
in Eleinen Dörfern. hin und wieder alle auf dem Meere befah- 
renen Leute zu nehmen; auf einjamen Inſeln genügen biö- 
weilen jogar nicht die männlichen Bewohner des ganzen Eilan- 
ded und auf die Hülfe der Frauen muß gerechnet werden, die 
ed dort den Männern an Körperfraft und an Energie oft gleich 
tbun. Zum Stationsvormann ift eine bejonderd zuverläjfige 
Perjon zu wählen umd zugleich eine joldye, welche der ganzen 
Anftalt mit eigener Verantwortung vorzuftehen vermag; deöhalb 
pflegt fein Amt mit fejtem Gehalt verbunden zu fein. Während 
in den Hafenjtädten hierfür Yootjencommandeure zu gewinnen 
find, ift ed au der Küſte oft jchwer, angejehene und erfahrene 
Leute zu erhalten; in manchen Ländern hat man deshalb Zoll- 
wäcdhter, Strandvögte oder ähnliche Bedienjtete zu VBorleuten 
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der Stationen gemacht, nicht immer unter ungetheilter Zuftim- 
mung des Bedienungscorps. Viel hängt aud von dem Sta- 
tionsausfchuffe ab, der, unentgeltlich fungirend, die letzte Glie— 
derung der Vereinsorganijation ift und zwilchen den Leitern 
der Gejellichaft und ihren einzelnen Anftalten die Verbindung 
herzuftellen pflegt. Prediger und Lehrer an den Stationsorten, 
Dfficiere der Küftenwade, von der Regierung mit den Strand: 
gutangelegenheiten betraute Gommifjare und ähnlich geftellte 
angejehbene Männer haben vielfach ſich bereit finden laſſen, dies 
Ehrenamt zu übernehmen, das nur dann wirfjam verwaltet 
werden kann, wenn jeine Träger auch jonjt in dem Küſtenbe— 
reichen Einfluß zu äußern vermögen. 

So organifirt ſich die Selbſthülfe an den Küften jelber; 
das Vereinsgeflecht, dad über das ganze Land ein Neb jpannt, 
findet jeine Knoten an den Seegrenzen dejjelben. Hat ein 
jolher Organismus, dies Zuſammenwirken der verjdyiedenften 
Glemente an den der Gultur oft jo fern liegenden Meereö- 
geftaden, "in fid) wirkliche Kraft, jo iſt mit ihm von jelbft jener 
Impuls hervorgerufen, der, wie Eingangs bemerkt ift, der Ki: 
ftenbevölferung gegeben werden muß, wenn das Rettungswerk 
mit voller Hingabe, mit größter Energie betrieben werden joll. 
In der Stationdgenofjenichaft erzeugen die eigenen Thaten umd 
deren Anerkennung jeitend aller Organe der Gejellichaft, die 
Nachrichten über die Yeiftungen der Gameraden an anderen 
Punkten der Küfte, fröhliches Selbftvertrauen, das Bewußtſein 
nicht umſonſt zu handeln und zu wagen, die Ueberzeugung eine 
Pflicht der Humanität mit einem nationalen Ehrendienft ver: 
bunden zu haben. 

Allein die Rettungsvereine juchen einen noch ftärferen An 
iporn in die Gemüther zu bringen: an den Küften wird von 
den Kanzeln verlejen, daß die Gejellihaft zur Rettung Schiff— 
brüdyiger für jedes aus wirklicher Seegefahr in den Küftenge 
wäfjern gerettete Menfchenleben eine feite Belohnung zablie- - 
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mögen dabei ihre eigenen Rettungsgeräthe benutzt ſein oder 
nicht, und daß jeder Stationsausſchuß das Recht hat, ohne 
Verzug dieſe Belohnung Namens der Geſellſchaft dem Retter 
zu geben. Ueberall iſt bekannt gemacht, daß Jeder, der dem 
Stationsvormann die erſte Kunde von einem Seeunfall durch 
Wort, Schrift oder Zeichen überbringt, ebenfalls ein feſtes Ent— 
gelt für ſeine Bemühung empfängt. Mit großen Lettern ſteht 
an jedem Stationsſchuppen, daß außerordentliche Anſtrengungen, 
mögen fie Erfolg haben, oder nicht, mit außerordentlichen Prä— 
mien anerkannt werden, die in Geld, in Medaillen, et 
ben ꝛc. beftehen. 

Es find nicht blos mächtige Triebe des erwerbfüchtigen 
Menjchen, die hierdurch angeregt werden; jene Ehrengaben, die 
auf dem Principe beruhen, daß jeglicher Dienft einer Gegen 
gabe, eined inneren und eines materiellen Lohnes werth fei, 
rufen auc die edleren Motive in den Menjchen wach, das Be— 
wußtjein, daß, was der Einzelne thut, die Gejammtheit dankt, 
daß Aufopferung und Heldenmuth nicht blos der Form nad) 
geehrt wird, daß jede That, die im Dienjte der Menjchlichkeit 
für eine nationale Sache gejchieht, dem Ganzen zur Empfin- 
dung fommt. So find die entlegenen, fait unzugänglichen Di- 
ftricte der Küften mit der hinter ihnen liegenden Gulturwelt 
äußerlich und geiftig verbunden. 





Die Deutichen haben noch feine Rettungsſtatiſtik, Feine 
Schiffbrucdhtabellen, feine Wradfartan; ihre maritim=littoralen 
Verhältnifje find noch in jeder Beziehung vernachläſſigt; was 
man für ihr Rettungsweſen in practiicher Hinſicht geichaffen 
hat, iſt nody ein Anfang; die vorftehende Darftellung entbehrt 
nothgedrungen faft ganz der directen Hinweiſe auf das, was 
an den deutjchen Küften Noth thut. Allein wir Deutiche haben 


erfannt, daß wir ein Seevolk bilden, obwohl wir im Herzen 
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Europa's fiten; unjere Handelöflotte, die drittgrößefte der Welt, 
bat Einheitlichfeit und nationalen Character erhalten; unfere 
Kriegömarine wird aus den gegebenen Anfängen glorreich fich 
entwideln, und der Gedanke, dat unjere Meere und hohe Rechte 
verleihen, wird dem anderen, dab unjere Küften uns heilige 
Pflichten auferlegen, feine Weihe geben. Deshalb dürfen wir 
die allgemeinen Betradytungen über das Nettungswejen zur See 
wohl mit dem Hinweid auf die eigenen Bedürfnilje ſchließen. 
Die deutiche Gejellichaft zur Rettung Schiffbrücdiger, erſtanden 
in einer Zeit, da noch die nationale Einheit fehlte, aber ſchon 
damals im nationalen Sinne gejchaffen, fei jedem Deutſchen 
empfohlen, damit fie an unſeren Küften energijch und nachhaltig 
ausführen könne, was in den Worten diejed Vortrages ald die 
Aufgabe des Rettungsweſens zur See vorgeführt iſt. 
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Dad Recht der Ueberjepung in fremde Spraden wird vorbebalten. 


Die meiiten Menſchen fommen ohne Philojophie im Leben 
aus; fie würden ſich in ihren Zweden fchlecht gefördert durch 
diejgfbe finden. Sehr begreiflidy daher, daß die Philofophie 
fein Scheltwort häufiger zu hören befommt, ald: unpraftifch. 
Damit ift oft nur gemeint, daß fie feinen, nicht felten aber 
auch, dab fie einen verderblichen Einfluß auf dad Leben aus— 
übe. Ohne mid) dabei beruhigen zu wollen, daß dieſe beiden 
Vorwürfe einander anfheben oder dody bedeutend einjchränfen, 
gebe ich ohne Weiteres zu, daß eine praftiiche Mangelbaftig- 
feit der Philofophie oft genug vorgekommen ift, und praftifche 
Berfehrtheiten verjchiedener Art ihren Urfprung oder eine nach— 
träglihe Beſchönigung in philofophifchen Syſtemen gefunden 
haben. Dieſe philofophiichen Syfteme find aber wohl etwas 
unph iloſophiſche Syſteme gewejen. Denn die Philofophie ift 
Erfenntniß oder dody ein aufrichtige8 Bemühen darum, und 
es wäre jonderbar, wenn hieraus dem Leben Schaden und 
nicht vielmehr Nuten erwachjen follte. Sie fann und muß 
ihm Bortheil bringen, jo gewiß ald überhaupt unjere Praris 
um jo vollfommener ift, auf einer je volllommeneren Erfennt- 
nit ihres Gebietes fie fußt. Mag gleich die Philofophie fich 
mit nod anderen Dingen befafien, als denjenigen, worauf 


praftiiche Leute den größten Werth legen: eine Erkenntniß kann 
(7) 


6 

praftiihen Werth haben oder befommen, ohne daß Jeder ei 
ihr fogleih anfieht; von feiner läßt fich vorausfagen, daß fie 
völlig und immer nußlo8 fein werde; und am wenigften fteht 
hierüber Demjenigen ein Urtheil zu, welcher die fragliche Er- 
fenntniß nicht befißt. Es fann zwar dem Philofophen begeg— 
nen, daß fih ihm für wirkliche Erkenntniß eine vermeintliche 
unterjchiebt: aber hierin hat er jo viele Unglüdögenofjen, ala 
ed Menjchen gibt; und je beſſer und befonnener er feinem 
eigenen, dem theoretifchen, Berufe obliegt, defto zuverfichtlicher 
überzeugt darf er im Voraus fein, mit feiner Speculation fo 
ziemlich diejenigen Schranfen einzuhalten, bis zu welchen aud 
der Praftifer wohl daran thun wird, feinen Blid ſchweifen zu 
laſſen. 

Allerdings aber kann der praktiſche Erfolg ſelbſt der beſten 
Philoſophie, wenn man von einer ſolchen reden will, nicht ein 
raſcher und unmittelbarer ſein. Sie iſt und bleibt doch Theorie, 
während die Praxis eine beſondere Anlage und Fertigkeit er— 
fordert, von welcher nicht anzunehmen iſt, daß fie immer oder 
aud nur öfter, in demjelben oder in verfchiedenen Individuen, 
Hand in Hand mit der theoretifchen gehen werde. Die Phi: 
loſophie ift überdies eine jehr allgemeine, beziehungsweis ab: 
ftracte Theorie, die nicht bloß das befondere Gebiet, auf deſſen 
praktiſche Bearbeitung ed gerade abgefehen ift, fondern in dem— 
jelben Kopfe, mit gleichem Intereſſe — wenigftens iſt's jo für 
fie jelbft am beften — , alle Wiffensgebiete umfaßt und chen 
darum nie jo weit auf dad Einzelne der Dinge und Perjön- 
lichfeiten eintreten wird, ald zum Handeln nöthig ift. Die 
richtigſten Einficdhten in dad Wejen der Natur im Allgemeinen 
werden wenig helfen, wenn ed um die Urbarmachung eines 
Stüded Land oder um den Bau einer Eifenbahn zu tbun iſt 
und die vortrefflichften Ideen eines philoſophiſchen Ethikers 
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machen ihn noch lange nicht zum Erzieher oder Staatsmann. 
Schon der Phyſiker bewegt ſich in Abſtractionen gegenüber 
dem Techniker, der wiſſenſchaftliche Juriſt im Vergleich mit 
dem Beamten: der Philoſoph iſt noch um eine Stufe weiter 
vom praktiſchen Leben entfernt. Eben die andern Wiſſenſchaf— 
ten ſind das naturgemäße Mittelglied, wodurch die Philoſophie 
auf die Praxis einwirkt. Sie iſt der letzteren nützlich, indem 
ſie es den erſteren iſt. 

Daß auch die ſogenannte praktiſche Philoſophie unpraktiſch 
fein müſſe im angeführten Sinne, ſcheint ein innerer Wider: 
ſpruch. Aber auch fie ift ja nur Philojophie über die Praris, 
nicht jelbit Praxis; aud) fie vermag jeden Nuben, den fie dem 
Leben zu bringen überhaupt fähig ift, nur mitteljt der Unbe— 
fangenheit zu leiften, womit fie ſich demjelben betrachtend ge— 
genüberftellt. Eine Philofophie, die, ohne diefe Grumdbedin- 
gung zu erfüllen, in’d Leben eingreifen will, kann jo wenig 
dem praftijchen ald dem theoretijhen Bedürfniffe genugthun. 
Sie iſt die Frucht eines überjpannten und zugleich oberflädhli- 
chen Idealismus, der, wie er theoretiſch die Dinge meiltern 
möchte, audy die Schranken zwijchen Theorie und Prarid über- 
rennt, diejer ſchon von vorn herein einen geheimen Einfluß 
auf jene veritattet, und eben dadurch die Theorie um die 
Wirkſamkeit bringt, welche fie haben könnte und ſollte. Der 
Dhilofoph verhält fich zu dem Leben fo, wie zu einer einzelnen 
ſchwierigen Lage ein Mann, der ſich begnügt, fein Urtheil dar- 
über abzugeben, und dadurch oft mehr nüßt, ald Andere mit 
ihren zudringlicheren Rathichlägen. Er will fein Lenker unferer 
Geſchicke jein; und ebenjo wenig ein Wahrfager, man gebe denn 
diejen Titel aud) dem Ajtronomen, wenn er den Lauf eines 
Sterned voraudberechnet hat. ine etwas größere Madyt über 
den Gang der menfchlichen Dinge mag fich der Philojoph den— 
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nody vielleicht zutrauen, ald der Aftronom über die Sternen- 
läufe. Da ihn jedod die Erfahrung lehrt, wieviel dazu ge- 
hört, um fogar Entwürfe von der augenfälligiten Nützlichkeit, 
3. B. in gewerblichen und ftaatlichen Dingen, gegen Unveritand 
und Selbſtſucht durchzuſetzen, jo wird er ſich beicheiden, dem 
Einfluß, der jeinen Ideen gebühren mag, fie von jelbit, ohne 
weitere Nachhülfe von feiner Seite ald ihre gehörige Darle- 
gung, und ohne Erwartung eines nahen Erfolges, finden zu 
laſſen. Er wird fidh jener langjamen und mittelbaren, aber 
deshalb nicht minder ficheren und fruchtbaren Wirkung, einer 
Wirkung in die Ferne jo zu jagen, getröften, welde von kurz— 
fihtigen Menjchen nicht bemerkt und darum geläugnet wird. 
Platon 3. B. gilt für einen hinreichend unpraftiichen Philoſo— 
phen, und Doc dürfte Die ganze Gejdyichte feinen Eroberer und 
feinen Gejeßgeber fennen, welcher eine nadhhaltigere Wirkung 
auf die Folgezeit ausgeübt hätte, ald diefer Träumer. 

Bekanntlich hat derjelbe große Mann verfündigt, es werde 
nicht bejjer fommen, bis daß die Philoſophen Regenten oder 
die Regenten Philofophen würden. Gut, wenn wir den Aus— 
ſpruch jo deuten, daß dadurch der Philofophie jener mittelbare 
Einfluß auf das Leben gewahrt, und überhaupt eine vorurtheils— 
und parteilofe Anſchauung und Behandlung der Dinge als das 
Grunderforderniß jeder tüchtigen Prarid bezeichnet werden ſoll. 
Die Philojophie hat keineswegs, wie Hegel wollte, erft mit 
einbrechender Dämmerung, wenn eine Geſtalt ded Lebens alt 
geworden ift, ihren Flug zu beginnen; die Eule der Minerva 
hat andern Brauch, ald die gemeine. Wenn aber jener Spruch 
eigentlich genommen wird, fo ftehen ihm gerechte Bedenken ent 
gegen, wie fie ein jelbft philojophiicher König mit den Worten 
angedeutet hat: wenn er eine Provinz trafen wollte, würde er 
fie durch Philofophen regieren laffen. Er hätte nur fortfahren 
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ſollen: und wenn er einen Philoſophen ſtrafen wollte, würde 
er ihm über eine Provinz jeßen. Und es liebe fih dann erft 
noch fragen, wer härter gefiraft würde, die Provinz oder ber 
Philoſoph. Berner hatte der große König nicht gerade eine 
gute Art von Philofophen im Auge; mit ihm jelbft 3. B., dem 
Philojophen von Eansfouci, iſt doch die Welt jo übel nicht 
gefahren, und der Stoifer Mark Aurel war einer der beiten 
römiſchen Kaiſer; diefe Männer waren aber allerdings mehr 
philojophirende Praktiker, ald eigentliche Philojophen. Ganz 
treffend hat Kant das Platoniſche Poftulat beurtheilt: „Daß 
Könige philofophiren oder Philofophen Könige würden, ift 
nicht zu erwarten, aber auch nicht zu wünſchen; weil der Befit 
der Gewalt das freie Urtheil der Vernunft ımvermeidlich ver: 
dirbt. Daß aber Könige oder königliche (ſich ſelbſt nach Gleich— 
heitögejeten beherrichende) Völker die Klaſſe der Philojophen 
nicht ſchwinden oder verjtummen, fondern öffentlich jprechen 
laften, it Beiden zu Beleuchtung ihres Gejchäftes umentbehr- 
lieb, und weil diefe Klaije ihrer Natur nad) der Rottirung und 
Glubbenverbindung unfähig ift, wegen der Nachrede einer Pro— 
pagande verdachtlos.“ 

Die Schrift, welcher diefe Aeußerung entnommen ift, mag 
and) gleich dazu dienen, die ausgeiprochenen Grundjäße durch 
ein Beijpiel zu erläutern. Die darin aufgeftellte Idee des 
ewigen Friedens war unftreitig eines jo großen Denkers wür— 
dig; man müßte in einem allzu engen Sinne praktiſch fein, um 
fie als umpraftiich abzuweiſen. Aber die Bedeutung und Wirk— 
jamfeit jelcher Ideen wird beffer gewahrt, wenn man fie dem 
Geift ald Mufterbilder vorjchweben und die Gefinnung von 
ihnen durchdringen läßt, ald wenn man fie mit Haft in's Le— 
ben einführt. Kant hat vor allen Dingen mit der Bejonnen- 
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die bereinftige Verwirklichung feiner Idee zu hoffen iſt. Er 
war ferner jowohl praftifch als philofophijch genug, um dieſen 
Bedingungen die rechte Weite zu laſſen, und z. B. nicht eime 
alleinjeligmachende Staatöform vorzujchreiben, wohl aber für 
den jchlimmften Feind alles Friedens den Deſpotismus zu er: 
klären, in einem Sinne, wie derjelbe fich überall einniften kann, 
wonach er nämlich nicht in der Staatöform, jondern in der 
„Regierungsart“ befteht. Er hat fich endlich nicht entgehen 
laſſen, daß zur Herftellung der fraglichen Bedingungen, jowie 
auch zur unmittelbaren Bemühung um den Frieden in einem 
gegebenen Falle, viel nähere und dringendere Gründe treiben 
müſſen, und glüdlicherweije wirflid, treiben, ald eine jo weit 
in räumlidye und zeitliche Ferne hinaus weiſende Idee für die 
Bölkerthätigfeit fein kann. Es fehlt ihr an und für ſich aud 
jhon der Inhalt, der ein Handeln hervorrufen fönnte; weshalb 
ed in der Natur der Sache liegt, daß Friedensprediger ihren 
Zuhörern, um fie zu begeiitern, andere Ziele vorhalten müſſen. 
Friede ift wirflidy gar nichts werth, wenn man von den Gütern 
wegfieht, die jeinem Schuße anbefohlen oder unter jeinem Schuße 
errungen werden jollen; er ift werthvoll nur entweder ald Mittel, 
um ſich dieſe Güter zu fichern, oder ald Zeichen, daß fie ge: 
fichert find; er läßt fi) audy nur eben jo allmälig und annä— 
bernd wie fie gewinnen. Der ewige Friede im Bejonderen 
kann in's Dajein treten nur ald das Geſammtergebniß aller 
der unzähligen Bemühungen um befriedigende, und eben damit 
auch friedliche, Zuftände im Einzelnen, jowohl was die inneren 
ald was die auswärtigen Verhältniſſe betrifft, und ebenjo auf 
dem gejellichaftlichen und dem religiöfen, wie auf dem ftaat- 
lichen Gebiete. Für diefe Bemühungen aber läßt fich unſerer 
Idee natürlidy ebenjo wenig, wie das nächfte Ziel, irgendwelche 


genügende Anweijung, um es zu erreichen, entnehmen. Berge- 
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bend würde man verjuchen, eine jolhe aus ihr herauszuflauben: 
es iſt 3. B. gewiß nichts einzuwenden gegen die allgemeine For- 
Derung Kant’, daß ein Volk feine inneren Zuftände auf eine 
Art einrichte, welche die Nachbarvölfer nicht gefährde, aber 
Diejeö Gebot ift nody feine Staatöverfaflung, und wenn jened 
Volk jelbit ſich ihm nicht anzubequemen weiß, jo werden in 
der Regel noch viel weniger die ſich einmilchenden Nachbarn 
Das Rechte und wahrhaft Gute für beide Theile treffen. Die 
Kantiſche Idee verliert mit alledem keineswegs ihre Bedeutung; 
aber fie bedeutet und wirft genug, wenn fie die Bereitwilligfeit 
fördert, an befriedigenden Zuftänden bei den bejonderen An— 
läffen und mit den bejonderen Mitteln zu arbeiten, wo und 
womit man wirken fann. Unter diejen Friedensmitteln aber 
wolle man doch audy fernerhin den — Krieg nicht verjchmähen, 
jobald größere Güter, ald durch ihn jelbft geopfert werden, auf 
dem Spiele ftehen (z.B. nationale Unabhängigkeit). Will die 
Friedensidee mehr leiten, ald ihr bier zugeftanden worden, jo 
ift zu bejorgen, daß fie weniger ausrichte und eher frieden- 
ftörend als friedenftiftend wirfe — wofür dann aber nicht Kant 
und nicht die Philoſophie verantwortlich wären. 

Mir haben jchon im Biösherigen den Verdacht nicht unter- 
drüden fönnem, dab die von Seiten der Prarid üblichen Vor— 
würfe gegen die Philojophie mindeftend eben fo oft einen Feb: 
ler der Anflägerin, ald der Angeklagten anzeigen dürften, jei 
ed daß philoſophiſche Ideen faljdy angewendet, oder — das 
Gewöhnlichere — dab fie aus Berfehrtheit der eigenen Ideen 
oder Beitrebungen verworfen werden. Im erjteren Falle geht 
der Tadel die Philofophie gar nichtd an; im zweiten kann er 
fie nur ehren, und es verlohnt fich, bei ihm zu verweilen. Hört 
man den unheilvollen Einfluß der Philojophie, jo oft ſich nod) 
die Praxis in jchönem Vertrauen mit ihr eingelafjen habe, be- 
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lagen, fo ſollte man faft glauben, die Praris an ſich fei ein 
fo unfchuldiges Gefhöpf wie Adam und Eva im Paradiefe: 
fie ift durchaus nur von einem anderen Wejen verführbar, und 
dieied kann nur entweder die Philojophie oder die Schlange 
fein, wenn diefe zwei Subjecte nicht geradezu ein und daffelbe 
find. Die Philofophie, erlauben wir uns biegegen zu bemer— 
fen, ift von jeher der Sündenbod der Prarid geweien, Die 
doc augenscheinlich mehr durh Mangel als durch Ueberfluß 
‘an Philofophie zu Schaden zu fommen pflegt. Nicht jelten 
ift e8 eben eine innere-Schadhaftigfeit und Ungenüge der praf- 
tiichen Zuftände, was die Menjchen zur Philofophie treibt, um 
Troft und Hülfe bei ihr zu holen, und ihr leicht jelbit eine 
einfeitig praftiihe Wendung gibt. Wo das Leben gar erft 
einer bejonderen Verderbniß anheimgefallen, wie zur Zeit des 
finfenden Rom, da ift ed wahrer Dimger für die Philoſophie, 
die dann von der Fäulniß auch nicht unangefteckt bleibt. Mag 
ed aber allerdings ebenſowohl jchlechte Philoſophie als jchlechte 
Praris geben: ftatt auf jeme nicht nur, jondern auf die Philo— 
ſophie überhaupt zu jchimpfen, würde man — praftifcher daran 
thun, vor der eigenen Thüre zu fegen. Die Philojophie ihrer: 
jeitö wenigſtens kann die Entjcheidung darüber, ob dieſe oder 
jene ihrer Yehren nützlich jet, unmöglid; dem erften beften oder 
Ichlechteften Praktiker überlafien. Wie e8 eine in üblem Sinne 
unpraftiiche Philofophie gibt, jo gibt es auch eine zu ihrem 
eigenen Schaden unphilofophijche Prarid. Der Philoſoph kann 
fih von folder Seite kommende Borwürfe ebenfowenig zu 
Herzen nehmen‘, als fich ein tüchtiger Staatsmann etwas dar— 
aus macht, wenn ihn ein utopifcher Philojoph unphiloſophiſch 
findet. 

Geſetzt aber auch, die Philojopbie ſei zu feinem praktischen 


Zwede nüße, darım fünnte fie doch etwas nüße fein. Sie ift 
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freilih nicht ein Selbitzwed in dem Sinne, ald ob der Menſch 
ein bloßes Mittel wäre, um ihr, man fieht nicht weshalb, zum 
Daſein zu verhelfen, ohne daß fie ein wahrhaft menjchliches 
Bedürfniß befriedigte. Aber das Bedürfniß, welches durch fie 
geftillt wird, braucht nicht eben ein praftifches im gewöhnlichen 
Sinne dieſes Worteö zu fein; es ift vielmehr das Bedürfniß 
des Philojophirens jelbjt; wer dieſes empfindet, wird ja wohl 
and nichts Praktifchered thun fönnen, ald zu philojophiren. 
Er wird dann gewiß beftrebt fein, den Genuß, welchen ihm 
jeine Thätigfeit gewährt, joviel möglich) auch Anderen zu ver- 
ſchaffen, es aber weder für verdienftlid noch für edel halten, 
nicht jchon perjönlich fi) ihrer zu freuen. Man kann diejen 
Standpunkt durch wahrhaft gemeinnüßige, aber für ſolche Ge— 
nüſſe minder empfängliche Yeute eudämoniftiih und egoiſtiſch 
Ichelten hören: fie jollten fich aber fragen, ob ein ausſchließend 
praftijches Treiben weniger Gelegenheit darbiete, den Eigennuß 
und die Gitelfeit zu befriedigen; ob äußere Gejchäftigkeit jeden- 
falld von einem unwiderftehlichen Drange zeuge, fich für An- 
dere aufzuopfern; ob man nicht Vielen dankbarer wäre, wenn 
fie die Hände im Schooß behielten, anftatt ſich unabläffig für 
Das gemeine Beite zu regen; und wie es doch komme, daß die 
Dhilojophie, wenn fie der Selbitjudht jo jehr ſchmeichelt, nicht 
ftärfere Nachfrage findet. Man würde mit Unrecht in der hier 
audgeiprochenen. Gefinnung einen bejonderen Hochmuth der 
Philoſophen jehen; fie wird auch von den Pflegern der übris 
gen Wiſſenſchaften getheilt, jelbjt ſolcher, deren Nuten ſich 
jedem Auge aufdrängt. Die Chemie iſt unbeitritten ein nüß- 
liches Studium; aber Der käme ſchön an, wer einem Yiebig 
bloße Nüßlichkeitsmotive unterlegen wollte. „Kein Mann der 
Wiſſenſchaft“ — dies ift feine ausdrüdliche Erklärung — „hatte 
oder hat jemald bei jeinen Arbeiten den Nuten im Auge.“ 
(179) 
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Diefer Nuten ergibt ſich, ohne daß auf ihn losgeſteuert wird; 
dad Losſteuern, anftatt die wiffenfchaftlichen Ergebnifje abzu— 
warten, würde auch nichts helfen; und eine Menge der nüß- 
lichften Entdedungen ift ohne alle praftiiche Anregung gemacht 
worden, jo wirkſam dieje in vielen Fällen auch fein mag. „Der 
Matrofe, weldyen eine genaue Längenbeobadhtung vor Schiff: 
bruch bewahrt, verdankt fein Leben einer Theorie, die vor 2000 
Sahren geniale Männer fanden, ohne ed auf etwas Anderes 
als auf, geometrifche Speculationen abzuſehen“ (Gondorcet). 
Der Erfindung der Dampfmafchine gingen rein theoretijche 
Forjchungen ‚über die Dampffraft voraus. Der eleftriiche Tes 
legraph beruht. auf den vorhergegangenen felbititändig wiſſen— 
Ihaftlihen Entdeckungen in Sachen der Clektricität und des 
Magnetismus u. f. w. Oder um mehr in’d Allgemeine zu 
gehen: das fo befannte Berdienft der Wiffenfchaften wie auch 
der Künfte um Rechtözuftände und Sitten beruht am meiften 
darauf, da jene den Menfchen an eine von der gemeinen Bes 

dürftigfeit und Abfichtlichkeit freie Betrachtungsweife gewöhnen. 
Bölker, welche eine reiche Arbeit auf jenen Gebieten hinter ſich 
haben, befiten daran aud eine praftifche Vorſchule und ver- 
mögen jelbft bedenkliche politifche Verſäumniſſe ficher und mit 
Ausfiht auf Dauer nachzuholen. Etwas Aehnliches zeigt ſich 
bei der Geſchichte im Großen an dem Einfluffe, welchen der 
ideale Auffhwung der Griechen auf die ganze menjchheitliche 
Entwidelung geübt hat. Es fcheint hiernach, aud wenn wir 
uns auf jenes Handgreiflichfte bejchränfen, im Intereſſe der 
Praris felbft zu liegen, ihre Anfpriche an die Wiſſenſchaft 
nicht allzu intereffirt geltend zu machen. „Fruchtbar mie die 
freien Elemente“, will die Wiſſenſchaft das, was fie leiften 
kann, als Geſchenk geben; commandirt oder angebettelt, gibt 
fie nichts; fo gerne fie auch bei der Zubereitung und Berthei- 
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lung ihrer Gaben die vorhandenen Bedürfniſſe berüdfichtigt, 
jo ift fie doch eigentlich nur da thätig, wo dieſe dem Wiſſens— 
triebe Platz gemacht oder fidy ihm untergeordnet haben. Die 
Philofophie unterjcheidet fi) im gegenwärtigen Betracht von 
den übrigen Wifjenfchaften nur etwa, gar nicht unrühmlich, 
dadurch, daß fie vor allen und von jeher dieſe Selbititän- 
digkeit der Forſchung grundjäglich vertreten bat. Sie ift 
hiermit für eine Lebendbedingung aller Wiſſenſchaft eingeftan- 
den und hat fid) dadurch auch von diefer Seite mittelbar um 
die Praris verdient gemacht. 

Eben der Umftand jedoch, daß die Wiſſenſchaft troß ihrer 
Selbftitändigfeit und durch fie der Prarid nützt, könnte jchließ- 
lih zu der Meinung führen, dieſe Selbftftändigfeit oder der 
bloße Glaube daran jei felbft nur zu praftiichem Behufe nöthig, 
in Wahrheit alfo habe die Wiffenichaft doch feinen Eigenwerth. 
Es wäre aber jchwer, zu jagen, was überhaupt einen joldyen für 
den Menſchen haben jollte und könnte, wenn nicht eine Eigen— 
thümlichkeit, die nicht nur eine Grundbedingung feines geſamm⸗ 
ten Wohlergehend und Fortjchreitend ift, jondern ihn zugleich 
unmittelbar beglüdt und mit Allem, was ihn jonft auszeichnet, 
verjchwiftert if. Dad Menjchlichite im Menſchen ift die Fä— 
bigfeit und das Bebürfniß einer unintereffirten Hingebung; dieſe 
zeigt ſich wefentlicy in dem Berhältniffe zu anderen Menjcyen, 
nicht minder aber in der Natur der für und und Andere zu 
bejchaffenden Güter, und findet, in der leßteren Hinficht, ihren 
reinften Ausdrud in dem unbefangen theoretiihen Verhalten 
oder, wie wir gemäß der urjprünglichen Bedeutung von „Theo- 
rie“ mit einem einzigen, ſelbſt religiös geweihten, Worte jagen 
fönnen: im Schauen, wozu wir bier nicht bloß das wiſſenſchaft— 
liche, fondern auch das Fünftlerifche Betrachten und Schaffen 
rechnen. Unzweifelhaft ift, der Menſch auch ein politiiches We- 
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jen; ein Staat ohne anhaltende lebendige Theilnahme jeiner 
Angehörigen an den öffentlichen Dingen wäre gar fein Staat; 
und mehr als bloße Theilnahme, beftimmte Arbeit der Regier- 
ten oder ihrer Bertreter an dem Staatögejchäfte ift ed, was 
wir von einem civilifirten Volke fordern; ed ift auch nicht nur 
dad Gemeinmwejen, jondern ebenjo der Einzelne, in Bezug auf 
jeine perfönliche Kebenövollendung, welchem dies zu Gute fommt. 
Aber auch das wäre fein Staat, wenigftens fein Menjchenitaat, 
fein humanes und liberaled Gemeinwejen, wo die ganze Thä- 
tigkeit der Bürger in politifchem oder überhaupt praktiſchem 
Treiben aufginge. Sogar das ift ein Fortſchritt, wenn abftrac- 
tes Politifiren einem aufrichtigen Bemühen um das gemein- 
jame Wohlbefinden Pla madıt. Gegen ihn regt ſich damı 
gewöhnlich eine Reaction zu Gunften des „Idealen“. Eine 
jehr berechtigte Reaction, wenn fie die Mahnung ift, fich's 
nicht in Trägheit wohl jein zu laffen; aber auch eine ſehr un- 
vollftändige, wenn unter dem Idealen nur wieder dad Politische 
veritanden wird. Dazu allein freilich, die finnlicyen Bedürf— 
nifje zu befriedigen und Geldjäde, lebendige oder todte, zu 
füllen, ift eine jo großartige Anftalt wie der Staat micht da; 
nichtödeftoweniger ift er eine bloße Form, weldye ihre ganze 
Bedeutung dem Inhalte verdankt, der fich darin ergießt; umd 
mit je freierer Heberlegung ein Volk die Staatseinrichtungen 
nach jeinen Bedürfniſſen umgeftaltet, deito entjchiedener erklärt 
ed ebendamit allen Staatsſchwärmern zum Trotz, daß Diele 
Formen ihm ald bloße Mittel gelten. Nun gibt ed doch in 
der Welt nichts Unpraftiichered und Umpolitiichered, als über 
den Mitteln den Zwed zu vergefien. Der Zwed aber kam 
bier leßtlicy nur die edyt menjchliche Glückſeligkeit jein, welce, 
nicht zu verwechjeln mit bloßer Wohligfeit, untrennbar iſt von 
nationaler und perjönlicher Unabhängigkeit, von Selbititändig: 
(782) 
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feit des Charakters und von Geilteöbildung. Die ganze Ber: 
faſſungs- und Staatöform eined Bolfed würde nicht am uns 
gründlichſten danach beurtheilt, ob fie diejenige ift, welche die- 
Tem. bejonderen Volke die Erreichung und den Genuß der ge- 
nannten Güter am vollfommenften ſichert — Güter, welche 
iıberall auch für die politijche Freiheit erit das höchſte Ziel 
und-, joweit fie ſchon errungen find, die beite Grundlage und 
Schutzwehr abgeben. Wir haben hier nur von der Geifteöbil- 
dung etwas genauer zu reden. Gewiß wäre ed eine verächt- 
liche Behauptung, der Staat jei für die Gelehrten und Künft- 
ler da; doc ift er auch für fie da, und er muß zum Beſten 
Aller jo beſchaffen fein, dab derlei Beftrebungen in ihm ges 
deihen fönnen. Sich gegen dad Gemeinleben abzuſchließen, ift 
feinem Einzelnen, welcder feine geijtige Gejundheit bewahren 
will, geftattet, und je-gebildeter Einer ift, defto weiter wird 
fich der Bereich ſeines Mitlebend erftreden; aber aud) jenes 
jeinerjeit3 ilt nur dann ein geſundes und vorgejchrittened, wenn 
es die freiejte Entwidelung der Individualität, Die nur irgend 
ohne fremde Individualität zu beläftigen möglich ift, wie über- 
haupt jo auch nad) der in Rede ftehenden Richtung begünftigt. 
Man bejchränfe ſich aber nur immerhin auf die politiichen und 
materiellen Angelegenheiten: man wird ed bald genug auch für 
dieje rathſam finden, jene anderen mitzubedenfen, und die uns 
liebjame Entdedung machen, daß ein Barbar leicht auch ein 
Pfuſcher it. Man wird nicht minder der Ungereimtheit wieder 
entjagen lernen, von Wiſſenſchaft und Kunft eine praftijche 
und realiftijche Nichtung zu fordern in einem Sinne, daß fie 
darpb aufhören müßten fie jelbit zu fein, daß fie die Freiheit 
der Betrachtung und den Idealismus des Strebend aufzugeben 
hätten, welche ihr Yebenselement, ihr Weſen find. Es liebe 
fich heute doch zuweilen ſogar noch unjer Mittelalter um feinen 
II. 4. 2 (183) 
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idealen Zug beneiden. Sofern die Sdealität zugleih Phan- 
taftit war, ift die nacdymalige Grnüchterung ein Fortjchritt ge- 
wejen; aber eine neue Spealität, ohne Phantaftif, thut uns 
noth; wir werden fonft and, die leßtere nicht völlig los. Wo 
ein Volk nidyt in weiten Kreifen Luft am rechten Schauen, wo 
ed nicht an Kenntnifjen und Künften jeine Sonn- und Fefttags- 
freude hat, jeien jene beiden auch noch jo einfacher Art und 
nody jo nahe an die Werktagsarbeit angejchlofjen, welcher An- 
ſchluß ſchon darum zwedmäßig ift, damit auch die leßtere edler 
und freier, nicht bloß des äußeren Gewinnes wegen betrieben 
werde: da hat die Volköbildung ihre Aufgabe nur erft in ſehr 
bejcheidenem Maße gelöft. Die Löjung kann freilich nicht durch 
die fi) ihr unmittelbar Widmenden einzig erfolgen, und wird 
auch von ihnen hier und da in verfehrter Weile verjucht; da— 
von abgejehen begreife idy nicht, wie Manche finden können, 
daß heute überhaupt irgendwo zu viel nad) dieſer Seite ’ge- 
ſchehe. Wie aber unfere Mijfionäre das Chriftenthum nicht 
bloß erportiren wollen, jondern ed aud in ihrer Heimat neu 
zu pflanzen ſuchen, jo verhehle man fit über aller Bildung 
oder Unbildung der Maflen doch nicht, wie übel die meiften 
der jogenannten Gebildeten ihre Bezeichnung verdienen. Der 
Geichäftsreifende, der über Politif und Theater ſchwadronnirt, 
dünft ihnen gebildeter, ald der Bauer, der einfichtig von jeinem 
Pflug zu reden weiß. Dann fönnen -fie wieder Stunden lang 
beijammen figen und Geſchwätz um des Geſchwätzes willen oder 
ärmliche Neuigfeitöfrämerei ift das Einzige, worin ſich ein theo- 
retijches , ein ſpecifiſch menſchliches Bedürfniß verräth; ein 
Klatich it für fie, was für den Künftler ein Motiv oder für 
den wiſſenſchaftlichen Mann eine Entdedung. Bei den Hellenen 
galt für unglüdlih, wer dahinfuhr, ohne den Zeus des Phi— 
dias gejchaut zu haben; und der mit Perikles befreundete Phi: 
(184) 


loſoph Anaragoras antwortete auf die Frage, warum Einer wohl 
fieber geboren fein möchte ald nicht geboren: „Darum, um den 
Himmel und die Drdnung in der ganzen Welt zu betrachten.“ 





Wir wenden und von dem Streite der Philofophie mit 
der Prari3 zu dem gefährlicheren, worin fie mit den übrigen 
Wiſſenſchaften zu liegen, wo nidyt bereitd ihnen unteflegen zu 
jein jcheint. Bon wiflenfchaftlicher Seite nicht minder, als von 
praftifcher, tritt ihr der Vorwurf entgegen, fie ſei unnüß und 
verderblih. „Man fieht”, fo ungefähr pflegt es zu lauten, 
„man fieht gar nicht, was die Philojophie nur eigentlich noch 
will unter den übrigen Wiffenjchaften. Sft denn nicht die ganze 
Melt jhon unter dieje vertheilt? Mas bleibt alfo der Philo- 
ſophie zu thun, ald den Inhalt der anderen Wiſſenſchaften ent— 
weder zu wiederholen und höchftend formell zu verändern, oder 
ihn mit einem bloßen Scheinwiffen zu vermehren und alfo zu 
verderben? Sit fie nicht, wenn fie etwas Eigenthümliches fein 
will, auf das Zweite fürmlidy angewiejen? Gerne wollen wir 
ihr dieſes oder jened auswärtige, etwa erbauliche oder belle- 
triftiiche, Verdienft zugeftehen; als Wiſſenſchaft aber fünnen wir 
fie nicht gelten laſſen, jo lange nicht nachgewiejen ift, daß fie 
jemals auch nur eine einzige neue Wahrheit entdeckt oder eine 
entdedte fefter geitellt habe. Schon der Krieg aller Philofophen 
wider alle muß jeden Unbefangenen gegen eine angebliche Wij- 
tenichaft einnehmen, deren Jünger fidy in Sahrtaufenden fo 
wenig auch nur unter einander zu verftindigen oder verftänd- 
(ich zu machen gewußt haben.“ 

Es ift in der That bis jebt nicht gelungen, der Philofophie 
mie jeder anderen Wiflenjchaft ein eigenes Gebiet des Wirkli- 
chen zuzutheilen. Man bat dies zwar oft verjucht, und ges 
wöhnlidy wird dann "dad Geiftige für diejed Gebiet erklärt. 

2* (0) 


20 


Aber die Philojophie ift von jeher auch Naturphilojophie ge- 
wejen, in ihrem Beginne jogar ausſchließlich; und hinwieder be- 
fafjen ſich mit dem Geijtigen nad) feinem ganzen Umfange aud 
andere Wiſſenſchaften. Sogar die Piychologie ift ihr neuer: 
dings abjpenftig gemacht und, wenigitend was die Methode be- 
trifft, mit gutem Redyt ald Naturwiffenichaft behandelt worden, 
ald welche fie keineswegs bei der bloßen Erſcheinung des gei- 
ftigen Gejchehens ftehen zu bleiben braudt, fondern auch nad 
den Gejegen und Urſachen defjelben forſchen darf und ſoll, jo- 
weit fie ſich gut logiſch aus jener begründen lafjen — worüber 
hinaus die Piychologie doch aud in der Hand des Philojopben 
nichts vermag. Die Ethik und die Aeſthetik haben das Be— 
fondere, daß fie nicht ſowohl einen Theil deſſen, was ift oder 
geichieht, zu erkennen, ald vielmehr die Ideale, wonach wir 
dafjelbe beurtheilen und umgeftalten, zu würdigen verjuchen: 
Grund genug, diefen Wiſſenſchaften einen Ehrenplaß anzuwei— 
jen, aber fein Grund, fie als die ausſchließlich oder vorzugs— 
weije philofophiichen anzujprehen. Die Philoſophie hat über: 
haupt feinen bejonderen Gegenftand, und Fann feinen haben, 
wenn fie nicht gerade den eigenthümlidhjten Anſprüchen, die an 
ihren Namen geknüpft find, entjagen will. Sie mill etwas 
von den übrigen Wiſſenſchaften in anderer Weije Verſchiedenes 
jein, ald jo, wie dieje ſich gegenjeitig unterjcheiden, nicht eine 
bejondere Wifjenfchaft neben anderen joldyen, ſondern die allge 
meine Wiſſenſchaft, und zwar in dem Sinne, daß alle übrigen, 
zu ihrer eigenen Vollendung, derjelben bedürften. Ob dieje 
Anſprüche der Philojophie begründet, ob überhaupt, unter wel: 
hem Titel audy immer, joldyerlei Anſprüche erfüllbar und zu: 
läſſig jeten, Died iſt die eigentliche Frage, die auch dann in 
Geltung bliebe, wenn man den Namen preisgäbe Cine Wiſ— 
ſenſchaft ohne bejonderen Gegenftand num aber — was kann 
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fie jein, als entweder der bloße allgemeine Begriff der Willen» 
Tchaft oder die Summe aller Wiſſenſchaften, aljo jo wenig eine 
eigene Wiſſenſchaft, ald der Staat überhaupt oder die Ge- 
ſammtheit der vorhandenen Staaten ein eigener Staat ift 
neben dem engliichen, dem deutfchen u. f. j.? Indeſſen, es 
könnte doch eine Art geben, wie dad Ganze der Willenichaften 
eriftirt, die mit dem bloßen gleichzeitigen Daſein aller nicht 
zuſammenfiele: wenn es nämlich möglidy wäre, daß ein und 
derjelbe Kopf fie alle umfaßte. Es ift dafür gejorgt, daß der— 
gleichen nur aus großer Ferne annähernd vorfommen kann; 
man pflegt es Polyhiftorie zu nennen und nicht mit ſonder— 
licher Adtung davon zu reden. Aus dem letteren Grunde 
jollte ich fait Bedenken tragen, Philofophie und Polyhiftorie 
zujammenzuftellen; aber es ift Thatjache, dat die Philojophen 
ftet3 mehr oder weniger zugleich Polyhiftorn waren. Obgleich 
nun die Philojophie, wenn fie die erwähnten Anjprüche "be- 
haupten will, mehr fein muß als bloße Polvhiftorie, und ein 
Ariſtoteles und Leibnit vielleicht gerade darum die größten 
Polyhiltorn waren, "weil fie mehr waren ald nur joldye: jo 
liegt ed doch auf unjerem Wege, zu prüfen, ob jelbit die Poly— 
biftorie ohne alles Recht und Verdienft in der Wiſſenſchaft fei. 

Rein vom Gefichtöpunfte des Wiſſenstriebes aud wäre es 
ohne Zweifel das Wünjchenswerthefte, vollftändig alles Wiß— 
bare zu umfaflen. Nun ift dies dem einzelnen Forſcher uns 
möglich; er muß fich alſo beichränfen. Aber fo einleuchtend 
dies iſt, jo verfteht fich doch nicht ebenfo von ſelbſt, daß die 
Beichränfung gerade in der Richtung, in welcher man fie ge= 
wöhnlich fordert, ftattfinden müſſe, nämlich als Beichränfung 
auf Ein Gebiet, und nidyt vielmehr auf einen Theil des Er: 
fennbaren in fämmtlichen Gebieten. Der Schnitt kann in ver- 


ticaler Richtung, und an beliebig vielen Stellen, er kann aber 
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auch horizontal, und bald höher bald tiefer geführt werden. 
Das eritere Berfahren für das allein richtige zu halten, wäre 
eine einjeitig praktiſche Schäßung, da, ed allerdings für das 
eigentliche Handeln, oder wenigftend Handanlegen, im Augen» 
blide mehr auf das ZusHaufesjein in einem bejonderen und 
bejonderften Fache, ald auf allgemeine Bildung anfommt. Mean 
jagt zwar, derjelbe Weg jei auch in wifjenjchaftlider Hinficht 
der allein zum Ziele führende, bejonders jeitdem die Wiſſen— 
Ichaften jo ungeheuer angewacdjen, dab jede ſelbſt wieder je 
länger deito weiter ſich in einzelne Zweige trenne, deren jeder 
jeinen Mann erfordere. Ein Bibliothefar meinte, wenn das 
mit zoologijchen Monographieen jo fortgehe, werde man nod 
für jedes Thier einen eigenen Profeffor brauchen, — welcher 
dann aber nicht lange Profeffor bleiben, jondern ald Züchter 
jein Leben beichliegen wird. Selbit in den Gewerben hat be— 
kanntlich eine weit getriebene Arbeitötheilung ihre Gefahren, 
für den Gemeingeift und den Einzelnen. In der Wiljenjchaft 
nun gar, wenn da nur die Specialität gelten jollte, jo verbiete 
man vor allen Dingen dem Naturforjcher, und wäre es ein 
Humboldt, einen Kosmos zu jchreiben; er jchließe fich im jein 
bejondered Fach, jein Laboratorium ein, jei Phyſiker oder Che 
mifer u. ſ. f. Aber jedes diefer Fächer fpaltet ſich ja felbit 
wieder in bejondere Theile; der Phyſiker bejchränfe fich alio 
etwa auf die Optik; noch beſſer auf einen beftimmten Zweig 
oder eine bejtimmte Behandlungsweije derjelben; will er fie 
ganz umfaffen, jo wird er nothwendig ungründlidy. Bei jolcher 
gründlichen Bejchränfung und beſchränkten Gründlichkeit wird 
dann freilich möglich, was vor einigen Sahrzehnten einem be: 
rühmten optischen Schriftiteller auf einem Aftronomencongrek 
begegnete, daß er zum Gelächter der Berfammlung durch das 
dDide Ende eined Teleſkops jehen wollte. Oder 5. B. der Bo 
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taniker, nicht zufrieden, Phykolog oder Mykolog zu ſein, werde 
lieber gleich Mikrolog: er binde ſich an eine einzelne Pflanzen— 
gattung, eine einzelne Pflanzenart, wie das Inſect, das ſich 
von ihr nährt; bald wird er zu der großen Einficht fommen, 
daß fogar nody die Art etwas Unerſchöpfliches ift; und mie 
will er fich erit helfen, wenn die Nachbarn ihm Grengitreitig. 
keiten erregen? Gr muß Gärtner werden. 

Wenn die Welt ein bloßer Haufen einzelner. Gegenjtände 
wäre, wenn diefe alle in feiner Weife zufammenftimmten und 
zujammenhingen, jo könnte das Wiljen, fall nun überhaupt 
von einem joldhen die Rede wäre, ein völlig zertrenntes fein, 
wenigitens ohne dab hieraus dem einzelnen Wiſſen jelbit Scha— 
den erwüchle; und wenn jenes Berhältnig aucd nur zwijchen 
den Gejammtgebieten der verjchiedenen Wiſſenſchaften beftände, 
jo dürften wenigſtens dieje ſich ungejtraft gegeneinander abs 
jperren. Aber Niemand läugnet eine wirkliche, mehr ald bloß 
aggregatmäßige und mehr als bloß räumliche und zeitliche Ge— 
meinjchaft zwijchen den verjchiedenen Gebieten und überhaupt 
Gegenftänden. Alle Dinge, von welchen wir Kenntniß haben, 
find, näher oder entfernter, dur ihre Natur und Gejehmäßig- 
feit mit einander verwandt und verbunden, und was mit ihnen 
vorgeht, iſt Glied eined rüd- und vorwärts in's Unendliche 
hinaus weilenden Ganfalverbanded. Aber auch jeder Specials 
forſcher will doch feinen Gegenftand fo erkennen, wie er in der 
Wirklichkeit ift: num, ebenda eriltirt Alles nur in engerer oder 
weiterer Verwandtſchaft und Verflechtung, die man in den ent» 
fernteren Graden zwar jelbft für den wiſſenſchaftlichen Zwed 
oft mit Vortheil vernachläſſigt und dann mit unnüßer Pedanterie 
berbeiziehen würde, fich aber deshalb nicht ganz aus dem Sinne 
jchlagen darf. Unzählige Male doch fieht jeder Forjcher ſich 


gendthigt, den Kreis feiner Betrachtung weiter, ald er beab- 
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fichtigt hatte, auszudehnen und Erjcheinungen zu berüdjichtigen, 
die mit den zuerit vorgenommenen ebenſo nah oder näher zu= 
fammengehören, als diefe mit einander: aljo ift ihm zuzumutben, 
dat er fih von Anfang an und immer auf diefen Fall gejagt 
und einigermaßen gerüftet halte. Zur vollflommenen Erfennt- 
niß würde gehören, daß wir jedem Dinge oder Ereignifie 
räumlich und zeitlich, ſyſtematiſch und caufal die Stelle genau 
beftimmen fünnten, die ed in der geſammten Wirklichkeit ein- 
nimmt. Daß diejed Ideal nicht erreichbar ift, hebt jeine Be— 
deutung nicht auf. Man wirft fo oft der Philofopbie von 
Seiten der anderen Willenjchaften ihr abftractes Verfahren 
vor; fie ift aber in gewiffer Hinficht concreter als diefe. Ich 
will aber jett nody nicht von der Philoſophie reden, ſondern 
nur zu bedenken geben, daß man fich nicht bloß vor einem ab» 
ftracten Zufammenfaffen, jondern auch vor einem abftracten 
oder, wenn man fieber will, distracten Auseinanderhalten zu 
hüten hat. Die Beziehungen zwiſchen Planetenlauf und Falls 
bewegung, zwijchen Magnetismus und Gleftricität, zwiſchen 
mechanijcher Arbeit und Wärme u. f. w. find etwas, worauf 
die eractefte Naturforfchung geführt hat, worauf aber ein be— 
ſchränkter Specialidmus nimmer gefommen:mwäre. Die Unter: 
ſcheidung ferner zwiſchen phufifalifchen, chemijchen, vitalen und 
pſychiſchen Gejegen ift unjtreitig jolange und ſoweit berech— 
tigt, ald den erkannten Gejeten der einen oder anderen ge⸗ 
nannten Erſcheinungen nicht auch die übrigen ſich fügen. Doch 
liegen dieſe Gebiete in der Wirklichkeit keinenfalls ſo fremd 
neben einander wie in manchen Lehrbüchern. Die Lebens— 
erſcheinungen z. B., jo eigenthümlich fie find, find es doch 
nicht in dem Maße, daß man eine beſondere Lebenskraft anzu— 
nehmen brauchte, außer in dem ſelbſtverſtändlichen Sinne, wie 


man eine ſolche jedem einzelnen Theilchen eines organiſirten 
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Körperd, da ed vorübergehend zu deſſen Beitande beiträgt, 
eben als die Kraft zu diefem Beitrage zugeftehen kann und 
muß. So ungereinit ed ferner wäre, die pſychiſchen Erſchei— 
nungen für einerlei zu erflären mit nicht-pſychiſchen, und z. B. 
zu jagen, dad Denken ſei nicht? Anderes ald ein eleftrijcher 
Vorgang, fo gewiß ift es doch, daß jene in unferer Erfahrung 
‚nur zufammen mit vitalen Erjcheinungen, dieſe nur mit chemi- 
ſchen und dieſe nur mit phyſikaliſchen, und bedingt durch die— 
felben, vorfommen. Hinwieder find das, wovon der Phyſiker 
und der Chemifer ausgehen, eigentlich nody gar nicht phyſika— 
liſche und chemifche, fondern (als bloße Erjcheinungen) zunächft 
nur phyſiologiſche und pſychologiſche Thatſachen. Auch Mine- 
ralogie, Botanik und Zoologie ſind Abſtractionen im Vergleich 
mit dem Ineinanderſpiel, worin ſich ihre Gegenſtände thatſãch⸗ 
lich befinden, indem ſie nach Zuſammenſetzung und Geſtaltung, 
nach Entſtehung, Veränderung und Zerſtörung ſich auf's Man— 
nigfaltigſte berühren und bedingen. Es wäre Thorheit, gegen 
die wohlbegründete und erfolgreiche Scheidung aller dieſer 
Fächer etwas einzuwenden; aber fie geſtattet und erfordert die 
Ergänzung durdy eine neue Zufammenfafjung und leßtlich durch 
eine Kosmographie und Kosmologie, oder wie man’d nennen 
will, eine Ueberjchau der gefammten Natur im Zufammenfein 
und wirken aller ihrer Gebiete, Gejete und Kräfte, auch nach 
der zeitlichen Entwidelung, ſoweit nämlich dies alled erkennbar 
ift. An eine ſolche univerfale Naturbetrachtung jchließt ſich dann 
von jelbit auch die Lehre vom menjchlichen Gulturleben fügjamer 
an, als fie ed an eine einzelne naturwiljenichaftliche Diſei— 
plin vermöchte; und durch diefen Anjchluß erhält auch wieder 
die Naturwiſſenſchaft neue Beleuchtungen und Anregungen. 
Wie jene Lehre auch ihrerjeitd ohne diejen Zufammenhang ver: 
kümmern müßte, und wie nicht minder die verjchiedenen Theile, 
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in welche fie zerfällt, der gegenjeitigen Berfnüpfung, der Zu- 
jammenarbeit mit einander fowohl als mit der Naturwiſſen— 
ſchaft bedürfen, ift leicht einzujehen. Jede Wiſſenſchaft, dürfen 
wir geradezu jagen, ilt diejed ihres Namen? um jo wür— 
diger, ift um jo mehr aud ihrer eigenen bejonderen Be- 
ftimmung entjpredyend, je innigeren Wechſelverkehr mit den 
übrigen Wiſſenſchaften, joweit die Gegenftände ed mit fich 
bringen, fie pflegt. Wenn und jofern fie ſich abſchließt, ver: 
liert fie an Bedeutung jelbit auf ihrem beſchränkten Gebiete 
— wie eine Hand, vom lebendigen Leibe gehauen, auch nicht 
mehr die Verrichtungen einer Hand auszuüben und nur nod 
in Sfelettform ein dauerhaftes Dajein fortzujegen vermag. 
Dazu eben: zur Belebung und Unterhaltung des Berfehrs 
unter den Wifjenjchaften find Univerfitäten und Akademieen da; 
die Wilfenfchaften gehören zu den gejelligen Wejen; gejonderte 
Sacanftalten find zur Abjperrung von der Wiffenjchaft dienlich. 
Kurz, ohne allgemeine wilfenichaftliche Bildung ift audy feine 
rechte jpecielle möglid). 

Man wird jedoch immer wieder mit dem Einwurfe fom- 
men: eine jolde allgemeine Bildung wäre unzweifelhaft etwas 
Schönes und Guted, wenn fie anders ald auf Koften der 
Gründlichfeit erreichbar wäre. Hören wir, was über diejen 
Punkt Leſſing in einem nachgelaffenen Bruchftüde fagt: 

„Bejold, der berühmte Rechtögelehrte in der eriten Hälfte 
des vorigen Sahrhundertö, der aber der guten lutherijchen Kirche 
den Dampf anthat, und von ihr ausfchied, fol in dem Anhange 
zu jeinen Axiomat. polit. jagen [ich überjete die lateinijchen 
Worte]: „„Halte es für ein durchaus eitles Sprichwort: In 
Allem Etwas und im Ganzen Nichts. Denn wer nit im 
Allem Etwas ift, ift im Einzelnen Nichts.“ Um diejen ein- 
zigen Gedanken will ih das Buch des Befold lejen, jobald 
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ich eb habhaft werde. Mo das Steht, wird mehr Gutes 
ſtehen.“ 

„Iſt es beſſer, nur ein Ding zu wiſſen, oder mehrere? 
Welche Frage! Wenn man nun unter dieſen mehreren auch 
dieſes Eine weiß. Es kann überflüſſig ſein, mehrere zu wiſſen: 
aber es wird darum nicht beſſer, nur Eins zu wiſſen.“ 

„Freilich, wenn ed ausgemacht iſt, daß man mehrere Dinge 
unmöglich fo gründlich, jo fertig wiffen kann, ald ein Einziges, 
dem man alle jeine Zeit, alle jeine Kräfte gewidmet hat. Wenn 
ed ausgemacht ift! Sit das denn aber jo ausgemacht, ald man 
annimmt?“ 

„Und doch gejeht, ed wäre. Auch alsdenn frägt es fich 
noch), ob es befjer jei, nur Ein Ding volllommen gründlich, 
vollfommen fertig zu willen, als mehrere weniger gründlich, 
weniger fertig.“ 

„Beſſer? Ja und Nein. Denn bejjer it Beziehungs- 
wort, und der Beziehungen find wenigitens hier drei. Es 
fann beiier fein in der einen, und jchlimmer in der andern.“ 

„Kür wen bejier? Für den Menfchen felbft, der da weiß? 
— oder für dad, was er weiß? — oder für die, denen zum 
Beiten er willen ſoll? — — —" 

Wenn Leſſing weiter gejchrieben hätte, jo würde er ver- 
muthlich dem Specialwifjen nur in der zweiten dieſer drei Be- 
ziehungen einen gewiſſen Vorzug eingeräumt, dieje Beziehung 
jelbit aber der erjten untergeordnet, und bei der dritten vor 
Allem einige weitere Unterjcheidungen nöthig gefunden haben. 
Es genügt und jedoch hier, jeinen Kar ausgeſprochenen Grund 
gedanken zu verfolgen. Es gibt eine ſchlechte und gibt eine 
gute Polyhiftorie: jene ift eine Zeritreuung des Willens, dieſe 
ift eine durch die Idee des Willens jelbit geforderte Sammlung 


defielben, Univerfalität mit anderem Worte. Dab nun Die 
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Gründlichkeit unter dieſer leiden jollte, iſt ſchwer zu glauben. 
Eben die Gründlichfeit in einem Fade zwingt zur Ueberſchrei— 
tung feiner Grenzen. Willfürliche Beſchränkung ift nichts we— 
niger ald Gründlichkeit, jondern ganz einfach Bejchränftheit, 
die mit Oberflächlichkeit höchſt friedlich zufjammenbaufen Fann. 
Allerdings hat fi) das Material allmälig jo ftark angehäuft, 
dab an feiner völligen Bewältigung heute felbit ein zweiter 
Aristoteles verzweifeln müßte. Aber ein, wenn auch jehr un— 
vollftändiger, doch gründlicher Ueberblid ift immer nody mög: 
lih; denn Gründlichkeit ift nicht eine Quantität jondern eine 
Dualität des Willens, und befteht nicht darin, dak man Vieles 
oder Weniges wife, jondern darin, daß man das Viele oder 
Menige, wad man weiß, recht wiſſe. Selbſt wenn die Gründ— 
lichkeit durch die Umiverjalität Schaden nähme, würde ſich's 
fragen, ob denn wirklich) gar nichts von jener zu Gunften dieſer 
nachgelaffen werden dürfe. Zwed der MWillenichaft ift Feine 
von beiden; wir ftudiren weder um gründlich noch um univer- 
jell zu fein, jondern um den Geift zu bilden, und dazu kann 
eine gewilfe Art von Grünpdlichkeit ebenſowenig helfen, als 
bloße Bielwifjerei. Die ſich bornirende gelehrte Specialarbeit 
hat gar nichts jonderlicy Bildendes; um jo weniger, je mehr 
fie, ihrem Zuge folgend, jelbit auf dem bejonderen Gebiete an 
Einzelheiten hängen bleibt. Wergebend würde man einen Un— 
terſchied zwiſchen Wiſſenſchaft und wilfenjchaftlicher Bildung 
geltend machen, um die Untverfalität nicht ebenjo zuträglich für 
jene wie für diefe zu finden. Wiſſenſchaft im Unterjchied von wij- 
jenjchaftlicher Bildung kann nur Material oder Werkzeug oder 
Niederichlag ihres wahren Selbits jein. Das todte Eigenthum 
will hier um jo weniger bejagen, als ſelbſt die wifjenichaftliche 
Bildung ihr Ziel nicht erreicht, wenn fie nicht in die allgemein 


menjchliche einmündet. — Wir finden und von unjerem großen 
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Führer auch noch auf eine weitere Strede nicht verlaffen, wenn 
ed nämlich des Troſtes bedarf, dat unjer Willen zum größten 
Theile nicht der Wirklichkeit, jondern nur dem Vermögen nad) 
vorhanden zu jein braucht. Er, ein Gelehrter, wenn nidyt im 
breiteften, doch im höchften Sinne des Wortes, jagt von ſich 
jelbft: „Sch bin nicht gelehrt — ich habe nie die Abficht ge: 
habt, gelehrt zu werden — ich möchte nicht gelehrt fein, und 
wenn id) ed im Traume werden fünnte. Alles, wonach idy ein 
wenig geitrebt habe, ift, im Fall der Noth ein gelehrted Buch 
brauchen zu können“ — wie ed ihm lieber jei, über Geld ver- 
fügen zu können, ald die Caſſe mit fi) unter Einem Dad) zu 
haben. Er macht ausdrüdlidy jene Unterjcheidung von wirkli- 
hen Kenntniſſen und möglichen in Bezug auf feinen jehr ge— 
lehrten Geiftesgenofjen Reimarus und bemerkt weiter: „Er 
war ein jelbjtdenfender Kopf; und ſelbſtdenkenden Köpfen ift 
ed num einmal gegeben, daß fie das ganze Gefilde der Gelehr- 
jamfeit überjehen, und jeden Pfad deifelben zu finden willen, 
jo bald es der Mühe verlohnet, ihn zu betreten.“ Oder daß 
ich ein militärifches Bild gebrauche: es ift zu einer guten Hee- 
resverfafjung nicht nöthig, daß die Truppen immer unter den 
Waffen ftehen; ebenjo genügt ed zu einer guten wiljenjchaftli- 
hen Berfafjung, daß die Cadres der Gelehrſamkeit vorhanden 
jeien. Man beachte ferner, daß, je reicher die Wiſſenſchaften 
ſich entfalten, je mehr aljo einerjeit3 die Specialforfhung in 
ihr Recht tritt, um jo nothwendiger es andererjeitd auch wird, 
die Theile zufammenzuhalten. Endlich wird durch die zuneh— 
mende Ausdehnung des Wiſſens der Ueberblid keineswegs nur 
erichwert, jondern auch wieder erleichtert. Denn nicht ſowohl 
die Menge der Kenntnilje ift es, was ihn hindert, als vielmehr 
deren Zufammenhanglofigfeit; diefer aber wird durch die fort: 
Ichreitende Ausfüllung der Lücken mehr und mehr abgeholfen. 
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Les sciences s’abrögent en s’augmentant (feibnit). Es wäre 
ja eine auch thatjächlich unrichtige Auffaffung de Ganges ber 
Willenichaften, wenn man nur eine immer weiter gehende 
Specialifirung umd nicht zugleich ein Fortrüden in der entge- 
gengejeßten Richtung bemerkte. Die Wifjenfchaft vom menſch— 
lichen Leibe z. B. ließ ſich zwar je länger defto weniger an 
der anfänglichen rohen Gefammtbetrachtung defjelben und feiner 
Drgane und Berrichtungen genügen, Tondern jchritt fort zur 
Unterfuchung der einzelnen Gewebe und ihrer Elemente umd 
zur Auflöfung anjcheinend einfacher Wirkungen in noch ein- 
fachere; aber hinwieder erfannte fie ebendamit in dem Leibe 
Stoffe, Formen und Vorgänge, die vielfach auch außer ihm, 
auch in der unorganiſchen Natur vorfommen; und ferner trat 
der Anatomie und Phofiologie des Menjdyen eine allgemeine 
und vergleichende zur Seite. Einen ähnlichen Gang haben die 
Sprach- und die Religionsforjchung genommen. 

Aber was hat doch, höre ich fchon lange ungeduldig aus 
rufen, Died alles mit der Philofophie zu Ichaffen? Ja, id 
dürfte mic) nicht verwundern, wenn Semand Die ganze lette 
Ausführung fogar zwedwidrig finde Denn je univerjeller 
danach alle Willenjchaften,, wenn fie recht betrieben werden, 
ſich ſchon von felbft geitalten, defto weniger jcheint für die 
Philofophie neben ihnen zu thun übrig. In der That, neben 
ihnen hat fie nicht viel zu thun; um jo mehr vielleidht aber 
mit und in ihnen. Was wäre denn dagegen einzuwenden, 
wenn wir eben die geforderte gegenjeitige Berfnüpfung der 
verichiedenen Wifjenichaften und Theile einer Wiſſenſchaft das 
Philoſophiſche an ihnen oder ihre Philofophie nennten? Etwa 
dies, daß dann die Philofophie gar nicht eine eigene Wiſſen— 
ichaft, wie die anderen, jondern etwas fid) durch fie alle Hin- 


durchziehendes, von ihnen Untrennbared wäre? Aber mas wäre 
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denn hiergegen einzuwenden? Die in unferen Gejchichten 
der Philofophie kurz abgefertigten „Mathematiichen Principien 
der Naturphilofophie" von Newton führen, joviel ic) verftehe, 
ihren Namen mit umvergleichlich befjerem Grunde, als zahl- 
reiche Bücher, von welchen jene zu berichten nicht müde wer— 
den. Mag fein, dab die Engländer den philojophiichen Namen 
nicht überall mit der wünſchenswerthen Unterjcheidung gebraus ' 
hen: gewiß verjchaffen wir ihm feinen größeren Credit, wenn 
wir ihn wie einen.continentafen Adelstitel anwenden, dem es 
nur zu oft an der gehörigen Unterlage von Befiß und Ver— 
dienten fehlt. Doc hat er zum Glüd audy bei und feine 
weitere und ältere Bedeutung nody nicht verloren: C. Ritter 
3. B. nannte feine Behandlungsweije der. Erdkunde philofophiich, 
und X. v. Humboldt pries an Böckh den „philoſophiſch ord— 
nenden Geift“. Soldye Adhtung, womit große Gelehrte von 
Philofophie reden, kann über das, was fleine von ihr halten 
mögen, hinreichend tröften. Specialforſcher, die von gar feiner 
Philofophie wifjen wollen, gleichen jenen Schaufpielern, deren 
ein Dramaturgiicher Schriftiteller erwähnt, die 20 Mal in einem 
Stüde auftreten, ohne defjen Ausgang zu kennen, weil fie vor 
-demjelben abzutreten haben und in's Weinhaus eilen. Aber 
eine faſt nody traurigere Rolle jpielen Philofophen, welche den 
Ausgang ded Stüdes diviniren wollen, ohne den Anfang und 
die Mitte hinlänglich zu fennen. Die unphiloſophiſchen Spe- 
cialiften find doch immer nod) Gelehrte, Leute, welche wenig» 
tens über dad Material ihres Geſchäftes Bejcheid willen, ihnen 
zur Freude und Andern zum Frommen; fie find die wiljen- 
Ihaftlihen Magazinauffeher. Ein Philofoph hingegen, der 
über einen Gegenftand philojophiren wollte, ohne ihn zu fen= - 
nen — wie nämlid) das Lehtere überhaupt möglich ift, d. h. 
durch die betreffende Einzelwifjenihaft — würde gar feine... 
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wiſſenſchaftliche Arbeit verrichten. Auch die Geichichte legt 
Zeugniß ab für unfere Meinung. Die älteften Philojophen 
waren zugleich die Specialforjcher ihrer Zeit. Von den neue: 
ren waren Descartes, Spinoza, Leibnig in diejem oder 
jenem fpeciellen Wifjensgebiete Fachmänner, und der vorüber: 
gehende Verkehr der beiden Lebteren galt nicht der Transſcen— 
denz und Immanenz, jondern optiihen Gläſern, mit welchen 
fie mehr jahen, als mit jenen Kategorieen. Der größte der 
neueren Philoſophen, Kant, ift zugleich derjenige unter ihnen, 
deſſen Name in der Gelehrtenwelt den bejten Klang hat. Aud) 
aus der nach-Kantiſchen Zeit würde es leicht fein, pofitive umd 
negative Inftanzen beizubringen. Jeder wahrhaft -Philofophis 
rende, mag er gleich nur in weiteftem Abftemde den Genannten 
nachzufolgen ſich bewußt fein, wird je nad) feiner individuellen 
Anlage- und Ausrüftung auch bei der fpecialwifjenjchaftlichen 
Arbeit ſich zu betheiligen verjuchen (wenn ſchon nicht eben als 
Schriftſteller) — ſonſt gliche er einem Gapellmeifter, der Fein 
Snftrument zu jpielen wüßte. Doch faſt möchte idy dieſe Ver: 
gleichung zurüdnehmen. Zwar jo übermüthig wie eine antike, 
von der Penelope und ihren Mägden redende, wäre fie ncd 
lange nicht; ich meine jedod) feinedwegs, daß die anderen For- 
icher nad dem Gommando des Philojophen aufipielen jollen; 
jelbit dann wäre mir. nicht unbewußt, daß ein einfaches Dr: 
cheitermitglied ein viel größerer Künftler jein kann, als jein 
Dirigent; die Vergleichung gebt ausſchließlich auf die Ueber: 
fichtlichkeit, welche der Philojoph ſich angelegen fein lafjen muß. 

Wir haben einen Vorwurf um jo ficherer zu gewärtigen, 
als wir ihn ſelbſt herausgefordert haben: daß uns die Philo— 
ſophie im Grunde doch nur eine höhere Polyhiftorie ſei. Nun 
wäre ihm zwar die Spiße ſchon durch die Unterfcheidung zwi: 


chen guter und jchlechter Polyhiſtorie abgebrochen; es kommt 
(793) 


— 


aber weiter in Betracht, daß die Philoſophie auch bei unſerer 
Auffaſſung noch in gewiſſer Weiſe einer geſonderten Pflege 
fähig iſt. Denn es läßt ſich ja auch ein wiſſenſchaftliches 
Streben denken, welches ſeine Specialität darin hat, ſpeciell 
die Univerſalität zu vertreten. Im diejer, Hinficht ließe ſich 
der Philojoph bejjer mit einem Clavierjpieler, ald mit einem 
Gapellmeijter vergleihen, und die übrigen Forjcher mit den 
anderen Mufifern. Bejondere Zoneffecte find mehr bei diefen 
zu ſuchen, und eine Compofition, die für ganzes Drchefter ge- 
jegt ift, muß man nicht auf dem Glavier vollflommen wieder» 
geben wollen; eine eigentliche „Orcheftration des Claviers“ ift 
nicht möglid). Aber wie diefem Inſtrumente dennoch eine ges 
wiſſe Univerjalität zulommt — man hört ed auch wohl jchlecht- 
weg „dad Inftrument” nennen, derjelbe Titel (Dryanon), wel- 
chen die Ariftoteliiche Logik führt — jo audy der Philofophie 
im Vergleich mit den anderen Wiflenjchaften,; und es werben 
beiden auch ähnliche Vorwürfe gemacht. Die Philojophie bat 
diejelbe Aufgabe im wiljenjchaftlichen Kreife, wie nach „Ernſt 
und Falk“ die Freimaurerei im ftantlichen. Der lehteren wird 
dort die Beitimmung angewiejen, die an ſich nothwendige und 
wohlthätige Scheidung der Menfchen in Bölfer, da fie auch 
ihre ſchlimmen Seiten hat, beftändig wieder auszugleichen und 
unjchädlich zu machen; und jeder wahre Menſch joll danach 
zugleich Freimaurer fein, ohne darum eben aud) der äußeren 
Geſellſchaft dieſes Namens anzugehören. Ebenſo, jagen wir 
iſt jeder echt wiſſenſchaftliche Mann zugleich Philoſoph, auch 
wenn er den Namen verſchmähen ſollte. Indeſſen wie es 
gleichwohl eine eigene Freimaurerzunft gibt, ſo muß es auch 
fernerhin eine beſondere Philoſophenclaſſe geben. Der Spe— 
cialforſcher iſt doch im beſten Falle auch nur ſo zu ſagen Spe— 
cialphiloſoph, mit der philoſophiſchen Durchdringung ſeines be— 
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fonderen Gebietes zufrieden; daneben werden nun fortwährend 
auch ſolche wiſſenſchaftliche Bemühungen am Plate fein, welche 
vorzugöweile auf das Ganze der Dinge gehen, und dieje mö- 
gen philofophilch im engeren Sinne heißen. Der rechte Spe- 
cialforfcher bedenkt zwar gleichfalld das Ganze, aber nur weil 
und jofern er es zur Erkenntniß jeines bejonderen Gegenitan- 
des nöthig findet: der Philofoph (im engeren Sinne) läßt fi 
auf die Theile ein, weil dad Ganze aus ihnen befteht. Ich 
bin weit entfernt davon, das erftere Gejchäft hiermit herab» 
jegen und ihm insbejondere mit dem Ausdrude Specialphilo— 
jophie Eins anhängen zu wollen: Univerfalphilofophie Elingt 
unftreitig noch bedenflicher; fie eriftirt, noch entjchiedener als 
jene, mehr ald Tendenz denn ald Wirklichkeit, und läuft kaum 
weniger, ald die Specialforfchung, Gefahr, aus dem willen: 
ſchaftlichen Gebiete herauszufallen und ſich mit fremden Zweden 
zu bemengen. Glüdlicherweife finden aber zwijchen beiden Sei- 
ten die mannigfachiten Gradunterfchiede und Uebergänge ftatt, 
da nur die angezeigte Berjchiedenheit der Richtung und we: 
der die Gegenftände noch die Erfenntnigart die Trennung be 
gründen. Im formeller Hinficht würde fi) wohl zeigen laſſen, 
daß nicht bloß für die Verbreitung, fondern aud für die Dar: 
ftellung und Entwidelung der philojophiihen Gedanken eine 
freiere Bewegung ſich günftiger erwiejen habe, als eine jtraff 
angeipannte Syftematif. Ic nenne nur in Bauſch und Bogen 
die antifen Philofophen, unter welchen ſelbſt Ariftoteles fein 
Spitemfünftler nach dem Herzen dieſes oder jened Paragraphen- 
freunde war — die Alten Fannten ihn auch noch als Meifter 
des fchriftftellerifchen Dialogs — und von den neueren Des— 
carted, Leibnig, Hume, auch Kant in vielen Schriften; was 
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liche8 Theil unftreitig nicht in dem Kategorieengerüfte, wie aud) 
nicht das der Spinoziſchen Ethik in ihrer geometriſchen Methode. 

E83 gibt im Grunde überall nur Eine Wiſſenſchaft; was 
man einzelne Wiflenjchaften nennt, find verichiedene Theile 
oder Seiten diejer Einen, geſchieden von einander nicht ſowohl 
durch die Natur der Aufgaben, ald vielmehr nur durdy die 
Größe derjelben, nah dem Grundſatze der Arbeitötheilung. 
Die Einheit der Wiſſenſchaft beruht erftlich auf der Einheit 
ihres Gegenstandes: der Welt ald eined Ganzen; und zwei— 
tend auf dem gemeinjamen Erkenntnißwege, jofern feine 
Wiſſenſchaft anders zu Stande fommt, ald durdy die äußere 
oder innere Wahrnehmung und das die wahrgenommenen 
Ericheinungen, wie fie jelbit dazu nöthigen und anleiten, 
fefthaltende und verarbeitende Denken. Damit ed, was den 
erften Punkt betrifft, nicht jcheine, ich hätte die Theologie ver- 
geffen, werde ich, abgejehen von der bekannten Bezeichnung der 
Philoſophie ald Weltweisheit, nur daran zu erinnern brauchen, 
dab jene, als Wiſſenſchaft, nicht Gotteögelehrtheit, jondern 
Religionswiſſenſchaft und als ſolche nicht außer dem Bereiche 
unjerer Einen Wiſſenſchaft ift. Erkennen, was Gott ift, heißt 
erkennen, wad Gott dem religiöjen Menfchen ift; und an Gott 
glauben, heißt fich religiös verhalten. Die Wiſſenſchaft und 
jo audy die Philofophie als joldye ift nicht Religion, was nicht 
bejagt, fie jei irreligiös oder ohne Wechjelwirfung mit der Re» 
ligion, fondern nur, daß beide Gebiete verjchieden jeien; und 
der willenjchaftliche Menjch, wie jeder andere, kann ſich eigener 
Sottederfenntniß nur rühmen, wenn und fofern er ein religiöjer 
Menſch ift. Eine Auffaffung ded Verhältniffes zwiſchen Wif- 
ſenſchaft und Religion, weldye zwar zu zeitweiliger Entfrem» 
dung, fchließlich aber doch allein zum wahren Frieden führt. 
In Betreff des zweiten Punktes meine ich einfach eine Fritiiche 
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Empirie, wie Natur: und Geſchichtsforſcher fie üben, eine bloße 
bewußte und folgerichtige Durchführung defjelben Verfahrens, 
welcheö verftändige Leute ſchon im gemeinen Leben beobachten 
und bis zu einem gewifjen Grade jogar umwillkürlich beobach— 
ten. Einerjeit3 muß man die Erſcheinungen genau jo, wie fie 
fid) dem Bemußtjein aufdringen, fefthalten, worauf jede an 
ihrem Plate denjelben Anſpruch hat; andererjeitd muB man fie, 
gerade um diejed ohne Widerjpruch des Gegenitandes oder um: 
ſeres Denkens defjelben mit ſich ſelbſt thun zu können, durd 
einander ergänzen und zu einem mit ſich einigen Ganzen ftim- 
men — weldyed Verfahren denn jchließlidy eben Philoſophie iſt 
Sc, muß zwar zugeben, dat die Philofophen wicht immer alle 
diejer Gemeinſamkeit ihrer Ziele und Wege mit denen der an- 
deren Forſcher eingedenk gewejen find, jo wenig ald man baj- 
felbe von den lebteren ohne Ausnahme rühmen kann, verzichte 
aber auch völlig darauf, das bleibende Recht der Philoſophie 
in jedem beliebigen Sinne behaupten zu wollen. Merd jagte 
zu Goethe: „Dein Beftreben, deine unablenfbare Richtung ift, 
dem Wirklihen eine poetiihe Geſtalt zu geben; die Andern 
fuden dad Smaginative, das jogenannte Poetiſche zu verwirl- 
lichen, und das gibt nicht? wie dummes Zeug." Man braucht 
bier nur für poetifch zu ſetzen: philofopyiich, jo hat man das 
Motto der echten Philoſophie. Dieje jo verftanden, kann in 
der Natur der Sachen durchaus fein Hinderniß, vielmehr nur 
die dringendfte Aufforderung liegen, dab der Philoſoph und 
der Specialforfcher zufammengehen. Ein unverjühnlicher Streit 
entfteht nur, wenn der Eine oder der Andere oder Beide ihre 
Beftimmung mißfennen, d. h. namentlicdy wenn der Philojopb 
zu fliegen verſucht oder der Specialforjcher an der Scholle kle— 
ben bleibt; fie fünnen Feinde fein, weil die Natur nicht Einen 
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Jener Angriff auf die Philojophie im Namen der Wifjen- 
Ihaft hat num doch vielleicht etwas von feinem bedrohlicyen 
Ausjehen verloren. Auf die Hauptfrage, was die Philojophie 
neben den anderen Wiſſenſchaften nur eigentlich wolle, genügt 
jett die Antwort: fie will, daß man über den Bäumen den 
Wald nicht überjehe. Man ftellt fi) auf gegnerijcher Seite 
den Philojophen gern wie den Schiller’jchen Poeten vor, der 
erit kam, als die Theilung der Erde vorbei war, und ift ge= 
neigt, ihn gleich diefem mit der Ehre abzufinden, daß er, jo 
oft er möge, bei Zeus in jeinem Himmel zujprechen dürfe — 
was in Proſa foviel heißt als: laßt und in Ruh’ umd ftreitet 
mit den Theologen. Aber der Philofoph tft nicht bloß that- 
ſächlich gekommen, bevor die Erde vertheilt war, d. h. bevor 
die Einzelwifjenjchaften fich verjelbititändigten, die ſich gewiſſer— 
maßen in jein Eigenthum getheilt haben, wenn dad Dccupa= 
tionsredht hier etwas gilt: jondern, was mehr heißen will, er 
hat ein unveräußerliches, zum Beiten der Wiſſenſchaft übers 
haupt von ihm feitzuhaltendes Recht des Mitbefited und der 
Mitarbeit auf dem ganzen willenjchaftlihen Boden. Wenn 
dem aber jo ift, weil nämlich feine Wiſſenſchaft fich jenes uni- 
verjaliftiichen Elements entichlagen darf, jo wird aud) eine be» 
ziehungsweis abgejonderte Pflege dejjelben nie unnüß jein. 

Sie jolle nachweijen, hat man ferner von der Philojophie 
verlangt, daß fie jemald eine neue Wahrheit entdedt oder eine 
alte mit neuen Beweijen verftärft habe. Aber fie geht auf das 
Entdeden und Beweiſen folder Wahrheiten, wie man fie bei 
diefer Forderung offenbar einzig im Auge hat, gar nicht auß, 
und man fünnte ebenjogut die Phyſik verwerfen, weil fie feine 
Juriöprudenz ift, oder die Bäderfunft, weil fie und feine Schuhe 
liefert. Man meint nämlich 3. B. eine phyſikaliſche oder eine 
hifteriiche Wahrheit oder auch vielleicht nur Thatfache. Aber 
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dafür ift der Phyſiker, ift der Hiftorifer da; wenn der Philo- 
ſoph als foldyer bier mitthun wollte, jo wäre es ficherlich aud 
wieder nicht redyt; man würde auf ihn als einen Dilettanten 
berabjehen. Sein Augenmerk ift in der That nicht ſowohl auf 
Wahrheiten, ald vielmehr auf die Wahrheit, und den Zuſam— 
menhang der einzelnen Wahrheiten gerichtet. Gut Sokratiſch 
feines Nichtwiffend bewußt und geftändig, läßt er fich über alle 
Fragen, worüber ihm nur irgend die Specialforfhung Auskunft 
verjpricht, vertrauensvoll von ihr belehren, hier und da einmal 
auch irreführen, und erlaubt ſich nur an den von ihr ungelöft 
gelaffenen, bejonders auf den Grenz» und Berührungslinien 
der verjchiedenen Gebiete auftauchenden Problemen feine eige: 
nen Kräfte zu verfuchen, joweit fie num eben reihen. Diejes 
Verhalten, folte man meinen, könne nicht umbin, audy auf die 
Specialforfhung günftig zurückzuwirken. Der thatſächliche 
Nachweis folder Wirkungen ift nur dadurch etwas erfchwert, 
dab fie ihrer Natur nach nur in den Einzelwifienichaften jelbit 
zum Borjchein fommen fünnen, und daher Uebelwollende immer 
die Ausrede frei haben, das jeien Früchte der leßteren und 
nicht der Philoſophie; ähnlich wie in dem Falle, wo ein wiſ— 
jenichaftlicy gebildeter LYandwirth oder Gewerbömann ein be- 
deutendes praftiiche® Ergebniß gewinnt, 3. B. durch feine 
Kenntniffe in der Chemie, die Menge viel eher die befondere 
Gemwandtheit und nody lieber das merkwürdige Glück des Men: 
ſchen preijen wird, alö den wahren Grund jeined Erfolges zu: 
geben und einjehen. Die Früchte der Philojophie find doch 
bisweilen leicht erfennbar, auch wenn fie nicht Specialphile- 
fopbie, im vorhin beftimmten Sinne, ift. In allen den Fäl- 
len, wo ein Philojoph unmittelbar felbit etwas in einer Ein— 
zelwifjenfchaft geleiftet hat, läßt ſich ſchon im Voraus vermu: 
then, daß feine Philojophie dabei nicht unbetheiligt jei; wenig: 
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ftens in dem umgekehrten Falle, wo er ed in etwas verjehen 
bat, wird ihrer ftetd gedacht. Aber nicht bloße Vermuthung, 
ſondern Thatfache ift es, daß weder Descartes auf die analy- 
tijche Geometrie, nod) Leibnig auf die Infinitefimalrechnung, 
nod Kant auf feine (von Laplace erneuerte) Kodmogonie ge— 
fommen ift ohne philojophilche Speculationen, melde über 
Mathematik und Aftronomie hinauszielten. Wenn Kepler heute 
faft nur ald Aftronom, nicht ald Philoſoph bekannt ift, fo 
wollte er jeinerjeitö in der erften Linie diejed, nicht jenes fein; 
und jo wenig er jemals ohne Beobachtung und Rechnung zu 
feinen drei Gejeten gelangt wäre, jo vielfach ihn feine Specu— 
lation auf Abwege lodte, jo lag doch in ihr das eigentliche 
Motiv jeined Suchens, und es wäre willkürlich‘, ihr bloß Die 
Berirrungen zuzujcreiben, ohne ihr an den Entdedungen und 
vor Allem an der Entdedungsreije ihren Antheil zu laſſen. 
Ueberhaupt in der Naturforfchung, wo treten irgendwelche um— 
fafjendere Anfichten auf, die nicht in näherem oder entfernterem, 
geichichtlihem oder doc jachlichem Bezuge zu den Sdeen der 
Philojophen ftänden? Die Atomiftif z. B., find es nicht Phi- 
lojophen, welche die Grundfteine derjelben, zwar etwas cyklo— 
piiche, jchon vor Zahrtaufenden gelegt haben? Wenn die Phi- 
lojophen meiftens zu jchnell bei der Hand waren, die Einheit, 
wonach fie fich jehnten, in die Natur hineinzutragen, wenn 
3. B. die pantheiftiiche Annahme eines einheitlichen, in aller 
Wirklichkeit nur fich jelbit hervorbringenden, lebendigen Urs 
grunded wenig genug gemein hat mit dem Satze unferer er: 
acten Foricher, dab alles Geſchehen in der Natur auf Bewe— 
gungen unveränderter Stoffe hinausfomme: dürfen wir nicht 
doch die neuere Naturwillenihaft, von der Entdedung des 
Gravitationdgejeßed an bis zu den heutigen Speculationen 
über Wechſelwirkung und Einheit der Naturfräfte, gewiſſer— 
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maßen ald die männliche Arbeit zur Berwirklichung jenes pbi- 
lojophiichen Zugendideald betrachten? Und, um aus jo Vielem, 
was hierher gehört, nur noch dies Eine Beilpiel herauszugrei— 
fen, das Buch: „Ueber den Urfprung der Arten“, wie hätte es 
gefchrieben werden können und wie ließe es fich würdigen, obne 
philofophifchen Problemen von weitejter Ausficht nachzubängen? 
Nur das willfürliche Abjchneiden fich aufdrängender Fragen und 
die genügfame Borliebnahme mit blofem Material kann einen 
Naturforſcher gründlich vor Philofophie bewahren. Die Wer: 
bienfte der letzteren um die Beifteöwiljenichaften hervorzuheben, 
ift weniger nöthig; Platon und Kant z. B. üben mit ihrer 
Ethik, weldhe bei Beiden mit ihren übrigen Lehren verwachien 
iſt, noch auf den heutigen Tag unmittelbar und mittelbar eine 
weit über die Grenzen der Schule hinausragende Wirkſamkeit. 
Gewiß würde audy unſere Gejhichtichreibung nicht ihre gegen: 
wärtige Höhe und Univerfalität erreicht haben, wenn nicht eine 
Gejchichtöphilofophie vorangegangen wäre, fo gut ed übrigend 
ift, daß man auch auf diefem Gebiete nicht mehr von oben 
herunter, jondern von unten hinauf bauen will. Ein Religions 
forſcher namentlidy kann ohne Philofophie nicht zum Ziele kom: 
men, da fie allein ihn jeinen Gegenftand mit derjenigen Unbe— 
fangenheit betrachten läßt, ohne die e8 feine ernfte Forſchung 
gibt, und welche bei diefem Gegenftande nur dann möglich 
und wünjchenswerth iſt, wenn man zugleich mit aller Religioe— 
fität oder Gewifjenhaftigfeit beftrebt ift, fidy eine den Anfor— 
derungen des Lebend wie den Gejeben des Erfennens genügende 
Weltanfiht unabhängig von bloßer Autorität, mit den eigenen, 
wifjenjchaftlichen, Mitteln zu erarbeiten. Dies ift indefjen dem 
Religiondforicher zwar am wenigſten, aber auch feinem anderen 
wiſſenſchaftlichen Manne ganz erjpart: denn irgend eine Welt- 
anficht braucht und befigt jeder Menſch, und der wifjenichaft- 
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liche muß fie in wiffenfchaftlicher Form haben, weil von der 
gefammten Weltanficht aud) dad Verhalten auf dem bejonderen 
Gebiete mitbeftimmt wird und hinmieder dieſes in jene ein- 
greift, und man alfo, bei klarem und folgerichtigem Denken, 
diefelben Grundſätze der Forihung auch dorthin ausdehnen 
oder auch hier aufgeben muß; folglich ift es Philofophie allein, 
was den wiffenjchaftlichen Standpunft überall erft fidyert und 
möglid) macht. 

Was endlich die vielberufene Umeinigfeit der Philofophen 
betrifft, jo ift fie, wenigftens heutzutage, weder jo bedenklich 
noch jo groß, ald man fie gewöhnlich darftellt. Genau jo viel 
echtes Willen, ald die übrigen Wiſſenſchaften befiten, ift auch 
für die Philofophie vorhanden, nämlich eben diefe Wiſſenſchaften 
jelbft, da feine Philojophie mehr, die der Rede und ded Na— 
mens werth ift, fich gegen fie auflehnt, jede vielmehr ihnen 
den Stoff der eigenen Arbeit entninnmt. Damit ift aber aud) 
dem Streit unter den Philofophen ein gewiſſes Maß und 
Ziel gefegt. Anlaß zum Streit wird ed zwar aud jo nod) 
genug geben, gibt ed ja aber in jeder Wiſſenſchaft. Sogar 
Manches, was fi) durch reine Beobachtung enticheiden läßt, 
iſt oft lange zweifelhaft, und ſobald erft von Thatfachen zu 
Spitemen, Theorieen, Hypotheſen fortgegangen wird? — man 
bofpitire etwa bei Phyfiologen und Pathologen — da iſt der 
leidige Streit ganz an der Tagedordnung. Aber warum lei— 
dig? Mo eine Sadye des Streited werth ift, weshalb follte 
man da nicht wirklich um fie ftreiten? Wird doch aud) außer- 
halb des wiljenjchaftlichen Bereichd, im öffentlichen und im 
gemeinen Leben, genug gezankt, und von allen den Kämpfen, 
die unjerd Fleiſches Erbtheil, find die wiljenjchaftlichen ficher 
weder die jchlimmften noch die unfruchtbarften; fchon der Kampf 
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er ift, von Auswüchſen abgejehen, nur das erfreulihe Symp— 
tom, dab die Wiſſenſchaft lebt und fortſchreitet. Es iſt daher 
jehr zu wünſchen, daß der ewige Friede, wenn er einmal ge— 
Ihlofjen wird, ſich nicht bis auf dieſes Gebiet erjtrede; ganz 
gewiß hatte Kant einen Separatartifel dafür in petto. Gollte 
die Philojophie wirklich nody etwas mehr des Streited zeigen, 
ald ihre Golleginnen, jo mödte died zum Theil von der 
größeren Schwierigkeit ihrer Probleme herrühren; fie bat 
feinen Grund, mit diefem Umftande groß zu thun, aber aud 
feinen, fich jeiner zu jchämen. Wenn fie vielleidyt jogar unter 
den Specialforſchern jelbft den einen oder andern Zwilt ver: 
jhuldet hat, jo jcheint himmwieder mandyer nur darum jo un= 
lösbar, weil man ihn ohne fie glaubt ausfechten zu Fönnen. 
Es ift wahr, 2000 Sahre und darüber find eine fchöne Zeit. 
Aber die andern Wiſſenſchaften haben fidy aud) nicht übereilt; 
ihre Vertreter felbft jagen uns, die Mechanik datire eigentlich 
erit von Galilei, die phyſiſche Aftronomie von Newton, die 
Chemie von Lavoifier u. f. w. Da nun die Philofophie von 
den andern Wiſſenſchaften abhängt, jo haben dieſe ihr Feine 
Säumniß vorzuwerfen. Zudem hat ed mit den 2000 Sahren 
der Philojophie eine eigene Bewandtniß: obgleich fie frei ift von 
der Sucht, für jünger zu gelten, als fie ift, jo verdient doch 
die von Herbart gemachte Beredynung ihres Alterd oder vielmehr 
ihrer Lebenszeit gehört zu werden, der diefe nicht höher ala 
400 Jahre ſchätzte (200 in der alten, 200 in der neuen Zeit). 

Ich habe auf den Schluß die Beſprechung desjenigen Er: 
kenntnißzweiges verjpart, welcher der Philofophie, unbeichadet 
ihrer Univerfalität, am eigenthümlichften ift, und deffen hervor» 
ragende Pflege den Hauptvorzug der neueren Philojophie vor 
der antifen bildet. Die Philoſophie iſt nicht bloß Realwiſſen— 
Ihaft, jondern auch Erkenntnißwiſſenſchaft. Denn ed muß vom 
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Erkennen ebenſogut ein Erkennen, und zwar gleichfalls ein 
möglichſt vollkommenes, ein wiſſenſchaftliches, geben, als von 
irgend einem andern, im engeren Sinne ſo heißenden, Gegen— 
ftande. Alles, was iſt, iſt werth, gewußt zu werden, dies 
wird unbedingt auch vom Wiſſen und Erkennen ſelbſt gelten; 
eines äußeren Nutzens bedarf's auch hier nicht. Die Philoſo— 
phie verfolgt aber auch als Erkenntnißlehre nur einen Weg, 
welchen ſchon die übrigen Wiſſenſchaften betreten. Beide laſſen 
fid) auch auf dieſem Gebiete nur wie Univerſalwiſſenſchaft und 
Specialwiljenichaften unterjheiden. Zwar find jene zugleidy 
vorwiegend NRealwifjenichaften und haben es nicht ebenjo an- 
gelegentlidy und ausdrüdlich, wie auf die Erfenntniß der Ge— 
genftände, auf die der Erkenntniß jelbit abgejehen; entſprechend 
wie die erftere in ihnen nicht jelten einen einjeitig praftijchen 
Zug bat, von welchem die Erfenntnigtheorie am weiteiten ab» 
liegt. Gleichwohl lafjen fi) auch die Specialforſcher, ja jchon 
die rationelleren Praktiker, auf erfenntnigtheoretijche Ueberle— 
gungen ein. Aber allerdings thun fie ed nur fo weit, als fie 
ed für die Realerkenntniß oder für praftiihe Zwede nöthig 
finden. Ferner pflegen die Specialforjher ihre dahingehörigen 
Betrachtungen nur in Hinficht auf ihren bejondern Gegenftand, 
jowie nur einleitungd= und bruchſtückweiſe anzuftellen, und ſich 
vom allgemein Erkenntnißtheoretiſchen bei Zeiten auf jpeciell 
Methodologiſches zurüdzuziehen, ja gern auch diejed wieder auf 
die zur Ermittlung des rein Thatfächlichen dienenden Methoden 
zu bejchränfen. So wenig diejes alled nun auch bereit Das 
ift, was eine Erfenntnißlehre jein joll, jo gewiß erhellt doch 
daraus das allgemeine wiſſenſchaftliche Bedürfniß einer ſolchen; 
und ed wird faum einen ficherern Mapitab für die Wiljen- 
Ichaftlichfeit eines Menſchen geben, ald der Grad, in weldem 


er diejed Bedürfnig empfindet, und die Art, wie er eö zu be— 
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friedigen weiß. Die Philoſophie hat nun auch hier nur die 
Fäden zuſammenzuziehen, welche ſchon, von den andern Wiſſen— 
ſchaften geiponnen, vorliegen. Nur wird ihre Arbeit bier eine 
verhältnimäßig größere und eigenthümlichere fein, ald in der 
Realerfenntniß, weil die Vorarbeit geringer iſt. Die Einzel- 
wiflenschaften Iaffen denn doch mandye Theile der Erkenntniß— 
lehre ganz unangebaut, namentlic) die allgemeinften und grund» 
legenden, welche jede von ihnen gleichmäßig und feine injon- 
derheit berühren — wie. ed audy im gewöhnlichen Leben mit 
Geſchäften geht, die man gleich gut von Jedem erwarten kann, 
und die eben darum liegen bleiben, wenn fie nit Einem 
ausdrüdlich aufgetragen werden. Wir können defjenungeachtet 
nach dem vorhin Bemerkten ſelbſt die Erfenntnißlehre nicht als 
einen Einwurf gegen unfern Satz gelten lajjen, daß es eine 
philoſophiſche Dijtiplin im eigentlichen, d. h. ausjchließenden 
Sinne gar nicht gebe. — Die Erfenntniflehre zerfällt in einen 
formalen und einen materialen Theil; jener wird Logik, diefer wird 
Erfenntnißlehre im engeren Sinne oder auch Erkenntnißkritik 
genannt. Die Logik inöbejondere hat in der neueren Zeit hef— 
tige Angriffe erduldet und überftanden; diefelben haben nur 
diefe oder jene Behandlungsweife der Logik, nicht fie ſelbſt 
gefährden können. Denn die Lehre vom Erkennen, jofern es 
auf richtigem Denken beruht, oder auch die Lehre vom Denken, 
jofern es dem Erkennen dient, ift etwas hinreichend Eigenthüm— 
liches und Wichtiges, um eine befondere Pflege zu geftatten 
und zu erfordern. ine bloß formale Wiſſenſchaft muß fie 
freilich jein und bleiben; denn das Denken ift bloße Form— 
thätigfeit, welcher der Stoff durch die Wahrnehmung gegeben 
jein muß; aber ein begründeter Vorwurf, der des Formalismus, 
würde ihr hieraus nur dann erwachlen, wenn fie, wie gerade 


ihre entſchiedenſte Gegnerin, die ſpeculative Logif, thut, die 
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Form für mehr als bloße Form hielte und daran wohl gar den 
Kern aller Erkenntniß zu befiten wähnte. Die Erweiterung und 
Erfrifchung hingegen, welche ihr neuerdings durch nähere An— 
ſchließung an die Real- und Specialwiſſenſchaften zu Theil ge- 
worden, iſt ihr jehr wohl befommen; und aud, die leßteren 
haben ausdrüdlichen Geftändniffen zufolge Nuten aus folder 
Logik gezogen. Es beruht eben auch in diefem Zweige alles 
Gebeihen auf dem Zufammenwirfen der Philojophie und der 
übrigen Wiſſenſchaften. Die Logik zeigt nun aber nur, wie 
wir denfen müfjen, um zu erfennen — wenn ed wirklich ein 
Erkennen gibt. Die höchſte Frage der Erkenntnißlehre iſt je— 
doch, ob und in welchem Sinne und welhen Schranken wir 
zu erkennen vermögen. Dieje Frage wird und ſchon durd) das 
aufgedrungen, was nad) alten philojophifchen Vorgängern die 
Dhyfifer und Phyfiologen von der völligen Ungleichheit umjerer 
Simmedempfindungen mit den fie hervorrufenden äußeren Reizen 
tehren. Aber auch die räumlichen und zeitlichen Beftimmungen 
ber Dinge und die fogenannten Berftandeöbegriffe, Subitanz, 
Urſache u. ſ. w., ohne welche zunächſt nur wir die Ericheinuns 
gen nicht denken können, haben ſich hinfichtlich ihres Erkennt⸗ 
nißwerthes audzumeilen. Nicht minder erhebt ſich in Betreff 
der logifchen Formen die Frage, ob und imwiefern fie zur 
Wahrheit führen; wie die Realwifjenjchaft für die Logik, wers 
ben beide wieder Gegenftand für die Erkenntnißkritik. Selbſt 
der Zweifel ift bis auf Weitered berechtigt, mit welchem Grunde 
wir überhaupt äußere, von unferem Bemwußtjein unabhängige, 
Gegenftände annehmen. Sie eriltiren doch offenbar zunächit 
nur in unjerem Bewußtfein oder, wenn man diefe Präpofition 
vorzieht, für unfer Bewußtjein; die Behauptung, daß fie eri= 
ftiren, ift völlig gleichbedeutend mit der Behauptung, daß fie 


unjerem Bewußtjein fich ald eriftirend aufdringen: wie fommen 
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wir nun dazu ‚oder wie bleiben wir dabei, ihnen auch eine 
Eriftenz abgefehen von unſerem Bewußtjein zuzufchreiben?. Hier: 
mit wäre ich aber zu guter Letzt bei einem Punkte angelangt, 
wo eine Schußrede für die Philofophie den geduldigiten Hörer 
zu vertreiben droht. Denn „was kann es Abgejchmadtered ge 
ben, als der geäuferte Zweifel!” Aber auf der andern Seite: 
was kann ed willenjchaftlicy Unzulänglicheres geben, ald wenn 
man dem abgejchmadteiten Zweifel nichts Beſſeres ald einen 
unwilligen Ausruf entgegenzujegen hat? und wie läßt fich ver: 
fennen, daß jener mit den erwähnten Ergebnifjen der Natur: 
forjhung in einer und derjelben Richtung liegt? 

Das unauflösliche Band, welches wir zwilchen der Philo— 
fophie und den übrigen Wiſſenſchaften ebenjo in erfenntniß- 
theoretijher wie n realwijlenfchaftlicher Hinficht gefunden has 
ben, kann und jchließlich audy in der ausgeiprodyenen Meinung 
über da8 Berhältnig zwiſchen Philofophie und Prarid nur be 
ftärfen. Se enger jene Band gejchlungen tft, defto deutlicher 
tritt, bei der anerkannten Bedeutung der Einzelwifjenichaften 
für die Prarid, auch die Wichtigkeit der Philoſophie für die 
legtere zu Tage. Es mag ein Philojophiren geben, wobei für 
bad Leben, bejonderd anderer Menjchen, wenig oder nichts 
berausfommt: es gibt aber audy andere wifjenjchaftliche Be- 
[häftigung, von weldyer dafjelbe gilt; der in feinen Knochen 
oder Handjchriften Leben und volles Genüge findende Pedant 
und der von Sinn für die Wirklichkeit entblößte Speculant 
find, dächte ich, durdyweg gegen einander zu wagen. Echte 
Philoſophie, ihrem Weſen nach Eines mit echter Wiſſenſchaft, 
wird immer auch praktiſch, und iſt einftweilen ſchon an umd 
für fid) eine gute Praris. 
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Das Recht der Weberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Sin Beobachter der Natur, welcher der Chemie und Techmit 
ferner fteht, muß beim Anblid der großen Mannichfaltigkeit und 
Pracht der Farben, die fidy gleichmäßig über alle drei Natur- 
reiche verbreitet finden, nothwendig auf den Gedanken verfallen, 
ed ftehe der Färberei ein äußerft reichliches, bequem zugängliches 
und leicht für ihre Zwede verwerthbares Material zu Gebote. 
Die Wirklichkeit ift aber weit von diefer Annahme entfernt. 
Wenn wir die ganze Pflanzenwelt fat ausjchliehlid in Grün 
gekleidet finden, jo muB es dem Laien wohl unbegreiflich erſchei— 
nen, dat die Möglichkeit der Benutzung diejed überaus großen 
Schatzes an grüner Farbe zur Stunde nody eine jehr geringe 
ift, ja fait auf Null fteht. Ganz ähnlich verhält ed fich mit 
dem ımendlichen Reichthum der Farben der Blüthen. Nur 
außerft wenige derjelben find bis jetzt der Technik zu Gute ge— 
fommen. Nicht beiler geftaltet fih die Sache im Thierreid). 
Die Farbenpracht auf den Flügeldeden vieler Inſekten, nament— 
lich der Schmetterlinge, wie all der herrliche Schimmer, wel» 
cher und von der Federbefleidung jo vieler Vögel entgegenitrahlt, 
find techniſch ganz unverwerthbare Kapitalien. 

Im Mineralreich findet ſich eines der feurigiten und wider: 
ftandöfähigften Roth, der Zinnober, das klarſte Blau, der natürs 
liche Ultramarin, ein tief gejättigted Grün, der Maladhit und 
viele andere characteriftiich gefärbte Subftanzen, größtentheils 
vom Maler oder Ladirer feit uralter Zeit gebraucht, während 


der Färber nicht im Stande ift fie in feine Anwendungen her- 
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einzuziehen. Fragen wir nad) der Löſung dieſes Widerjpruchs, 
nah dem Warum des fjcheinbaren Reichthums und wirklicher 
Armuth an Mitteln zum Färben, jo ergiebt ſich diefe aus den 
Grunderfordernifjen, die der Färber an jeine Farbitoffe zu ftel- 
len hat. Diefelben müffen nämlich zunächit in löslichen Zuftand 
gebracht werden fünnen, denn das Färben macht Eintauchen der 
Garne oder Zeuge in die Farblöfungen nöthig. Es handelt fich 
aber nicht nur um die Löslichkeit der Farbftoffe, die in der 
Färberei verwendbar jein follen. Sie müljen aus der Löſung 
durdy irgend ein Mittel fidy abjcheiden und wieder in unlösli- 
hen Zuftand bringen lafjfen, in welchem fie auf der Faſer, — 
der Seide, Wolle, Baumwolle, — die mit der Farblöjung zu— 
jammengebradht werden, haften bleiben. "Und endlich ſollen 
dieje Farben einen gewiljen Grad von Beltändigfeit haben, 
d. h. der Einwirkung des Sonnenlichted widerjtehen, durch 
ſchwache Pflanzenjäuren nicht verändert werden, und durch Seife 
fidy nidyt wegwaſchen oder zeritören lafjen. 

Schon der eritern der genannten Forderungen fügen ſich 
eine Menge der natürlich vorfommenden Farbitoffe nicht. Die 
genannten Mineralfarben, Zinnober, Ultramarin und das Ku— 
pfergrün, der Malachit jowie andere, Dfer, Umbra, Röthel, 
widerftehen jedem Löſungsmittel, durch welches fie nicht zugleich 
zeritört werden. Noch viel entfernter ftehen dem Nequifit der 
Löslichkeit gegenüber, die Farben der Schmetterlingsflügeldeden 
und des Geftederd der Vögel. Es find died nicht Farben im 
ftrengeren Sinne des Wortes, fie laffen ſich nicht zurüdführen 
auf Subjtanzen, die unter allen Umftänden, im weißen Tages: 
licht bejehen, in einer beftimmten Färbung erjcheinen, welche 
Färbung den löslichen audy im gelöften Zuftande, den in feiten 
Stüden vorfommenden auch nad dem Yulvern, den feinver: 
theilten auch nach der Vereinigung im eine zufammenhängende 
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Maffe bleibt. Jene Farben verdanken vielmehr nur der Form 
der Theilchen ihre Entjtehung, fie find die Eigenthümlichkeit 
fehr dünner Blättchen, ed find Erjcheinungen wie die, welche 
man an der Seifenblaje, nicht aber am vollen Glaſe Seifen: 
wafjer, oder an einer jehr dünnen Glasblafe, nicht aber an dem 
diden Slasbroden wahrnimmt. Die Phyſiker nennen dieſe Far- 
ben Snterferenzfarben. 

Daß die Farben der Blüthen jehr unbeftändig find, ift be— 
fannt. Beim Verſuch, diefe Farben in löslichen Zuftand zu 
bringen, erfahren wir überdieß, daß die meiften derjelben dem 
allgemeiniten Löjungsmittel, zugleich demjenigen an das für 
technifche Zwede zunächſt gedadyt werden muß, dem Waffer, 
nichtö oder zu wenig abgeben, und daß wenn Löfungen, wäll- 
rige oder weingeiftige, zu Stande gebracht find, dieſe beim Ste- 
ben am Licht, oder bei Zuftberührung, oder bei gelinder Er- 
wärmung jchon in rajchem Berlaufe fich verändern. Nur ganz 
wenige Blüthenfarben werden gebraucht, und fie gelten als ſehr 
unfolid. Der Körper, dem die Blätter der Pflanzen ihre grüne 
Farbe verdanken, hat den Namen Chlorophyll erhalten. Der: 
jelbe iſt keineswegs genügend ftudirt, feine Reindarftellung und 
die Kenntniß jeiner Zufammenjegung find noch ganz unvollkom— 
men, aber man weiß, dab er in Wafler fich nicht löft, umd 
daß feine Löſungen in Weingeift oder Aether, namentlich die 
legtere jih am Lichte nicht gut halten; auch zeigen fich große 
Schwierigkeiten, wenn man es verfucht den Körper aus jeiner 
Löſung auf Garne oder Stoffe niederzujchlagen. 

Obſchon demnad das Meiftveriprechende in der Pflanzen: 
welt wenig techniich Brauchbares enthält, jo dürfen wir doch 
nicht undankbar jein gegen viele Gaben, die fie und in uns 
jcheinbarer Form bietet und die feit den älteften Zeiten ald die 
hauptjächlichiten Mittel des Stofffärbend angejehen werden. 
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Das Stammholz gewifjer, vornehmlich tropiiher Bäume 
ift durch die ganze Maſſe hindurch reich gejättigt mit rothen, 
- oder blauen, oder gelben Farbftoffen. Die Wurzeln mandyer 
Pflanzen find reich an den jolideften Farben. Die Krappmurzel 
3. D., die fich jehr wenig gefärbt zeigt, liefert das Roth, das 
wir unter dem Namen Türkiſchroth ald eine der feurigften umd 
dauerhafteften Farben fennen. Gewiſſe Pflanzen, deren Aus: 
jehen durchaus nichts auf bejonderen Farbenreichthum Hinwei— 
ſendes verräth, bergen das intenfive ebenfalld äußerſt ächte 
Blau, dad wir mit dem Namen Indigo bezeichnen, und welches 
fich erft bei einem Gährungsprozeß aus den Blättern der Pflanze 
entwidelt. 

Wenn die vegetabiliiche Natur, wie wir ſahen, uns eime 
feine, aber in ihren Eigenjchaften ausgezeichnete Reihe von 
Farbmaterialien liefert, jo gehen wir bei der Umjchau in der 
animaliichen Welt doch auch nicht ganz leer aus. Wenigſtens 
eine Farbe, — aber es iſt beinahe auch die einzige, — bat ſich 
jeit Sahrhunderten eine hervorragende Stelle, namentlich in 
der Wollefärberei erhalten, das Gochenilleroty —, das in dem 
Heinen Körper eines Inſektes, einer Schildlaus, ſich angejam- 
melt findet. 

Seit den älteften Zeiten, von deren technilchen Zuftänden 
wir einige Kunde haben, waren ed wenige Pflanzen- und Thier- 
farben, auf die man für die Färbung der menjchlichen Befleidungs- 
ftüde angewiejen war. Das Mittelalter führte faum eine irgend 
erhebliche Bereicherung hinzu. Man benußte, was die Natur 
fertig zubereitet bot, und benußte es in verjchwenderiicher, un: 
fidherer, unrationeller Weile. 

Das Zufammenjeßen der Farben auf chemiſchem Wege, eigent: 
liches Erzeugen folder Farben, die zum Stofffärben dienen 


fönnen, war eine ungefannte, ungeahnte Sache. Erft zu An: 
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fang des 18. Jahrhunderts ſtoßen wir auf eine folgenreiche Ent- 
dedung diefer Art. Im Iahre 1704 wurde von einem Berliner 
Fabrikanten Dießbach eine neue Farbe entdedt, dad heute noch 
nach dem Urjprungdorte benannte Berlinerblau. Er fand fie 
durch Zufammenbringen von Eijenjalzen mit „Blutlaugenjalz*”. 
Aber lange währte eö, bid es der Färberei gelungen war, dieſe 
Farbe auf Zeugen zu befeitigen. 

Ein ganzes Jahrhundert verftrich, bis eine zweite Ent- 
dedung auf dem Gebiete der Fünftlichen Farbenerzeugung auf— 
trat, die für die Färberei von einigem Belang war. Ein im 
Fahre 1798 von Vauquelin in Paris entdedted Metall zeigte 
mehrere Verbindungen von ungewöhnlich intenfiver Färbung und 
erhielt deshalb den Namen Chrom (von. Chroma, griechiſch 
. Farbe). Das hromjaure Kali iſt heute ein unjchätbares Ma— 
terial zur Crzeugung von Gelb und Drange. Das Chromoryd 
ift zu einem wichtigen Grün für den Zeugdruder geworden. 

Biel mehr Aufjehen machte die 1828 gelungene Darftellung 
des Ultramarin. Die Entdedung, diefe natürliche, bis dahin jehr 
theure, in jeltenen Sendungen aus Thibet, China und Sibirien 
und zugelommene Farbe aus ihren, vorher durch chemijche 
Analyje erkannten Bejtandtheilen zufammenzufegen, ift gleich - 
zeitig (wir wollen jo fagen, um den befannten Prioritätsftreit 
unberührt zu lafjen) von Guimet in Touloufe und von Prof. 
Chriſtian Gmelin in Tübingen gemacht worden. Heute ift der 
Ultramarin, in einer großen Zahl von Kabrifen dargeftellt, ein 
ganz gewöhnliche und wohlfeiled FBarbmaterial geworden. 
Zum Färben läßt fidy der Fünftliche Ultramarin jo wenig ges 
brauchen als der natürliche, aber die Zeugdruder verftanden e8, 
dieje blendendfte aller blauen Farben in ihren Dienft zu ziehen. 

Alle dieje Entdedungen, zu weldyen wir einige andere 
höchſt achtungswerthe, aber technijch weniger fruchtbare, hinzu= 
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fügen fönnten, bewegen fi auf dem Boden der Mineraldyemie, 
oder, wenn dieſe Rubricirung für das Berlinerblau heute nicht 
mehr paßt, doc in den Methoden und der Erperimentirkunft, 
die wir in der Mineralchemie angewendet jeher. 

Die organiiche Chemie, welche, wir dürfen jagen, ein Kind 
ded gegenwärtigen Sahrhunderts ift, hatte ſchon lange die er- 
actere Forfhungsform angenommen, war jchon tief in theore- 
tiſche Speculationen gerathen und hatte über großartige Samm- 
lungen von wichtigen Thatfachen zu gebieten, ohne dab etwas 
andres als kurze Anläufe nad) dem Ziel der Farbenſyntheſe aus 
den Elementen der organiſchen Natur zu notiren wären. Da 
plötzlich im vorigen Sahrzehnt und in dem jeßigen entleert fich 
ein Füllhorn deö Neuen und Wunderbaren, wie ed wohl jelten 
auf jo bejchränftem Raume, in irgend einer Erfahrungswifjen- 
Ihaft vorgefommen jein mödhte. 

Mühevolles treued Forichen, jcharfe Beobachtungsgabe, 
finnreiche Deutung der. gewonnenen Rejultate, phantafiereiches 
Fortjpinnen der angeregten fruchtbaren Sdeen, friſches Auf: 
greifen der Gaben der Wiſſenſchaft durch eine rührige intelli- 
gente Technik, Zufammengreifen der geiftigen und materiellen 
Kräfte dreier Nationen, der deutjchen, der franzöfiichen und bri= 
tiichen, brachten e8 zu Stande, daß wir heute die ſämmtlichen 
Farben des Sonnenjpectrumd und mehr noch in reizendfter 
Klarheit, in vorher nie erreichter Reinheit und Tiefe aus einem 
Abfallderzeugnig anderer chemijcher Induftrien, das vorher 
nicht nur ald unbrauchbar, ſondern ald höchſt läftig verwünſcht 
wurde, darzuftellen vermögen — dem Steinkohlentheer. 
Man kann füglich jagen, dab die Mufterkarte der neuen, in 
den lebten zehn Fahren eritandenen Farben beinahe an Boll: 
ftändigfeit der Summe deflen gleichlommt, was vor diejer Zeit 


befannt war. Diefe Theerfarben, die gewöhnlih, aus 
(824) 


— 
Gründen, die wir bald beſprechen wollen, Anilinfarben ge— 
nannt werden, nach ihrer Entſtehungsgeſchichte und den gewal- 
tigen Erfolgen, die fie im induftriellen Sinne errungen haben, 
zu jchildern, ift der Hauptzwed ded Nachfolgenden. 

“ Sudyen wir zunächit eine deutlichere Borftellung von dem 
zu gewinnen, was man „Theer“ und jpeciell „Steinfohlentheer” 
nennt. Es ijt bekannt, daß hauptſächlich Steinfohlen zur Fa— 
brifation des Leuchtgafes dienen. Sie werden zu dieſem Be: 
bufe in horizontal liegenden halbeylindrijchen Retorten, deren 
gewöhnlicdy mehrere über einem gemeinjchaftlichen Feuer fid) bes . 
finden, ftarf erhitt. Die Retorten find mit Abzugsröhren ver- 
jehen für alle die Produkte, welche durdy die Erhitzung aus 
den Kohlen in Form von Gafen oder Dämpfen audgetrieben 
werden. Gaje und Dämpfe werden zunächſt in Theile des 
Apparates geleitet, die von außen abgekühlt werden. Die Ab 
fühlung bewirkt eine ungefähre Scheidung der flüchtigen Pro— 
dufte, indem einerjeitS der Theil derjelben, welcher in Dampf» 
geftalt darin enthalten ift, fich verdichtet und in tropfbarflüffi- 
ger Geſtalt zurücdbleibt, während das durd Abkühlung nicht 
Berdichtbare, die eigentlichen Safe, freilich immer noch Dampf- 
fürmiges mit fidy fortreißend. weiterftrömt, um nad) erfolgtem 
Durchgehen durch Reinigungdapparate in den Gasbehältern 
angejammelt und zuleßt zu den Brennern geführt und verbrannt 
zu werden. | " 

In dem wieder flüffig gewordenen Theil der verflüchtigten 
Produkte wird leicht ſchon bei oberflädhlichiter Betrachtung 
zweierlei unterfchieden: eine wäflrige, dünnflüffige Schicht und | 
eine zähflüffige, braune, ftarf brenzli, pechartig riechende 
Flüffigkeit. Dieſe eben ift der Steinfohlentheer, aud 
Gastheer genannt. 


Der Steinfohlentheer ift weit entfernt, eine Subftanz von 
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einfacher chemijcher Zujammenjegung zu fein, er ift vielmehr 
ein Gemenge der verjchiedenartigiten Körper. Man bat mehr 
ald 50 verjchiedene organische Verbindungen aus demjelben 
ausgeſchieden. Es wurden darunter welche unterjcyieden von 
jaurem Character: Ejfigfäure, Blaufäure, Phenpljäure und 
manche andere, ferner folche, die indifferenter Natur, und 
um fie in allgemeinit faßlicher Weije zu characterifiren, im 
ihrer Zufammenjegung den Subftanzen am ähnlidhften find, Die 
fid, in dem Petroleum befinden, Körper, die aus Koblenftoff 
und Waſſerſtoff beitehen, meift ölartiger Bejchaffenheit umd 
farblos find und worunter wir hauptjächlidy das Benzin, das 
auch Benzol genannt wird, hervorzuheben haben. Endlich 
find im Theer bafifhe Stoffe entdedt worden, Körper, die 
mit dem Ammoniak — dem Stoffe, der im fogenannten Sal« 
miafgeift enthalten ift und diefem die befannten Geruchseigen— 
Ihaften giebt, — manches gemein haben. Unter den lebteren 
haben wir ebenfalld einen uns zu merfen: das Anilin. 

In der Geſchichte des Anilins erkennen wir eins der zahl 
lojen Denkmale des Triumphes, den die eractern analytiſchen 
Methoden, die und Liebig für die organijche Chemie gejchaffen 
bat, jofort nady ihrem Entfteben feierten. 

Unverdorben, ein verdienftlicher deutjcher Chemiker, fand 
im Sahre 1826 unter den Produkten, die ſich bei der trodnen 
Deitillation des Indigo ergeben, einen öligen Körper, den er 
wegen der Leichtigkeit, womit er, mit Säuren zujammengebradht, 
kryſtalliniſche Verbindungen lieferte, „Kryſtallin“ benannte. 
Prof. Runge in Berlin entdedte etwas jpäter, daß in dem 
Steinfohlentheer fich ein ölartiger Körper finde, der falzartige 
Verbindungen liefere und mit Chlorfalf vivletblaue Färbung 
zeige. Er nannte ihm dieſer leßteren Eigenichaft wegen „Kyanol“ 
— d. i. Blauöl. 
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Später beihäftigte fich Prof. Fritzſche in Peterdburg mit 
der Erforſchung der Produkte, die fi aus der Einwirkung von 
Aetzkali auf Indigo ergeben. Er fand bei der Dejtillation 
eined diejer Produkte, ebenfalld einen ölartigen Körper von ba— 
ſiſchen Eigenſchaften, analyfirte ihn und nannte ihn „Anilin“ 
nad) dem portugiefiihen Namen des Indigo „Anil". 

Endlidy gelang ed Zinin, ebenfalld einem ruſſiſchen Che- 
mifer, aus einer von Miticherlic in Berlin entdedten aroma= 
tiichriechenden Subftanz, von welcher jogleich näher die Rede 
jein wird, ebenfalld einen bafijchen Körper von ölartiger Be— 
ſchaffenheit darzuftellen, den er „Benzidam“ benannte. 
Wir haben in diejen neu entdedten Subftanzen: Kryftallin, 
Kyanol, Anilin, Benzidam, vier Stoffe, die zu verjchiedenen 
Zeiten, von verjchiedenen Forſchern und aus verjchiedenen Ma— 
terialien dargeftellt find. Daß diefe Körper ölartige Beichaffen- 
heit und die Eigenichaft, mit Säuren Salze zu bilden, haben, 
waren die einzigen Beziehungen, durd) welche fie mit einander 
verfnüpft jchienen. D. 2. Erdmann, Profefjor in Leipzig, hatte 
zwar darauf bingewiejen, dab Fritzſche's Anilin und Unver— 
dorben's Kıyftallin, beide, wenn auch auf ganz verjchiedenen 
Degen aus dem Indigo gewonnen, wohl eine und dieſelbe 
Subftanz jeien, und Zinin's Benzidam wurde von Frigjche ald 
identijc mit dem Anilin erfannt. 

Aber erjt durch eine umfafjende Arbeit, die A. W. Hof- 
mann, gegenwärtig Profeflor der Chemie in Berlin, im Fahre 
1843, damald nody Practifant in Liebig’8 Laboratorium in 
Sieben, über die Bafen des Steinfohlentheerd ausführte, wurde 
auf dem Wege zahlreicher Clementaranalyjen, zu deren Aus— 
führung Liebig nicht lange vorher feine finnreichen Methoden 
und feincombinirten Apparate befannt gemadyt hatte, fejtgeftellt, 
daß die vier Körper Eines und dafjelbe jeien. Man blieb 
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bei dem Namen Anilin, während Krpitallin, Kyanol und Ben- 
zidam heute verjchollene Bezeichnungen find. 

Wir dürfen nicht länger verjchieben, es auszujprechen, daß 
wir, wie hier in den erften Anfängen der Entdeckungen, die 
und heute bejchäftigen, denfelben Forjcher nody mehrere Male, — 
wir können fagen, bei jedem Schritt vorwärts, der auf diefem 
Gebiete gemadyt wurde, — ald dem ordnenden Geift, in dem 
bunten Gewirr vereinzelter Thatfachen, die zu Tage gebradt 
waren, erfennen. Stellen wir neben diejed Verdienſt das an- 
dere, nicht minder bedeutende, der eigenen Entdedung neuer 
Subftanzen, jo dürfen wir ohne Bedenken den genannten Ber- 
liner Chemiker ald den Vater der neuen Farben bezeichnen. 
Mir werden ſehen, daß faum eine einzige dieſer Farben eriftirt, 
für deren Kenntniß er nicht Wefentliches geleiftet hat; fie find 
ebenjoviele Triumphbogen auf der willenjchaftlihen Bahn des 
deutichen Gelehrten! 

Das Anilin aljo war ald Beftandtheil des Steinfohlen- 
theers erfannt, und A. W. Hofmann hatte eine nicht zu um- 
ftändliche Weife der Ausfcheidung defjelben angegeben. Aber 
die geringe Menge, in der ed fi in dem Theere findet, lieh 
bald den Weg der Fünftlihen Erzeugung, ähnlidd dem von 
Zinin aufgefundenen, als den ergiebigeren erjcheinen. 

Wir haben ſoeben einen anderen Körper genannt: Dad 
Benzin oder Benzol. Dieje Subftanz findet ſich in weit reich- 
licherer Menge im Steinfohlentheer. Sie ift im Jahre 1825 
von dem unfterblichen Phyſiker und Chemiker Mid. Faradan 
entdedt und doppelt gefohlter Waflerftoff (Bicarbonate of Hy- 
drogen) genannt worden. Den Namen Benzin oder Benzol 
erhielt diefelbe exit, nachdem fie von Peligot in Paris 1833 
und von Mitjcherlid in Berlin 1834 aus Benzosjäure war 
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noch aus Benzogjäure, beziehungsweije deren Verbindungen ges 
wonnen, zu induftriellen Zmeden ift aber dies NRohmaterial zu 
theuer. 

Ein junger englifcher Chemiker Mandfield, ein Schüler 
U W. Hofmann’d aus der Zeit, da diefer nod in London 
lehrte, gelangte dazu, aus dem Steinfohlentheer größere Men- 
gen ziemlich reinen Benzins darzuftellen, ein Bemühen, das 
dem energilchen Arbeiter das Leben fojtete, indem er bei ber 
Deitillation einer größeren Menge rohen Benzind verunglüdte, 

Wir wollen und einen Augenblid bei den Eigenjchaften 
dieſes Körperd aufhalten. Derſelbe ift dünnflüffig, farblos, 
leichter ald Waſſer und fiedet bei 80—81° Celſ. Er mijcht fid) 
nicht mit Wafler, Löft fid) aber in Weingeift. Er fteht jomit 
den Körpern am nächſten, die wir mit dem Namen der flüch- 
tigen Dele bezeichnen. "Der Gerudy reinen Benzins ift nicht 
unangenehm, der deö unvollfommen gereinigten, aus dem Stein- 
fohlentheer gewonnenen hat ftet3 etwas brenzliches, Creoſot— 
artigeds. Wir kennen dad Benzin in der Haudhaltung als ein 
treffliched Alecdenreinigungsmittel; — das Waſchen der Glace- 
handſchuhe z. B. wird ftetd mit Benzin vorgenommen. 

Das Verfahren, aus Benzin Anilin zu machen, zerlegt fidy 
in zwei Stadien. 

Mitjcherlidy entdedte bei Einwirkung der Salpeterfäure 
auf Benzin einen intereffanten aromatischen bittermandelähnlich 
riechenden Körper, den er Nitrobenzol nannte. Derjelbe Körper 
wurde von einem Pariſer Fabrifanten unter dem Phantafie- 
namen Mirbanefjenz in die Parfümerie eingeführt. 

Dies Nitrobenzol, eine gelbliche, ölige, in Waſſer finfende 
Flüffigfeit, haben wir nöthig zur Darftellung des Anilin. Um 
dies daraus zu machen, bedient man fidh jetzt allgemein der 
Methode eines franzöfiihen Chemifers Béchamp, nad) welcher 
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man feinvertheiltes Eijen (Feiljpähne) und Eſſigſäure auf Ni— 
trobenzol einwirken läßt. 

Das Anilin ift immer noch nicht ein Farbftoff, dagegen 
it ed das unmittelbare Material zur Darftellung von Farb- 
ftoffen. 

Es ift im reinen Zuftande waflerhell, ölartig („Anilinöl*), 
bat einen eigenthümlichen entfernt weinartigen Geruch und 
brennenden Gejchmad, ift nur wenig jchwerer ald Wafjer und 
fiedet bei 182° &. Es darf ald ein, wenn auch nicht jehr heftiges, 
Gift angejehen werden. !) 

Weil dad Benzol aus Steinkohlentheer gewöhnlidy nod 
unrein verwendet wird, iſt weder dad Nitrobenzol noch das 
Anilin, dad daraus gewonnen wird, ald rein anzujehen. Dies 
enthält einige ihm naheverwandte Körper, wovon ein Theil 
bei der Farbenfabrifation ganz günftig wirft, ja als notbwendig 
ericheint, während andere Verunreinigungen unnüß find und Die 
Ausbeute an Farbitoff vermindern. 

(58 ift gegenwärtig jchon Theilung der Arbeit für die Dar- 
ftellung unferer ſogleich zu bejprechenden Farben durchgeführt. 
Zumweilen die größeren Gasfabrifen jelbit, häufiger aber die 
Käufer ihres Theeres ftellen das Benzol dar. Sie gehen ge- 
wöhnlicy nicht weiter, jondern liefern dies in den Handel. 

Eine andere Gruppe von Fabrifen faufen Benzol und ver- 
wandeln ed in Nitrobenzol und Anilin, das fie in der Regel 
nicht weiter verarbeiten, jondern an eine dritte Gruppe von 
Fabriken, die Farbenfabrifen nämlich, verkaufen. Noch vor 15 
Fahren wurde ein Chemiker, der einige Loth Anilin in feinen 
Sammlungen und für feine VBerfuche zur Dispofition hatte, von 
feinen Kollegen glücklich gepriefen und beneidet. Heute giebt 
ed Fabriken, die täglich 1000 Pf. liefern. 

Wir halten und in dem Berichte über die Entdedung und 
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fabrifmäßige Darjtellung der Anilinfarben vorerft an den chro— 
nologiihen Gang, da diefe Methode die ficherfte ift, um einem 
Jeden, der fich in diefem Kreife chemijcher Arbeiten bethätigte, 
fein Verdienſt unbeftreitbar zuzumefjen. Da wir und nicht auf 
die Nachweiſung und Werthung wiſſenſchaftlicher Forſchungen 
bejchränfen dürfen, fondern die vielleicht merfwürdigere Seite 
der Erſcheinungen, das auffallend jchnelle Eindringen der Ent- 
dedungen in die Bebürfniffe des täglichen Lebens der Hauptzwed 
unjerer Mittheilungen ift, müſſen wir die Verdienſte wiflen- 
ſchaftlicher Art und die Leiftungen der Technik jorgfältig aus- 
einanderhalten. Wir fünnen aber, was wir ausdrüdlid her- 
vorheben wollen, nur auf die marfanteften Thatſachen Rüdficht 
nehmen, und werden von chemiſchen Detaild ganz abjehen, da 
der Raum und die Rüdlicht auf Allgemeinverftändlichfeit dies 
nicht zuläßt. 

Die früheite Beobachtung des Auftretend einer Färbung 
ded Anilin verdanfen wir Runge. Cr notirte zuerft die Er— 
Icheinung einer violetblauen Farbe, beim Zujammenbringen 
von Anilin mit Chlorfalf. Es verliefen aber 28 Jahre bis zur 
induftriellen Ausbeutung diefer Beobachtung. 

Der erite Darfteller einer Anilinfarbe für die Technik ift 
Perkins, der 1856 ein Violet in den Handel brachte, das mit 
Mitteln, die 1853 von Beifenhirz angegeben worden waren, 
dargejtellt ift. Wir kommen auf dies Product zurüd. Die Ent: 
dedung wie die fabrifmäßige Darftellung des Anilinviolet find 
ohne Zweifel verdienitlih, aber beide find ijolirt gebliebene 
Thatjachen. Ald Ausgangspunkt zu neuen Entdedungen fteht das 
Anilinroth, von dem wir fogleidy jprechen werden, viel höher. 
Sein Dafein wurde die Grundbedingung der Erzeugung einer 
ganzen Reihe anderer Karben, des Blau, mehrerer Arten Violet, 
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Die hervorragendfte Rolle in der Geſchichte des Anilinroth 
fällt wiederum Hofmann zu. Er hatte jchon in feiner Arbeit 
über dad Anilin, deren wir oben erwähnten, im Sabre 1843 
auf das Auftreten gelber, rother und blauer Färbungen auf 
merfjam gemacht und 1858 entjchiedener die Eriftenz eines 
rothen aus dem Anilin entitandenen Farbkörpers erfamt. 
Zwiſchen die beiden weit audeinanderliegenden Hofmann’ichen 
Beobachtungen fällt eine eines polniſchen Chemikers, Natanjon, 
der im Jahre 1856 ebenfalld die Bildung eines rothen Farb— 
ftoffes bei Einwirkung gewifjer Reagentien auf das Anilin er— 
fannt hat. 

Died waren Arbeiten ded chemijchen Yaboratoriums, jeden: 
fall3 ohne die Abficht, vielleicht ohne Ahnung einer techniichen 
Verwendbarkeit. Dieje juchte und fand ein franzöfiicher Che— 
mifer: Berguin. Hofmann hatte Kohlenchlorid auf Anilin ein- 
wirfen laffen, Verguin bediente ſich (ob mit oder ohne Kennt- 
niß des Hofmann’ihen — der franzöftichen Akademie mitge: 
theilten — Erperimentes, wollen wir dahingeftellt jein laſſen) 
des Zinnchlorids. Er verband fidy mit den Gebrüdern Renard, 
Färbern in Lyon, und diefe nahmen Patente in Frankreich ımd 
Großbritannien für fein Berfahren. 

Das Präparat wurde „Fuchſin“ wegen der Aehnlichkeit der 
Farbe mit derjenigen der Fuchfiablüthe benannt. Eine wejent- 
liche Verbeſſerung der Darftellungsmethode des Fuchfind wurde 
gleichzeitig in England von Medloc und in Paris von zwei 
jungen Chemikern: Girard und Delaire gefunden; fie befteht 
in Mengung von Anilin mit Arjenfäure und Erwärmen ber 
Miihung. Die Gebrüder Renard bradten auch das Patent 
von Girard und Delaire durch Kauf an fih. Das Renard'ſche 
Sarbengejchäft ging an eine, mit großen Mitteln arbeitende 
Actiengejellichaft „societe de la Fuchsine “ in yon über. Die 
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Faſſung ihrer Patentbeichreibung und zahllofer fpäterer Ergän- 
zungen ift jo, daß alled Gedentbare, womit ſich Fuchfin erzeu- 
gen läßt, darin figurirt. 

In Frankreich ift hierdurch die Darftellung und der Ver- 
fauf diejer außerordentlich wichtigen Farbe für 14 Jahre, vom 
Datum des Patentes gerechnet, monopolifirtt. Das Patent: 
weſen ift in diefem, wie in unzähligen andern Fällen, zum 
Fluch für die gedeihliche Entwidelung der Erfindung geworden. 
Nicht nur weift das Geſetz und deſſen ſinnloſe Auslegung alle 
franzöfiichen Färber für ihren Bedarf an die Fuchfingejelihaft 
in yon, jondern auch die Fabrifanten von Blau, Biolet und 
Grün, die das Fuchſin ald Grumdmaterial brauchen, jollen von 
den — häufig jehr wenig entſprechenden — Dualitäten der 
MWaaren und den willfürlichen Preifen der Lyoner Firma ab» 
hängig ſein. Eine nächſte Folge diefer Vergewaltigung ift, daß 
auf dem Wege ded Schmuggeld von allen Seiten Fuchfin nad) 
Frankreich eindringt. Es ift leichter, einen Gentner Fuchſin 
über die Gränze zu bringen, als ein Pfund für den Handel im 
Lande ungeftraft zu fabriziren. 

Dem Hofmann’schen rperiment der Daritellung eines 
Roth mitteld Anilin und Kohlenfuperdlorid wurde von der 
chemiſchen Section der an der Spite technijchen Fortjchrittes 
ftehenden Mühlhaufer induftriellen Gejellichaft in ausführlichen 
Gutachten die Eigenjchaft der Ausführbarfeit im Großen 
zugeſprochen. Die Priorität des Hofmann'ſchen Verfahrens, 
gleichbedeutend mit der Nichtneuheit des Verguin'ſchen, tft 
zweifellos feitgeftelt. Mehrere Chemiker zeigten, daß eine 
ganze Neihe von Mitteln zum nämlichen Ziele führen — alle 
wurden ald gejeglich unftatthaft erkannt! Ein Curiofum in der 
Geſchichte der Zwangsjade chemifcher Entdedungen ift das fols 
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fäure, wie dasjenige von Girard und Delaire berubend) ift in Eng— 
land, wegen eined unficyeren Ausdrucks in der Redaction, der 
aus der Verallgemeinerungsſucht, die die Patentbewerber 
charakterifirt, entitanden fein mag, durch höchſten Richterſpruch 
für null und nichtig erklärt worden. Dad Medloc'ſche Patent 
war von der Londoner Firma Simpjon, Maule KNicholſon 
fäuflich erworben worden, die Koften für den verlorenen Pro» 
zeß beliefen fid) auf 750,000 Fred. In Großbritannien fabri- 
zirt jetzt Fuchfin mitteld Arjenfäure, wer immer will, der Bann 
iſt gelöft; in Frankreich beiteht er fort. 

Das Berfahren, Fuchfin durch Arjenfäure darzuftellen, ift 
ganz allgemein geworden. Es iſt hinfichtlidy der Ausbeute das 
vortheilhaftefte. Aber jehr bedenklihe Scattenjeiten Fnüpfen 
fih an dafjelbe. Die mafjenhaft fich ergebenden Nebenprodufte 
find: verumreinigte Arjenjäure und arfenige Säure, beides be— 
kanntlich heftige Gifte. Die Fabrifanten befinden fid) ſämmtlich 
in jchwerer Verlegenheit, wie dieje Abfälle zu bejeitigen umd 
unſchädlich zu machen find. An mehreren Orten, wo man die 
giftigen Flüffigkeiten einfach ablaufen ließ, zeigte ſich, dab die 
Brunnenwafler durch Imprägnirung des Bodens vergiftet waren. 
Es geht jo weit, daß einzelne Fabrifanten, gedrängt von ibrer 
Berantwortlichkeit und den Polizeibehörden, auf den verzwei- 
felten Einfall geriethen, die Abfälle in Fäſſern auf alte Schiffe 
zu bringen und dieje, von Seeſchiffen gejchleppt, im offenen 
Meere zu verjenfen. 

Rationell ift nur Eines: dieje Abfälle wiederum auf reine 
Arjenfäure zu verarbeiten, ein Verfahren, womit man an ver— 
ſchiedenen Orten begonnen hat, und das allgemein zu werden 
verdiente. 

Der Umgang der Arbeiter in den Karbfabrifen mit diefen 
giftigen Säuren hat auch da und dort jchlimme Folgen gehabt, 
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ed entitanden nicht unbedenfliche Hautkrankheiten. Man ift in- 
deß hier des Uebels Meifter geworden, indem man die Arbeiter 
möglichft vor trodenem Alugftaub, worin die Gifte ſich be- 
fanden, jchüßte, und häufige laue Bäder anordnete. Wo man 
nicht Sorglofigfeit einreißen läßt, ift dad Uebel verjchwunden. 

Je nach dem Reinheitögrade, oder aud Effectſucht der Fa- 
brifanten hat dad Anilinroth verjchiedene Namen erhalten: 
„Fuchſin, Azalein, Magenta, Solferino, Rofein, Rubin“. Der 
willenichaftlihe Name für diefe Präparate, von Hofmann ein- 
geführt, ift „Rofanilin”. Shm verdanken wir unjere Kenntniffe 
der verwidelten Zufammenjegung diejer Körper, und zugleich 
den Schlüffel zu ihrer Bildungsgeichichte. Ueber die chemijche 
Stellung diefer Körper und ihre Genefid nur joviel: Es ent- 
fteht aus dem Gemenge der Bafen, die im rohen Anilinöl ent» 
halten find, eine neue, dad Rojanilin?), ein im reinen Zu— 
Stande farblojer Körper von geringer Beftändigfeit. Er wird, 
an der Luft ftehen gelafien, ſchnell roth, und löft fi in Al- 
kohol mit tiefrother Farbe. Mit. verjchiedenen Säuren bildet 
er fryftallifirte Salze, fie ftellen die verjchiedenen unter dem 
Namen Fuchſin befannten Körper dar. Die Kucfinkryftalle 
haben glänzende Flächen, von welden das Licht mit grimer 
Farbe, ähnlich der des Goldfäferd oder der Kanthariden oder 
der Kopffedern gewifjer Enten zurüdgeworfen wird. Beim 
Durchjehen durch einen dünnern Kryſtall erjcheint er roth. Das 
Fuchſin ift in Weingeift leicht, in Waſſer weniger gut löslich. 

Bon den mächtigen Fortjchritten der Fuchfinfabrifation 
giebt wohl das befte Zeugnik die Thatſache, daß dieſelben 
Präparate, die vor 6—7 Jahren 400— 500 Fred. pro Pfd. 
fofteten, heute auf 10—20 Fred. zu ftehen fommen. Es ift 
und eine Fabrik befannt, die täglich 400 Pfd. Fuchfin pro— 
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Bon der induftriellen Rolle ded Anilinroth und aller der 
übrigen Anilinfarben wollen wir zuleßt ſprechen. Der nädhite 
Schritt nach der Entdedung ded Roth; war die Entdedung des 
Anilinblau. 

Man hatte früher jchon beim Rothdarftellen bemerkt, daß 
die Nuance je nad) den Mengeverhältnifjen der einwirfenden 
Subftanzen und der Dauer ded Prozejjed mehr ind Violette 
oder mehr ind Reinrothe einſchlug. Lange Verſuchsreihen 
führten dahin, daß der befte Weg der Blauerzeugung darin 
beitehe, zuerit das Roth darzuftellen und diejed in einem be» 
jonderen zweiten Prozeb in Blau zu verwandeln. Der zweite 
Prozeb beiteht in Mengung von Fuchſin und Anilinöl (unter 
Zufügung unterftüßender flüchtiger Säuren, Ejfigjäure z. B. 
oder Benzogfäure) und längerem Erwärmen. Die Mijchung 
wird mehr und mehr violet. Das Violetwerden iſt zurüdzus 
führen auf die Bildung des Blau, dad mit dem unveränderten 
Roth zufammen violet erjcheint. Wird die blauviolette Maſſe 
mit Salzjäure behandelt, jo wird das nicht veränderte Anilin, 
ſowie das nicht veränderte Fuchfin mit etwas Blau gemengt 
als violette Maſſe ausgezogen und reined Blau bleibt zurüd. 
Dafjelbe ift in Waſſer unlöslih; man hat aber gelernt, es 
löslich zu machen, indem man es mit ftarfer Schwefeljäure er: 
wärnte. 

Das reine Anilinblau ftellt im feſten Zuftande eine me: 
talliich glänzende kupferfarbene Maſſe dar, ohne den grünen 
Schimmer, den das Fuchfin zeigt. Was jeine Zufammenjegung 
ift und wie man fid) den Borgang feiner Bildung aus dem 
Roth; unter Gegenwart von Anilin erklären muß, hat uns eben- 
falls U. W. Hofmann gelehrt.’) 

Ein anderes aber ſehr unbeftändiged Blau erhält man 
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nicht ald blaue Farbe, es läßt ſich aber in Grün verwandeln 
und iſt darım wichtig. 

Bon Anilinviolet find mehrerlei verjchiedene Arten be- 
kannt. Wir fahen foeben, daß die nur theilweile in Blau um— 
gewandelte Mengung von Fuchfin und Anilin zunächſt zu einem 
violetten Körper führt. Auch ift die Rede geweſen von der 
Darftellung eines Violet durch Perfind. Derfelbe bereitet es aus 
einem Anilinfalz und chromfaurem Kali. Es ift die ältefte Anilin- 
farbe und das ächteſte unter den neuen violetten Theerfarben; - 
zuweilen heißt e8 „Mauve“. An Schönheit die beiden genannten 
Violet weit übertreffend erwies fich ein von Hofmann entdedtes, 
nad) ihm Hofmann’sches Violet benannt. Der Entdeder hatte aus 
der von ihm ins Klare gebrachten Zufammenjeßung des Anilin- 
blau mit richtiger Borausficht gefchloffen, daß analog wirkende 
Körper ähnliche Veränderungen im Rofanilin hervorbringen 
müfjen, wie das Anilin, das damit erhitt, Blau liefert. 

Es war durch Hofmann’d Analyſen nämlich dargethan 
worden, dab die Blaubildung im Eintreten gewiſſer Beſtand— 
theile des Anilins in die Zufammenjegung des Rofanilins 
(Fuchſins) ihren Grund habe’) Er erhitte Verbindungen, die 
fi vom Holzgeift oder Weingeift oder dem Kartoffelfujelöl 
ableiten, Verbindungen von Alkoholradifalen mit Fuchfin, und 
erhielt jein Violet, indem dieſe Körper in die Beitandtheile des 
Rojanilin unter Waflerftoffverdrängung eintraten.*) 

Das Hofmann’sche Verfahren wurde von der mehrfach er: 
wähnten Lyoner Gejellichaft angefauft. Schon deshalb, weil 
man dazu Rojanilin braucht, deſſen Darftellung nur ihr in 
Frankreich geftattet ift, blieb die ſchöne Hofmann’sche Entdedung 
für die jämmtlichen übrigen franzöfiichen FBarbefabrifen eine 
verlorene. Aber Noth macht erfinderifch. Ein gewandter fran- 
zöſiſcher Chemiker Bardy, Angeftellter der Firma Poirrier und 
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Chappat in Paris, verjucdhte ed, die Reihenfolge der beiden 
Manipulationen umjufehren: 1) das Holggeiftradifal in das 
Anilin (nicht in das Rofanilin) einzuführen und 2) nachher erft 
dies Produkt mit Zinnchlorid zu behandeln, während fonft durch 
Einwirkung von Zinnchlorid auf Anilin Rofanilin, und aus dem 
Rofanilin durch Einwirkung der Alfoholradifale das Hot 
mann'ſche Violet entſteht. Die Idee Bardy's ift nicht neu. 
Es hatten vorher G. Williams, E. Kopp und Lauth feſtgeſtellt, 
dat Anilin oder Rofanilin die Alkoholradikale aufnehmen. 

Das Hofmann’sche Violet heit zuweilen Dahlia, das von 
Poirrier und Chappat: Pariferviolet. Beide find von großer 
Reinheit des Tons und übertreffen die vorher erwähnten Violet 
bierin weit. 

Das Rofanilin ift auch der Ausgangspunkt für das Grün 
geworden. Zwar dient daffelbe nicht direct, fondern zwei davon 
abgeleitete Präparate, deren wir fchon erwähnten. 

Beim Blau wurde bemerft, daß Yauth ein unbeftändiges 
Blau erhielt durdy Einwirkung von Aldehyd auf Fuchſin. Der 
Aldehyd it ein von Alkohol abgeleiteter Körper, er ftebt 
zwiichen Alkohol und Ejfigläure, — ift eine unvollfommen ge— 
Jauerftoffte Ejfigfäure, wie wir in populärer Weife jagen fünnen. 
Died Präparat verwandelt eine Löſung von Fuchfin allmälig 
in Blau. 

Der Zufall hat in jeder Geſchichte von Entdedungen fein 
Recht behauptet, er jcheint auch in der umfrigen nicht obne 
Rolle geblieben zu jein. Man erzählt, der Werfführer einer 
Färberei bei Paris, mit Namen Cherpin, habe während feiner 
Verſuche, das unfolide Aldehydblau zu firiren, d. b. haltbar zu 
machen, den Beſuch eined Photographen gehabt. Diejer habe 
ihm mitgetheilt, in feiner Kunft firire man mit unterjchweflig: 


jaurem Natron die durdy Einwirkung des Lichtes erhaltenen 
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Bilder auf den mit Silber präparirten Blättern. Jeder einiger: 
maßen mit der Chemie Vertraute würde, durch die Einficht ge— 
leitet, dab hier es fih um himmelmeit verſchiedene Dinge 
handle, den Vorjchlag eined Verſuches von der Hand gewiefen 
haben. Unſer Werkführer aber ergriff, nach der Ideenaſſocia— 
tion „firtren ift firiren”, den freundichaftlichen Rath und war 
nicht wenig erftaunt, anftatt des erwarteten joliden Blau, Grün 
auf jeiner Seide oder Wolle zu erhalten. Died wäre die Ge- 
nelid ded Anilingrün. Der Befiter des Gejchäftes Ujebe Faufte 
das Geheimniß, ließ ed fi) patentiren und das Grün erhielt 
nah ihm den Namen „Vert d’Usebe.“ Died Grün wurde 
namentlich durch das bedeutende Basler Gejhäft Müller, jebt 
IR. Geigy & Go. vervollkommnet und in allgemeinere An— 
wendung gebracht. Verſchieden von diefem Verfahren ift das— 
jenige, das ein heute jehr geſchätztes, außerordentlich lebhaftes 
Grün liefert. Ein Chemiker in yon, Namens Keijer, erhitt 
das Hofmann'ſche Violet nochmald mit einem Präparate, daß 
ein Alkfoholradifal enthält, löft es nad noch anderweitiger 
Behandlung in kochendem Waller und fjeßt eine Löſung der jo: 
genannten Pikrinfäure — eine feit langer Zeit befannte gelbe, 
bitter jchmedende Farbſubſtanz — hinzu. Dies Grün ift jomit 
evident ein aus Blau und Gelb zufammengejeßtes. 

Die Entdedungsgeichichte ded Gelb ift nicht minder lehr- 
reich und geiftwolle Arbeit bemweifend, als die der abgehandelten 
Farben. Aus den ftetd reichlich fich ergebenden Nebenproduften 
bei der Fuchfinbereitung ftellte Nicholjon, Fuchſinfabrikant in 
London, ein Gelb dar, das er Phosphbine nannte und daß 
A. W. Hofmann, nach genauer Feftitellung jeiner Zufammen- 
jegumg, analog mit Rofanilin, mit dem Namen Chryjanilin 
belegte, um feinen Uriprung und feine Farbe zugleich in dem 


Namen anzudeuten. 
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Ein andered Gelb wird durd Einwirkung von Salpeter- 
fäure auf Anilin erhalten, ein anderes durch Einwirkung der 
jalpetrigen Säure, und es find überhaupt eine Reihe von Vor» 
ihlägen und Patenten zur Darftellung einer gelben Farbe aus 
dem Anilin aufgetaucht. Dieſe Farbitoffe haben, obſchon fie 
meilt jehr ſchön find, wohl nur deöwegen weniger Aufiehen 
gemacht, weil die Farbentechnik, längft im Befite der verſchie— 
denften vegetabilifchen und mineralifchen Gelb, der neuen Far: 
ben nicht jo jehr bedurfte. 

Aehnlich wie mit dem Gelb verhält ed ſich mit dem 
Drange und Braun. E83 finden fich zahlreiche, und höchſt 
beachtenswerthe Präparate in diejen Nuancen, die zu einzelnen 
Verwendungen jehr werthvoll, aber im Ganzen im induftriellen 
Verbrauch weit zurüditehen gegen die Roth, Blau, Grün und 
Violet. 

Dagegen find große Reformen angebahnt und noch viel 
tiefergehende in Ausſicht durch das Auftreten von Anilin— 
Ihwarz. Seit etwa 5 Jahren drängt fid) Verſuch an Verſuch, 
Vorſchrift an Vorſchrift zur Darftellung von Anilinfhwarz. Die 
erite rührt von einem englifchen Technifer Lightfoot her. Die ihr 
folgenden mehr oder minder wejentlihen Mopdificationen des 
Verfahrens haben alle das gemein, dab das Schwarz nicht 
zuerjt erzeugt und dann auf den Stoff gebracht wird, jondern 
daß ed auf der Fafer ſelbſt fidy bilden muß. Der Prozeß be- 
fteht in der Oxydation eined Anilinfalzes, das jammt einer 
orpdirenden Subſtanz auf das Zeugftüd aufgetragen wird. 
Das Anilinfchwarz ließ ſich bis jetzt nur im Zeugdrud ges 
brauchen und zwar faft nur in der Baumwolldruderei. Neueite 
Verſuche führten aber dahin, daß ed auch durch Färberei auf 
Sarnen und Stoffen jeder Art kann niedergejchlagen werden. 


Dies ſoll in zweierlei Weiſe erreichbar fein, jowohl durch ein 
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neued Beizverfahren der Wolle, Seide, Baumwolle und Aus— 
färben in der Löſung eines Anilinjalzes, wie ed 3. Perjoz an- 
giebt, als durch Fertigdaritellen einer löslichen jchwarzen 
Sarbe, in deren Löjung man die thieriichen wie die Pflanzen 
fajern färben könne. 

Das, wenn auch noch jo flüchtige Bild, das wir von der 
Daritellung aus Theer entjtehender Karben entworfen haben, 
reicht volllommen aus, um barzuthun, was wir in der Ein- 
leitung jagten: daß das ganze Sonnenjpectrum und mehr noch 
in denjelben vepräjentirt fei. Wir haben mehrere Anilinblau, 
mehrere Anilinroth und mehrere Anilingelb fennen gelernt. Dies 
find ja die Grundfarben, aus welchen wir jchon durch Miſchung 
die übrigen hervorzubringen vermögen. Aber unjere Mittel gehen 
viel weiter. Wir ftellen ein jelbftändiges Drange, einige Violet, 
ein Grün auf directem chemijchem Wege, nicht durch Mengen von 
fertigem Blau und fertigem Gelb, oder Blau und Roth, Gelb 
und Roth dar, nicht zu gedenken der Braun und Schwarz. 

Auch das unterliegt feinem Zweifel, dat die Mujterfarte 
der vor 1856 gefannten Farben durch das Hinzufommen der 
neuen mehr als verdoppelt worden ift. 

Wie groß dad Bodenſtück ift, das fidy die Theerfarben auf 
bem Gebiete der Färberei und des Zeugdrudd bereitd errungen 
haben, kann nur aus einer Betrachtung im Einzelnen hervor: 
gehen; dieje ift in mehrfacher Beziehung von Intereſſe. 

Das Fuchſin hat einige längſt eingebürgerte gefährliche 
Goncurrenten vorgefunden. Sowohl Garmoifin ald Scyarladh- 
roth auf Wolle wird, wie oben jchon bemerkt, jeit älteiter Zeit 
mit einem thierifchen Karbitoffe, dem Roth, das gewiſſe Schild- 
lausarten (Cochenille) liefern, gefärbt. Auch für Seide dient 
der gleiche Farbitoff, für Baumwolle iſt er als eine etwas theure 
Subftanz weniger im Gebraudh. Für die Militairtücher ge= 
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wilfer Truppengattungen ift man bei dem alten bewährten Ma- 
terial geblieben. Der Hauptgrund hiervon ift, daß die Farbe 
der Gocenille folider ift, ald das Fuchſin. In der Färberei 
von Merinos, Drleand und anderen Wollenftoffen für Frauen— 
Heidung fand das Anilinroth) mehr Eingang. Aber aud da 
hat fi das Ponceau oder Scharlach bis jet bei der Gochenille 
gehalten, da bis vor ganz kurzer Zeit ein ähnliches Roth aus 
Anilin nicht erzeugbar jchien. Ob das fogenannte ganz neuer— 
fichft erft dargeftellte Geranofin die Lüde ausfüllen werde, muß 
der Zufunft anheim geftellt bleiben, man fieht bis jeßt noch 
feine Mufter. In der Seidefärberei hat das Anilinroth bes 
reitwilligere Aufnahme gefunden, aber Ponceau oder Scyarlady 
wird heute noch faft allgemein audy da durch Godyenille hervor: 
gebracht. Das Anilinroth färbt fid) nur mit einiger Schwierigfeit 
auf Baumwolle, ed fommt hinzu jeine geringe Beftändigfeit, 
jo daß es für diefen Zweig der Färberei nur wenig dient. Hier 
wird wohl nod) lange, ja vielleicht für immer der Krapp jeinen 
wohlgegründeten Ruf behaupten. Dad damit hervorgebradhte 
Türkiſchroth ift ein ebenjo feuriges als ächtes Roth. Selbft 
in der Wollefärberei bleibt dem Krapp, obſchon er da minder 
brillante Töne hervorbringt, noch viel Boden. Die rotben 
Beinkleider der franzöfiichen Armee z. B. werden ftet3 damit 
gefürbt. Für Zwede des Zeugdruds leiftet das Anilinroth viele 
und jchäßbare Dienfte. 

Ganz ähnliche Verhältniſſe treffen wir beim Blau Es 
tritt in Rivalität vorzüglich mit zwei Arten älteren Blau’s, dem 
Indigo und dem Berlinerblau. 

Der erjtere, obgleich dunflere und nicht jehr Flare blaue 
Färbungen liefernd, wird feiner Aechtheit wegen aus der Wolle- 
färberei für gewalfte Tücher zu Männerfleidung, z. B. Militair- 
tüccher, nicht leicht verdrängt werden, und Baumwollftoffe für 
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weibliche Landestrachten werden ebenfalld dem Indigo nicht 
leicht abwendig werden. Das Berlinerblau, zwar weniger ächt 
als Smdigblau aber immerhin haltbarer ald Anilinblau, wird 
aus der Wollefärberei nie ganz durch leßtered verdrängt werden. 
Aber das natürliche Terrain für die Theerblau ift auch bier 
wieder die Seide. 

Im Zeugdrud vertritt das Anilinblau gewifje Nuancen mit 
unbejtreitbarem Vorzug; für andere, die helleren, muß dem 
Ultramarin der Preis zugeſprochen werden. 

Die frühere Violetfärberei war bejchränft auf Mifchungen 
von Blau und Roth, die haufig etwas trüb ausfielen, oder auf 
die jehr verbreiteten, höchft lebhaften, aber wenig joliden Slechten- 
farbftoffe — Orſeille. Die neuen Violet mußten darum, weil die 
alten entweder nicht klar genug oder jehr unbeftändig waren, 
gerechtfertigted Aufjehen erregen und fchnelle Verbreitung finden. 
In der Färberei dichter flaumbedecter Tücher für Männerfleidung 
war Violet nach wie vor nicht viel in Hebung, Damenftoffe 
aus Wolle werden jeßt fait ausnahmslos mit den verjchiedenen 
Anilinviolet gefärbt; bei Seide ilt ed der gleiche Fall. Für 
Baummolle ift dafjelbe noch nicht Durchgedrungen, es find da 
die ächten Violet aud Krapp und andere jehr leicht erzeugbare 
noch in großem Borjprung. Im Zeugdrud verhält fih das 
Anilinviolet wie die Anilinblau und Anilinroth. 

Der Beliebtheit des Anilingrün in der Seidefärberei 
haben verjchiedene begünftigende Umftände nachgeholfen. Die 
Ihönften reinftichimmernden Grün auf Seideftoffen täujchten 
die Erwartungen, wenn fie bei fünftlicher Beleuchtung aufzu= 
treten hatten. Sie waren früher ftet3 aus Blau und Gelb 
dargeftellt worden. In dem Lichte, welches von den ſtets 
etwas gelblichen Slammen der Kerzen, Lampen oder Gasbrenner 


ausgeht, erjcheinen einige Blau grauviolet, und manche Gelb 
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nehmen ganz blaſſes Ausſehen an. Noch viel ungünftiger er: 
iheinen die aus beiden zufammengefegten Grün! Es machten 
die vor etwa zwölf Sahren aus China fommenden grünen Seiden- 
ftoffe jo großes Auffehen, weil fie bei fünftlidher Beleuchtung 
rein grün erjchienen. Man verjchaffte fich durch Vermittlung 
der franzöfiichen Geſandtſchaft und der Eonfuln in China den 
Farbftoff, mit welchem das Räthſel des „Vert lumiere“ fidh 
als lösbar darftellte. Der Farbftoff erwies fidy ald eine, auf 
jehr umftändliche, hier nicht näher darlegbare Weile, aus den 
Zweigen von Rhamnusdarten ausgezogene Subſtanz. Das Ki- 
logramm (2 Pfd.) deffelben fam auf ungefähr 500 res. zu 
ftehen. Man fand die Effecte nicht zu theuer bezahlt und färbte 
damit in Parid und Lyon ziemlich viel Seide. Der neue Im: 
portartifel veizte die Techniker zur Darftellung wohlfeileren 
Grüns von den gewünjchten Eigenfchaften, und es gelang ähn- 
liche, wenn auch nicht vollfommen entiprecyende Färbungen her— 
zuftellen. Aber erft mit der Entdedung des Anilingrün war 
das Problem vollftändig gelöft. Die neuen grünen Seideſtoffe 
find bei Abendbeleuchtung bejehen unvergleihbar jchöner als 
die früheren. In der Färberei der Merinos, Orleans, Wolle— 
organdis, MWolle-Mouffeline ıc. hat dad neue Grün großen 
Verbrauch gefunden. Auf Baumwolle erfcheint e8 felten, des 
Preijes und der Schwierigkeit des Firirend wegen. 

Im Zeugdrud ftellt fid) das Grün neben das Chromgrün, 
das aber ganz ächt ift. " 

Die Schwarzfärberei in ihrem heutigen Zuftande läßt 
Vieled zu wünjchen übrig. 

Vieles Schwarz auf Baumwolle ift von ganz geringer 
Haltbarkeit; Futtertücher, Regenjchirmftoffe ꝛc. geben häufig an 
Waſſer jchon Farbe ab. 

Unſere Schwarzen Wolletücher und Orleans, Merinos ꝛc. 
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zeigen zwar folidere Färbung, allein oft wird über Schädigung 
der Faſerſtärke geklagt, — man nennt fie beim Färben „ver: 
brannt”. Diejes Gebrechen ift zwar nicht nothwendig mit dem 
Schwarzfärben der Wolle verbunden, allein es fommt doch — 
wenn auch heut zu Tage jeltener — vor. Es ift nicht unwahrs 
Icheinlich, daß das Anilinfchwarz dem Uebel ganz abhelfe. 

In die Schwarzfärberei der Seide hat fich ein jchlimmer 
Mißbrauch eingejchlichen, das jogenannte „Schwerſchwarz— 
färben“. Dieſe Kunſt beiteht darin, auf die Seidefaſer nebft 
dem nothwendigen Karbitoff noch vielerlei Anderes aufzufleben, 
das ihr höheres Gewicht und dem Faden den Anjchein größerer 
Stärke, feiteren Griffe giebt. Man treibt es joweit, daß das 
Aufgefärbte ein ganz gleiched Gewicht hat, wie die Seide 
jelbit; dies iſt das ſogenannte hundertprozentige Schwarz. 
Der Fabrifant giebt dem Färber 100 Pfd. Roh-Seide und 
verlangt 200 Pfd. jchwarze zurüd. Daraus läßt fi erfennen, 
was man in fehr vielen Fällen unter einem jogenannten 
„Ichweren Seideſtoff“ zu verftehen bat. Und die Täufchung, 
dat man anjtatt Seide andere werthloſe Materien hat, ift nicht 
das Schlimmite an der Sache. Das Schwächen, Mürbwerden 
des Seidefadend durch diefe Ueberlaftung mit organijchen und 
metalliichen Stoffen ift eine unläugbare Thatjache! 

Wenn durch dieje neueften Entdedungen, das Anilinfcywarz 
farbbar zu machen, über dieſem Gewerbe ein neuer Stern auf: 
geht, jo haben wir die Neform nur freudig zu begrüßen. Doc 
darf man die Hoffnung hierfür nicht allzu hoch ſpannen. 

Im Zeugdrud hat fid) das Anilinſchwarz jchon jeit einiger 
Zeit ald das jolidefte ausgewiejen, in der Baummollefärberei 
wird es bald einen ähnlichen Rang behaupten. 

Bliden wir auf diefen Stand der Dinge zurüd, jo ergiebt 


fih aus unferer flüchtigen Betrachtung etwa Folgendes. Die 
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Anilinfarben, meiſt feuriger, frijcher, reiner als die früheren, 
ftellen fich, mit Ausnahme des Schwarz, ald nicht jehr bejtän- 
dig heraus. 

Sie haben deshalb in der MWollefärberei für gewalfte 
Tücher faft feine Anwendung bis jebt gefunden. (Was das 
Anilinfhwarz in der Wollfärberei fpäter leiten werde, ift nicht 
mit Sicherheit zu jagen.) Dagegen werden leichte Wollftoffe, 
MWollgarne zu Stiderei und zum Striden, jowie Seidenftoffe 
zu großen Mafjen mit Theerfarben gefärbt. 

In der Baummollefärberei fteht die Technik der neuen 
Farben noch zurüd, folide Färbungen werden nod im alter 
Weiſe ausgeführt. Dagegen z0g der Zeugdrud auf Baummolle 
manche auögezeichnete, vorher nicht gefannte Mittel aus ihnen, 
namentlidy zum Slluminiren bunter Mufter, Nachahmung von 
Blüthenfarben ıc. 

Demnach blieb die Färberei in dem hauptſächlichen Mas 
terial der Männerkleivung, dem Tuche, d. h. Wollgeweben, 
deren Faden unter einer Filzdede verborgen ift, beim Früheren 
ftehen. Die Kammwollgewebe: Merinod, Orleans ıc., die Sei: 
denftoffe und Bänder, vorwiegend für Frauenfleidung dienend, 
find dagegen großentheild der neuen Färber-Praris zugefallen. 
Erwägt man neben dem Letztgeſagten, daß aud der Zeugdrud 
für Männerfleidung faft nichts, oder höchſtens Kleine Accidentien, 
dagegen außerordentlich Vieles für die Frauenkleidung hervor- 
bringt, jo darf man, wie die Sache gegenwärtig fteht, den ganzen 
glänzenden Regenbogen der neuen Farben ald ein Geſchenk an 
die Damenwelt anjehen. 


(846) 


Anmerkungen. 


1) Uns auf das denkbarſt bejheidne Maß chemiſcher Grörterungen be: 
Tchränfend, wollen wir in furzen Zügen nur die Zufammenjeßung der bisher 
genannten Körper beipreden. Wir müſſen und biergu der unentbehrlichen 
chemiſchen Zeichenſprache bedienen. ine Einſicht in diefe Partie unjeres 
Stoffes fonnen durch unſere nachfolgenden Schemate nur diejenigen erlangen, 
die über einige chemiſche Kenntniſſe verfügen. 

Phenyl ift ein jogenanntes organiihes Nadifal, von welchem Benzol, 
Mitrobenzol und Anilin fi ableiten. 


neue Formeln alte Formeln 
Pheny.... ei: 0.H; 
Benzin oder Benzol. . . . .=&H, C„H, 
Daher -Benzol = Phenylwaſſerſtoff = S, 4 Os 9 
H H 


Durch Einwirkung von Salpeterjäure entfteht 
neue [6,H, 6, H ’ 
u HNO ri + H oO 
| € i N ©, , 





Formeln H 
Benzo! +Salpetet- = Nitro- - + Waifer 
jäure benzol 
ie OHR 2. 5, HT. 
+12 XC E 12 [5 
— —— Ko, jr2#o 


Durd Einwirfung von Eiſen auf Eſſigſäure entjteht Wafferftoff, der 
auf das vorhandene Nitrobenzol in folgender Weile wirft: 
neue Bra — 


Zeihen | No, (N+2H,o 
—— H 
Nitro» + — -Anilin + Wajier 
benzol ſto 
alte” CH, Cal, 
Zeihen NO, H ‚N+4H0O 
| . H 
Das Anilin ift anzufehen ala ein Ammoniat H,N=H 
H;N 
H 


worin der dritte Theil des Maflerftoffs durch Phenyl vertreten ift. Es ift 
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eine ſogenannte Amidbaſe, und hat aus dieſen Gründen den wiſſenſchaftlichen 
Namen „Phenylamin“=6, H,N oder C,, H,N. 

Die für unjere Betrachtung wichtigſte Verunreinigung des Benzols ift 
das Toluol oder Benzuylwaflerftof. Es erleidet Veränderungen bei der 
chemiſchen Verarbeitung des Roh: Anilind, die ganz parallel geben denjenigen 
des Benzols: 

Toluol = Benzulwaiierftoff ©, a wird Nitrotoluol €” H, Een 
H NO, 

wird Zoluidin S, H; 

H | N; oder in den bisher üblich geweſenen Sym- 

H 


bolen: C,,H;] wird? CAH,J und G,, H, 
y Ko HIN=C,H,N 
H\ 

2) Das Nohanilin enthält, wie oben bemerft, Anilin und Toluidin 
(neben anderen bier nicht in Frage kommenden Beftandtbeilen). Techniker 
und Ghemifer gelangten zur Weberzeugung, dab zur Bildung des rotben 
Farbftoffs ein „bochgrädiges“, das heißt ein bei höberer Temperatur als das 
reine Anilin fiedendes Robanilin, das ift ein Toluidinhaltiges, mötbig jet. 

Das Rofanilin fand W. Hofmann zujammengejegt dus C,. H,, N, 
oder nad der neuen Screibweife aus &,, H,, N,. Die Wirkung der 
Arjenjäure auf das Anilin befteht in Wafferftoffentziehung , indem fie arjenige 
Säure wird: As0O,+2H=As0,+2H0. Haben wir cin Robanilir, 
das aus 1 Atom (Mequivalent: Miihungsgewicht) Anilin und 2 Atomen 
Toluidin beftebt, jo ift defien Zufammenjeßung dur nachfolgendes Schema 
ausdrüdbar: | 


alte Schreibweiie neue Schreibweiie 
C,H, 5 H, | 
H N = Anilin H In = Anilin 
H Ä H 
CH; €; H, 2 | 
H | N = Xoluidin?=C,.H.;N, H | N = Loluidirt?=6&,, HN; . 
H H 
C,H, ©; H, . 
HN = Zoluibin H | N = Zoluidin 
H H 


Wenn nun Rojanilin=C,,H,,N, ift, jo fünnen wir und die Wir: 
fungäweije der Arjenfäure wie folgt vorftellen: 
C.H,,N,+3As0,=C,,H,,N,+6H0+3As0, 
Es wird aljo aus ı Atom Anilin und 2 Atom Toluidin und 3 Atom 
‚Arjenjäure ein Atom Roſanilin, 3 Atom arjenige Säure und 6 Atom 
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Waſſer. Dieier Nachweis der Nothwendigfeit ded Toluidind zur Rofanilin- 
bildung und des Zuſammenhangs zwiſchen Robanilin und Rofanilin ift das 
geiſtige Eigenthum Hofmann's. 


3) Die Baſe der Anilinroth, des Roſanilin hat, wie wir ſahen, die 
Zuſammenſetzung C., H., N, (G,H, , N,). Denken wir und drei von 
den 19 Waſſerſtoffatomen erſetzbar durch ebenſoviel Atome des Radikals 
Phenyl (O. H,) und dieſe 3 Atome wirklich in ein Roſanilinſalz unter 
Waſſerſtoffverdrängung eingetreten, jo verfinnlicht ih die Blaubildung durch 
nadfolgendes Schema: 

alte C,H 
Co H., N, HCI+ 31° U N 
Formeln 79° H) 
— — —ñ— — — — 
Chlorwaſſerſtoff + 3 Anilin 
ſaures Rojanilin 





—— — — — — 
nee SH N, HCl + BL N 
Formeln 20 19 +'35 H, 
alte . rn 3 GC . — 
— Cu W E,CIH=3H,N 
— — — — — — — — 
= Chlorwaſſerſtoffſaures + Ammo- 
riphenylroſanilin niak 
(Anilinblau) 
— — — — — — 
neue _ — CIH+3H,N 
Formeln On | H,; Zi Er 


4) Wird Rojanilin oder ein Salz defjelben mit Jodäthyl, Jodmethyl ıc. 
erhitzt, jo treten die Altoholradifale ein und Waflerftoff tritt ans. 
SH» Ns +3 (6, H, )) | 3 . H, N, +3 JH 
16 
Das erhaltene Violet wäre, wiſſenſchaftlich, ſyſtematiſch benannt, Tri- 
ãthylroſanilin. 
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Berlin Drud won @ebr. Unger (G. Unger), Königl Hofbubpruder. 


Ia demselben Verlage erschien : 


Grundriss 


der 


unorganischen Chemie 


gemäss den neueren Ansichten. 
Von 


C. F. Rammelsberg, 


Dr. und Prof. an der Universität und der Gewerbeakademie zu Berlin. 


Zweite Auflage. 1867. 306 Seiten. Preis 1 Thlr. 6 Sgr. 


Die ausserordentlichen Fortschritte, welche die Chemie in den letzten 
Decennien gemacht hat, haben eine Reform der allgemein gültigen theo- 
retischen Vorstellungen, eine neue Anschauungsweise der chemischen 
Vorgänge, eine neue Sprache in Formeln und Symbolen hervorgebracht, 
deren Gesammtheit oft als das Wesen der „modernen Chemie“ 
bezeichnet wird. Wenn nun auch alle Lehr- und Handbücher der „or- 
ganischen Chemie“ schon die Sprache dieser modernen Wissenschaft 
reden, so fehlte es doch noch immer an einem Lehrbuch der ,, nt“ 
organischen Chemie** nach diesen neueren Ansichten. Der 
Verfasser hilft diesem Mangel ab durch diesen Grundriss, welcher, als 
Leitfaden für Lehrer und Schüler, Allen willkommen sein wird, 
die sich mit den Elementen der Chemie zu beschäftigen haben. 


Rammelsberg, €. F., Leitfaden für die qualitative che- 
mische Analyse mit besonderer Rücksicht auf Heinrich 
Rose’s Handbuch der analytischen Chemie für Anfänger 
bearbeitet. Fünfte Auflage. 1867. 20 Sgr. 

n Leitfaden für die quantitative chemische 

Analyse besonders der Mineralien und Hüttenprodukte 

durch Beispiele erläutert. Zweite umgearbeitete Auflage. 


— 








1863. Ermäss. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 
—,„ Lehrbuch derchemischen Metallurgie. Zweite 
umgearbeitete Auflage. 1865. 3 Thlr. 


— „ —— Lehrbuch der Stöchiometrie. 1842. 
Ermäss. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 
— - , — Handwörterbuch des chemischen Theils der 
Mineralogie. 2Bände und 5Supplement-Hefte. 1841 — 1853. 
Statt 10 Thlr. 9 Sgr. jetzt nur 3 Thlr. 
Dumas, Philosophie der Chemie. Vorlesungen, gehalten 


im College de France in Paris. Uebersetzt von C. F. Ram- 
melsberg. 1839. Ermäss. Preis. 1 Thlr. 


Naturforſchung und Hexenglaube, 


Bon 


* 
ICE! y 


, 7, 2 — ars) * 
Wilhelm von Waldbrühl. 


Berlin. 
C. ©. Lüderig’jche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 





Der Wanderer, welcher eine bedeutende Strede durchlaufen 
bat, wählt feine Ruhe und Raſtſtelle gern dort, wo er den 
durchlaufenen Weg überjchauen kann. Die Höhen und Tiefen, 
welche unter ihm liegen, die er im Einzelnen gejehen, bilden 


ihm jeßt ein großes Ganze und ermächtigen ihn zu Schlüffen — — 


auf das, was vor ihm liegt unerſpäht und unerſchloſſen. Er 
legt die ganze Strecke noch einmal zurück, ohne dabei zu ermüden, 
und ftählt und ſtärkt fi für die bevorſtehende Wanderung. 
Daſſelbe Berhältnig gilt aud) von dem Wanderer durch die 
Zeit. Der pilgernde Menſch auf der Höhe der Zeit blickt gerne 
nieder in die Sahrhunderte, die unter ihm liegen, und gewinnt 
dadurch, daß er fidy in ihnen zurecht findet, erft den rechten Be- 
griff von der Bedeutung feiner eigenen Tage, von den Käm— 
yfen, die er zu beftehen hat, von den Aufgaben, die ihm geftellt 
find; durch einen Vergleich der Vergangenheit mit der Gegen- 
wart gewinnt er jogar einen Blid in die verjchleierte Zukunft. 
Die gehörig gewürdigte Vergangenheit an die wohl veritandene 
Gegenwart angefnüpft, geben dem denfenden Menjchen Seher- 
fräfte, lailen ihn die Begebenheiten ahnen, welche bevorftehen, 
füllen hier mit Bejorgnifjen, rüften da mit frohen Hoffnungen, 
denen er entgegen lebt. 

Meine Aufgabe foll hier nicht jein, Bilder der Zukunft 
beraufzubejchwören, ich will nur in die vergangenen Jahrhun— 


derte zurüdgreifen, um dadurch zu zeigen, welchen mächtigen 
(855) 


6. 





Einfluß die Wiſſenſchaft auf das Leben hat, weldher Segen 
vor allem in den Naturwifjenichaften liegt, und welche Schreden 
der Menjchheit drohen, weldye Niederlage die Sittlichkeit erlebt, 
wenn Die Gejeße der Natur in der Maffe des Volkes verfannt 
und vergejjen werden. Ich will hier von dem Wunderglauben 
und jeinen Folgen reden. 

Der Glaube, den wir mit vollem Rechte Aberglauben 
nennen dürfen, fnüpft ſich an die Kindheit aller Völker, ja 
knüpft fich noch bei reiferen Bölkern an die Kindheit jedes Ein- 
zelnen. Se tiefer die Stufe ift, auf welcher das Volk, auf 
weldyer der Einzelne jteht, dejto gewaltiger, defto jchranfen- 
Iojer find die Zumuthungen, welche man dem Wunderglauben 
machen darf, defto verhängnißvoller find oft die Folgen. 

Gemäß diefem Glauben gibt ed Menſchen, weldye durdy 
das Schickſal, oder durd tiefe Forjchungen und geheime Ue— 
bungen mit der Kraft ausgerüftet ftehen: ganz gegen Die ewigen 
Geſetze, nad ihrer Willkür über die Kräfte der Natur zu ge- 
bieten, diejelbe zu ganz anderen Ergebnifjen zu führen, als es 
im Plane der Weltordnung beftimmt war, ald man fie früber 
je wirken ſah. Dieſe Menjchen nannte man Zauberer, ibre 
Kunft die Zauberei. 

Da fi) ungebildete Bölfer die Kräfte der Natur als ge- 
wöhnlich unfichtbare, zu Zeiten aber doch auch fichtbare men- 
ichenähnliche Weſen, d. h. als Geifter, ald eine Art von Gott- 
heit nach ihrem Ebenbilde dachten, glaubten fie auch: daß die 
Auserwählten, weldhe wir eben unter dem Namen Zauberer 
bezeichnet haben, jo mächtig feien: dieſe Naturfräfte beſchwören, 
d. h. aus ihrem Reiche unfichtbar oder fichtbar hervorrufen und 
über fie nad Willlür verfügen zu können. Unſere heutigen 
Reiſenden, welche forjchend zu den afrikanischen, amerifanijchen 
und neuholländiichen Wilden dringen, welche deren Sitten und 


Meinungen ihre Aufmerkſamkeit jchenfen, finden nicht blos den 
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Glauben an dieſe Auserwählten, ſondern finden dieſe Männer 
unter den verſchiedenen Stämmen thätig, welche ſich der Macht 
über die Naturkräfte rühmen, welche durch ſeltſame Geberden 
Uebungen und Gebräuche den Leichtgläubigen bethören, von 
ihrer Macht und ihrem Einfluſſe zu überzeugen ſuchen, und 
dadurch ſich einen reichen Sold, eine vortheilhafte Stellung zu 
fichern pflegen. 

Auch in den Urkunden des griechiicherömijchen Alterthumes, 
von den biblijchen Zeugniſſen abgejehen, begegnen wir ſolchen 
Ausnahmemenſchen. Sie treten in den ältejten Zeiten auf und 
halten fich bis zum Gipfelpunfte alter Bildung. Kurz vor dem 
Beginne unferer Zeitrechnung finden wir noch Appollonius 
von Tyana ald Wundermann eine glänzende Rolle jpielen, 

Ald das Chriſtenthum in der Welt auftrat und an deren 
Umgeftaltung arbeitete, war der alte Aberglaube noch immer 
nicht verſchwunden, und ald die Völkerwanderung hereinbrach 
und ‘ganz andere Völferftimme in die Sie der Bildung ein- 
führte, befam dieſer alte Aberglaube friſche Nahrung. Die 
chriſtlichen Sendboten läugneten zwar die alten Göfter, mit der 
mit ihnen zujammenhängenden Verſinnbildlichung der Natur⸗ 
kräfte als ſolche, aber fie erkärten dieſelben für böſe Geiſter, für 
Teufel, welche der Gottheit gefliſſentlich entgegen wirkten, einen 
Kampf gegen dieſelbe zu unterhalten ſuchten. 

Sie machten den Neubekehrten begreiflich, daß dieſe 
Teufel früher als Gottheiten verkappt umhergezogen ſeien, um die 
Sterblichen zu bethören und von ihnen göttliche Verehrung 
zu erſchleichen. Von jetzt an müſſe man aber dieſe Unholden 
bannen. 

Männer, welche fürder ſich eines höheren Einfluſſes rühm— 
ten, erlangten als Zauberer einen zweifelhaften Ruf, der wohl 
nur aus dem Grunde keine ſchlimmeren Folgen hatte, weil die 
chriſtliche Kirche noch nicht zur unbedingten Herrſchaft gelangt 
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war, noch allenthalben durch das Heidenthum im Schady ge- 
halten wurde. Die Schriften der Kirchenväter: Suftinus, Gle- 
mend von Alerandrien, Tertullianus und Laktantius bezeugen 
aber auf das Deutlichfte, daß jelbft die Höchftftehenden und Ge- 
bildetiten damals jchon dem Wahnglauben unterworfen waren, 
der nur Gelegenheit bedurfte, gefährlich zu werden. Wer hätte 
diefem entgegen treten follen, wer entgegen treten dürfen? 

Der Stand, welder ſich am fleißigften mit Erforjchung 
der Natur befaßt, weldyer auf deren Erforſchung einzig. ange» 
wiejen ift, der Stand der Aerzte? 

Im alten freien Griechenland hatte diefer Stand aud) 
Ihon früher einen bedeutenden Aufſchwung genommen. An 
mehren Drten waren Männer aufgetreten, welcdye mit hellem 
Blide durdy alle Felder des großen Gebietes jchauten, welche 
den Wahn des Bolfed zu bekämpfen juchten. Mit dem Unter: 
gange der griechiichen Staaten unter dem Drude der römijchen 
Gewaltherrjchaft konnte die heilige Flamme nicht ganz erſtickt 
werden, erbte ſich griechijche Weisheit fort, aber an die Stelle 
der freien wiſſenſchaftlich gebildeten Aerzte traten vielfach Knechte, 
welche die Gebieter zu bethören wußten, traten allerlei Aben- 
teurer und Sudelköche, welche durch den Schein der Geheim-> 
wiſſerei ſich Anfehen und Lohn zu erfchwindeln mußten. Bei 
Verfall. des Römerreiches, bei dem Einbrudye der nordiſchen 
Bölkerichaften in deilen. weite Länderftreden, jchwand Die 
Willenichaft für Jahrhunderte aus dem öffentlichen Leben. Frei— 
lich blieb fie jtellenweije in den Werfen der Griechen und Römer 
erhalten, wurde fie durch dieje an edle Juden und Araber vers 
erbt, aber bei der Mehrzahl der europäijchen, bejonders bei 
den germanijchen Völkerſtämmen, war die Arzneiwiſſenſchaft 
anfangs nur durd die jpärlichen Erfahrungen vertreten, welche 
fid) der Hausvater oder die Hausmutter erworben, oder welche 
fie von ihren Eltern ererbt hatten, galten bettelnde Mönche, 
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alte Landöfnechte und Hirten für die Gigner wirffamer Geheim- 
mittel. Erſt jpäter gewannen Klofterbrüder, welche fich der 
Krankenpflege unterzogen, Einfluß und Ruf auf die Heilwiffen- 
ichaft und deren einzelne Fächer. Aber mit weldyen Standes- 
vorurtheilen hatten diefe Männer zu fümpfen? Welche Hemm- 
niſſe fanden fie bei jedem Schritte ihres mühſamen Weges! 
Erit gegen dad Ende des Mittelalterd Eonnten fidh die Beftre- 
bungen, welche von den arabiſchen Hochſchulen ausgingen, auch 
über den Norden und Weiten ausbreiten, allein fie verbreiteten 
fid) nur in einzelnen Züngern, in wenigen Auderwählten, welche 
im großen Haufen überjehen wurden, welde ihrer Zeit fein 
genügendes Licht zu jchaffen vermodhten. Die-Welt war damals 
dergeftalt an die Marktfchreierei, an die Schwindeleien von 
Abenteurern und Pfujchern gewöhnt, dab jelbft wiflenjchaftliche 
Größen, wie Bombaſt von Hohenheim (Paraceljus) ſich den 
Anſchein von Wundermännern geben mußten, fidy und ihre 
Wiſſenſchaft mit dem Schimmer des Abenteuerlichen umfleideten, 
um im Volke den nöthigen Beifall zu finden, um den Standes- 
genofjen gegenüber aufzufallen und zu gebieten. 

Das Chriſtenthum drang aus dem Morgenlande fommend 
zuerft bei den romanijchen Völkern, durch dieje dann bei den 
feltiihen Stämmen ein, welche das heutige Franfreih, Spa— 
nien, Irland und einen Theil der britiichen Infeln bewohnten. 
Bei letteren fand das Chriſtenthum jchon ein geordnetes Prie- 
ftertbum, ſowohl ein männliches ald ein weiblicheö, welches 
grohentheild zum Chriſtenthum überging, feine Eigenthümlich— 
feiten, jogar jeine Grundſätze und Gliederungen in die neue 
Glaubensrichtung hinüber rettete. 

Die urſprüngliche Rohheit der feltiichen Götterverehrung, 
von welcher uns römische, ja ſchon griechiſche Schriftiteller 
Zeugniß geben, war ſchon durch das- Eindringen der Römer 


gemildert worden, jeßt wurde fie durch den Sieg des Chri— 
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ſtenthums noch bedeutender veredelt. Wie ſich aber neben der, 
von den Römern geduldeten öffentlichen Götterverehrung,, noch 
lange Zeit eine geheime erhalten haben wird, welde im Schat— 
ten dunkler Wälder Menjchenichlächterei, Schwelgerei und Un 
zucht in althergebrachter Weile als Götterdient übte, jo mögen 
auch noch in chriftlicher Zeit, wenn aud Schon gemilderte Wald- 
fefte gehalten worden fein, in weldyen die alte und ſtrenggläu— 
bigen Heiden ſich vereinigten und Troft, Erhebung oder Be- 
täubung ſuchten. Selbſt als dieſe Fefte von der Obrigfeit 
unterdrüdt werden konnten, ald fie wirklich nicht mehr Statt» 
fanden, mag fi die Einbildungsfraft der pflichtgetreuen reinen 
Ehriften noch Sahrhunderte mit den heidnifchen wilden Schwel- 
germahlen beichäftigt haben, welde früherbin wirklich jtattge- 
funden hatten, mag der Verdacht auf einzelne Leute gefallen 
jein, zu ſolchen Gräueln und Feften ſich zu rüften und auszu— 
ziehen. 

Durch feltiiche und britiihe Sendboten wurden die deut: 
ihen Stimme jpäter für das Chriſtenthum gewonnen. Da 
germanifche wie feltijche Völkerſchaften einem und demjelben 
Bolfe, dem arijchen entſproſſen, hatten fie in Sprache, Sitte, 
Glauben und Götterverehrung viel Aehnliches, ja viel Gleiches, 
daher traten denn auch bei ihrer-Befehrung zum Chriſtenthume 
ähnliche Berhältniffe ein. Auch bei ihnen dauerte der heid- 
niſche Gottesdienit neben dem chriftlichen eine Zeit lang im 
Geheimen fort, jammelten fich die Altgläubigen auf beiligen 
Dergen in heiligen Wäldern. Eines der jchöniten Gedichte 
unſeres größten Dichter der Neuzeit, von einem unjerer be= 
deutendften Tonmeiſter bearbeitet, jchildert uns die Götterver- 
ehrung auf dem Broden in der Zeit, wo dad Chriſtenthum ſchon 
zum Siege gelangt war, wo unjere beidnifchen Väter nur mit 
Gefahr nody ihrem angeltammten Gotte ihre Feuer anzünden 
fonnten. Der heidniiche Götterdienft unierer Vorfahren war 
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reiner, heiliger alö der unjerer weitlihen Nachbarn, im Laufe 
der Jahrhunderte jedoch wurden die grobfinnlichen Vorftelluns 
gen unſerer keltiſchen Belehrer von dem Heidenthume ihrer 
Borfahren audy bei und herrſchend, wurde unſer Heidenthum 
nicht nur verfolgt, jondern auch verfannt und verläumbdet. 

In den heiligen Hainen der germanijchen Stämme hatten 
aud Frauen ald Wahrjagerinnen gelebt und gewirkt, daher 
brach fid) auch in der chrijtlichen Zeit die Meining Bahn, daß 
vorzüglich dad weibliche Gejchledht fähig jei: Verbindungen mit 
der Geifterwelt zu unterhalten, über Naturfräfte zu verfügen 
und Wunder zu wirfen. Da nun in dem Zeitraume des Ueber: 
ganged vom Heidenthume zum Chriftenthume auch in den ger= 
manijchen Landen fich viel Heidniſches in das Ehriftenthum hin— 
überitahl und dadurd) diefe Gottesverehrung im Geifte und in 
der Wahrheit den Barbaren, welche greifbare Formen verlang- 
ten, zugänglicher machte, blieb der Zauberglaube nody längere 
Zeit, waß er früher geweſen, ohne tiefere Folgen für das öffent: 
liche Leben. Dem Einzelnen mag er allerdings Schaden zuge— 
fügt haben, indem er den Betrüger mit einer gewaltigen Waffe 
gegenüber dem Einfältigen verjah. Im Grunde genommen ift 
jeder Wahn gefährlich, fann er unter Umftänden die jchlimmften 
Folgen nad) fich ziehen. Auf der andern Seite wollen wir nicht 
verfennen, daf die Kraft und Innigfeit der Dichtung, weldye 
diejen Wahn weiter auöbildete, manches Gute, manches Schöne 
bewirkt haben kann. Die unfchuldige Zeit des Zauberglaubens, 
wenn mir diefer Ausdrud geſtattet it, jpielt ja noch in liebli- 
chen Gebilden der Feen und Zauberjagen unjerer Jugend und 
bildet die erſten Geſänge unferer Kinderftube. 

Böſe oder gute Keen, oder Feien, hielten fi) im Volks— 
glauben lange die Wage, zulett aber überwog der Fluch, der 
auch auf diefem Wahne lag. Die ichöne Dichtung verdunfelte 
fid) allmälig und es gewann der Glaube die Oberhand: daß 
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jene einflußreichen Frauen fi) dem Urgeifte alles Böjen ergeben 
hätten und mit diefem einen Vertrag abjchlöffen. Die Feen 
wurden nun alle böfe und unter dem Namen Heren verjchrieen. 
Diefe ſchwuren, jo glaubte man weiter, der Gottheit ab, pflo- 
gen dafür mit dem Geifte des Böjen, der ihnen in greifbarer 
Geftalt unter allerlei Namen entgegentam, aller Wollüjte, wur: 
den mit allen Lebensgenüſſen reich ausgeftattet und bejonders 
zu einem großen Herenhoftage, in der Walpurgisnadht (die 
Nacht vom leßten April zum erften Mai) zugelafjen, von deſ— 
ſen Pracht, Herrlichkeit und Seltenheit die ausjchweifenditen 
Sagen im Bolfe gingen. Man-nahm bald feinen Anftand 
mehr zu behaupten: daß diejer Abfall von Gott zu allen Laftern 
hinführe, daß die Heren oder Zauberinnen mit dem Blide, mit 
gewilfen Sprüchen und andern Mitteln Unfruchtbarfeit und 
Krankheit über Menfchen und Vieh verhängen, Ungeziefer aller 
Art erihaffen, ja Gewitter und Hagelichlag, Froft und Ueber: 
ſchwemmungen nad Belieben herbeiführen fünnten. Was das 
Volk nicht jeinem Fräftigften Herrjcher zumuthete, nicht von dem 
weiſeſten Gelehrten verlangte, behauptete es öfter von einer 
alten armen Frau. Ungeheure, nahe an das poſſenhafte ftrei- 
fende Behauptungen, für welche fi) nicht die leifeften Beweis- 
gründe, ja nicht einmal die flüchtigften Wahrjcheinlichfeitsgründe 
auffinden ließen. Freilich mochte ſich hier und dort eine alte 
Frau durch eiit oft glüdliches, oft unglüdliches Heilmittel be- 
merfbar machen, freilid” mochten hier und da Krankheiten auf: 
tauchen, welche über die Faſſungskraft der damaligen Aerzte 
hinausragten, mochten Naturerjcheinungen jchreden, weldye man 
nicht zu erklären veritand. Giftmijcherinnen, Brauerinnen von 
Yiebestränfen, Weiber, welche Mifjethaten begangen hatten, 
waren ſchon Jahrhunderte früher unter dem Namen von Zaun: 
berinnen und Heren geftraft worden, nach und nady erft begann 
dad Volk Vorkommniſſe und Unfälle, welche über der Kraft 
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der Menjchen lagen, diefer oder jener alten Frau zuzufchreiben 
und an ihr auf rohe Weile Rache zu nehmen. 

Die ältefte Kirchliche Urkunde über diefe jo lächerliche und 
doch wieder jo jchredlich ernithafte Sache, liegt und als Be— 
Ihluß der Kirchenverfammlung von Ankyra (des Jahrs 314) 
vor. Es ift höchſt wahrjcheinlich, daß dieſe Urkunde untergejcho- 
ben ward, daf fie einer weit jpäteren Zeit angehört, doch fin— 
den wir diejelbe ſchon bei Regino (+ 915) und in der Bur— 
kardt'ſchen Sammlung (+ 1025). Den-Kirchenhäuptern wird hierin 
zur Pflicht gemacht, in ihren Sprengeln auf gewifje gottloje 
Weiber zu achten, welche durch Zäufchungen und Blendwerfe 
böſer Geifter fich einbilden und behaupten: daß fie Nachts auf 
Thieren reitend mit der Heidengöttin große Fänderftreden über: 
Mögen. Die Bußfragen, welche der deutſche Mönch an dieſe 
Anklage fnüpft, machen ihm alle Ehre. Sie wenden ſich mehr 
gegen den Glauben an jolche heidnifche Gräuel, d. h. gegen bie 
Unvernunft, als gegen die wirkliche Uebung foldyer Gräuel ſel— 
ber, und find größtentheild vor dem Nichterftuhle der gefunden 
Vernunft zu billigen. Haft du geglaubt, heißt eö unter Anderm, 
was Einige dafür halten, es gebe jogenannte Waldfrauen, welche 
ihren Liebhabern förperlich ericheinen und jodann nach Belieben 
wieder verjchwinden? Haft dur geglaubt, oder Theil an jenem 
Unglauben genommen: dab Leute, wie fie vorgeben, Ungewitter 
erregen, oder die Gemüther der Menjchen verändern fünnen? 

Auch der Kapitelihlug von Paderborn, vom Jahr 785, 
verfolgt nod) diefe Richtung und ſpricht: „Wer, vom Teufel 
verblendet, dafür hält: ein Mann oder ein Weib jei ein Herer 
oder eine Here und eſſe Menfchen, und fie deshalb verbrennt, 
oder ihr Fleiſch zum eſſen giebt, oder jelber ißt, der joll mit 
dem Tode bejtraft werden.” Das Geſetz befundet eine jchred= 
liche Rohheit und Unvernunft, wendet aber jeine Schärfe gegen, 
dieje und nicht gegen den Unjchuldigen. 


(863) 


14 


Der in all diejen Urkunden gebrandmarfte Glauben, die 
altgermantjche Verehrung der Duellen, geheiligter Bäume und 
Steine heidnifcher Zeit im Gebiete des Chriftenthumes gewann 
aber im Yaufe der Sahrhunderte einen gefteigerten Einfluß und 
wirkte zufeßt jo mächtig auf die Einbildungöfraft der Menſchen, 
daß gerade der entgegengejeßte Glaube zulegt die Obhand behielt, 
dab nicht der, welder an den Zauber glaubte, jondern der, 
von dem man wähnte, dab er den Zauber üben fönne, der 
Strafe verfiel. 

Die römiſche Kirche, wie ‚fie fid) im Mittelalter bildete, 
fand nicht unbedeutenden Widerſpruch bei allen denjenigen, welche 
die Duellen des Ghriftenthumes, welche die heilige Schrift 
durdhforjcht hatten. Bejonderd im Süden Frankreichs erhoben 
fih abtrünnige Gemeinden in Menge, weldhe Papft Innocenz IIL 
durch einen Kreuzzug, einen zwanzigjährigen Vernichtungskampf, 
zu unterdrüden für gut fand. Nach beendigtem Kampfe wurden 
von genanntem Papfte zuerjt in Touloufe, dann an mehreren 
andern Drten von Frankreich, Kebergerichte niedergejegt, an 
welchen ſich vorzugsweiſe die Dominikanermönche betheiligten. 
Dieje waren ed, weldye wegen des Zerwürfnifies, in das fie 
öfter mit den bifchöflichen, wie mit den weltlichen Behörden 
traten, das Herengericht erfanden. Sie beuteten den in Süd— 
frankreich vererbten Volksglauben für ihre Machtftelung aus, 
und ſuchten den ihnen anftößigen Zweifler an der päpftlichen 
Mactvolllommenheit ald Verbündeten der Hölle zu verderben. 
Die erjte fihere Erwähnung einer vollftändigen Hererei, mit 
Einſchluß des Buhlbundes mit dem Teufel, findet bei dem 
großen Glaubensgericht (auto da fe) ded Jahres 1275 zu Tous 
louje unter dem Dberridhter Hugo von Beniol ftatt. Schon 
‚im Jahr vorher war eine Frau ald Here verbrannt worden. 
Von Frankreich wurde dann die Unterfuchung auch nach Deutich- 
land gejchleppt, durch diefelbe auch dem deutſchen Volksglauben 
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der ganze ſchändliche Vorrath des Hexenglaubens eingeimpft 
und ſomit der verderblichſte Aberglaube kirchlich aufgepflegt. 

Es iſt entſetzlich zu berichten, aber leider als Wahrheit 
nicht zu unterdrücken, daß gerade die, welche berufen waren, 
dem bethörten Volke die Augen zu öffnen, welche auf der Höhe 
ftanden, wo alle Lichter der Erde in einen Brennpunkt zuſammen— 
fließen ſollten, daß dieſe das Uebel noch verſchlimmerten, daß 
ſie, des heiligen Geiſtes ſich rühmend, von demſelben Wahne 
befangen waren, oder daß ſie, über demſelben ſtehend, dieſen 
Wahn benutzten, ihre Feinde raſcher zu vernichten, ihre Macht 
feſter zu begründen. Wenn etwas teufliſch genannt werden 
kann, ſo verdiente dieſes Verfahren den Namen. 

Die erſte Heiligung der Hexenverfolgung, man verzeihe 
mir den Gebrauch dieſes Wortes, erfolgte durch eine Bulle, 
d. h. einen Erlaß des Papſtes Johann XXII., der zwiſchen 
die Jahre 1316—1334 fällt. Das Kirchenhaupt heißt nicht 
nur die Verfolgung und Hinrichtung der Zauberer und Zaube- 
rinnen gut, jondern es befiehlt auch, daß das Vermögen der- 
jelben, jo wie jened der Keber (Anderögläubigen), angejehen 
und eingezogen werden ſolle. Noch einen größeren und unheil— 
bringenderen Einfluß erhielt der Wahn durch die Bulle des 
Papites Sunocenz VIII. im Jahr 1484, welche die geiftliche 
wie die weltliche Behörde gegen die Berdächtigen heraufbe- 
ſchwor und gegen die überhand nehmende Zauberei die kräf— 
tigften Mittel forderte. Unter dem Papfte Johann XXIII. 
erichien bald darauf (1487) der berücdhtigte Herenhammer, 
ein Bud, verfaßt von dem päpftlichen Bevollmächtigten für 
Alemannien, einem gewiſſen Heinrich Krämer aus Ober: 
deutichland, an welchem Jakob Sprenger aus Köln und 
Sohann Gremper aud Konftanz, alle beide Dominikaner: 
möndye fluchwürdigen Andenfens, mitgearbeitet hatten. Der 
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bairiſchen Fürſten (+ 1506), den Auftrag, dem Hexenrichter 
durch alle geiltlichen Strafen, wie durch Zuziehung des welt: 
lihen Armes behülflich zu fein. Dffenbar war die betreffende 
Bulle ein Staatöftreich, der nur unter Kaijer Friedrich III. in 
Deutichland möglid war, gegen die Mehrzahl deutjcher Erz- 
bijchöfe gerichtet, welche ſich biöher, zu ihrem Ruhme jei es 
gejagt, den Berfolgungen der Keber, oder der Herenmeifter, 
die den Namen dazu hergeben mußten, nicht willfährig gezeigt 
hatten. Der päpftliche Streich mißglüdte, da mit Jakob Hoch— 
ftraten das kirchliche Herengericht (6. November 1486) an die 
bürgerlichen Richter überging.. 

In Folge der päpftlihen Erlafje wurde num gegen Die 
Unglüdlichen ein bisher unerhörtes, einjeitiges, raſches Ber- 
fahren eingeleitet. Alle geiftigen und leiblihen Dualmittel 
wurden vereinigt angewandt, die Verdächtigen zum Geftändnif 
ihrer unmöglihen Verbrechen zu bringen, von ihnen die volle 
Zahl ihrer Mitjchuldigen und Genofjen zu entloden. Mochten 
fie num geftehen, modyten fie von allen Schmerzen unbezwungen 
bleiben, fie wurden zulegt dem Henker übergeben, auf dem 
Scheiterhaufen zu Ajche verbrannt. Das Vermögen der Ge: 
ſchlachteten ward dann unter die geiftlichen und weltlichen Be: 
hörden, unter die Mörder, vertheilt. 

Es gab Zeiten, in welchen jeder Fürſt jeinen Herenbrand- 
meilter hatte. Das Anflageverfahren war fchon von vorn ber: 
ein bejeitigt, aber jelbit das gewöhnliche Unterſuchungsverfahren 
war nod zu .umftändlih für die Schlächter. Der Richter 
ichritt zuleßt auf ein bloßes Gerücht ein. Selten wurde eine 
nod jo alberne Anzeige zurückgewieſen, diejelbe vielmehr mit 
baarem Gelde belohnt. Bodinus berichtet aus dem Mai: 
ländifchen die löbliche Gewohnheit: daß in den Kirchen Kaften 
angebracht geweſen jeien,. in weldhe man die unterjchriftlojen 
Anzeigen bineingeworfen, welche dann raſch zur Unterjuchung 
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geführt ‚hatten. Ein Wink eines Neidifchen reichte hin, ein 
ganzed Haus zu verderben. Biöweilen zogen die beitellten 
Brandmeilter von Ort zu Ort, fandten ihre SHelfershelfer, 
Geijtlihe und Möndye, voraus, welche das Volk bearbeiteten, 
welche Furcht und Schreden vor dem Teufel und jeinen Un 
bolden, vor den durch dieje bereiteten Schauderthaten auf das 
Höchfte fteigerten, welche die Einbildungsfraft des großen Haus 
fens krankhaft erregten, jo daß der nun auftretende Richter. 
- nirgends vergeblich erſchien, allenthalben Geſchäfte in Hülle 
und Fülle vorfand. Be 

Durch die ganze gefittete Welt verbreitete fi) nun der. 
Unfinn gleich einer böfen Krankheit, und in allen Landen Eu— 
ropa's begannen die Scheiterhaufen zu rauchen, efelhaften Brand— 
geruch zu verbreiten. Gerade zu der Zeit, wo in Deutjchland 
eine Reihe von Hochſchulen ind Leben getreten war, welche die 
Bildung des Volfes emporheben jellten, reichten ſich zwei Fa— 
fultäten diefer Hochjchulen die Hand, um Gräuel und Unfinn 
ind Leben zu rufen, weldye in den finfterften und roheiten 
Sahrhumderten ihres Gleichen nicht gehabt hatten. Freilich 
waren die Hochſchulen damals noch als geiftliche Stiftungen zu 
betrachten, beftand die Mehrzahl der Lehrer aus Geiftlichen, 
aus Mitjchuldigen an diefem himmeljchreienden Morde. 

Wir nannten den Herenwahn eine Krankheit; wirklich 
jchleppte er fich, nachdem er dem Volke einmal von der Kirche 
eingeimpft war, wie eine gefährliche Seudye von Drt zu Drt. 
Bald bereitete er hier, bald dort eine größere Niederlage, dann 
ließ er wieder auf einige Zeit nach und machte ſich lediglich 
in einzelnen Fällen bemerkbar, bis plötzlich wieder eine allge= 
meine Sclädyterei zum Ausbruch kam. Kann Jemand ſich 
im Mittagsfonnenidjeine die Angſt und das Entſetzen malen, 
welde den Furchtfamen um Mitternacht an einem verrufenen 
Platze befallen? Ebenſo wird es in unſeren Tagen ſchwierig, 
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fi den Schreden vorzuftellen, der fih in jenen Sahrhunderten 
wie eine kalte Nebelwolfe über die Menjchheit legte, die innig- 
ften Bande erjchütterte, die edelften Freuden erdrüdte.. Welche 
Angit mag vor allen’auf den Frauen gelaftet haben, die vor- 
zugöweije vier Jahrhunderte lang auf die leijeite Anzeige der 
Unterjuchung eined Verbrechens verfielen, das durch jeden ges 
junden Sinn hätte verladyt werden jollen. Wurde an irgend 
einem Orte ein Stüd Bieh Frank, fiechte ein Menſch hin — 
eine Here war die Urſache! Geſchah ein Unglüd, fiel irgend 
eine Unternehmung nicht nad) Wunſche aus — eine Here hatte 
deſſen Schuld. Brachte der Frühling Froft, brachte der Sommer 
Gewitter und Hageljchlag — dieſe Naturerfcheinungen wurden 
den Heren zugejchrieben! — Richteten Engerlinge und Raupen, 
Mäuſe und anderes Ungeziefer Berheerungen an — Heren hat— 
ten auch diejes geichaffen, Heren hatten Seuchen und Peſt ent» 
ftehen laffen. War man einmal zu joldyer Ueberzeugung durch— 
gedrungen, jo hatte man auch bald die eine oder andere Frau 
ald Urheberin im Verdacht, hatte man derjelben raſch durch die 
Folter das Geftändnik entwunden, und mit diefem Geſtändniß 
zugleih die Angabe ihrer Mitichuldigen herausgezerrt. Ein 
Wort, eine leife Andeutung genügte, um eine ganze Sippe aus 
ihrem Wirkungskreiſe zu ſcheuchen, ihren häuslichen Frieden zu 
untergraben, fie in ftrenge Haft zu werfen, fie zulebt auf den 
Shheiterhaufen zu bringen. Es ift unbegreiflih, daß die Ge- 
quälten nicht ſtets im heiligen Zorne ihre Richter ald Mit- 
ſchuldige angaben und fi in diefer Weiſe zu rächen juchten. 
Nur von einigen Fällen ift befannt, daß fie die Henfer als 
ſolche nannten, daß dieſe dann ebenfalld gefoltert wurden, bis 
fie fi für jchuldig befannten, mit den andern Opfern des 
Flammentodes ftarben.! ) 

Die ſchändliche Berfolgung begann, wie wir erwähnt 
haben, weit vor der Kirchenfpaltung, von der Machtvollkommen⸗ 
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heit des Papſtes beſchützt, allein die Spaltung brachte alles 
Andere, nur keine Milderung dieſes Nothſtandes, und die 
Gegnerſchaft, welche dem Papſtthum trotzte, ging nicht ſo weit, 
über dieſen dunkeln Fleck der Menſchheit Licht zu verbreiten. 
Im Gegentheile verfolgten auch die evangeliſchen Geiſtlichen 
und Richter die der Hexerei Verdächtigen in derſelben Weiſe, 
mit denſelben Mitteln, mit demſelben Eifer. Wehe der Frau, 
welche häßlich war, ihre Häßlichkeit gab Veranlaſſung, ſie als 
Hexe in Ruf zu bringen! Wehe der Frau, welche ſchön war, 
die Liebe und Bewunderung, welche fie einflößte, konnte fie als 
Here kennzeichnen! Wehe der Frau, welche abergläubijch war, 
welche jtreng an alten Gebräudyen hing. Dieſe Gebräude konn— 
ten fie in den Ruf der Zauberei bringen! Wehe der Frau, 
welche ſich freifinnig ausdrüdte, auch der Freifinn pflegte durch 
ein Bündniß mit dem Böſen erflärt zu werden. Das Heren- 
thum und das Kegerthyum verjchwammen ja jeit der Bulle des 
Papſtes Johann XXI. in einander! Wehe der Frau, welche 
arm war, ihre Armuth konnte Verdacht erweden! Wehe der, 
welche reich war, denn der Reichthum fonnte die Gier der 
Unterjuchungsrichter reizen, da das Bermögen jeder Unfeligen 
verfallen war, ftatt auf die Erben, auf die Kirche, auf den 
Staat und die Richter überging. Zulegt ftand feine Frau, 
fein Mann jo body, jo unbejcholten da, daß er nicht von dem 
graufen Gericht erfaßt und zum Schuldigen geftempelt werden 
fonnte. Der Henfer mit allen nur erfinnlihen Dualen ftand 
vor der Thüre und ob aud jo viele ihre Unjchuld betheuern 
mochten, jobald als die Folter anhob, befannten ſich alle ſchul—⸗ 
dig zu fein. Der Henker drohte nicht vergebend, wie ed das 
mald allgemein hieß: den Verdächtigen zu foltern, „daß die 
Sonne ihn durchſcheinen jolle!“ 

Ein ewiger Rechtsgrundſatz verlangt: daß der Angeflagte 
fi) vertheidigen dürfe; daß dem, welcher zu feiner Bertheidi- 
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gung unfähig ift, ein Sachwalt und Vertheidiger gegeben 
werde. Es dauerte aber nicht lange, bis folder Anwalt fich 
nicht mehr für die verflagten Zauberer und Heren finden lieh, 
eineötheild, weil vielen Nechtögelehrten das Verbrechen zu an: 
rüchig und himmelfchreiend erſchien; mehr aber noch: weil man 
in dem Vertheidiger zuleßt einen Mitjchuldigen ſah, weil 
diejer Gefahr lief, eben auch ob der Hererei auf die Kolter 
gelegt zu werden. 

Ald die Anwalte nun den Dienft verjagten, griff man 
wieder zum uralten Ordal, zum Gottedurtheile, verjuchte man 
Schuld und Unfhuld durd ein Wunder an den Tag zu brin- 
gen. Man warf die vermeintlichen Heren ind Waller. Gingen 
fie unter, ertranfen fie, jo waren fie unjchuldig Verflagte, er: 
hielten fie wenigftend ein chriftliched Begräbnis; gingen fie 
nicht gleich unter, jchwammen fie eine Zeit lang auf den 
Fluthen, brachte man fie auf den Holzſtoß. Iſt jemals mit 
der Rechtspflege ein ſchändlicherer Spott getrieben worden? 

Ein dem Anjcheine nach weit kindiſcheres und alberneres 
Verfahren war das der Herenwage, von dem die von Dude 
water in den Niederlanden die berühmtefte geworden iſt. Im 
Grunde genommen war dafjelbe aber wahrhaft teufliich, weil 
eö durch eine mechaniſche Vorrichtung in die Hand des Wägers 

- gelegt war, den Verdächtigen jchuldig oder unjchuldig erjcheinen 
zu laffen. Wog der Angeklagte über dreißig Pfunde, wurde er 
ald jchuldfrei losgeiprochen, wog er darunfer, war er verloren. 
Als ein Beifpiel, welhe Zumuthung man in diefer Sache dem 
menjchlihen Verſtande zu machen wagte und ungeftraft machte, 
dient die Thatjache, dah noch im Jahr 1728 zu Szegedin in 
Ungarn dreizehn Hexen lebendig verbrannt wurden, von denen 
die ftärkfte und jchwerjte nur ein einziged Loth wog. 

Eine alte anerkannte Wahrheit lautet: dat die Dummbeit 
der Menjchen viel mehr Unheil anrichte, als deren Schlechtig— 
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feit, das Mangel an Bildung jchlimmere Zuftände herbeiführe, 
ald die zügelloje Leidenjchaftlichfeit ed je vermochte. Der— 
jenige, welcder einen Blid wirft auf dad Elend der vier be= 
regten Jahrhunderte, wird mir vollfommen Recht geben, wird 
mir den Beweis diefes Satzes ſchenken, hat ihm fogar in Hän- 
den. Freilich mag auch bier die willfährige Dummheit nur zu 
oft von dem Kalter, von der Niederträchtigfeit angeführt wor— 
den jein, mag beredinende Bosheit das ihrige dazu beigetragen 
haben, die Geifel zu verjchärfen, das Unglüd zu vervollitän- 
digen. Der Geiz, die Habſucht forjchten nad) reichen Heren, 
um deren Vermögen in Beſitz zu nehmen. Die Wolluft 
forichte nad) ſchönen Heren, um dielelben zu Falle zu brin- 
gen. Die Rachſucht verleumdete ihre Opfer in dieſer Richtung, 
um fie deſto ficherer zu vernichten, und der Glaubenseifer und 
die Priejterherrfchjucht machten, wie wir jchon oben gejehen 
haben, aus dem Freidenker und Ketzer einen Zauberer, um ihn 
ohne Rettung zu Grunde richten zu können. 

Es iſt weltbefannt, daß in geiftlichen Fürftenthümern, wie 
in denen, wo fid) die frommen Väter des Jejuitenordens eini- 
ges Anjehen erworben hatten, die meiiten Brandopfer ſtatt— 
fanden. 

In der kleinen Reichsſtadt Windsheim, um und nur mit' deut— 
jcher Herenverfolgung zu befafien, wurden im Jahre 1596 allein 
23 Frauen ald Heren verbrannt: In Rottweil am Nedar wur- 
den von 1561 bis 1648 einhundertunddreizehn, in Offenburg 
von 1627 bis 1631 ſechzig, in Freiburg im Breisgau von 
1579 biö 1611. vierunddreißig der Zauberei Beſchuldigte hin— 
gerichtet. Im Herzogthume Lothringen verkohlten in einem 
Zeitraume von 15 Jahren 900 Hexen, in dem proteſtantiſchen 
Genf in Friſt von drei Monden 500. Im Bisthum Straß— 
burg wurden 1615 bis 1635 nidyt weniger als 5000 Hexen 
hingerichtet. Die Stadt Thann im Sundgau zählte von 1572 
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bis 1620 hundertundzmweiundfünfzig, Schlettitadt von 1629 an 
innerhalb drei Jahren zweiundfiebenzig Schlachtopfer. Durch 
ſolche Beweismittel binderte man, ſagte der Gejcdhichtichreiber 
des Elſaſſes, Garvier, die Kirchenumgeftaltung. Wie groß 
die Zahl der Opfer im Erzbisthum Trier fein mußte, wo den 
Fefuiten die Gewalt gegeben war, gebt ſchon daraus herver, 
daß in fieben Jahren von 1587 bis 1593 allein zwanzig Dör— 
fer in der Nähe der Stadt dreihundertundachtundſechzig Men: 
jhen auf den Scheiterhaufen liefern mußten ?). 

Große Brände, wie man fi) damald audzudrüden pflegte, 
fanden um diefelbe Zeit in Paderborn'unter Bifhof Theodor von 
Fürſtenberg ftatt, ebenfo in Leipzig und im Brandenburgtichen, 
wo Herenverfolgung mit Sudenverfolgung Hand in Hand ging. Im 
Braunfchweigiichen wurden 1590 bis 1600 an einzelnen Tagen zebn 
bis zwölf Heren eingeäjchertund jo gegen die armen Frauen gemütbet, 
dab die Brandpfähle vor dem Thore einen eigenthümlichen Wald 
gebildet haben jollen. Die Reichsſtadt Nördlingen verbrannte 
von 1590 bis 1591 nicht weniger als fünfunddreigig Frauen. 
Die größten Herenbrände aber fanden in den Bisthümern Bam: 
berg und Würzburg ftatt, in beiden waren ebenfalld die Iejuiten 
die Urheber der Herenfchlächterei. In Bamberg verbrannten 
fie von 1625 bis 1630 jechshundert, in Würzburg unter Phi: 
lipp Adolph's Regierung neunhundert Herer und Heren, zum 
Theile jehr angejehene Leute, viele Prediger und eine Menge 
Kinder von zehn bis zwölf Jahren. Alle dieje Einzelnbeiten 
find aus Soldan's Herenprozeffe, Tübingen 1843, aus Heinrich 
Schreiber's Feen und Heren (Süddeutſches Taſchenbuch, "rei: 
burg 1846) entnommen. Daß am Niederrheine das Berfahren 
ebenfall8 in folhem Umfange ſtatt hatte, und allem Rechtsge— 
fühle, aller Vernunft zum Trotze eine Zeit lang fortdauerte, 
‚mögen folgende, erft vor Kurzem im fürftlich Salm'ſchen Archive 
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gefundenen Briefe aus Bonn, wie aus Hüldrode bei Neuß 
darthun. 

Der Pfarrer Duren zu Alfter an den Grafen Werner von 
Salm: 

Daß ich vorlängſt nicht geſchrieben, iſt daher kommen, daß 
mir nichts Sonderliches vorgekommen, allein, daß man zu 
Bonn ſtark zu brennen anfange. Jetzo ſitzet eine Reiche (Frau), 
deren Mann vormals Schöffen zu Bonn geweſen, Namens 
Kurzrock, dem die Herberge „zur Blume“ eigenthümlich zu— 
ftändig geweſen, ob er Ihro Gnaden bekannt ſei, weiß ich nicht 
(sed sit ut sit), dem ſei wie ihm wolle, fie iſt eine Here und 
täglich vermeint man, dab fie juftifizirt (hingerichtet) werden 
folle, welcher ohne Zweifel noch etlihe Dickköpfe (d. h. luthe— 
riſch Gefinnte) folgen müflen. | 

Aus einem andern an denjelben Grafen, von demijelben 
Pfarrer am 29. September gerichteten Briefe ziehen wir fol- 
gende Stelle aus: 
| Solche (Dpfer des Scheiterhaufens) find aber mehrentheild 
Herenmeifter diefer Art; (e8) gehet gewiß die halbe Stadt 
drauf, dann allbier find ſchon Profeſſores, Kandidati juris, 
Paſtores, Kanonict und Vikarii, Religiofi eingelegt und ver- 
brannt. Shre fürftliche Gnaden haben fiebzig Aluntnos (Zög- 
linge des Priefterfeminard), welche folgends Paftoreö werden 
jollen, von welchen quidam insignis musicus (einer ein aus— 
gezeichneter Tonkünſtler ift) geftern eingelegt; zwei Andere hat 
man aufgejucht, find aber ausgeriljen. Der Kanzler ſammt 
der Kanzlerin und des geheimen Sefretarii Hausfrau find jchon 
fort und gerichtet. Am Abend unferer lieben Frauen (am 7. 
September) ift eine Tochter (ein Fräulein) allhier, jo den Na- 
men gehabt: daß fie die fchönfte und züchtigfte geweſen von 
der ganzen Stadt, von 19 Jahren hingerichtet, welche von 
dem Bilchofe jelbiten von Kind an auferzogen. Einen Thumb: 
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herrn (Domberrn) mit Namen Rotenhahn. habe idy jehen ent- 
haupten und folgends verbrennen. Kinder von drei bis vier 
Zahren haben ihren Bulen (Buhlbund mit dem Teufel). Stu: 
denten und Edelfnaben von neun, von zehn, von elf, zwölf, 
dreizehn, vierzehn Sahren find hier verbrannt. Summa, es 
ift ein joldher Sammer, daß man nicht weiß, mit was Yeuten 
man fonverfiren (reden) und umgehen joll. 

Andreas Heffele, Vogt zu Hülchrode, an Amtmann Wil- 
heim von Ladolf zu Dyd am 22. Dezember 1590: 

Nächſt dienftnachbarlicher Ehrerbietung thue Ew. Liebden 
hiermit zu wiſſen: wie daf Zeiger diejes, der armen gefange— 
nen Frauen Eidam, genannt Gort, bei und und Worbitte 
Karlen Heins zu Führte, Scheffend allbier, bei mir gemejen 
‚und gebeten wegen feiner jelbft und feinen Gefchwägern: daß 
man dod) ihre Mutter mit dem Schwerte richten und in die 
Erde beyraben mögte, dagegen fie unferm gnädigen Herrn 
vierzig Thaler Fölnifch zu unterthänigfter Verehrung geben wol: 
len. Mit freundnadhbarlidem Begehren Ew. Liebden wollen 
mir dazu rathen und helfen um ded hohen Alters umd der 
Freundichaft willen nach unferm alten Gebraud. 

Dieje albier figende habe ich eraminiren, peinigen und 
aufs Waſſer verjuchen lafjen, deren zweie ihre Unthaten um: 
jtändlicy befannt. Die dritte aber halsſtarrig geläugnet, jedoch 
diejelbe, wie die anderen zwei,.auf dem Waſſer geſchwommen. 

Die Schlächterei war allenthalben in der Welt jo allge 
mein, daß nur bier und da eine Bemerfuug in die Geichicdhts- 
bücher einfloß, daß die Sache als alltäglich betrachtet und mit 
Stillihweigen vielfach übergangen wurde. Zum größten Theile 
wanderten die Urkunden diejer fchredlichen Zeit in Schreine, 
wo fie modern oder vermodert find. Aber nicht immer bielt 
man ed der Mühe werth, eine ordentliche Urkunde aufzunehmen, 


das, wenn auch nod) jo jcheußliche, geſetzliche Verfahren ein— 
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zubalten. Nad einem unbezweifelten Berichte hatte die weft 
fäliiche Stadt Eoesfeld im Jahre 1613 fidy einen Brandmeifter 
(Henfer) ‘aus Yeipzig verjchrieben, um eine Anzahl von ver- 
urtheilten Zauberern bhinzurichten. Da dem ehrwürdigen Rathe 
der Stadt durch diefe Berufung jehr viele Unfoften erwuchjen, 
jo ließ er durch dieſen Scharfrichter auf der Stelle nody einige 
Unglüdlihe, die in der Etadt auf freiem Fuße lebten, ergrei- 
fen und mit den übrigen verbrennen, weil diefe doch nächſtens 
hätten in Unterjuhung fommen fönnen, und in diefem Falle 
noch mehr Kojten verurſacht haben würden. Bei joldy leicht- 
fertigem Spiele mit der Gerechtigkeit und dem Menjchenleben 
wird man die Anzahl der Schlachtopfer eher unterſchätzen als 
überihäßen, wenn man von Millionen ſpricht: Millionen der 
offenbariten, der gottlojejten Rechtsmorde! 

Wir haben oben die Quellen; aus denen dad Hexenweſen 
entiprungen, aus keltiſchen und germanifchen heidnijdh - gottes⸗ 
dienſtlichen Gebräuchen und Glaubensanſichten abgeleitet, haben 
daſſelbe big zu feinem Gipfelpunfte durdy die päpftliche Machtvoll- 
fommenheit verfolgt; hier wollen wir einen Erklärungsverſuch 
defjelben erwähnen, der vor Kurzem in den Weftermann’fchen 
Monatäheften bekannt geworden ift. Ein gewiljer Dr. Müller 
leitet den ganzen Herenunfug und deſſen geiftliche und weltliche 
Berfolgung aus dem einzigen Beraujchmittel, das aus dem 
Stechapfel (datura stramonium) gebräut worden, ber, weldyes 
durd) die Zigeunerhorden in Europa aus Indien eingeführt 
und bei nächtlihen Schmwelgermalen die Köpfe mit Traumbil- 
dern ‚der verjchiedeniten Urt und Teufeleten erfüllt babe. Spä— 
ter wäre diejes zigeuneriſche Naujchmittel nach und nad) durch 
den Branntwein verdrängt werden, hätte daher die Herenver- 
folgung aufgehört. Den einzigen Grund für diefe Behauptung 
gewähren die Schwelgermale, gewährt die Serenfalbe, welche 
bier und dort in Bolfsjagen erwähnt. wird; dagegen Iprechen 
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die Kircdyenväter, die Synoden des Mittelalter, jpricht der 
Umjtand, dat nirgends die Zigeuner ald Anftifter von Heren- 
verjammlungen genannt werden, dafür aber, wie wir 'oben ge— 
ſehen, die Juden und die Didköpfe, die Proteftanten. Umd 
gewiß ift, da der Branntwein die Menichheit von dem unſe— 
ligen Wahne nicht löfen konnte. Dazu bedurfte e8 feiner Geiſter 
des Deitillirfolbend, jondern Geifter, die ein Gott der Menſch— 
beit wach gerufen! 

Da die ganze Menjchheit in einem ſchrecklichen Rauſche 
befangen lag, einen Baalsdienft übte, wie ihn das finiterite 
Blatt der Geſchichte nicht wiedergibt, wer hatte da den 
Muth gegenüber der ganzen unjeligen, im Zorne drohenden 
Welt, als ein Nüchterner aufzutreten und von Vernunft umd 
Recht zu reden? Das konnte nur ein beldenfühner, ein bim- 
meljtürmender Mann unternehmen. 

Man hat den Muth Martin Luther's gerühmt: dab er, 
ein jchlichter Mönch, ed wagte, feine Ueberzeugung dem Papfte 
gegenüber auszuſprechen, diejelbe vor dem Kaijer und Reichs- 
tage zu verfechten. Wir wollen feinen Ruhm feineswegs 
ihmälern, feine Herzbaftigfeit nicht bezweifeln, müffen aber 
doc) zugeitehen, dab der Mönch im Geifte aller Gebildeten 
jeiner Zeit fpradh, dab er getragen und gehoben wurde von 
einer Volksbewegung, welche über ein Sahrhundert jchon in 
Deutſchland ihre Wellen. geichlagen hatte. Ganz anders ftand 
der Mann gegenüber feiner Zeit, welcher den Blodöbergreigen, 
der ganz Europa ergriffen ‚hatte, mit der Fackel der Wiſſen— 
ſchaft — was ſage ich Fadel — mit der Sonne der Willen: 
ſchaft beleuchtete, welcher den Alp zu ſcheuchen unternahm, 
weldyer jo lange, jo verderblih auf. der Menjchheit gelaftet 
hatte. Erzählen wir von diefem Manne. Er bie Iohannes 
MWier und nannte fi, ald er erwachſen war, nad) dem Brauche 


damaliger Gelehrten lateiniſch Piscinarius (Weiber). Er war 
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zu Grave an der Maas, unweit Gleve, im Jahre 1515 gebo— 
ren. Seine Eltern, von welden wir wenig in Erfahrung 
bradıten, von denen wir aber annehmen fünnen, daß fie ver: 
mögende Leute gewejen, ließen den Sohn von Jugend auf 
feiner Neigung gemäß eine wiſſenſchaftliche Laufbahn einſchla— 
gen. Auf diefer machte der kaum vierzehnjährige Jüngling in 
Antwerpen die Bekanntichaft des großen rheinijchen Gelehrten 
Agrippa von Nettesheim. Als diefer berühmte Mann im 
Sabre 1530 nad) Bonn überfiedelte, folgte Wier feinem väter: 
lichen $reunde und war bald deſſen eifrigiter Schüler. Nettes: 
heim hatte die gefammte Gelehrſamkeit feiner Zeit in ſich aufge— 
nommen; er lad an verjchiedenen Hochſchulen bald über Gottes- 
gelahrtheit und Necht, bald über Hetilfunde und Naturwiſſen- 
Ichaft, war nebenbei nody ein tüchtiger Kriegsmann und geleitete 
als ſolcher den Kaijer in mehreren Feldzügen. Als er fih um 
1522 in der damaligen Neichsftadt Met aufhielt, wurde dort 
ein junges Banernmädchen wegen Hererei vor Gericht geitellt. 
Die Anklage war jo ſchlecht begründet, lautete jo widerfinntg, 
dab der mit den Naturwiſſenſchaften vertraute Gelehrte auf 
den erften Bli deren Nichtigkeit erkannte und ſich zur Ver: 
theidigung der Angejchuldigten erbot. Nettesheim trat auch 
als Sachwalt in den Schranken auf, aber ed erging ihm, wie 
es den meiſten Vertheidigern der armen Unjchuldigen ergangen 
war. Er wurde für einen Mitichuldigen angejehen, konnte ſich 
nur durch raſche Flucht vor der Haft und dem Scheiterhaufen 
retten. Er hatte ein ſchwarzes Hündlein ſtets hinter ſich her— 
laufen gehabt; dieſer Umſtand allein hätte genügt, ihn zu 
Falle zu bringen. Er entkam aber glücklich in die Schweiz, 
ging von dort dahin, wo wir ihn anfangs gefunden, nach den Nie— 
derlanden. Wohl may er dann das Auge des Schülers, wel— 
cher ſich vorzugsweiſe der Heilwifjenjchaft widmete, auf Die 
Grundlofigfeit der Anjchuldigungen, auf das Ungeheuerliche des 
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Verfahrens gerichtet haben, jo daß er fich früh mit vorurtheils— 
freiem Blide das zu betrachten gewöhnte, mas um ihn im Xeben 
vorging. Da Agrippa von Bonn wegzog, wandte ſich Wier 
zur Fortſetzung feiner Studien nad) Paris: Um das Jahr 
1537 finden wir ibn in Orleans, wo er mit dem medicinijchen 
Doktorhute bekleidet wurde. Da er gleich darauf Gelegenheit 
fand, die Morgenlande zu bereijen, ergriff er diejelbe und 
machte für die damalige Zeit bedeutende Fahrten. Er jah 
Egyptenland, einen Theil der anliegenden afrikaniſchen Nord: 
füfte, Griechenland und die griechiichen Injeln, beſonders Kanbdia. 
Durch vieljeitige. Naturanfchauungen, durdy den Umgang mit 
Menichen anderer Anficht und anderen Glaubens in feinen 
Kenntniſſen bereichert, zu jchärferem Urtheile gerüftet, kehrte er 
num um das Jahr 1545 in die deutijche Heimath zurüd umd 
lie fih in der Stadt Arnheim, in weldher er Bekannte und 
Verwandte wohnen hatte, als Arzt nieder. Als ſolcher leiftete 
er das Höchſte, deſſen feine Zeit fähig war, und ward auch bald 
von jeinen Zeitgenofjen anerkannt. Mit jedem Tage ftieg ſein 
Ruf, dehnte ſich jein Wirkungskreis weiter aus, jo daß er bald 
am ganzen Niederrhein mit Auszeichnung genannt wurde. Im 
der Stadt Düffeldorf waltete damals einer der mächtigften und 
gebildetiten deutjchen Fürften, Wilhelm IV., Herzog der ber: 
giſch-jülich-cleve'ſchen Lande. Konrad von Heresbad, einer 
der umfafjendften Gelehrten jeiner Zeit, hatte dieſen Fürften 
erzogen, waltete nun ald Kanzler an deſſen Hofe, ſuchte in deſſen 
Yanden Bildung und Fortjchritt in jeder Richtung zu erftreben. 
Diejer Mann, überzeugt von der Tüchtigfeit des Arztes, berief 
ihn im Sahre 1550 an den herzoglichken Hof. Wier leiſtete 
diejem ehrenvollen Rufe Kolge, lebte von nun an alö fürftlicher 
Yeibarzt in Düſſeldorf ein thätiges jegensreiches Yeben. Nicht 
nur daß er überall heilkundig eingriff, wo es in ſeinen Kräften 
ſtand, daß er in vorkommenden Fällen, von der Regierung 
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unterftüßt, gejundheitsspolizeiliche Mafregeln verordnete, auch 
auf anderem Gebiete trachtete er, wie eö fein vielgelehrter Mei- 
fter Agrippa gethan, das Befjere anzubahnen. Mit jeinem 
Freunde Heresbach verfuchte er in dem damaligen Sturme der 
Zeit eine zeitgemäße Umbildung der beitehenden Kirche auszu— 
arbeiten, weldye der Herzog beſonders herbeimünjchte, und be— 
kannte fich öffentlich zu den Anfichten, welche damals die römi- 
Ihe Kirche erjchütterten. | 

Im Bergiſchen hatten fi) damals auf Veranlafjung geiſt⸗ 
licher Orden dringende Klagen über Hexenunfug erhoben und 
die Gefängniſſe von Düſſeldorf bewahrten eine bedeutende An- 
zahl diejer verbächtigen Unglüdlihen. Wier fand hierdurch Ge- 
legenbeit die Bejchuldigten zu jehen, ihren Zuftand genauer zu 
prüfen. Er beobaditete die Verhafteten und erklärte fie bald 
für unjchuldige, theilmeije franfe, irrfinnige, höchſt beflagens- 
werthe Menjchen und vermochte durch feine überzeugende Ein- 
jpradye bei dem menjchenfreundlichen Fürſten und jeinem hell 
jehenden Kanzler: dab die Verhafteten entlaſſen oder ärztlicher 
Behandlung übergeben wurden. Die Brandmeiiter feierten, 
die Sceiterhaufen erlojchen. Nicht zufrieden mit diefem Er- 
folge in jeinem Wohnorte, in jeinem Wirkungskreiſe, den her— 
zoglichen Landen, wollte er der ganzen Menjchheit durch jeine 
Wiſſenſchaft Nuben bringen. Er trat ald Schriftiteller auf, 
befämpfte als Naturforfcher den Herenglauben offen und ohne 
Scheu. Bor ihm hatte das Niemand gewagt, hatte blos Eras- 
mus von Rotterdam in feinem Yobe der Narrheit fich flüchtige 
Scherze über die Verfolgung der Unholden erlaubt. Im hei- 
ligen Ernfte legte er die Art an die Wurzel, arbeitete er binnen 
Sahresfrift ein größeres Werf aus, das in Jateinifcher Spradye 
zur Kenntnignahme für ganz Europa gejchrieben, im Sabre 
1563 zuerft in Bajel erjchien, binnen wenig Iahren ſechs Auf: 
lagen erlebte. Es führte den Titel: „De prestigiis daemonum 
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et incantationibus‘ (über den Spufglauben und die Zauberei). 
Das Buch, welches feinen Ruhm für immer gründete, welches 
durd) jeine Berufung an die gejunde Vernunft jeden fühigen 
und zugleich ehrlichen Kopf zum Nachdenken erweden mußte, 
jollte dem Schriftiteller jelber leider nicht zum Heile gereichen. 
Cein hoher Beſchützer verfiel gleich nad) dem Erſcheinen des 
Werkes in eine geiftige Krankheit, welcher er nicht mehr entrijjen 
werden fonnte. Freund Heresbach verlor dadurdy allen Ein- 
fluß bei Hofe, wurde aus feiner Stellung verdrängt und be- 
wogen, fi) auf feine Güter zurüdzuziehen. Somit ftand der 
freifinnige Proteftant ohne Halt, ohne Stüße, von der Wuth 
aller Keßerrichter angegeifert. Da zulegt ihm, dem Läugner 
übernatürlicher Kräfte, zauberiſche Umtriebe zur Laſt gelegt 
wurden, durch welche er den Verſtand des Fürften verwirrt 
haben jollte, mußte er aus feiner zweiten Heimath weichen, 
mußte er fich, wie jein Meifter Nettesheim, durch die Flucht 
vor dem jchlimmeren Schidjale retten. Er nahm die Zuflucht 
an, weldye ihm ein aufgeflärter Bekannter, der in jeinen Be 
figungen ſehr bejchränfte, aber an Geift mächtige Fürft von 
Bentheim in feiner Stadt Tedlenburg erſchloß. Vom Jahre 
1564 bis zum Sahre 1588 Iebte Wier ald Arzt und Schrift: 
jteller in diejer weitphäliicdhen Kleinftadt thätig, hatte, obſchon 
der Gräuel der Verfolgung armer Frauen wieder an feinem 
früheren Wohnorte anhob, den Zroft an den vielen neuen Auf- 
lagen jeined Buches und an den hirnverbrannten Ausfällen 
jeiner Feinde, der Pfaffen und Brandmeifter zu bemefjen, daß 
jein Wirken nicyt vergebend gewejen ſei, dab das Licht zum 
Durchbruche fommen müſſe. Er ward nad) feinem Ableben in 
der Hauptkirche beigefeßt, in der feine Erben ihm einen be 
icheidenen Denfftein errichteten. 

Wier's Wahlſpruch lautete: „Vince te ipsum!“ (Befiege 
dich ſelber.) Er ıbefiegte fich aber nicht nur felber, indem er 
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allen Berlodungen abjagte, welche ihn vom Pfade der Wahr: 
heit und des Rechtes entfernen wollten, er befiegte auch den 
Drachen des Aberglaubens, des Herenwahnes, gegen weldyen 
noch fein Ritter den gefährlichen Kampf gewagt hatte. Frei— 
ih wollten die Herenankfläger und Herenrichter ſich die Beute 
nicht jo. gutwillig entreißen laljen, folgten nody zwei Jahrhun— 
derte des Schwanfend; aber dad Licht war in jeinem Zuge 
nicht aufzuhalten; es ſtrahlte zuleßt in die tiefiten Klüfte. 
Kaum war dad Werk MWier’3 erjchienen, jo jchrieb der 
Sranzoje Nikolas Sacquier feine Buch: „Flagellum haere- 
ticorum“ (Die Kebergeibel) für den Herenglauben. Später 
trat deſſen Landsmann Bodin (Bodinus) in feiner „Daemono- 
mania“ (Teufelsſpuk) 1579 jogar ald Kläger gegen Wier auf 
und erklärte ihn jelber für einen SHerenmeifter, welcher die 
Heren als ihr Spiehgejelle retten wolle. Dadurch, dat er in 
jeinem Buche die Beichwörungsworte der Geifterbanner mit- 
theilt, daß er das hölliiche Reich bejchreibt, wie ed die armen 
Srrfinnigen ihm bejchrieben hatten, daß er die 572 Fürften unter 
den Teufeln und die Zahl 7405926 der untergeordneten Höllen- 
geifter erwähnt, wie fie ihm von den Unglüdlichen angegeben 
worden, wollte ihn der Franzoſe zu einem Wifjenden des hölli- 
fchen Geheimnifjes ftempeln, um jo mehr ftempeln, weil Wier 
in feinem Werke erzählt: daß er, in feines Meifterd, Nettes- 
heim's, Studierftube arbeitend, ohne deſſen Borwifjen, des ge— 
lehrten Abtes Trittenheim's Stenographie, ein Werk, welchem 
man damald Zauberfraft beizumefjen gewohnt war, abgejchrieben 
babe. Seht darf freilich jeder Schulfnabe über ſolche Inzich- 
ten heil auflachen. Damals aber waren fie dazu angethan, 
das Bedenken auch ded Einflußreichiten und Muthigſten zu erregen. 
Nach den genannten Herenanflägern fam der jchredliche Spanier 
Zorreblanfa, weldyer 1613 in feiner „Magia” (Zauberei) ein 
noch ftrengered Verfahren gegen die unholde Brut eingehalten 
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wiſſen wollte Um 1648 — 1650 trat Benedikt Karpzom, 
der blutige Fraiſchrichter?), auf, weldyer für feine Here Gnade 
fannte und ſich rühmte, 20,000 Zodesurtheile unterjchrieben zu 
haben. Noch jpäter jchrieben in ‚England um 1700 Joſeph 
Glanvil und Sohn Bermont gegen die unglüdlihen Unholden. 
Selbſt noch um 1760 wurde der längft heimgegangene. Natur- 
forjher von einem feiner Landsleute, dem Prälaten Foppens, 
in defjen Lebenöbejchreibungen berühmter Belgier verunglimpft. 
Was MWier über Zauberei und Herenwejen jagt, jchreibt diejer 
Gelehrte, jtreift an Gottlofigfeit (Atheismus) und zeigt, dab 
er zwar ein geiftvoller, aber audy Feder und übermütbiger 
Menſch gewejen, der nur von Kebern gelobt werden kann. 
Daher wird er denn auch in dem Berzeichnijje des tridentini- 
ihen Konziliumd unter den verdammten Schriftitellern erfter 
Klafje verworfen. 

Aber weder das tridentiniiche Konzilium mit feinem Ber: 
dammungsurtheile noch der Schwarm der erzürnten Herenrichter 
vermodhten auf die Dauer die Stimme der gejunden Vernunft 
zu übertäuben. In demfelben Sahre, wo Wier für immer jein 
Haupt zur Ruhe legte, beftieg Sohann Georg Godelmann, 
zu Tuttlingen in Würtemberg 1559 geboren, den Lehrſtuhl des 
Rechtes zu Roftod und verbreitete auf demjelben die Grundjäge 
des Naturforjchers zum Vortheile der Rechtswiſſenſchaft. Gr 
lehrte, dat das Recht vor Allem. vernünftig fein müffe. Cor— 
nelius Loos, ein fatholiiher Weltpriefter, warnte jpäter von 
der Kanzel herab vor dem furchtbaren Aberglauben und zulett 
traten ſelbſt Sejuiten, weldye früher die Heren jo eifrig ver- 
folgt hatten, für diefe Schlachtopfer auf, ſchärften namentlich 
Tanner und Speetgeboren 1591, geitorben 1635) den Rich— 
tern Borficht ein, warnten vor Rechtsmorden. Sie wagten 
beide noch nicht, den Herenglauben öffentlich zu brandmarten, 


entweder weil fie nicht den Muth beſaßen, die erkannte 
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Wahrheit auszufprechen, oder weil fie noch nicht zur klaren 
Einfidht der Sachlage durchgedrungen waren. Noch zu ihrer 
Zeit wurde in Köln die edle Gäcilie von Henoth verbrannt. 
Diefe junge Dame leitete das Hausweſen ihres Bruders, des 
Domherrn von Henoth,. weldher aus der Gegend von Lüttich 
nach Köln gezogen war. An ihrem Heerde jah fie die geiftli- 
chen und weltlichen Würdenträger der freien Reichsſtadt und 
Toll alle durdy ihre Anmuth und ihr fittiges Weſen entzüdt 
haben. Die Ereignifje vergleichend, läßt fich erahnen, daß fie 
fidy durch ihre Liebenswürdigfeit Anträge zuzog, welchen fie 
weder Gehör geben wollte noch konnte, daß fie dadurch eine Wucht 
der Rache auf ſich Iud, welche fie zuletzt erdrüden mußte. Sie 
ward ald Here angeklagt. Scredliche Behauptungen gingen 
bald von ihr im Volke. In den Gärten, welche um ihre Woh— 
nung lagen, hatten ſich auf unbegreifliche Weile eine Menge 
von Raupen gezeigt, waren Obſt und Gemüfe durd) died Ge: 
ſchmeiß verdorben. In früheren Jahrhunderten hatten Kirchen- 
verfammlungen diejed Ungeziefer mit dem großen Kirchenbanne 
belegt, jet aber jollte eine Here für den Schaden aufkommen. 
Das war aber noch nicht das Schrecklichſte. Zwei Pfarrer 
der Stadt befannten, daß fie an den geheimiten Theilen ihres 
Leibes litten, daß eine Here ed. ihnen angethan haben müfle, 
daß die Here im Wachen, wie im Traume vor ihrem inneren Blicke 
da ſtehe. Mit einem Worte, Fräulein von Henoth war dieje 
Here, wurde ind Gefängniß geworfen. Fräulein von Henoth 
wurde gefoltert, „daß die Sonne fie durchſcheinen konnte.“ Der 
Einfluß ihres Bruders reichte nicht hin, die Schweiter zu ret- 
ten, genügte faum, ihn jelber von dem Verdachte der Mitjchuld 
zu reinigen. Er hatte Urſache fich zu beglüdwünichen, dab 
man ihn rubig in feiner Wohnung ließ, ald man die Schweiter 
auf einen Karren lud und hinaus vor die Stadt auf den 
Sceiterhaufen führte. Die Unglüdliche hatte Freunde, weldye 
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in der äußerſten Noth nicht von ihr ließen, welche einen kaiſer⸗ 
lichen Notarius gewonnen hatten, eine Verwahrung gegen dat 
Ihredlihe Berfahren aufzujegen. An einer Straßenfreuzumg 
der Stadt, wo altem Herkommen gemäß ber Zug nad dem 
Richtplage zu halten pflegte, ftanden- die Freunde, ftand ber 
Notarius. Die Verwahrungs-Urkunde wurde auf den Wagen 
gereicht, der Unglüdlichen eine Feder in die Hand gedrüdt, das 
mit fie unterzeichne. „Seht, ihr Leute”, riefen die verehrlichen 
Väter Jeſuiten, welche den Karren zum Richtplatze geleiteten, 
zu dem Bolfe, in welchem ſich Mitleid zu regen begann, „Tebt, 
daß fie eine Here ift, fie jchreibt mit der linken Hand!“ Wirk: 
ih hatte Cäcilie mit der Linken ihren Namen unter die Ur- 
funde gejeßt, jet aber, als fie Die Rechtöverwahrung wieder 
in die Hand ded Reichsbeamten zurüdigegeben hatte, riß fie 
mit der linfen Hand den Berband von der Rechten, zeigte, wie 
diefe im der Folter zu einer blutigen Maffe verftümmelt war, 
und brach in die Worte aus: „Sa, ich jchreibe mit der Linken, 
weil die Henferöfnechte die Rechte mir verdarben und zer: 
jchmetterten, um mid) Unfchuldige zum Geftändniß zu zwingen?!“ 
Graufen und Entjeben ergriff dad Volk; Entrüftung zeigte fidı 
im Gedränge, in welchem bereits harte Worte gegen die Heren- 
richter fielen. Da winkten die heiligen Väter, ftimmten einen 
frommen Pfalm an und geleiteten den Karren, welcher fid in 
Bewegung ſetzte, durch die Stadt zum Scheiterhaufen. Die 
unglüdlicye Gäcilie von Henoth war leider nicht die leßte der 
Gemordeten, ihre’ Nechtöverwahrung blieb von dem Kaijer 
in Wien umnbeachtet, allein fie fand einen Boden im Volke. 
Dad Volk ward jchwierig, ließ fich nicht länger begaufeln umd 
die Ankläger fanden lebhaften Tadel und Widerſtand. Rur in 
Winkeln, wo die Dunfelmänner ihr Reich aufgejchlagen hatten, 
wüthete die alte Mordluft nody ungeftört fort. Neben den 
geijtlich verwalteten deutichen Landen waren beſonders die Klein- 
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ftantlein der Herenverfolgung günftig +). So befand ſich in 
Mitten des Herzogthums Berg, dem Wirkungskreiſe Wier’s, 
eine Kleine, mit der Haldgerichtöbarfeit ausgeftattete Herrichaft 
O dindar (Odenthal), welche faum 3000 Seelen zählen modhte. 
In diefem Sprengel war dermaßen unter den Frauen aufges 
räumt worden, dab der Ort jeßt noch unter dem Landvolfe 
Herenohnder genannt wird. Die Urkunden des Herengerich- 
tes lagen auf dem dortigen Burghauſe fo body aufgejchichtet, 
ald ob fie dem ganzen gefammten Deutichen Reiche gegolten 
hätten, bis fie in der jüngften Zeit von einem ſchwachſinnigen 
Geijtlihen verbrannt wurden, welcher durdy Vernichtung ders 
jelben einen Scyandfled feiner Kirche zu tilgen meinte. Ein 
Zahrhundert nad) dem Berufsantritt des edlen Wier, im Jahre 
1655, wurde Thomajius geboren, ein Mann, welcher mit 
jeltener Gelehrſamkeit ausgerüftet, in die Fußſtapfen Wier's 
trat und fein langes Leben, bis zum Jahre 1728, dazu ver- 
wandte, mit den Waffen des Geiftes, mit hohem Ernſte, mit 
ſcharfem Witze, gegen die Uebelftände der Zeit anzufämpfen. 
Namentlich erhob er fid) gegen die Herenverfolgung, wie gegen 
die Anwendung der Folter im Strafverfahren. Glüdlicherweife 
fonnte der Mann unter dem Einfluffe des fteigenden Lichtes 
die große Aufgabe vollenden. Die Herenrichter, geiftliche jo- 
wohl ald weltlihe, mußten ſich vor dem Zorne der nun ent» 
rüfteten Vernunft verfriechen, und der Glaube, welcher noch 
furz zuvor ganz Europa jchaudern gemacht, wurde der Spott 
des Bolfed. Die Heren- und Feenjagen wanderten dorthin, 
wohin fie gehören, in die Ammenftuben. 

In Deutjchland, wo der Herenglaube die nachhaltigſte 
Bedrüdung, die ftummfte Duldung entwidelte, war die unglüd- 
liche Maria Renata, Oberin des Klofterd Unterzell bei Würz- 
burg, die fette Here, welche gerichtlich verfolgt und verurtbeilt 
wurde. Sie hauchte im Jahre 1748 ihren leiten Seufzer auf 
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dem Scheiterhaufen aus. Schon einige Jahre früher, 1731, 
hatten die franzöfiichen Herenverfolgungen ein Ende und zwar 
vor dem Parlamente in Air, wo Catharina Gadiera und der 
Jeſuit Girard verurtheilt wurden, der Sefuit, weil er erftere 
durdy Zauberei zur Unzucht verleitet und die Frucht diefer Ver- 
bindung umgebracht hatte, das Mädchen, weil fie ed geduldet 
hatte. In Spanien erlojchen die Herenbrände um 1781. Ein 
Jahr früher ftarb in der Schweiz’ in Glarus die letzte Here. 
Dann waren die Scheiterhaufen allenthalben erlojchen. 

Bevor wir diefen Bortrag über die Verirrung des menſch— 
lichen Geifted und deſſen Heilung jchließen, möchten wohl noch 
zwei Fragen erlaubt jein! 

Wir leben in der Zeit, wo man jo gerne wahrem Ber: 
dienste gerecht wird, in welcher man manche heilige Schulden 
abgetragen hat, in der man, um die Gegenwart zu ermuthigen, 
die Folgezeit zum Nacheifer zu erweden, großen Männern 
Denfmale und Standbilder jett. Soll der jchlichte Stein in 
der Kirche zu Tedlenburg der einzige bleiben, welcher von Wier 
zeugt? Manche Stadt zeigt Bilder des ritterlichen heiligen 
Georg, wie er den Drachen erlegt, welchem nad der Sage 
Jungfrauen geopfert werden mußten. Sollten dieje Städte nicht 
viel mehr den heiligen Naturforfcher auf die Denkſäule jeßen, 
welcher den Drachen ded Aberglaubend zuerft anzugreifen wagte, 
einen Drachen, welcher mehr Frauen und Jungfrauen ver: 
ſchlungen hat, ald alle reißenden Thiere zufammen genommen, 
jo in. der Sage wie in der Wirklichfeit ſpuken? 

Die andere Frage lautet folgendermahen. In den legten 
Zahrzehnten ift von vielen Seiten, ſogar von Leuten, welde 
fich einer wilfenjchaftlichen Bildung rühmen, der Ruf ergangen: 
die Wiffenichaft folle und müfje umkehren. Das Forſchen, 
Grübeln und Entdeden habe die Menſchheit zu weit gebradht, 
habe deren Glaubensluft und deren Glaubensfraft beeinträch— 
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tigt. Soll nad) dem vorhin beiprocdhenen die Wiſſenſchaft nun 
wirklich umfehren? 

Ic, zweifle nicht, daß viele in dent Ruf der Umfehr mit 
voller Kehle einftimmen würden, weil fie bei derjelben vortheil- 
bafte Gejchäfte zu machen gedenken. Der edle Menſch aber, 
welchem ed Emit ift mit dem Wunjche des Gemeinmwohles, 
welder Recht und Sittlichfeit nicht unter die Füße getreten 
jehen will, hat nur auf die vier jammervollen Sahrhunderte 
zu deuten, um diejen Schrei der Umkehr verftummen zu machen. 
Noch kein volles Sahrhundert ift verfloffen, daß die lebte Here 
im Dualme ded Scheiterhaufend erftidte, und wer weiß, wie 
bald wir wieder an dem Scheiterhaufen anfommen würden, 
wenn die Bahn fi abſchüſſig neigte. Einige gejchichtliche 
Ereigniffe mögen diejed Mar machen. Im Jahre 1836 fand 
im Fijcherdorfe Zeinova auf der Halbinjel Hela ein Heren= 
verfahren ftatt und zwar auf die Behauptung eined Duad- 
falberd bin. Diejer gab vor, daß er einen gewillen Kranken 
nicht zu heilen vermöge, weil derjelbe von einer alten Frau 
behert jei. Es wurde daher von den Dorfbewohnern gleid) die 
uralte Herenprobe vorgenommen. “Die bezeichnete Unglücliche 
wurde von ihren Kleidern eine Zeit lang im Waſſer emporge- 
halten und jchrie in ihrer Zodedangft um Gnade. Sie be— 
fannte fich für jchuldig und veriprach den Kranken am nächiten 
Mittage zu heilen. Da fie aber dann ihr Verjprechen nicht 
erfüllen konnte, wurde fie nochmals ind Waller gejtürzt und, 
da fie auch died Mal nicht gleich unterjanf, mit Ruderſchlägen 
ermordet. Der Duadjalber, deffen Bater mit Heiligenbildern 
und Heiligthümern handelte, hatte als Mefjenjunge lateinijche 
Sprüche erlernt, deren er fid) jpäter zur Kranfenheilung be= 
diente. Das trug fich vor zwei und dreißig Jahren im fernen 
Preußen zu, aber auch am Rhein ift Aehnliches nicht ganz 
unmöglich. Selbft im Jahre 1866 wurde in der Nheinpro- 
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vinz, im Ahrthale, ein Fräulein ald Here verhaftet. Eine 
zahme Taube mit fid) führend, war das Mädchen auf einem 
Ausfluge in ein Haus an der Landſtraße eingekehrt, hatte fich, 
da die Trauben reif waren, einen Zeller voll zur Erfrijchung 
reichen laſſen. Sie hatte die Leute bezahlt, war dann weiter 
gegangen. Während ihrer Raft hatte ſich aber im Stalle des 
Hauſes ein Kalb an dem Stride, an weldyem ed angebunden 
Stand, erwürgt. Die Bauersleute fonnten fich diefen Unglücksfall 
nicht als natürlich erklären, fondern gaben ihn dem Mädchen Ichuld, 
welche fi) durch die zahme Zaube als eine Here bekundet habe. 
Sie machten dem Ortövorfteher fchleunig Anzeige, welcher dem 
Mädchen augenblicklich nachſetzen, ed verhaften ließ und es dann 
vor den Bürgermeifter der Gemeinde führte. Noch waltete 
Gerechtigkeit und Vernunft in Berlin wie in ganz Preußen, 
wie ed in jenem alten Gejange vom Müller von Sansfouci 
heißt, und das Fräulein fonnte unbehindert feine Wanderung 
fortfeßen. 

Diefe Vorfälle mögen aber darthun, dab des Lichtes und 
des Verftandes noch lange nicht zu viel im Volke verbreitet ift, 
dat überhaupt des Guten nicht zu viel verbreitet werden fann, 
dat jeder Wohlmeinende in den Wahlſpruch mit einjtimmen 
muß: „Keine Umkehr der Wiflenichaft, jondern Fortſchritt!“ 
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Anmerkungen. 


1) In England 309 1645 Mathiad Hopkins ald Herenfinder umber und 
ftellte mit Nadel und Falten Waffer die Probe an, bis man zulekt auch 
dieje Probe an ihm jelber vornahm und ihn hinrichtete. 

2) Johann von Baden, Biihof von Trier, wurde gleih im Beginn 
der Herenverfolgung vom Papfte angegangen: die Heren zu verbrennen. 
Dem Papfte jedoch, wie den ihn ftets mahnenden Legaten, gab er ftandhaft 
zur Antwort: dab es in feinen Landen feine Heren gebe. Bis zu feinem 
Tode beharrte der würdige und mannhafte Kirchenfürft auf feiner Meinung, 
allein unter jeinem Nachfolger wurden in den trierſchen Landen allein 6000 
diefer unglüdlidhen Frauen verbrannt. 

3) Die Fraiſch d. h. Kriminal: oder Blutgericht. 

4) Es ſcheint, daß einige Nepublifen eine Ausnahme machten. Venedig be: 
hauptete jeine Selbftändigfeit gegenüber der geiftlihen Inquiſition auf das 
eiferjüchtigfte, troßdem daß die benachbarte Diözefe Como jährlid taujend 
Prozefie und hundert Herenbrände aufweifen Eonnte. 

Sn den nordamerikaniſchen Republiken wie Maſſachuſetts fanden zahl: 
reiche Hexenprozeſſe ftatt. 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (G. Unger), Königl. Hofbuhdruder. 
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Das rothe Kreuz im weißen Felde, 





In der Reihe der Vorträge des badijchen Frauenvereins 
gehalten in Karlöruhe am 18. Januar 1868 


Dr. Robert Bol;, 


Großherzoglichem Obermebizinalzathe. 





Berlin. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


- Das Nedht der Meberjeßung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Mir alle kennen ed — dad rothe Kreuz im weißen Felde! 
Wie viele von und haben unter feinem Zeichen gearbeitet und 
thun ed noch, ja wir alle würden wieder dafür arbeiten, wenn 
die Zeit ed verlangen jollte. 

Alfo was ift ed, was bedeutet diejed gemeinjame Zeichen, 
das in den Krieg getragen wurde auf Fahnen und Armbinden, 
auf dem Militärrode wie auf dem jchlichten Kleide jelbit der 
Frauen, und das auch im Frieden fein Symbol nicht einzieht? 
Was will diefe geheime Gejellichaft, diefe Verbrüderung, die 
fi durdy die Reihen von Freund und Feind verzweigt, die zu 
einer Parole, zu einem Grundjage hält, verbunden durd) die 
gleiche Aufgabe, erfenntlich an dem gleichen Zeichen? — Sie 
will den Krieg bejchränfen auf feinen nächſten einzigen Zwed, 
und will alle anderen Folgen von Sammer und Elend der Ein- 
zelnen, jo viel fie vermag, verhüten, lindern, auögleichen. Sie 
ijt ein Hilföverein gegen die Leiden des Krieges, der über den 
Nationalitäten Steht, der rein menſchlich, chriftlicy if. Sein 
Zeichen it das rothe Kreuz im weißen Felde, und. dejjen Be- 
deutung — Frieden mitten im Kriege, Barmherzigkeit mitten 
in der Leidenſchaft der Zerftörung, ed ift, wie dad Zeichen des 
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Chriſtenthums, jo das Symbol der Humanität, der Givilifation 
innerhalb der Refte der Barbarei. Wo im Kriege die weiße 
Fahne mit dem rothen Kreuze weht, da richtet die Kanone ihre 
Mündung zur Seite; wer die weihe Armbinde mit dem rothen 
Kreuze trägt, hüben wie drüben, der ift fein Feind, der ift ein 
Verbündeter; wo die Kolonnen ded Giegerd an ein Gebäude 
herantreten, das died Zeichen aufgepflanzt, da bringen fie ihre 
Verwundeten getroft hinein und vertrauen fie dem Zeichen des 
Kreuzes an; wo ed auf dem Schlachtfelde dem Verwundeten 
naht, da ift er ficher, dab ihm Hilfe und Erquidung fommt. 
Keine Gefangenſchaft mit dem Be feine Kriegöbeute unter 
dem Kreuze. 

Wir ftehen damit vor einer gegliederten DOrganijation, vor 
einem völferrechtlich abgejchloffenen Vertrag, deren Aufgabe es 
ift, überall diefe Hilfe zuzulaffen, anzuerkennen, herbeizuichaffen, 
— das find die internationalen Hilfövereine, das ift 
der Genfer Bertrag zur Berbeflerung deö Looſes der Ver— 
wundeten im Kriege, und ihr Zeichen ift das rothe Kreuz im 
weißen Felde. 

Wie died aber Alles im Laufe der Zeit gefommen, wie ed 
geworden ift, und wie ed fidh bis jetzt — hat, das möchte 

dieſer Vortrag in Kürze ſchildern. 

| Barmherzigkeit zu üben, mit Selbitverläugnung Andern 
beizuftehen, ift jo jehr Borzug wie Neigung der Frauen, dab 
es fid) recht wohl geziemen mag, dieſen Gegenjtand zum In— 
halte eines der Vorträge ded badifchen Frauen » Vereins zu 
wählen, aber um davon zu reden, kann ich ed nicht umgehen, 
auch die rauheſten Ereigniffe der Geſchichte, den Krieg mit jei- 
nen Schreden und feinem Elende mit hereinzuziehen, und mehr 
von ihm zu fprechen, als ich fonft gerne in diefem Kreije thun 
möchte. Dafür bedarf ed einer Entichuldigung. 
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Der Krieg im unferem Zeitalter — ich. ſcheue mic) nicht 
zumali in dieſer Umgebung es auszuſprechen — iſt ein Ueberbleibjel 
der. Barbarei. Wenn bei wilden Völkern der Mann nichts 
gilt, der noch keinen Feind getödtet hat, wenn die Geſchichte 
früherer Jahrhunderte nur eine Geſchichte von Fehden und 
Kriegen iſt, wenn das Mittelalter, wenn Ritter, Städte, Könige 
ſo leicht Kriege hervorriefen wie heute noch der Student ein 
Duell — ſelbſt noch ein Reſt des raufluſtigen Mittelalters —, 
ſo ſehen wir mit der wachſenden Civiliſation andere Mittel ſich 
geltend machen, um Hemmniſſe im Leben der Voͤlker und in der 
Entwicklung der Staaten auszugleichen, als die Gewalt der Waffen. 
Wir verkennen allerdings nicht, daß oft die größten Fortſchritte der 
Civiliſation, zumal die ſprungweiſen oder die lange gewaltſam 
zurückgehaltenen, durch Kriege eingeleitet wurden, wenn vers 
rottete. Einzichtungen niedergeworfen, ‘wenn zurückgebliebene 
Völker -aufgerüttelt wurden — die Schlacht bei Jena hat einem 
Bolfe die Augen geöffnet, die Schladht bei Königgräb einem 
andern —; daß die Kriege fulturgejfchichtliche Enticheidungen 
geworden, nicht um den-Stärfern zu erhöhen, nicht um über 
Mein und Dein die Würfel zu werfen, jondern um, freilich 
fehr einjchneidend, den Beweis zu führen von der weiter vor— 
geichrittenen Entwidlung eines Volkes. Aber höhere Givilija- 
tion, höhere kulturgeſchichtliche Standpunkte werben einft an- 
derer Wege fich bedienen, um diefen Vorrang zu bewähren. 
Denn der Krieg ift nur der fchnelle und gerechte Bollftreder 
in Berhältniffen, welche ſchon der Reife entgegengehen, und 
welche, wenn auch langſamer, auch ohne ihn reifen. 

Aber laſſen wir die Betrachtungen über die Berechtigung 
des Kriege und beugen wir und der unerbittlichen Nothwen- 
digkeit, welche des Krieges ſcheint noch nicht entbehren zu fün- 


nen. Und fo ftehen wir immer noch der Wirklichkeit gegemüber, 
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daß der Krieg unenbliches Elend im Gefolge: bat, daß er Wun⸗ 
den ſchlägt und ‚Kranfheiten erzeugt, und fomit ‘auch vor der 
Haren Einficht und RR RE: daß es ‚der 
Hilfe‘ dagegen bedarf. 

Wir werden und nicht rühmen — daß erſt unſer Zeit— 
alter die Verpflichtung dazu erkannte. Barmherzigkeit und 
Hilfe hat noch zu keiner Zeit ganz gefehlt, auch in rohern Jahr— 


hunderten war. das Herz dem Mitleiden zugängig und die Hand 


zur Unterftügung bereit; der Verwundete konnte auch damals 
Teinen barmberzigen Samariter finden. Aber dies war der Ein» 
zelne, died bot ‘er dem Freunde, und dazu mußten Glüf und 
Zafall helfen. Früher, wenn die Hilfe eintrat, leitete es ein 
günſtiges Geſchick, aber jetzt, wenn- fie mangelt, iſt es ein 
Fehler. Doch finden wir ſchon vor 800 Jahren eine organi— 
firte Hilfe im Kriege, wir finden Vereine, welche zum Schutze 
und zur Pflege der Genoſſen zuſammentraten und nach der 
"Sitte jener Zeit zu Orden fi) geftalteten. Wir dürfen nicht 
vorübergehen an jenen Hitterorden, welche fidh in den Reihen 
‚ ber Kreuzfahrer, der Streiter um das heilige Grab gebildet 
hatten- mit dem doppelten Gelübde, die Ungläubigen. zu bes 
kämpfen und ihre Brüder zu pflegen.: Auch fie trugen ihr bes 
ftimmtes Zeichen, und mit der ganzen Romäntif des Mittelal- 
ters wirken ſie heute noch auf unfere Phantaſie — das weiße 
Kreuz der Iohaumiter, das ſchwarze Kreuz der Deutjchritter 
und das grüne Kreuz. der Lazarusritter. Selbft weibliche Or— 
ben jchloffen ſich ihnen unter demfelben Zeichen zum gleidyen 
Zwede der Kranfenpflege an. - Shre Friegerifchen. Thaten, die 
ihnen Macht und Herrſchaft errangen, laſſen wir der Geſchichte, 
aber ihre urſprüngliche Beſtimmung und Thätigkeit für Kranke 
und Verwundete müſſen wir mit Achtung rühmend anerkennen, 
da ſie ſelbſt in ihre, Heimath die‘ — — 
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ihr oblagen oder ſie veranlaßten. So wohlthätig fie jedoch da— 
mals ;in ihren ‚Kreifen wirkten, ihre Erſcheinung war nod) ein 
fremdes Reis. Um fie ber umd neben ihnen und in ihren 
Reihen tobte noch die ganze Barbarei des Mittelalters, Rafien- 
feindſchaft und Glaubenswuth. So wurde ihre erſte Bejtim- 
mung auch bald zur Nebenſache, die Orden wuchſen zu Reich⸗ 
thum und. Macht, vergaßen ihren Urſprung und gingen unter 
im Strome der Geſchichte, weil die Idee, der ſie fich gewid— 
met, ihrer Zeit noch fremd, war. Erſt unter dem Schirme un= 
feres Jahrhimderts war-e8 möglich, dab "ein Zweig jener Rit— 
terjchaft unter ‚der erhabenen Führung eines erlauchten Herrichers 
feiner - urfprünglichen Beitimmung wieder zugewendet werden, 
Tonnte, "der preußiſche Johanniterorden. 

Kommen wir zurück aus dem Morgenlande von jenen geift- 
lichen Ritterorden, welche Halb deit Geboten. der Ritterlichkeit, 
halb‘ denen der Kirche nach den damaligen Auffaffungen der 
Religion folgten, ind fehen wir uns um in Europa, in unferem 


Baterlande, wie es damals und Lange noch beftellt war. Die - | 


Jahre find bezeichnet: durch fortwährende Kämpfe und Fehden 
der Nitter, der Städte, der kleinern oder. mächtigern Herren, 
oder durch größere Heeresjüige nach Stalien, durch Einfälle der 
Hunden, der Türken in's deutſche Neich, oder fpäter durch 
30 jährigen unfeligen Krieg, und Spaltımgen, unter denen eine 
neue Zeit ſich zu geftalten-begam. Wir. wüßten hier. mehr 
von Graujamteit und Robheit, ala von Beitrebungen zu deren 
Linderung zu erzählen. So jchwer. es den Einzelnen traf, jo 
Tannte'man ed nicht befjer: die Mengen der Kämpfenden waren 
bejchränft, ein rohes Söldnergeſchlecht ohne Zuſammenhang mit 
dem Volke, die Bewaffnung ſchlecht, der Stand ber Heilkunde 
ein ſehr niederer. Die jpärliche Entwicklung der Bequemlich⸗ 
keiten des Lebens, mangelndes Verſtändniß zur Linderung für: 
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perlicher Leiden, fataliſtiſche Ergebung in vermeintliche Notb- 
wendigfeit, endlich die geringe Achtung des Lebens überhaupt 
verlangte feine befjere Hiffe, die ſie auch nicht gefunden hätte. 
Je roher die Sitte, deſto werthloſer das Leben. Was möglich 
war, leiſteten Klöfter und die wenigen Spitäler, und wäs die 
Heilkunſt nicht vermochte, ergänzte der Segen det Kirche. Das 
Zeitalter fand es gerecht, dab der Feind leide und fterbe; wo 
das Leben nicht nach feinem Werthe gejhäßt wird, wo Leiden 
und Tod unvermeidlich erjcheint, bedarf ed nichts weiter. Die 
Zeit war nicht reif zu etwas Beſſerem. 

An dieſen Verhältniſſen hat fi im Laufe.der Geſchichte 
Vieles und Wejentliches geändert. Mit dem Zurüdtritt des 
Söldnerwefend, mit der Heranbildung der ftehenden Heere, mit 
der Vervollkommnung der Schußwaffen, jodann durch die frans 
zöſiſche Revolution und die ihr fülgende Napoleoniſche Herr: 
Ihaft befamen die Kriege eine veränderte Gejtalt. Kleine Heere 
verjhwanden vom Scauplaße, die durch Konſkription beran- 
gezogene wehrhafte Jugend, wenn es jein mußte die gefammte, 
formitte- foloffale Heere, man fuchte durch die Mafle zu wirken 
und durch die Uebermacht den Ausfchlag zu geben; wohl eine 
maffive Lehre von der Macht und dem Nechte des Stärferen, 
aber injofern doch jchon eine Wirkung der Givilifation enthal- 
tend, ald dicht bevölferte Länder mehr Soldaten zu ftellen ver: 
mochten. Die Fololjalen Maſſen der napoleonifchen Kriege und 
ihre gleichzeitige Verwendung zu fonzentrirten Schlägen hatten 
natürlich. zur Folge, neben dem Berluft an Menjcyenleben, die 
freilich nichts mehr bedurften ald ein Begräbnig — ein Zus 
jammentteffen von einer jolchen Menge von Verwundeten, daß 
befonders organifirte Einrichtungen zu deren Hilfe beichafft 
werden mußten. Seitdem erhielten die Heere ein geordnetes 
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Hojpitäler mit fi), und die Staaten machten Anftrengungen 
und Einridytungen, welche, von der vorgefchrittenen Gefittung 
verlangt wurden, aber eben jo jehr im Vortheile des Heeres 
und des Kriegöwejend lagen. Wenn nicht Mitleid oder Hu— 
manität, jo mußte die richtige Einficht die Regierungen dazu 
führen. 

Stetig und unvermerft hatten ſich aber audy in den Be— 
völferungen andere Anfichten, andere Auffaflungen über den 
Krieg gebildet. Der Krieg war nicht mehr ein Kampf der 
Einzelnen gegen Einzelne wie der der Nibelungen, nicht mehr 
ein Krieg roher Horden), um nicht nur die Männer, jondern 
auch Weiber und Kinder zu tödten, um die Hütten, um die 
Ernten zu verbrennen, um die Heerden wegzuführen, nicht mehr 
der Söldner gegen unbewaffnete Bürger, um mit Beute bela- 
den heimzufehren; er galt jetzt dem Staate, der Gemeinſchaft, 
den Regierungen, nicht den Bevölferungen. Wenn Napoleon 
die Heere vernichtete, jo bejchuldigte ihn Niemand des Unred)- 
tes, als er aber die Kunftihäte aus Mujeen und Galerien nad) 
Paris ſchleppen ließ, empörte fi) dad Nechtlichkeitögefühl 
Europas. Die Zeritörung der Niederlafjungen der Araber in 
Algier, die Beraubung des Schaßed ded Kaijerd von China 
durch die Sranzojen war nur Bölfern gegenüber möglich, weldye 
von der europäifchen Kultur ausgeſchloſſen erachtet wurden; Die 
Gräuel der Engländer in Indien, welche über den Zwed des 
Krieges hinaus nur die Macht des Stärfern fühlen laffen joll- 
ten, wurden von der abendländifchen Gefittung verurtheilt. 
Immer klarer entwidelte- fit) der Begriff, dab der Krieg 
eined Staated gegen einen andern nicht ein Kampf Aller ge- 
gen Alle jei, daß die Privatperjonen Feine Feinde find, wenn 
die Staaten ſich befriegen; man lernte unterjheiden und überall 
griff der Grundfaß Plab, dab weder die friedliche Bevölferung 
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noch ihr Eigenthum Gegenftand der Vernichtung oder der Beute 
fein jollen. Wenn. der Krieg berechtigt, dem Feinde jeden Scha— 
den zuzufügen, fo gilt died nur jo weit, ald Perjonen umd 
Sachen zum Kriegführen, zu Stantözweden dienen. Immer 
deutlicher trat fogar der Einzelne aus der Sammtverbindlich— 
feit heraus, da er nur ein Werkzeug des Krieges ift und nicht 
mit feinen Zweden zujfammenhängt. Wie er alfo durdy Ber: 
wundung fein Kämpfer mehr tft, jo hört er auf, Feind zu fein, 
jo ift er fein Gegenftand der Vernichtung mehr, jondern des 
Mitleids, der Barmherzigkeit. In diefer-Auffaffung liegt ein 
weittragendes Prinzip der Humanität, und das aufgeklärtere 
Völkerrecht unjerer Tage jebt diefe Beftimmungen an die Stelle 
des früheren unbejchränften Rechtes der Gewalt. 

Solde Wandlungen geſchahen und waren nur möglich 
durch die wachjende Einficht, Gefittung und Bildung, und reif- 
ten nicht in der Zeit des Friedens, ſondern ihre Notwendig: 
feit drängte fich immer mächtiger ‚hervor in den Kriegsjahren, 
welche unfer Sahrhundert' einleiteten. Die Völker fühlten, daß 
wenn die Staaten aud Gründen hoher Politik fidy zu befrie- 
gen für gut fanden, diefe Kriegserflärung nicht aud) die ge 
ſammte Bevölkerung in perfönliche Feinde verwandeln müffe. 

Mit ſolchen Gefinnungen trat nad) 2djährigen Kriegen 
Europa 1815 in den Frieden ein, und nun folgte eine Reihe 
von 40 Friedensjahren, wie fie der deutjche Boden faum noch 
jo ununterbrochen gejehen hatte, jo daß fait und Allen der 
Krieg nur hinter dem mildernden Schleier der Gejchichte be— 
fannt geworden. In diefem Zeitraume nun, welcher in politi- 
ſcher Beziehung nicht immer dem Fortichritt angehörte, vollzog 
fih in feiner leßten Hälfte eine jo totale Umwälzung der ges 


jellichaftlichen Zuftände, eine ſolche Veränderung in den innern 
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Berhältniffen des Lebens der Völker, dab ſie in ihren Wir: 
kungen kaum weniger mächtig ift, als wenn die Erde aus der 
Eiszeit in die Perioden eines üppigen Wachsthums übertritt, 
wo die jtarre Rinde zerfließt und der erwärmende Strahl ver 
Sonne allwärts Leben und organiihe Bewegung hervorruft. 
Diefe Umwandlung war nicht die Folge von Umfturz und Re— 
volutionen, von Krieg und Völkerwanderung, nicht entjtanden 
durch Propheten und neue Religionen, jondern ginzig durd) 
das Fortſchreiten der Wiſſenſchaft und ihre Erfindungen: Dampf 
und Gfleftrizität find die Neformatoren, welche dies bewirften. 
Eifenbahnen, Dampfſchiffe und Telegraphen haben die Welt 
umgeftaltet. Und wir Alle haben in friedlicher Bejchaulichkeit 
diejem Schöpfungsafte beigewohnt, und unfere junge Generation 
würde den Zuftand in höherem Grade verwunderlich finden, wo 
die Welt ohne dieje Einrichtungen ſich durchhelfen mußte, als 
wir und über deren Entjtehung gewundert. 

Durdy diefe beiden Erfindungen fielen die Schranten, 
melde die Völker. getrennt hatten, die Menſchen wurden ſich 
näher getüct, fie lernten ſich wechjeljeitig fennen und verftehen, 
thörichte- VBorurtheile mußten fallen, und fremde Eigenthümlich— 
feiten wurden geachtet, wo fie bisher gehaßt worden; der Ver— 
fehr zwiſchen den Völkern Härte ihre Begriffe, förderte ihren 
Wohlftand, der Menſch wurde durch Vergleichungen zum Nach— 
denken gebracht, zur Thätigkeit genöthigt und verbeſſerte jeine 
Lage, indem er den fremden Fortjchritt auch ſich aneignete. 
Die Natur fett der fortjchreitenden Entwidlung fid nicht mehr 
hemmend in den Weg; Berge, die fi) dazwiſchen lagern wol— 
fen, werden durchftochen, Meere mit eijernen Ketten durchzogen 
und dienſtbar an die Länder gefeflelt. Der Menſch bewältigt 


die Natur zu feinen Zweden, wo fie m vordem wirklich und 
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durch abergläubifche Einbildung in Banden gehalten hatte. 
„Bon allen Urſachen des Nationalhaljes, jagt ein berühmter 
englijcher, leider zu früh veritorbener Gejchichtöforiher (Budle), 
ift die Unwifjenheit die mächtigfte. Wenn der Berfehr zunimmt, 
nimmt die Unwifjenheit ab, und fo vermindert fidy der Haß. 
Dies ift der wahre Bund der Liebe, und jede neue Eiſenbahn, 
jeder neue Dampfer gibt weitere Garantie für Ausbreitung 
friedlicher Gefinnungen“. Aber zugleidy mit diefen glüdlichen 
Erfolgen der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften ftiegen in .demjelben 
Verhältnifje die andern, ja alle Willenjchaften und der Geift 
der ächten Forſchung überhaupt, und, nicht mehr nur in rober 
Arbeit aufgerieben, erkennt der Menſch das Leben in jeinem 
Werthe und eine wilfenichaftlich aufgebaute Heilkunde weit ihn 
zu jhüßen und wiederherzuftellen. 

Mitten in diefem neuen Aufbau des gejellihaftlichen Le- 
bens bricht im Fahre 1854 unerwartet ein Krieg aus; — er 
ließ uns unberührt, tobte er doch weit hinten in der Türkei. 
Es war der Krimfrieg, wo Franfreih in Verbindung mit 
England Rußland wehrten, jeine Hand nad) dem Reiche des 
Halbmonds auszuftreden. Der Krieg war hartnädig, blutig 
und fürdterlih. Er wurde von den beiden Verbündeten weit 
entfernt von ihrer Heimath geführt; Monate lang lagen fie vor 
Sebajtopol,- einem zweiten Troja, wo alle Zufuhr aus der Hei: 
math von Mannſchaft und‘ Gegenftänden nur zu Schiff ae 
ſchehen konnte, wo die Cholera in ihren Reichen haufte umd 
ein feindliched Klima ihnen zujegte. Kein Wunder, dab es 
Verwundete und Kranke genug gab, und begreiflih, dab es an 
Vielem zu ihrer Verpflegung mangelte. Im Lager. der Fran- 
zojen, die beweglicher und amnftelliger fich leichter zu helfen 
wußten, und barmhberzige Schweitern für die Pflege hatten, 
war es befjer beitellt; von der engliichen Armee aber kamen 
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ſchlimme Nachrichten nach Haus: die Sterblichkeit in den Spi— 
tälern überjchritt das gewöhnliche Maaß. England ſchickte 
Truppen auf Truppen in das ſchwarze Meer, und dennoch ward 
ſein Heer eher Heiner, denn von 100 Mann ftarben- immer 60 
weg faft ohne zum Kampfe zu -fommen. Solde Hioböpojten 
drangen wie eine fürchterliche Mahnung in die Heimath. Hier 
erfährt England mit Schaudern, daß jeine Söhne in Mafjen 
Fläglich zu Grunde gehen, nicht durch. feindliche Kugeln, nicht 
im offenen Kampfe, nein, in den Spitälern, an Krankheiten, 
im Elend, an Entbehrungen, aus -Mangel genügender Pflege. 
Unter. 100 Spitalfranfen waren nur 11 Verwundete, und den— 
noch jtarben 46 davon; von 83,000 Mann, welde innerhalb 
2 Jahren nad) der Krim gefendet wurden, ohne daß die englifche 
Armee je höher als auf 34,500 Mann zu bringen war, ftars 
ben 16,000 gder der Ste Mann — das ift jchauderhaft! Was 
geichieht? Die Engländer find eine Nation von feitem Willen 
und von ernftlicher Abficht zu helfen. Wir erwarten, daß eine 
Sendung von Nerzten und Berpflegbeamten mit allen Spital- 
ausrüftungen jchleunig nach“ der Krim beordert werde. Wir 
Ärren. 
Es ift eine Frau, weldye vom Kriegsminifter Lord Sidney 
Herbert: zu diefer Sendung aufgefordert wird und welche, be— 
gleitet von etwa 40 Gefährtinnen und audgerüftet mit allem 
Bedarf zu diefem Zmede, aber auch mit praftifchen Kenntniſſen, 
mit der Berläffigkeit"ihres Charakters, in begeiiterter Willens: 
kraft ihren- Landöleuten zu Hilfe eilte. Wir kennen die edle 
Dame, es ift die berühmte Mit Nightingale. Und fie hat 
wirkliche Hilfe gebracht. Im Vertrauen auf ihren Namen folg— 
ten reichlihe Sendungen zu ihrer Verfügung. Ihr praftiicher 
Berftand, ihre Erfahrung, ihre Kenntniß der Krankenpflege, 
ihre. Ausdauer und perfönlihe Hingebung bewirkte eine Um: 
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wandlung in dem Spitalweſen der Engländer. In den Hojpi- 
tälern von Skutari und Kulali, deren obere Leitung fie ‚über- 
nahm, wo vorher faft-die Hälfte der Kranfen einem unerbitt⸗ 
lichen Tode dahinſank, beſſerten ſich unter ihrem ordnenden 
Sinne und ihrer helfenden Hand die Verhältniſſe jo gründlich, 
daß jpäter von den Spitalkranken von 100 faſt alle bis auf 
2 oder 3 genaſen. Das’ war eine Segen bringende Nach⸗ 
tigall. Auch auf der anderen Seite begegnen wir gleihen-Be- 
ftrebungen zur Hilfe. Die Großfürftin Heleme Paulowna von 
Rußland, geb. Prinzeifin von Württemberg, Wittwe des Groß— 
fürften Michael, führte etwa 300 Frauen in die Krim, weiche 
die Pflege in den dortigen Spitälern übernahnten. Ä 
Die Erfcheinung der Miß Nightingale bezeichnet uns eine 
Wendung in dem Sanitätsweſen des Krieges. Die neue Zeit 
macht ihre Anſchauungen und ihre Rechte geltend: es ift die 
erſte offizielle Einmiſchung der Bevölkerung i in die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe der Heere, die erſte Anerkennung der Hilfe aus den 
Kreifen des Volkes zur Unterftügung. der. nicht ausreichenden. 
militäriichen Hilfe. Wir erfchauen darin einen thatſãchlichen 
Ausdruck der öffentlichen Meinung, welche der Bevoölkerung eine 
Berpflihtung umd eine Berechtigung zuerfennt, die’ Leiden des 
Kriegs, die über feinen Zwed hinausreichen, durd) "eigenes thä= 
tiges Gingreifen zu verhüten, zu mildern. Es ift nicht mehr 
der abgeſchloſſene Militärorganismus, welder ausfcließlich dazu 
berufen ift, denn der Krieg ift nicht mehr die -Arbeit- eines 
Standes, einer Kriegerfafte, ſondern es ſind die Söhne des 
Landes, das Volk nimmt Theil für die Seinigen, die Civiliſa— 
tion. Ichreitet hinter. ihren Reihen her. i | 
Und wieder ward ed Frieden. Aber es dauerte nicht — 
nur 3 Jahre, und wir ſtanden wieder vor einem Kriege, und 
diesmal lagen nur die Alpen zwiſchen und und feinen Schlacht— 
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feldern. Die Bedrohung war ſo nahe, daß auch Deutſchland 
nicht ungerüſtet bleiben konnte: auch bei uns trat die Armee 
in Kriegsbereitſchaft. Aber nicht die Heere nur werden ausge— 
rüſtet, ſondern wir gewahren allerwärts ein eigenthümliches 
Schauſpiel. Dieſelbe Bewegung, dieſelbe Geſchäftigkeit, der— 
ſelbe Eifer zeigte ſich durch die geſammte Bevölkerung. Es 
wurde geſammelt, gearbeitet, zugerichtet, Geld un dGeldes 
Werth und Vorrãthe jeglicher Art, Alles zu dem Zweck, bei 
ausbrechendem Kriege die Soldaten damit zu unterſtützen, ihr 
Loos · zu erleichtern, ihre Ausrüſtung behaglicher zu machen, 
ihnen Erquickung zu bieten. und- vor Allem den Verwundeten 
eine vollkonimene Pflege. zu fichern. Wie bei allen Werken 
der. Wohlthätigkeit waren auch bier die Frauen die thätigften. 
Dieje Ereignifje waren ed, welche den badiſchen Frauen— 
Berein. unter. der Leitung J. K. Hoheit der Großherzo— 
gin Luiſe in's Leben riefen!). - Die Thatſache verdient be— 
ſonders hervorgehoben zu werden, wenn auch damals ſeine Ein— 
wirkung in der beabſichtigten Weiſe noch nicht ſtattfand; denn 
die Geſchichte jenſeits der Alpen ſchritt in raſchem Laufe zum 
Ziele. In zwei blutigen Schlachten wurde ein großer Krieg 
begonnen und beendet, die Oeſterreicher wurden bei Magenta 
und Solferino von den vereinigten Franzoſen und Sarden be— 
fiegt, und der Frieden von Villafranca trat die Lombardei an 
das Königreich Italien ab. Das ift die trodne Ginzeichnung 
der Thatſachen in das Buch der Geſchichte. 

Aber was hängt an diefem Siege? um welden Preis 
wurde er. errungen? aus weldhem Inhalte ift diefe Thatſache 
zufanimengefeßt; welche Schickſale, welche LZebensgänge von wie 
vielen Tauſenden liegen in diefer großen Geſchichte; wie viel 
Menſchenglück wurde zertreten auf den Schladhtfeldern von Ma- 
genta und, Solferino, wie viele EN haben dort 
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ausgeſpielt, geendet nach Erduldung unſäglichen Elendes! das 
weiß freilich nur der Einzelne, und darüber hinweg rollt der 
ſtolze Wagen der Weltgeſchichte in ſtummer Majeſtät. 

Jener Krieg zeichnete fi) von früheren Kriegen in ſeinem 
Charakter ſchon merflih aus. Die Waffen waren tödtlicher, 
die gezogenen Gejchüße traten zuerft auf, die Bewegungen waren 
rafcher, die Maflen größer, fonzentrirter, der Kampf wurde 
durch beiderjeitige Tüchtigfeit der Truppen ein jehr erbitterter, 
ein jehr mörderifcher. "Der Tag von ‚Solferino- warf gegen 
30,000 Streiter zugleich nieder. „Der Erfolg .entfpradh - dem 
einen foloffalen Stoße: ihm folgte unmittelbar der Frieden, 
im Angeficyte und vielleicht mit bedingt durdy: den. Anblick ſol— 
hen grauenhaften menjchlichen Iammerd. Seien nun die mi- 
litäriſchen Eimrichtungen zur Sorge für die Verwundeten die 
vortrefflichitert, jo ift es rein unmöglich,. allen, Die ed debürfen, 
rechtzeitig oder nur überhaupt Hilfe zu bringen, wenn 23,000 
zugleich auf den Feldern zerftreut liegen. Wie mauches Leben 
wäre zu retten, wenn ein Arzt zur Stelle wäre, um das Blut 
zu ftillen, den fchwindenden Kräften durd eine Erquidung anf- 
zuhelfen, wenn die WVerwundeten verbunden werden Tönnten, 
ehe die Hite das Blut vergiftet, wenn Wagen da’wären, um 
fie nad) dem Feldhofpitale zu bringen, wenn Räume und Ein» 
richtungen mehr böten, ald einen Pla zum Sterben. Aber es 
war nicht möglich, und fie. gingen zu Grunde. 

Aber es follte möglich fein! ruft die Civilifation. Nach 
gefchlagenem Kampfe ift der Erfolg erreicht, und es liegt nicht 
im Zwecke des Kriegs, dab der Verwundete feine Hilfe finde; 
auf dem Sclachtfelde liegt Fein Feind mehr, die Verwundeten 
find nur Menfchen, find nur Hilfsbedürftige. Laffet die Staa: 
ten mit einander aushadern, jagt der Menjchenfreund, wir wok 


len unjern Brüdern helfen. 
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Dieje Empfindungen beftürmen die Bruft Aller bei der 
Schilderung deffen, was wir nur ſchwach angedeutet, von Einem 
aber wollen wir fprechen, bei dem fie zur That wurden. 
Henry Dunant, ein Genfer Bürger, ein edler Menſchen— 
freund, folgte den Streitenden, nicht ald neuigkeitsſüchtiger 
Zourift, jondern im ahnungsvollen Vorgefühl einer Pflicht, die 
feiner wartete. Er betrat die Schlacdhtfelder von Solferino un» 
mittelbar nad) dem Kampfe, und jah am 25., 26. und 27. Juni 
1859 all. dad Elend, vor deſſen Größe die menſchliche Hilfe 
erftarrt. Im feinen ernften Aufzeichnungen „Un souvenir de 
Solferino“ hat er ed und gejchildert; ich werde es Ihnen nicht 
vorführen. Was fol dem gegenüber der Einzelne! Aber den- 
noch verjucdhte er es: ift die umfafjendite Hilfe doch audy nur 
aus den Kräften der Einzelnen zufammengejeßt. In Gaftiglione, 
wohin die Hauptmafje der Berwundeten gebracht wurde, um 
da zu bleiben, oder weiter nad) Bredcia zu müfjen, wo nicht 
nur Kirchen, Schulen, öffentliche Gebäude, wo jedes Haus zum 
Spitale wurde, wo aber feine Einrichtungen srganifirt waren, 
wo jede Leitung, ja wo ed an Händen fehlte fie herzuftellen, 
da gelang es ihm endlich, auf den Straßen, aud den Häufern 
eine Anzahl von Frauen zu Handleiftungen zufammen zu bringen. 
Einmal ein Anfang gemacht, jo jchlofjen ſich Andere zu gleichen 
Dienften’ freiwillig an; da lenkte Dunant feine kleine Hilfs» 
ſchaar zu einer Kirche, wo 500 Soldaten auf Stroh abgeladen 
waren und ſehnſüchtig der Hilfe harrten, Freund und Feind 
verbunden durch das gleihe Geſchick, Franzoſen, Italiener, 
Araber, Deutjche, Slaven. Sie reichen ihnen, was fie haben, 
fie tröften, fie erquiden fie; Straßenjungen, die bei feinem 
Scanfpiele fehlen, holen Wafler herbei; indeß werden aus 
Häufern Brühen, Speifen, Wein zugetragen; was an Leinwand 


noch aufzutreiben, wird verwendet, die Wunden werden ge— 
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waſchen, natürliche Berbände angelegt, aus Bredcia Arzneien 
berbeigefchafft. Anbetheiligte, die fich einfanden, werden zur 
Unterftügung beigezogen, ein alter Marineoffizier, 2 engliſche 
Zouriften, faftnothgedrungen, ein italienijcher Abbe, 3 bis 4 
neugierige Reijende, ein Parijer Fournalift, ein Belgier, ein 
Kaufmann aud Neucdyatel. Fiel auch der Eine und Andere 
bald wieder ab, jo trat auch wieder andere Verftärkung zu —, 
gehörten doc ftarfe Nerven dazu, um nicht zu wanfen mitten 
in diefem Uebermaß von körperlichen und Seelenjchmerzen und 
zugleich den faft unüberwimdlichen Ekel bei allen den Tauligen 
Ausdünftungen zu bemeiftern. Und jo ging ed mehrere Tage, 
bis die Hilfe in geordnete Bahnen gelenkt war, oder auch der 
Tod unter der Zahl der Hilfäbedürftigen aufräumte. 

Betrachten. wir dieſes Schaufpiel in der Kirche Maggiore 
zu Gaftiglione, jo war, wenn auch jeder .geftillte Seufzer und 
jeder bejänftigte Schmerz gewogen wird, der Erfolg dieſer An- 
ftrengungen dem Ganzen gegenüber verjchwindend Hein. Aber 
an diefem und an hundert andern weniger befannt gewordenen 
Beijpielen verzeichnen wir abermäld die Unzulänglichkeit der 
militäriichen Hilfe, verzeichnen das freiwillige Eingreifen der 
Bevölkerung zu ihrer Unterftüßung und die Bereitwilligkeit fie 
anzunehmen. Auf diefe Szenen weijen wir aber noch bejon- 
derö hin, weil von hier aus, von diefen Schlachtfeldern der 
Lombardei und von H. Dunant eine neue Nera in dem Kriegs: 
rechte beginnt, weil der Vertrag von Genf, weil das rotbe 
Kreuz aus dem. Blute von Solferino erftanden ift. 

Einer Aenderung in der Anwendung des Rechts muß eine 
Aenderung in der Anjchauung defjelben vorhergehen, Reformen 
in Staat und Geſellſchaft können. nur dann Ausficht auf dau— 
ernden Erfolg haben, wenn die vorhergehenden Zuftände mehr 


und mehr als ein Unrecht oder eine Laſt empfunden werden, 
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wenn dad Bedürfniß zu deren Aenderung zum Bewußtſein ge— 
fommen, wenn bie Auffaflung der Zeit fie ald recht, als er: 
wünjcht erkennt. Was nüßt die Entdedung einer Wahrheit, 
wenn das Bolt nocdy nicht reif ift, fie zu faffen? Ein Luther 
hätte 3 Jahrhunderte früher noch feine Reformation zu Stande 
gebradht, und ein Erfinder des eleftrijchen Telegraphen wäre 
im Mittelalter verbrannt worden. . 

Auch der Genfer Vertrag, auch das rothe Kreuz bedurfte 
jeiner Vorbereitung. Die allgemeine Bildung, im Prinzipe 
dem Kriege ſchon nicht mehr zugethan, verlangte mindeftens 
Beſchränkung defjelben auf jeine eigentlichen Zwede, fie wollte 
Hilfe für die Kampfunfähigen, fie wollte Schuß für diejenigen, 
welche diefe Hilfe bringen und für alles Material, was dazu 
erforderlich ift. Im diefem Verlangen gaben ihr aber gerade jene 
zwei Kriege in der Krim und in der Lombardei die Ueberzeu- 
gung, daß es den militärijchen Einrichtungen allein nicht mehr 
möglih ift, eine verläffige Hilfe allen er Verwundeten zu 
rechter Zeit zu gewähren. 

Bon den Zeiten an, wo die Kriege nur mit — Maſſen 
geführt wurden, wo große Schlachten gleichzeitig eine große 
Zahl von Verwundeten zurückließen, und wo die ärztliche Kunſt 
Hilfe zu geben vermochte und die Bildung ſie verlangte, von 
dieſen Zeiten an erwies ſich auch trotz aller Beſtrebungen und 
fortwährender Verbeſſerungen die militäriſche Sanitätsorgani— 
ſation unzulänglich, um das zu leiſten, was ſie leiſten wollte 
und ſollte. Dieſes Mißverhältniß zwiſchen Wollen und Kön— 
nen muß aber immer mehr zunehmen, je größer die Kriegs— 
heere anwachſen, je mörderiſcher die Kriegswaffen wirken, je 
kürzer die Kriege werden, wo auf Tage zuſammengedrängt iſt, 
was ſich ſonſt auf Jahre ausdehnte, wo die Maſſe der Ver— 
wundeten, welche ein Tag, eine Schlacht niederwirft und hilfs— 
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bedürftig macht, einem ganzen Kriegäheere der frühern Zeit an 
Zahl gleichfommt ; wo die Menge der Verwundeten, welche im vori⸗ 
gen Jahrhundert ein Krieg von 7 Jahren ergab, bei der jetzigen 
Kriegführung und den jeßigen Waffen ein Krieg von 14 Tagen zu— 
jammenhäuft. Wie ift ed da mit dem beiten Willen, mit den beften 
Einrihtungen, mit der thätigften Ausführung möglich, dem Be- 
bürfniffe nur entfernt nahe zu fommen, genug Aerzte, Pfleger, 
Räumlichkeiten, Material aufzubringen, wo alle Kräfte der Mili- 
tär-Berwaltung zu den wichtigften Dingen nicht ausreichen, ge— 
ſchweige daß es. für kleinere Dienſte noch verwendbare Arme 
gäbe. Aber auch die kleinſten ſind in Zeiten der Noth jo wich⸗ 
tig und nöthig, wenn ein Schluck Wein ein erſchöpftes Leben 
zurückhalten, wenn ein Fingerdruck auf eine ſpritzende Ader die 
Berblutung verhüten kann. Und iſt es nicht fürchtexlich, wenn 
ſolche Dienſte, die Jeder mit gutem Willen leiſten kann, fehlen, 
weil Aerzte und Ehirurgen anderwärts beſchäftigt ſind? 

Iſt es aber dem Militärorganismus unter allen Umſtän— 
den nicht möglich dem nachzukommen, was er ſelbſt als Ver— 
pflichtung anerkennt und was die Civiliſation verlangt, ſo wird 
er eine Hilfe annehmen, die ſich ihm darbietet; er wird ſie 
ſelbſt veranlaſſen, hervorrufen, wenn es eine Hilfe iſt, welche 
dem Einzelnen dient, ohne den Zwecken des Krieges hinderlich 
zu ſein, die Hilfe der Bev ölferung. Dap dies erfolgreich 
gejhehen kann, dazu hat die Geſchichte unferer RR einen 
ſchlagenden Beweis geliefert. Ä 

Der Krieg, weldyer im Jahr 1861 — den Staaten der 
nordamerikaniſchen Union entbrannte, wo 4 Jahre lang der 
Norden und Süden gegeneinander unter den Waffen jtanden, hat 
für" und zwei bedeutjame Merkzeichen: — er trug: den Eha- 
rakter der modernen Kriege in feiner Anwendung großer Mafjen 


und in der vervollkommneten Technik der Waffen, er ſpielte 
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aber unter einem Volke, das ohne jtehende Heere, der Kriegs— 
gewohnheit fremd, mit feiner Neigung mehr der Thätigfeit des 
Friedend zugefehrt war und mit den Fortjchritten unjeres 
Fahrhunderts das Leben jchäßte und den Unbilden des Kriegs 
begegnen wollte. Da erlebten wir durch 4 Jahre das erhe— 
bende Schaufpiel, daß, aufgerufen durdy die amerifanifchen 
Frauenvereine, die Bevölkerung in gejchloffener Organiſation 
den nody mangelnden militäriichen Einrichtungen zu Hilfe Fam, 
und mehr und Befjered zum Heile des Kriegerd leiitete, als 
bisher noch gelungen war. Das war die berühmte Gejund- 
heitskommiſſion der amerifanijhen Frauenvereine, 
über welche ich an einem andern Drte früher jchon eingehend 
Iprechen durfte ?). 

Während jener Zeit, ald jenſeits des Oceans Amerifa diefe 
Frage der Zwedmäßigfeit und Ausführbarfeit thatjächlid, Löfte, 
der Krieg jelbit aber als Bürgerkrieg die Grauſamkeiten nod) 
nicht durchweg fern halten fonnte, war in Europa die Idee 
einer allgemeinen Betheiligung an der Hilfe im Kriege zum 
Prinzip gediehen und zu einer folgenreichen That gereift. Sie 
war getragen von einer Ueberzeugung, welche fid) des Ziels, 
wenn auch nicht des Weges dahin bemußt war, welche, als 
Ergebniß der fortgefchrittenen Bildung, in Aller Bruft leben: 
dig, zu ihrer Berechtigung feines Beweijed bedurfte, nad) wel- 
cher die Menſchen handelten im Drange eigener Befriedigung, 
al8 Forderung des Rechts und der Moral. Um aber die zur 
Wahrheit gereifte Idee in die Wirklichkeit zu verjegen, um fie 
zu verförpern, dazu bedarf fie ihres Apofteld: fie wird ihn 
nidyt vergebens ſuchen. So war ed auch hier. Faſt zu gleicher 
Zeit finden wir von dreifacher Seite, von Männern verſchie— 
dener Nationen dieje Forderungen an die Zeit geftell. Es 


waren Palasciano in Neapel, Arrault in Parid und 9. Du— 
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nant in Genf. Sprechen wir ihre und die Forderungen der 
Zeit in kurzen Worten aus, jo mögen fie etwa lauten: 

„Die VBerwundeten dürfen nur jo weit leiden, alö es der 
Zwed des Krieges verlangt. Sind fie außer Kampf gejeßt, 
fo hören fie auf, Feinde zu fein, und werden Gegenftand der 
Hilfe. Dieſe Hilfe darf nicht geftört werden durdy feindliche 
Mafregeln: Aerzte, Spitäler, Heildmaterial find außerhalb des 
Krieges geftellt. Die Hilfe zu leiften, ift zwar in erfter Linie 
der Staat verpflichtet, da er aber died nie in dem Grade im 
Stande ift, wie ed die Humanität verlangt, jo joll er eine 
weitere Hilfe vermitteln. Die Bevölkerung des Landes fühlt 
fidy gedrängt, dem Soldaten jede Crleichterung, dem Verwun— 
deten jede Hilfe und Unterftüung zu geben. Die Heere jollen 
fie gewähren lafjen und jollen diefe Mitwirkung für ihre eigene 
Drgantijation in Rechnung nehmen.“ 

Solden Forderungen Anerkennung und Geltung zu ver: 
Ichaffen in mahgebenden Kreijen, den guten Willen und die 
vielföpfige und vielhändige Thätigkeit der ungeordneten Maſſe, 
welche das Volk heißt, in geregelte Bahnen zu lenken, umd 
durch verläffige Einrichtungen die Ausführung des Werkes zu 
fihern, dazu bedarf ed mehr, ald nur des gedrudten Wortes 
oder Planes, dazu bedarf ed der ganzen perjönlichen Hinge- 
bung, bedarf ed Umfidht, Gejchid und unermüdlicher Ausdauer. 
Diejed Ziel zu erftreben, hat ein Mann fidy zur Aufgabe feines 
Lebens gejeht und hat es erreicht: — es ift der Genfer 9. Dunant. 

Aufs Tiefſte ergriffen von den Erfahrungen der 3 Juni- 
tage auf dem lombardiſchen Kriegsſchauplatze, ruft er aus: 
„Hätte ed internationale Hilfsvereine gegeben, hätten wir frei- 
willige Kranfenwärter in Gaftiglione, in Brescia gehabt, wie 
viel unſchätzbares Gutes hätten wir leiften fönnen, wie mandyer 
BDerwundete hätte auf dem Schlachtfelde zeitig aufgefunden und 
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noch gerettet werden können, hätte man Transportmittel ge- 
babt, hätte man früher operiren fünnen. Was den Verwun—⸗ 
deten heute noch retten kann, kann ed morgen nicht mehr! 
Dazu bedarf ed Wärter, freiwillige Wärter, thätige, vorbereis 
tete, eingeübte, und anerkannt von den Heerführern für ihre 
Aufgabe. Das militäriiche Perjonal reicht nicht aus und wird 
nie ausreichen, wenn ed auch verdoppelt und verdreifacht würde. 
Man muß unabweisbar an die Bevölkerung fich wenden: man 
ift dazu gezwungen und wird ed immer fein, denn nur durch 
die Mitwirkung der Bevölkerung fann man hoffen, den wohl- 
thätigen Zwed zu erreichen. Man muß alſo einen Aufruf 
erlaffen und eine Bitte richten an Jedermann, in allen Län— 
dern, jeden Rangd, jeder Stellung, an Männer wie Frauen, 
an die Prinzeffin wie an die arme Wittwe, an Alle, melde 
nody ein Herz für ihren Nächften haben. Wenn dann Hod)= 
geftellte zufammentreten, jo jollen fie ein internationales Prinzip 
aufftellen und durch einen Vertrag völferrechtlich heiligen, und 
zu feiner Ausführung jollen fi) in allen Ländern Europas Ber: 
eine zur Hilfe für die Verwundeten bilden. Die Menſchlichkeit 
wie die Gefittung verlangen gebieteriſch ein jolches Werk 3)!“ 

Diefe geflügelten Worte gingen gedrudt in alle Welt, und 
trafen wohl faft überall auf Zuftimmungen, wenn auch jchwei- 
gende, mochten fie auch von Manchem achjelzudend für unaus— 
führbare Ideen eines Schwärmerd erflärt werden. Dunant 
konnte ſich nicht auf fie allein verlaffen, jondern wirkte, getra= 
gen von fefter Ueberzeugung und unterftüßt durch die Redlich— 
feit und Liebendwürdigfeit feines Charafterd und jeined ganzen 
Weſens, jchriftlich, perfönlich, bittend, erläuternd, überzeugend 
in Paris, Berlin, Turin, überall, wo er irgendwie ein Eingehen 
auf feine Plane erhoffen konnte. Seinen feiten Boden hatte 
er in Genf. Hier war ed die Genfer gemeinnügige Gejell- 
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ſchaft, deren Mitglied Dunant iſt, welche, mit ihrem Präfi- 
denten Moynier an der Spige, die Sache zu der ihrigen 
machte und nad jorgfältiger Prüfung fie in’d Leben zu 
führen beſchloß. Der bejte Weg dazu jchien ihr die Berufung 
einer internationalen Konferenz aus Theilnehmern aller Yänder: 
fie würde darlegen, ob die Sache ein Bedürfniß, und wenn, 
ihr den richtigen Ausdrud geben. Am 1. September 1863 ging 
die Einladung in alle Welt, und am 26. Dftober ſchon fanden 
fid) in Genf 36 Männer zufammen, bereit den großen Gedan- 
fen zu berathen. Theils waren ed Abgeordnete von 14 Re— 
gierungen — die badiſche war nicht zurüdgeblieben —, tbeils 
von Vereinen, darunter Prinz von Reuß ald Bertreter des Jo— 
hanniterordens, theild Fremde ohne bejondere Sendung. Die 
Konferenz einigte fi) nach viertägigen bewegten Berathungen 
zu einer Reihe von Beſchlüſſen, in 10 Artikeln niedergelegt. 
Ihr Grundgedanke ift die Drganijation der freiwilligen Hilfe 
zur Unterftüßung der Verwundeten im Felde. Died zu errei- 
hen wurden folgende Beitimmungen angegeben: In jedem 
Yande jollen ſich Vereine zu diefem Zwede bilden, je mehr 
deito bejjer, die ihre Verzweigungen unter einander haben. In 
Sriedenszeiten bereiten fie die Mittel vor, um im Kriege wirf: 
lich nüßen zu können, fie rüften jede Art von Hilfsgegen- 
ftänden und bilden freiwillige Kranfenwärter aus; im Kriege 
aber jegen fie, in Uebereinftimmung mit ihrer Regierung und 
der Militärbehörde diefe Mittel in Thätigfeit, unterjtügen die 
Armee mit ihren Hilfäquellen, geben auf eigene Koften Wärter 
und Wärterinnen für Verwundete und Kranke ab, ſtellen Räum— 
lichkeiten und Ausrüſtungen her zu ihrer Verpflegung, ſenden 
ihre Freiwilligen aufs Schlachtfeld den Verwundeten zur Hilfe. 
Als gemeinſchaftliches Zeichen für die Vereine und ihre Mann— 
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Diejen Uebereinfommen fügte- die Konferenz ſchüchtern noch 
einige Wünſche bei, deren Erfüllung ihr jehr zweifelhaft war; 
fie enthalten in bejheidenen Worten den großen Grundſatz, 
das gereifte Verlangen eines modernen Kriegsrechtes: Neutra— 
lität der Verwundeten, Neutralität des Sanitätödienftes im 
Felde, gemeinfames. Erfennungszeichen derfelben *). 

Mit diefen Beichlüffen kehrten die Abgeordneten ‚nach 
Haud, zugleich mit der. Aufgabe, ihr. Werk vom Papier in’s 
Leben überzuführen. "Um einer Idee Geftalt. zu.geben, um 
nüßlihe Einrichtungen zu fchaffen, um Vereine, mit gemein: 
nüßigen Zweden zu gründen, bedarf ed wohl einer gejchteften 
Nührigkeit, ed wird aber immer nur dann dauernd gelingen; 
wenn das Beftreben von. der Zeit, von den Verhältnijien be- 
günftigt wird. Bei wolfenlofem Himmel Mühe, Zeit und Geld 
zu Zweden des Krieges zu verwenden, dazu findet fich fein 
Liebhaber. . Aber leider war in Mitteleuropa das fidyere Ge: 
fühl einer friedlichen Aera, wie zwei Generationen vorher es 
empfunden hatten, abhanden gefommen; es lag eine Schwere 
in der Luft, unvollendete Zuftände unter den Völkern, Phyſik 
und Mechanik mußten. gleichzeitig wie zur Vervollkommnung 
des Lebens. der Gejellihaft jo zu Werkzeugen der Zerftörung 
ihre Kräfte leihen Das waren lauter beredte Empfehlungen 
zur Ausführung der Genfer, Bejchlüffe. Die Konferenz hatte 
einem Bedürfniffe Worte geliehen. Europa bebedte ſich in 
furzer Zeit in allen civilifirten Ländern mit einem Nebe von 
Bereinen it der angegebenen Richtung, die aldbald im Jahre 
1864, welches noch dem Frieden gehörte, ſich organifirten und 
ihre Thätigkeit begannen. Und diesmal ift ed nicht die Menge 
allein, weldye wir ſonſt gerne die Vereine für die Zwede einer 
leicht erregten Jugend’ bevölfern ſehen, fondern es find eben 
fo jehr Perfonen. aus ‚den höchſten Schichten‘ der: Gejellichaft, 
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hervorragend durch Rang und Einfluß, bis tief in die Bürger- 
freije herein, e& find ebenjo Frauen und Mädchen, welche tbat- 
ſächlich und perſönlich diefe Zwede unterftügen, welche zumal 
in der Kranfenwartung und Pflege der Berwundeten dieje 
höhere ihnen zufommende Aufgabe erbliden. und darnady ban= 
deln. Die Bevölkerung war vorbereitet in dem Gedanken ſo— 
wohl wie. vertraut mit den Erforderniffen der Ausführung, um 
bei einem fommenden Kriege nicht umthätig zu bleiben, 

Died war die Wirkung der Bejchlüffe der Konferenz und 
der perjönlichen Thätigkeit ihrer Mitglieder und Freunde. Es 
war dies aber nur die eine Seite ihrer Beftrebungen. Sollten 
die Regierungen allein die Forderungen ihrer Zeit nicht begrei= 
fen? jollten fie ihren Beiftand dem Werfe der Humanität ver— 
jagen? ſolche Befürchtungen konnten kaum unterdrüdt werden, 
wenn man die Schwierigkeiten bedenkt, welche in der Aus— 
führung des ſelbſt für richtig erkannten Prinzips lagen. Der 
Genfer Verein, als Centralverein ſämmtlicher internationalen 
Vereine anerkannt, begnügte ſich deshalb nicht mit den bisheri— 
gen Erfolgen, ſondern er wandte ſich an verſchiedene Regierun— 
gen, um aus ihren Anſichten die Möglichkeit der Billigung 
ſeiner Grundſätze entnehmen zu können. Zu ſeiner großen 
Freude ſtimmte die Mehrzahl der Regierungen ihnen bei. Da 
nun ſo weit Boden gewonnen war, ſo galt es eine muthige 
Entſcheidung. Und dieſe traf der Schweizer Bundesrath, dem 
es in ſeiner neutralen Stellung ſo recht eigentlich zukam, dieſes 
Friedenswerk zu fördern. So lud er durch Zuſchrift vom 6. Juni 
1864 ſämmtliche Regierungen von Europa und einige von 
Amerika ein, Bevollmächtigte nach Genf zu einem Kongrefſe 
zu ſchicken, um über einen völkerrechtlichen Vertrag zur Ver— 
bejjerung des Looſes der Verwundeten im Kriege zu beratben. 


Die Einladımgen wurden angenommen. Der Kongreß fand ftatt. 
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Am 8. Auguft 1864 traten in Genf unter dem Vorſitze 
des greijen Schweizer Generald Dufour die Bevollmächtigten 
von 16 Regierungen, 26 an der Zahl, zufammen, und gingen 
an's Werk, um feierlich ein Prinzip der Humanität dem Böl- 
ferredhte einzuverleiben, nämlich die Neutralität der Verwunde— 
ten im Kriege und des gejammten zu ihrer Hilfe beitimmten 
Perjonald. Und — Ehre dem Kongreije, Ehre den Regieruns 
gen, welche ihn beſchickten — das Prinzip wurde anerkannt, 
und in einem völferrechtlichen Wertrage in 10 Artikeln, in der 
Konvention von Genf vom 22. Auguft 1864, feftgeftellt. Die 
mitwirfenden Regierungen waren die von Baden, Belgien, 
Dänemark, Frankreich, Holland, Heſſen, Stalien, Portugal, 
Preußen, Schweiz, Spanien, Württemberg. Später traten die 
ſämmtlichen übrigen Staaten bei, Defterreich erſt nad dem 
Kriege von 1866, endlich auch Rußland. 

Der Vertrag ftellt unter den Schuß der, Neutralität die 
Feldhojpitäler, die Verbandplätze, die Spitaleinrichtungen, fo 
lange fie in Thätigfeit find, die Perſonen, welche zum Sani— 
täts- und Spitaldienfte gehören, die Einwohner ded Landes, 
weldhe Hilfe leiften, vor Allem die Verwundeten. Eine ge- 
meinjame Fahne bezeichnet jene Stätten der Hilfe, eine gemein- 
jame Armbinde die Perjonen — es wi das ee Kreuz im 
weißen Felde?). 

Seinen Beftimmungen hängen wohl noch mande Rüd- 
halte, manche Bejchränfungen an, Zugeftändniffe, welche den 
Befürdtungen der militärtfhen Gewalt gemacht werden muß 
ten; aber der Grundſatz ift anerfannt. Die Berwundeten, die 
Spitäler, Aerzte, Chirurgen, Wärter find mitten im Felde 
außerhalb den Bereich des Krieges geftellt; die Hilfe, das Heil- 
beitreben, die Barmherzigkeit ſollen ungehemmt fein in ihrer 
Thätigkeit, ald Gegenwirfung gegen die Zeritörung des Krie- 
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ges, ihre Diener ſollen Niemandes Feind fein, fie ſollen fich 
belfend die Hände reichen zwijchen den Reihen der Streiter 
hindurch. Die Konferenz durfte mit diefem erften Siege zu— 
frieden jein. Das rothe Kreuz weht ald Fahne eines groben 
humanen Prinzip. Der Grund war gelegt, um den Auffaj- 
jungen einer neuen Zeit die rechtliche Anerkennung zu ver: 
Ichaffen, und wiewohl der Kongreß wußte, dab er für jeßt 
das Mögliche erreicht, jo wußte er auch, daß diefe Schöpfung 
wachſen, daß fie fich entwideln würde. 

Hatten ſchon nad) der Vorkonferenz im Jahr 1863 auf die 
Genfer Aufrufe in allen Ländern fich internationale Hilfsver- 
eine gebildet, jo gejchah dies in noch größerem Maße jett, wo 
der Bertiag von Genf die Neutralität der Hilfe ausgeiprocen. 
Er wollte ja nad) zwei Seiten hin das Loos der Verwundeten 
verbefjern, einmal daß er die ſchon früher für fie beitimmte 
Hilfe, Aerzte. und. Hofpitäler, ihnen ficherte vor feindlichen 
Störungen, dann aber ſchuf er ihnen eine neue weitere unbe- 
grenzte Hilfe, die freiwillige ($. 5), obgleich man fie als ſolche 
noch zu nennen ſich jcheute. Die erite gehört dem Milttäror- 
ganismus an, die zweite aber ruht auf der Bevölkerung umd 
jeßt zu ihrer erfolgreichen Ausführung durchaus ein geordnetes 
Syſtem, eine gegliederte Drganifation voraus: fie beruht umd 
jtüßt fi auf die internationalen Vereine mit ihrer Aufgabe 
der vorbereitenden Thätigfeit im Frieden, der eingreifenden zu 
Zeiten des Krieges. 

Dieje jollten nicht lange auf fich warten lafjen. Die Ver- 
eine rüfteten ſich. Der badiſche Frauenverein, eingedenf jeiner 
Entjtehung und’ jeiner Beftimmung, übernahm durdy hochherzi— 
gen Beichluß feiner hohen Proteftorin und Leiterin die Funktio— 
nen -eined internationalen Vereins für Baden, und trat mit 
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Verbindung. Der Krieg des bedeutjamen Jahres 1866 brach 
aus. Er trug in Allem den Charakter der Kriege der Neuzeit: 
— enorme Menjchenmalien, mörderiihe Kriegswaffen, raſche 
entjcheidende Schläge, kurze Dauer, gleichzeitige große Mengen 
von Berwundeten. Er war der erite Krieg jeit der Genfer 
Konvention. Es wird und deshalb die Frage anftehen: wie 
hat fie fidy bewährt, weldyen Einfluß auf dos Loos der Ver— 
wundeten hat fie gehabt, welche Erfolge haben wir ihr zu 
danken? 

Ehe wir darauf antworten, müffen wir die Thatjache er- 
wähnen, daß Defterreich zur Zeit des Krieged der Genfer Kon- 
vention noch nicht beigetreten war. Nichtsdeſtoweniger ließ vor 
Ausbruch der Feindfeligfeiten der König von Preußen dur) 
den Höchftfommandirenden in Böhmen den Befehlöhabern der 
Öfterreichijchen Armee anzeigen, dab die preußifchen Truppen 
Weiſung hätten, die durch den Vertrag gejhüßten Humanitäts- 
rüdfichten gegen die Sanitätsbeamten und Anftalten zu üben. 
Wir haben nicht gehört, daß die öfterreichiiche Armee nad) an— 
deren Grundjäßen gehandelt hätte. Das rothe Kreuz hat un— 
verlegt jeinen dedenden Schuß in Böhmen entfaltet, unter jei- 
nem Zeichen fonnte die helfende Ihätigfeit ungehemmt ihr 
Werk verfolgen. Und wie war ed auf dem deutjchen, auf dem 
und zunächſt gelegenen, zumal auf dem badifchen Kriegsſchau— 
platze? In Würzburg bejorgten baierijcye mit preußifchen Mi— 
litärärzten gemeinjchaftlich die beiderjeitigen Verwundeten, die 
vermijcht in allen Spitälern der Stadt lagen. Nach den Ge- 
fehten am Main, nad) der preußiichen Bejeßung ded Landes— 
theild, waren die württembergifchen, die badijchen, die naſſaui— 
ſchen Aerzte bei den Verwundeten ihrer Truppentheile in Thä— 
tigfeit geblieben, in Tauberbiſchofsheim im ftädtijchen Spitale 
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Gewerbeſchule die naſſauiſchen, in der Kirche in Großrinder- 
feld die württembergiichen, dazwilchen lagen Oldenburger und 
Preußen; aud dem einen Bette Fang der ſcharfe Dialeft des 
Norddeutſchen und aus dem jeined Nachbarn die untadelhaften 
Ihwäbifchen Töne, und an der Seite der ſüddeutſchen beweg— 
ten fi in der gleichen Thätigkeit die preußiſchen Militärärzte. 
Die Pflege jehen wir dort geübt von den Brüdern des Jo— 
‚ hanniterordens, dort durch barmherzige Schweitern, durh Bin- 
centinerinnen, durch Diakoniſſen, durdy Berliner Wärterinnen, 
bier durdy die Helferinnen des badijchen Frauenvereind. Und 
aus der Ferne eilen alle berühmte Chirurgen deutſcher Univer- 
fitäten herbei, Billroth aus Zürich, jegt in Wien, Bruns 
aus Tübingen, Chelius und Otto Weber (leider num ver: 
ftorben) aus Heidelberg, in Würzburg Linhardt, um am ber 
Seite der Militärärzte den Verwundeten mit Rath uud That 
beizuftehen. Die reichlichjten Sendungen, aus Süden und Nor: 
den, kamen Allen gemeinjchaftlich zu Gute. Das rothe Kreuz auf 
dem neutralen Boden der Humanität jchuf eine Gemeinjamleit, 
welche feinen Unterſchied der Uniform kannte. 

Die großartigfte Thätigfeit, getragen durch die Beftim- 
mungen des Genfer Bertrags, entfaltete die freiwillige Hilfe. 
Die internationalen Vereine vom Beginne des Krieged an und 
fort und fort wirkten in ihrer Aufgabe in jo reichlicher, ja 
überfchwänglicher Weile, dab ihrer Wirkſamkeit der Friedens- 
ſchluß noch lange nicht ein Ziel jeßte. Wie wir in den Mo- 
naten Juli und Auguft die Betriebjamfeit des badiichen Frauen: 
vereind hier vor Augen hatten, jo webte und wirkte eö in allen 
Städten durdy ganz Deutſchland. Ueberall vor Allem Geld: 
jammlungen — das Berliner Gentral- Eomite brachte } Million 
Thaler zujammen, der badiſche Frauenverein die anſehnliche 
Summe von nahezu 28,000 Fl.; zudem bedurfte ed Zurüftungen 
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aller Art für Spitalverpflegung wie zur Erleichterung des Ge- 
ſunden. Es bildeten ſich förmlicdye Werkftätten zur Anjchaffung, 
Einbringung, Verarbeitung von Leinwandzeug, gejchäftig betrie- 
ben von Damen, Frauen, Mädchen aller Stände, nad allen 
Richtungen gingen Ladımgen ab zur materiellen Unterftüßung 
bed Soldaten von Gegenftänden, die nad; Mannigfaltigfeit und 
Menge kaum aufzuzählen find, begleitet und geführt von frei- 
willigen Vertrauensmännern; die größte Senduug wohl, weldye 
Stadtraty Wrede von Berlin aus nad) Böhmen geleitete, 
von 22 beladenen Gijenbahnwaggond. Der Merkwürbdigfeit 
wegen zähle ich ihren Inhalt auf: 34,000 Flaſchen Roth: 
wein, 20,000 Hemden, 7000 Leibbinden, 5000 % Fleiſch— 
waaren, 1500 Flaſchen Cognac, 600 Flaſchen Madeira und 
Portwein, 12,000 % Kaffee, 62,000 Gigarren, 5500 Pädchen 
Tabak, 5000 Flaſchen Sodawafjer, 20,000 Fußlappen, 100 Gir. 
Hülfenfrüchte, 2000 Flajchen Liqueure, 3000 & BZmwiebad, 
Chofolade, Thee, Zuder und nod) vieles Andere. — Wärter 
und zumal Wärterinnen, im Ordenskleide wie im unjcheinbaren 
Gewande, nur gejhmüdt durd) das rothe Kreuz, obwohl aus 
allen Gegenden zuftrömend, konnten es doch nie zu viel werden; 
der Sohanniterorden war mit jeinen Vertretern auf allen Haupt- 
pläßen zu finden. 

Betradhten wir dieſe Folofjalen Leiftungen, welche den 
amerifanifchen faum nachitehen, erwägen wir dabei die kurze 
Zeit ihrer Thätigkeit, jo wird es und Mar: das Bedürfni Tag 
in der Luft, der Drang zur Hilfe in Aller Gemüther, und der 
Genfer Vertrag gab ihm nur feine Form. Das rothe Kreuz 
hat jeine Schuldigfeit gethan und Zroft und Erquidung ge: 
fpendet weithin. 

Könnten wir aber noch zweifelhaft fein über jeinen Werth, 
jo haben wir nod) ein fichereö Zeichen, dat der Vertrag eine 
zeitgemäße, eine jegensreiche Schöpfung ift. Kaum war der 
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Krieg beendet, und die Erfahrungen erlebt und ausgetanjdht, 
jo wurden von allen Seiten von Betheiligten Stimmen laut, 
welche tadelnd ausſprachen, daß der Genfer Vertrag ein unge 
nügendes, mangelhafte Werf fei. Die Kritifen bewegten ficdh 
in den Zeitungen, es erjchienen eigene Schriften, die vielen 
Schilderungen der Kriegdereignifie behandelten alle die Sache 
in der gleichen Weiſe: der Vertrag mußte verbeſſert werden. 
So ſehr war in der kurzen Zeit das öffentliche Bewußtſein er« 
ftarft, daß die Sabungen und Bereinbarungen, welche 2 Jahre 
vorher als fühne Neuerungen und ald ein äußerſtes Zugejtänd- 
niß erreicht werden fonnten, nach 2 Jahren ſchon von den 
Forderungen der Humanität überflügelt waren. 

Es blieb nicht bei Worten, man ſchritt zur That. Als die 
Weltausftellung in Paris den Stand und die Fortjchritte aller 
Völker des Jahrhunderts in allen ihren Lebensbeziehungen darzu— 
thun fich zur Aufgabe gemadyt, nahm man auch diefe Sache auf. 
Die internationalen Vereine, wie erftmald im Jahre 1863 in Genf, 
arbeiteten durch Bevollmächtigte einen erweiterten Plan aus, 
in Würzburg tagten zum gleichen Zwede Bertreter der wich— 
tigiten deutjchen Vereine, und nun beriethen jchließlich dieſe 
Vertreter der Bereine und Abgeordnete von Regierungen in 
Paris im Auguft v. 3. eine Erweiterung und Bervollftändigung 
ded Bertragd und ftellten am 29. Auguft einen daraus ent- 
Iprungenen Entwurf auf. Diejer bejeitigt die Beſchränkungen 
des erften Vertrags, dehnt ihn auf die Kriegführung zur See 
aus, und will die Neutralität für Verwundete, Aerzte, Pfleger, 
Spitäler und Heilmaterial vollftändig und unbeichränft, ja er 
möchte noch das Schlachtfeld unter den Schub des Siegers 
geſtellt wiſſens). Aud) diefer Entwurf wird zur Kenntniß Der 
Regierungen gebracht werden; und dürfen wir zweifeln, daß 
fie, ald der gejegliche Ausdrud der Gefittung ihres Jahrhun⸗ 


derts, eben ſo aufgeklärt in einem zweiten völkerrechtlichen Ver— 
04) 


trage dad Werk vollenden werden, welches fie im erſten be— 
gonmen? Das Prinzip genügt der Givilifäation nicht mehr, fie 
will die ganze Ausführung, und fie wird fie haben, und das 
rothe Kreuz wird ihr Träger jein. 

Wenn wir gewahrten, melde ungeheuern Fortjchritte die 
Givtlifation und Humanität im Laufe der Jahrhunderte ge- 
macht, jo iſt ed nur ein folgerichtiger Schluß und nicht etwa ein 
Zraum, daß die Zeit kommen wird, wo Störungen zwiſchen 
den Nationen nidyt mehr durdy Kriege ausgeglichen werden. 
Für uns aber find wir noch nicht an diefem Ziele angelangt. 
Das rothe Kreuz hat feine Miffion noch nicht erfüllt. Ar— 
beiten wir darum für feine Zwede, für die der internationalen 
Vereine und mit ihnen des badifchen Frauenvereind; jchaaren 
wir und unter fein Banner, es ift dad der Humanität und Ges 
fittung! 


Anmerkungen und Beilagen. 


1) Statuten 

des unter dem Proteftorate 3. K. H. der Großherzogin Luife ftehenden . 
badijhen Frauenvereins. 

$ 1. Zwed des badiſchen Frauenvereind ift die Unterftühung der in 
Folge der Kriegsbedrohung oder eined Krieges in Noth Gerathenen, jo wie 
die Vorjorge für verwundete und erfranfte Militärperjonen. 

$ 2. Zur Erreihung diejes Zwedes fammelt der Verein monatliche 
Geldbeiträge und unftändige Gaben an Geld und Naturalien, welche zur 
Verwerthung oder zum Selbftverbraude bet den Unterftüßungen und ber 
Pflege der Berwundeten und Kranken beftimmt find. 

$ 3. Bereits beftehende Vereine, welche ausſchließlich oder theilmeife 
gleiche Zwede wie der badiſche Verein verfolgen, find eingeladen, ihre Wirk: 
ſamkeit mit dieſem zu vereinigen. 

$ 4. Der badifdhe Frauenverein tritt je nach dem Bedärfniffe mit an» 
dern deutjchen Vereinen, welche ausſchließlich oder theilweife gleiche Zwecke 
verfolgen, zu gegenfeitiger Unterftüßung in Verbindung. x. ır. 

(Die folgenden Paragraphen find hier nicht mit abgedrudt.) 
Karlörube, den 6. Juni 1859. 
Luiſe, Großherzogin von Baden ıc. 
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2) ©. in Cotta's deutſcher Vierteljahrſchrift von 1866. Bd. 29. Die 
Thätigfeit der Frauenrereine im amerifanifhen Kriege. 

3) Un souvenir de Solferino, par H. Dunant. Geneve & Paris. 1862. 
p. 107 etc. 

4) Beſchlüfſe der internationalen Konferenz in Genf. 

Die Konferenz, im Verlangen, den Berwundeten zu Hilfe zu fommen in 
Fällen der Unzulänglichkeit des Militär: Sanitätsdienftes nimmt folgende Be- 
ſchlüſſe an: 

Art. 1. Im jedem Lande fol ein Gomite befteben mit der Aufgabe, 
in Kriegszeiten jo weit thunlich mit allen ihm zu Gebote ftehbenden Mitteln 
zum Gejundheitädienfte der Armeen beizutragen. 

Dieſes Comite organifirt ſich jelbft in der ihm am nützlichſten umd ge: 
eignetften jcheinenden Weiſe. 

Art. 2. Zur Unterftügung dieſes Comites, welchem die obere Leitung 
bleibt, fünnen fidy Abtheilungen in unbeſchränkter Zahl bilden. 

Art. 3. Jedes Comité fol ſich mit der Regierung jeined Yandes im 
Verkehr fegen, um der Annahme feiner Dienfte im betreffenden Kalle ver: 
fihert zu jein. 

Art. 4. Im Zeiten des Friedens beſchäftigen fi die Comites umd 
deren Abtbeilungen mit den Mitteln, um fi im Kriege wirklich nüglich zu 
machen, indem fie Hilfägegenftände jeder Art zurüften und freiwillige Kran: 
fenwärter auszubilden juchen. 

Art. 5. Im Kalle eines Kriegs liefern die Gomites der friegfübrenden 
Nationen ihren angehörigen Heeren Unterjtügungen nad Maßgabe ihrer 
Hilfsmittel; indbejondere organifiren fie freiwillige Kranfenwärter und jeßen 
fie in Thätigfeit, und beftimmen im Einvernehmen mit der Militärbebörde 
Räume zur Pflege der Verwundeten. 

Sie fönnen dazu die Mitwirkung der Gomites der neutralen Nationen 
ansprechen. 

Art. 6. Auf Berlangen oder mit Genchmigung der Militärbebörde 
fenden die Comités freiwillige Kranfenwärter auf das Schlachtfeld, welde 
fodann unter dem mililäriichen Befehle ftehen. 

Art. 7. Die angeftellten freiwilligen Kranfenwärter, welche den Heeren 
folgen, müflen von ihren Gomites mit dem Bedarf für ihren Unterbalt ver: 
ſehen werden. 

Art. 8. Sie tragen in allen Rändern als gleihfürmiged Erkennunge— 
zeichen eine weiße Armbinde mit einem rothen Kreuze. 

Art. 9. Die Comites und Abtbeilungen der verſchiedenen Länder kön: 
nen fidy in internationalen Kongrefjen verfammeln, um ihre Erfabrungen 
auszutauſchen und fih über die Maßregeln im Interefie ded Werkes zu ver: 
ftändigen. 

Art. 10. Der Austauſch der Mittbeilungen unter den Comités der 
verjchiedenen Nationen ſoll proviforiih durdy Vermittlung des Comites in 
Genf geicheben. 
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Unabhängig von obigen Beſchlüſſen fpriht die Konferenz Folgende 
Wünſche aus: 

A. Die Regierungen möchten den fi bildenden Hilfävereinen ihren 
hohen Schuß gewähren und die Erfüllung ihrer Aufgabe denjelben möglichſt 
erleichtern. 

B. In Kriegözeiten jollte durch die friegrührenden Mächte die Neutra- 
Ktät für die Verbandplätze und Hojpitäler ausgeſprochen und gleichfalld in 
umfafjendfter Weije dem Sanitätöperfonal, den freiwilligen Kranfenwärtern 
und der Bevölkerung des Landes, melde den Verwundeten Hilfe leiftet, und 
den Derwundeten jelbft zuerfannt werden. 

C. Ein gleihmäßiges Erkennungszeichen joll für das Sanitätskorps 
aller Armeen, oder wenigftens für die im Dienfte befindlichen Perjonen des— 
jelben angenommen werden. 

Ebenſo joll die gleihe Fahne in allen Ländern für die Verbandpläße 
und Hoipitäler angenommen werden. 


5) Konvention zur Verbejjerung des Looſes der verwunde— 
ten Soldaten im Kriege. 

Art. 1. Die VBerbandpläße und Militärjpitäler werden ald neutral er- 
flärt und als joldye durdy die Kriegführenden beſchützt und geachtet jo lange, 
als fi Kranke oder Verwundete darin befinden. 

Die Neutralität hört auf, wenn dieje Verbandpläße oder Spitäler durd) 
eine militäriiche Macht gededt find. 

Art. 2. Das Perjonal der Verbandplätze und Spitäler, nämlidy die 
Bedienfteten für die Verpflegung, das Sanitätsweien, die Verwaltung, den 
Zrandport der Berwundeten, eben jo wie die Keldprediger, genießt den glei- 
hen Schuß der Neutralität, jo lange dafjelbe im Dienfte ift und fo lange 
Verwundete oder Kranke aufzunehmen oder zu verpflegen find. 

Art. 3. Die im vorhergehenden Artikel bezeichneten Perjonen können 
auch nad einer Befignahme durdy den Feind ihre Dienfte im Spitale oder 
auf dem Verbandplatze fortjegen, oder aber fidh zu ihrer betreffenden Trup- 
penabtheilung zurüdbegeben. 

Im letztern Falle, wenn jene Perjonen ihre Dienfte einftellen, werden 
fie durdy die befeßende Armee den feindlichen Vorpoften übergeben werben. 

Art. 4. Da die Ausräftung der Militärjpitäler den Kriegsgeſetzen un: 
terworfen bleibt, jo können die Bedienfteten der Spitäler, wenn fie fi 
zurüdbegeben, nur die Gegenftände mitnehmen, welche ihr perſönliches Ei 
genthum find. 

Die Berbandpläße dagegen behalten im gleichen Falle ihre Ausrüftung. 

Art. 5. Die Landeseinwohner, welche den Berwundeten Hilfe leiften, 
jollen berüdfichtigt und frei bleiben. 

Die Generale der Friegführenden Mächte haben die Aufgabe, den Ein: 
wohnern fund zu thun, daß man auf ihren menſchenfreundlichen Beiftand 
zähle und daß fie dadurch den Schuß der Neutralität genießen. Jeder Ber: 
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wundete, in einem Haufe aufgenommen und verpflegt, dient demielben als 
Schutzwache. Einwohner, welde bei ſich Berwundete aufnehmen, merden 
dadurd) von Einquartierung befreit und in der etwa aufzuerlegenden Kriegs: 
fteuer erleichtert. 

Art. 6. Die verwundeten oder franfen Soldaten jollen beiderjeits ohne 
Unterſchied ihrer Heimath aufgeſucht und verpflegt werden. 

Die Kommandirenden find ermächtigt, die im Gefechte verwundeten 
Soldaten, wenn die Umftände es geftatten und beide Theile beiftimmen, 
unmittelbar den feindlichen Vorpoften zu übergeben. 

Diejenigen, welde nad der Heilung dienftuntauglicdh geworden, werden 
ihrem Lande zurüdgegeben. Die andern können gleichfalls zurüdgegeben 
werden unter der Bedingung, die Waffen während der Dauer des Kriegs 
nicht mehr zu ergreifen. 

Die Kranken: und Rekonvalescententransporte find mit Einſchluß ihrer 
Begleitung dur eine vollftändige Neutralität gededt. 

Art. 7. Eine gemeinihaftlihe Fahne joll ald Kennzeichen für die 
Hofpitäler, Verbandpläge, Kranken: und Refonvalescententrandporte ange: 
nommen werden. Sie muß überall von der Nationalfahne begleitet ſein. 
Gleicherweiſe wird eine Armbinde den neutral erklärten Perjonen zugetbeilt, 
deren Verwilligung jedody der Militärbehörde überlafien bleibt. Fahne und 
Armbänder tragen ein rothed Kreuz im weißen Felde. 

Art. 8. Die Einzelheiten des Vollzugs der vorliegenden Webereinfunft 
werden durdy die Kommandirenden der friegführenden Armeen geordnet nad 
den von ihren betreffenden Regierungen erhaltenen Weijungen und im Ein: 
Hang mit den im dieſer Nebereinfunft ausgeiprochenen allgemeinen Grundjägen. 

Art. 9. Die hoben Vertragsmächte find übereingefommen, gegenwär- 
tigen Vertrag denjenigen Staaten, welde feine Bevollmächtigte zur inter 
nationalen Konferenz nad) Genf ſchicken konnten, mit der Einladung zum 
Beitritt mitzutheilen; das Protofoll wird zu dieſem Zwede offen gelafien. 

Art. 10. Die gegenwärtige Webereinkunft wird beftätigt und die Ra- 
tififationen ausgetaujcht werden in Bern im Zeitraum von 4 Monaten, oder 
wenn möglich früher. 

Zur Beglaubigung defjen haben die betreffenden Bevollmächtigten die 
jelbe unterzeichnet und ihre Siegel beigejeßt. 

Geſchehen zu Genf, den.22. Auguft 1864. 

6) Entwurf zur Berbejjerung der Genfer Konvention mit dem 
Borjhlägen der internationalen Konferenz in Paris vom 29. Au- 
guft 1867. 

Art. 1. Die Berbandpläge Ambulancen), die Hojpitäler und alle Aus» 
rüftungen (Material), beſtimmt zur Hilfe für die Verwundeten und Kranken, 
zu Land und Meer, werden als neutral erklärt und als jolde durd die 
Kriegführenden beſchützt und geachtet. 

Art. 2. Das Perfonal der Berbandpläße und Hofpitäler zu Land und 
Meer, nämlid die Bedienfteten ded Sanitätöwejend, der Verwaltung und 
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des Trandportwejend, jowie des religiöfen Beiftanded, genießt den gleichen 
Schub der Neutralität. 

Art. 3. Die im vorhergehenden Artikel bezeichneten Perjonen können, 
wenn fie in Feinded Hand fallen, ihre Dienfte im Spital, auf dem Ber: 
bandplage, auf dem Schiffe fortjegen. Sie find den Befehlen des Feindes 
unterworfen, behalten aber ihre vollftändigen Anſprüche. 

Diefe Sanitätöperjonen follen nicht länger zurüdbehalten werden, als 
ihr Beiftand für die Verwundeten nöthig ift, doch wird der Höchſtkomman— 
dirende der fiegreihen Armee oder Seemacht beftimmen, wenn fie fih zurüd: 
ziehen dürfen. 

Das Sanitätd- und Berwaltungdperjonal, jo wie das Fuhrweſen, die 
Schiffe und die Ausrüftungen zur Hilfe der Verwundeten jeßen ihre Dienfte 
auf dem Schlachtfeld oder zur See fort, auch nad) einer Befignahme durd) 
die Hcere oder die Seemacht ded Siegerd. Doch bleiben die Berwundeten 
in den Händen des Siegers. 

Sanitäts: und Verwaltungsperjonen, welche die Neutralität durch deren 
Berlegung verwirfen, verfallen den Kriegägejeßen. 

Art. 4 Die Mitglieder der Hilfövereine für die Berwundeten der 
Land: und Seeheere aller Länder fowie ihr Slfpperional und ihre Aus 
rüftungen werden als neutral erklärt. 

Die Hilfsvereine haben ſich durd Stellvertreter in direkten Verfehr mit 
den Hauptquartieren der Armeen oder mit den Kommandanten der Seemadht 
zu jeßen. 

Die Hilfövereine fünnen in Mebereinftimmung mit ihren Repräjentanten 
in die Hauptquartiere und zu den Kommandos zur See Abgeordnete jchiden, 
weldye den Armeen oder Flotten auf den Kriegsſchauplatz folgen, um das 
Sanitäts: und Verwaltungsperjonal in ihren Aufgaben zu unterftügen. 

Art. 5. Die Landedeinwohner, jowie die freiwilligen Kranfenwärter, 
weldye den Verwundeten Hilfe leiften, jollen beſchützt und geachtet jein. 

Die Höhftlommandirenden der friegführenden Mächte jollen durch Auf: 
ruf die Landesbewohner auffordern, den Verwundeten des Feindes zu Hilfe 
zu kommen, wie wenn fie zur befreundeten Armee oder Marine gehörten. 

Zeder Vermundete, in einem Haufe aufgenommen und verpflegt, dient 
demjelben ald Schutzwache. 

Jedes Schiff, welches Verwundete oder Schiffbrühige aufzunehmen hat, 
tft beihügt durdy die im Art. 7 genannte Flagge. 

Art. 6. Die verwundeten oder franfen Soldaten jollen beiderjeits ohne 
Unterſchied ihrer Heimath aufgejudht und verpflegt werden. 

Seder Verwundete, welcher in Feindes Hand fällt, ift als neutral er- 
klärt, und foll den Civil: oder Militärbehörden jeines . Landes übergeben 
werden, um in feine Heimath geiendet zu werden, wenn die Umftände es 
erlauben und beide Parteien beiftimmen. 

Die Transporte ded Sanitätsdienftes find mit Einſchluß ihrer Beglei- 
tung durdy eine vollftändige Neutralität gededt. 
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Art. 7. Eine gemeinihaftlice Fahne und Flagge joll ald Kennzeichen 
für die Spitäler, Verbandpläße, die Niederlagen und Transporte im Sani- 
tätsdienfte zu Land und Meer angenommen werden. Sie muß überall von 
der Nationalfahne oder Flagge begleitet jein. 

Eine Armbinde ift in gleiher Weiſe für das neutrale Perjonal be 
ftimmt, deren Verwilligung jedoch ausjhlieglih den Militärbebörden mit 
Feſtſetzung einer Kontrole zufteht. Wer die Armbinde unbefugter Weiſe 
trägt, verfällt den Kriegsgeſetzen. 

Fahne, Flagge und Armbinde tragen ein rothes Kreuz im weißen Felde. 

Art. 7b. Die fiegende Armee bat die Verpflichtung, jo viel es die 
Umftände erlauben, das Schlachtfeld zu überwachen , um die Gefallenen vor 
Plünderung und Mißhandlung zu ſchützen, und die Todten zu begraben unter 
ftrenger Beachtung der Sanitätövorichriften. 

Die Bertragsmächte werden dafür jorgen, dat in Kriegszeit jeder Sol- 
dat einen Nachweis über jeine Perjon mit fih führt, weldher jeinen Namen, 
Heimatbsort, jowie den Truppentbeil, Regiment und Rompagnie enthält, 
dem er angehört. Dieje Urkunde fol im Sterbefalle ihm vor der Beerdi- 
gung abgenommen und der Civil: oder Milttärbehörde feines Heimathsortes 
zugeftellt werden. 

Die Verzeihniffe der Gefallenen, Verwundeten, Kranken und Gefange 
nen jollen jobald ald möglid nad dem Kampfe dem Kommandirenden der 
feindlichen Armee auf diplomatiſchem oder militäriſchem Wege übermittelt 
werden. 

So weit der Inhalt diejed Artikel auf die Verhältniſſe der Marine 
anwendbar ift, ſoll er durch die fiegenden Seemächte beobachtet werden. 

Art. 8. Die hoben Bertragsmädte übernehmen es, in ihren militärt- 
ſchen Beftimmungen diejenigen Aenderungen einzuführen, welche durd die 
Annahme der Konvention unvermeidlich werden. Sie werden in Friedend- 
zeit den Truppen zu Land und Meer die Beftimmungen der Konvention er: 
läutern lafjen und fie im Kriege auf den QTagesbefehl jeken. 

Die Kommandirenden der Friegführenden Armeen und Flotten werden 
die ftrenge Ausführung der Konvention überwachen und die Einzelheiten des 
Bollzugd ordnen. 

Die Unverleplichkeit der im diefer Konvention ausgeſprochenen Neutra- 
lität ſoll durch gleichlautende Erflärungen ausgeſprochen und in den Mili- 
tärgejeßbüchern den verfchiedenen Nationen veröffentlicht werden. 

Art. 9 u. 10 wie im der Genfer Konvention. 


Berlin, Drud von Behr. Unger (G. Unger), Königl. Hofbucbruder. 
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Veber 


Nahrungs- und Genußmittel, 
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Bortrag, gehalten im Saale des Berliner Handwerker-Vereind 
von 


Rudolf Virchow. 


Berlin, 1868. 
C. ©. Lüderig’jhe Verlagsbuchhandlung. 
4. Chariſius. 


Das Net der Ueberſetzung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Beihaffung und Zubereitung der Nahrungs: und Ge— 
nußmittel bildet jo jehr die Grundlage aller menſchlichen Thä— 
tigkeit, daß nicht nur der einzelne Menſch in feinen Einrich« 
tungen und Zielen, jondern auch die Gejelichaft und der 
Staat in ihrer Geftaltung dadurch beftimmt werden. Ia, man 
Tann jagen, daß Letzteres in einem faft noch höheren Maaße der 
Fall ift, ald das Erftere. Denn der Einzelne fann durch einen 
glüdlichen Zufall, jei e8 der Geburt, fei es des jpäteren Lebens 
über die eigentlichen Nahrungsjorgen hinausgehoben fein: feine 
Borräthe ergänzen fi), ohne daß er felbft fie auswählt; feine 
Speijen werden zubereitet, ohne daß er die Anmeilung dazu 
ertheilt; fein Tiſch dedt fi) ohne fein Zuthun. Aber ſchon 
eine Gejellichaft, ein wenn auch Feiner Volksſtamm ift felten im 
einer gleichen Lage: die Gunſt des Himmeld und ded Bodens 
erleichtert vielleicht in hohem Maaße die Beihaffung vor 
Nahrungsmitteln und zwar von foldyen, die gar feine oder 
eine nur geringe Zubereitung erfordern; immerhin gehört Ars 
beit dazu, fie zu gewinnen. Se größer der Stamm, je mehr 
zufammengejeßt die Geſellſchaft, je mannichfaltiger entwicelt 
der Staat wird, um jo fehwieriger wird ed, die Nahrungs» 
-ftoffe zu beichaffen, und ein oft ſehr mühjeliged und langwie- 
riged Verfahren gehört dazu, fie in zweckmäßiger Weiſe zuzu— 
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bereiten. Die bejondere Art der Nahrungsbeichaffung beftimmt 
daher ſchließlich die Form der Gejellihaft, ded Volkes und des 
Staates. Db die Jagd oder der Fiſchfang, die Viehzucht oder 
der Aderbau oder der Handel die hauptſächlichck Wege der 
Nahrungsbeihaffung darftellen, das enticheidet zugleich über 
die Hauptrichtung der menſchlichen Thätigkeit innerhalb einer 
jolhen größeren Verbindung, und damit wird auch mit einer 
gewifjen Nothwendigkeit die Richtung feftgeftellt, in welcher 
Gewerbe und Snduftrie, Kunft und Willen, Sitte und Reli» 
gion fich entwideln werden. 

Sch ſpreche hier nicht von dem Einfluffe, den die Nahrung 
ald ſolche auf den einzelnen Menjchen, feine innere Zufammen- 
jeßung und äußere Geftaltung, fein Sinnen und Denfen aus— 
übt. Es ift died eine an ficy ganz berechtigte Betrachtung, ob— 
gleich man ihren Werth in der neueren Zeit oft übertrieben hat: 
der einzelne Menſch ift keineswegs ein fo einfaches Produkt 
feiner Nahrung, wie man ihn zuweilen jchildert. Aber ed wäre 
ein großer Irrthum, wenn man über den verwidelten Berhält- 
niffen des modernen Geſellſchafts- und Stantenlebend vergefjen 
wollte, daß die Nahrungdfrage immer nod die erfte und wich— 
tigfte ift, daß die durch fie hervorgerufene Arbeit die Grund» 
lage für die Eriftenz von Staat und Gejellihaft darftellt, daß 
in ihr die gefürdhtete focinle Frage wurzelt. Brod und Fleiſch, 
Zuder und Salz, Bier und Wein, Tabak und Kaffee, das 
find die mächtigen Mittel, auf welchen Wohlftand und Ge— 
deihen der größten Staaten begründet ift, und durch deren 
BVorhandenjein oder Mangel oft genug Ruhe und Ordnung, 
Friede und Eintracht bedingt oder geftört wird. 

Wenn ed ſich um jo wichtige Dinge handelt, jollte man 
da nicht meinen, ed müſſe längft ein allgemeines Verſtändniß 
über den Werth und die Bedeutung der einzelnen Nahrungs— 
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und Genußmittel gewonnen fein? Wo jeder Einzelne täglich, 
ja häufiger als täglich Erfahrungen zu ſammeln Gelegenheit 
bat, was ihm und Andern dieſes oder jened Mittel wert 
und welches mehr oder weniger nüßlich ift, jollte da nicht 
Yängft die Summe diejer taufend- und aber taujendfältigen Er- 
fahrungen in allgemeingültigen Sätzen zuſammengefaßt fein? 
Sn gejellichaftlihen und ftaatlihen Berhältniffen, wie bie 
unferigen, wo eine hochgefteigerte Bildung uns längft über die 
einfachen Naturverhältnifje hinweggebracht hat, wo der Wille 
ded Menichen längſt den Sieg davon getragen hat über die 
bemmenden Schranken der einzelnen Länder, wo wir die Wahl 
haben zwiſchen den Erzeugniffen der verjhiedenften Zonen und 
Welttheile, verlohnt ed fi) da noch, von Neuem die Frage 
von den Nahrungd- und Genußmitteln aufzumwerfen? 

Sn der That, ed ift erftaunlich, daß nad) jo vielen Sahrs 
taufenden weder die Erfahrung, noch die Wiſſenſchaft mit dies 
jer, wie man meinen jollte, erften Frage der Menjchheit zum 
Abſchluß gekommen if. Man begreift ed leichter, daß ein 
Zweifel darüber befteht, ob Kaffee ein Nahrungsmittel oder 
bloß ein Genußmittel ift, denn der allgemeine Gebraud) des 
Kaffee’3 ift kaum zwei Sahrhunderte alt. Es iſt verſtändlich, 
dab man über den Wertly ded Zuderd ftreitet, denn noch bi 
zum Ende ded Mittelalter wurde er faft nur ald Arzneimittel 
angewendet. Aber ed erjcheint kaum glaublich, wenn in unjeren 
Tagen von Neuem geftritten wird über die älteften und ge- 
wöhnlichjten Nahrungsmittel, über Brod und Fleiſch. Das 
Brod, dad „ſüße“ Brod, welches die fromme Sprache unjered 
Volkes noch jeßt „die Gabe Gottes“ nennt, ſoll ed aufhören, 
ald ein Nahrungämittel im ftrengen Sinne des Wortes ange- 
jehen zu werden? Das Fleiſch, jcheinbar der natürlichite Erſatz 
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fein, ald ein Mittel, das Fäulniß und Tod in unjeren Körper 
trägt? So fchroff jtehen die Meinungen gegen einander, und 
ed ift gewiß eine ernfte Gulturfrage, in diefem Streite jeine 
Stellung zu nehmen. 

Hier handelt ed fi, vor allen Dingen darum, zu willen, 
was im ftrengen, wifjenjchaftlihen Sinne ein Nahrungsmit- 
tel zu nennen ift. Diejed Willen ift ſehr erjchwert worden 
durch die Umficherheit über das Wejen der Ernährung über» 
haupt. Bis in umjere Zeit hinein wird dieſes Wort in einem 
ſehr vieldeutigen Sinne gebraudt. Ich rede nicht von denen, 
welche freilich der Zahl nach viel zu bedeuten haben, welche 
jedes Ding, das man it, und nicht wenige von denen, die 
man trinkt, aus feinem andern Grunde, ald weil man fie it 
oder trinft, Nahrungsmittel nennen. Die geringfte Voraus— 
ſetzung, die man billigerweife machen jollte, ift doch gewiß die, 
daß aus dem genofjenen Dinge im Körper etwas Nutzbares 
wird, daß ed zu den Zweden des Körpers dient, dab es alfo 
nicht einfach den Körper durchläuft, ohne irgend eine Aufgabe 
erfüllt zu haben. Aber nidyt alle Stoffe, weldye fir die Zwede 
des Körperd benußt werden, find deßhalb Nahrungsmittel; ich 
erinnere nur an die Heilmittel, von welchen offenbar der 
größte Theil nüglichen Zweden dient, jedoch nicht der Ernäh— 
rung. Es handelt fich bei den Nahrungsmitteln um die ge: 
wöhnlichen, alltäglichen, allgemeinen und dauernden Zwede des 
Körpers, nicht, wie bei den Heilmitteln, um ungewöhnliche, 
ausnahmsweiſe hervortretende, nur in bejonderen Fällen und 
vorübergehend vorhandene Aufgaben. 

Zwilchen den Nahrungsmitteln und den Heilmitteln fteht 
aber noch eine dritte Klaſſe, welche von den erfteren ungleich ſchwie⸗ 
riger zu trennen ift, das find die bloßen Genußmittel. Ich 
gebrauche diejen freilich leicht mikverftändlichen Ausdrud durch» 
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weg in dem Gegenſatze zu den Nahrungsmitteln, daß ich damit 
ſolche Dinge meine, deren Aufnahme in den Körper feine Noth— 
wendigfeit, fondern nur eine Annehmlichkeit ift und Daher weni- 
ger aus einem natürlichen Bedürfniffe, ald vielmehr aus einem 
durch befondere Vorgänge gewedten Streben folgt. Genußmits 
tel wirken mejentli) auf unjere Empfindungen, und zwar 
manche mehr auf die peripherijchen Sinnesorgane, namentlid) 
auf die Gejchmadöwerkzeuge, andere mehr auf das centrale 
Nervenipitem, namentlich auf Gehirn und Rückenmark. Aber 
fie ernähren dieje Theile nicht; fie verändern fie nur, und zwar 
meift nur auf kurze Zeit. Sie haben daher in der Regel nur 
zu gemiffen einzelnen Theilen eine Beziehung, nicht, wie die 
Nahrungsmittel, eine allgemeinere Bedeutung für alle oder 
viele Theile des Körperd. Mande von ihnen werden 
durch Gewohnheit und Sitte gewöhnliche, alltägliche, allge: 
meine und dauernde Beltandtheile ver Mahlzeiten, gleichjam 
als ob fie Nahrungsmittel wären. Aber man täufcht jid, 
indem man fie für wahre Nahrungsmittel nimmt. Vielmehr 
gleichen fie oft genug den Heilmitteln, indem der „Trieb“ zu 
ihrer Aufnahme durch ungehörige Zuftände des Körpers ges 
weckt wird. Mögen immerhin durch fchlechte Gewöhnung dieſe 
ungehörigen Zuftände aufhören, ungewöhnliche zu fein; fie bleiben 
in einem gewilfen Sinne unnatürlich, denn fie entitehen nicht 
aus einem, durch die regelmäßigen Lebensverrichtungen hervor: 
gerufenen Bedürfnilfe. Die zu ihrer Befriedigung erforderlichen 
Mittel find demnach an und für ſich entbehrlich, während 
begreiflicherweile die Nahrungsmittel unentbehrlich find. 

Wir werden auf diefe Unterſchiede noch zurückkommen; 
jehen wir zunächſt die Eigenjchaften der Nahrungdmittel weis 
ter an. Da iſt zunächſt die Eigenichaft, in den Körper aufs 
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Magen und Darm, ſondern auch in das Blut. Jedes Nah— 
rungsmittel „geht in das Blut“. In das Blut gehen 
bedeutet in unſerer Volksſprache häufig jo viel wie „aufregen“. 
Das it ein Mißbrauch, der von den Genußmitteln her auf 
die Nahrungämittel übertragen ift. Denn nicht wenige Genuß: 
mittel, welche wegen ihrer Einwirkung auf die äußeren Sin- 
neöwerfzeuge, namentlich auf die Zunge und Nafe, genofjen 
werden, gehen auch in das Blut über und bedingen von da 
aud eine Aufregung der Nerven, welde wenigitens häufig 
nicht beabfichtigt wird. Mancher trinkt Bier um des Wohl: 
geſchmackes und der Annehmlichkeit wegen, aber hinterher geht 
ed „ind Blut” und macht unangenehme Neben: und Nachwir: 
tungen. Die Aufregung ift feine nothwendige Folge der 
Aufnahme irgend eines Stoffes in dad Blut; felbjt unter den 
Genußmitteln giebt es ſolche, weldhe vom Blute aus nicht 
aufregen, jondern betäuben, ja geradezu einjchläfern. Nur 
Stoffe, weldye überhaupt eine aufregende Wirkung haben, wir: 
fen aud vom Blute aus aufregend; fehlt ihnen jene Eigen- 
Ihaft, jo können fie ind Blut gehen, ohne irgendwie aufzu- 
regen. So ift ed im Allgemeinen mit den Nahrungämitteln. 
Sie müfjen nothwendig in das Blut hinein, denn nur durd 
dad im fortwährenden Kreislaufe begriffene Blut werden fie 
in die einzelnen Körpertheile hineingebracdyt, welche aus ihnen 
ihren Antheil an Ernährungsmaterial entnehmen. Kein Nah— 
rungsmittel wirft anders, ald vom Blute aus. 

Durch dieſe Eigenjchaft unterjcheiden fit die Nahrungs: 
mittel ſowohl von einem Theile der Heilmittel, von denen mande 
eine durchaus örtliche Wirkung an der Stelle ihrer Anwendung 
ausüben, ald auch von manchen Genußmitteln, deren Bedeutung 
hauptjählic in ihrer Einwirkung auf die Nerven der Schleim- 
baut der Nafje, der Zunge oder des Magens berubt. Aber 
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man muß Died nicht mißverftehen. Saft alle Genußmittel 
gehen, wenigitens theilweife, auch in das Blut über; nur ift 
dieſer Uebergang häufig nicht beabfichtigt, während er bei den 
Nahrungsmitteln, wenn auch vielleicht unbewußt, beabfichtigt 
ift. Auch von den Heilmitteln gehen die meiften in das Blut, 
ja diejer Uebergang ift in der Regel nothwendig zu ihrer 
Wirkung. 

Die bloße Aufnahmefähigkeit entjcheidet daher nicht über 
den Werth eined Stoffes ald Nahrungdmittel. Es gehört dazu 
die weitere Eigenjchaft der Berdaulichfeit. Auch diejer Be- 
griff ift in der gewöhnlichen Auffafjung mit mancher Duntel- 
beit umgeben. Manche meinen, ein Stoff fei verdaulich, wenn 
er feine Bejchwerden „im Magen“ erregt, und er jei jchwer 
verdaulich oder unverdaulich, wenn er died thut. Allein dies 
find Merkmale von fehr zweifelhaften Werthe. Sehr häufig 
fommt es nur auf die Zertheilung des Stoffed an, ob er Be: 
jhwerden macht oder nicht. Faft jede pflanzliche Nahrung ent— 
hält gewiſſe Theile, welche wenigitend für den Menjchen un— 
verdbaulid find. Es find dies die Häute (Membranen) der 
Pflanzenzellen, weldye bei einer gewiffen Dide das Holz lies 
fern, welche jedoch häufig, zumal bei jungen und wieder bei 
reifen Pflanzentheilen jo zart find, daß nur das Mikroſkop 
oder die chemiſche Unterjuchung ihre Anwejenheit nachweijen 
kann. Trotz aller Zartheit find diefe Häute „holzig“; fie be— 
ftehen, wie das einentlihe Holz, aus fogenannter Gellulofe, 
weldye unverdaut den Darm paffirt. Der menſchliche Magen 
ift unfähig, fie zu verdauen, d. h. fie aufzulöfen, und da fie 
nicht aufgelöft werden, jo können fie auch nicht „aufgefaugt“ 
und in dad Blut übergeführt werden. Daraus folgt aber kei— 
neöwegd, dab fie jedesmal Beichwerden erregen. Es kommt 
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Jemand, der feine Zähne hat, alſo ein kleines Kind oder ein Greiß, 
wird daher Beichwerden von einer pflanzlichen Nahrung 3. B. 
von einem Gemüſe haben, welches ein mit guten Zähnen ver: 
jehener Menſch hinreichend zermalmt, um ed unſchädlich zu 
machen. Aber jemand, der die beiten Zähne hat, kann fie fo 
wenig gebrauchen, kann fo jchnell und haftig eflen, daß er die 
mögliche Zerfleinerung nicht zu Stande bringt, und dann kön— 
nen fi) Beichwerden einftellen. Derjelbe Magen kann Kar— 
toffel- oder Erbjenbrei verdauen, der große Kartoffelftüde oder 
ganze Erbjen unverdaut laſſen muß. Niemand verdaut die 
Schalen von Pflaumen oder Aepfeln, aber nicht jeder empfindet 
die Unverdaulichfeit derjelben. 

Ganz ähnlich verhält es fich mit thieriicher Nahrung. E3 
giebt nur wenige thieriiche Gewebe, weldye vollitändig im 
Magen aufgelöft werden. Insbeſondere im Fleiſch find meift 
gewiſſe jehnige und elaftiiche Beitandtheile, welche unverdaut 
bleiben. Je nachdem fie fein zerfaut, zerfchnitten oder zerhadt 
werden, gewinnen fie, nicht an Verdaulichkeit, ſondern an Un 
ſchädlichkeit. Lungen-Hacdhe (Lungen Mus) ift voll von elaftis 
ſchen Faſern und wird doch in der Regel gut vertragen. Aber 
ed nährt wenig. Knorpel find unverdaulich; nichtsdeſto— 
weniger find manche Zubereitungen, in denen fie reichlich ent- 
halten find, 3. B. Preßwurſt, Schwartenmagen, Schweineohren, 
hie und da ſehr beliebt. Manche finden eine Annehmlichkeit 
darin, die knorpeligen Stüde zwijchen den Zähnen zu zerkleinern; 
dad mechanische Vergnügen, die befondere Form der Kieferbe- 
wegung erjfeßt den Wohlgejchmad; der an ſich ganz indifferente, 
vollftändig geihmadlofe Knorpel wird dadurd ein Genußmittel, 
aber fein Nahrungsmittel. 

Selbit an ſich verdauliche Theile, wie das Fleiſch in feiner 
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nicht gehörig zerkleinert find. Größere Stüde werden in ihrem 
Innern von den Berdauungsflüffigfeiten gar nicht erreicht; fie 
werden nur äußerlich angegriffen und aufgelöft, pajfiren aber 
in ihrer Hauptmaffe unverdaut. In diejer Beziehung verhalten 
fie fih ganz, wie Stärfe, die an ſich jo leicht verdaulich ift, 
Die aber in größeren Stüden, wie fie in manden Graupen, 
Telbft in Sago und Reid, vorfommt, unverdaut bleibt. Leute 
ohne Zähne oder mit jchlecdhten Zähnen oder mit der Gewohns- 
beit des haftigen Eſſens verzehren daher mandye an fich ver« 
dauliche Nahrungsmittel, ohne daß fie einen rechten Nuten das 
von haben, ja zumeilen mit recht fühlbaren Bejchwerbden. 

Was nun die verdaulichen Nahrungsmittel betrifft, jo wird 
ein Theil von ihnen ſchon in Formen eingeführt, welche eine 
jofortige Aufnahme in das Blut möglid) machen. Dahin ge- 
hören Zuder und zuderhaltige Getränfe, wie Bier und Wein, 
Säuren, wie Ejfig, Citronen- und Aepfelfäure, einfache Fleiſch— 
brühe, flüffige Fette und Dele. Allein die Mehrzahl ſowohl 
der natürlihen, ald der Fünftlich zubereiteten Nahrungsmittel 
ift zufammengejetter Art. Manche enthalten die eben ge— 
nannten Stoffe neben anderen, ganz unverdaulichen Beitand- 
theilen. Dahin gehören fämmtliche Früchte, mögen fie nun roh 
oder eingemadht oder gekocht, ganz oder zerkleinert oder zer— 
quetjcht genoffen werden. Andere enthalten in größerer oder 
geringerer Menge mandymal überwiegend Beitandtheile, welche 
erft im Körper aufgelöft werden müflen, und gewöhnlich da— 
neben noch unverdauliche Beſtandtheile. Dies gilt nicht blos 
von den meiften Gemüjen und den Kartoffeln, jondern auch 
von Brod und Fleild. 

Eine foldye Auflöfung der an ſich harten, jedoch verdau— 
lichen Beftandtheile, die eigentliche Verdauung wird durch 
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gejchieht in den jogenannten erften Wegen, und zwar theils 
im Munde, theild im Magen, theild im Darm. An allen diejen 
Orten find e8 befondere Drüfen, weldye die VBerdauungsjäfte 
abjfondern. Ich nenne ald die hauptfächlichen die Speicheldrüjen, 
welhe dem Munde während des Kauens den Speichel zufüh- 
ren, die Magendrüfen, welche den Magenfaft abfondern, und 
die Bauchipeicheldrüfe, welche den Bauchipeichel (panfreatifchen 
Saft) liefert. Diefe Säfte haben eine auflöfende und zu» 
gleich zerfegende Kraft; fie löfen auf, indem fie die Stoffe 
chemiſch verändern. So hat der Speichel die Fähigkeit, Stärfe 
und Gummi in Zuder umzuwandeln und dadurch aufzulöjen. 
Das Brod ſchmeckt füh, die Kartoffel erfcheint uns jüß, nicht 
jo jehr wegen des Zudergehaltes, den fie ſchon befigen, jon- 
dern weit mehr wegen des Zuders, der fidh während des 
Kauend im Munde aus ihnen bildet. Die Länge und Bollftän» 
digfeit ded Kauend, welche die allfeitige Berührung der Stär- 
fetheile mit dem Speichel bedingen, geben die beſte Bürgjchaft 
für die Verdaulichkeit der mehlhaltigen Speijen ab. Anderer: 
jeitd wirken der Magenfaft und der Bauchſpeichel auf das 
Fleiſch und die eiweißhaltigen Speifen Löfend und zugleich zer- 
jeßend ein. Kein Fleifch, Fein Eiweiß wird als Fleiſch oder 
Eiweiß in dad Blut aufgenommen; es wird in lösliche Stoffe, 
fogenannte Berdauungsftoffe (Peptone) verwandelt und ges 
langt fo zur Aufnahme in das Blut. Und auch bier verfteht 
es ſich von felbft, daß die Feinheit der Zerfleinerung, in wel- 
cher die Nahrung in den Magen gelangt, eine Hauptbedingung 
der Auflöfung if. Daher ift hartgefochtes Eiweiß jchwerer 
verdaulich, als flüffiges Eiweiß oder Eiweißſchaum. Hartge— 
kochtes Fleiſch kann fat unverdaulich geworden fein. 

Es ift hier die Stelle, einem weitverbreiteten Irrthume ent 
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zu thun haben; daher müffe nicht zu feine Nahrung gereicht 
werden. Grobe Brod jei beifer als feines; friiche Früchte 
befjer als gekochte; rohes Fleiſch gejünder als zubereitetes. 
Nur von Kartoffeln habe ich noch nicht gehört, daß man friſche 
den gekochten oder geröſteten vorgezogen hat. In jener Aufſtellung 
iſt ein großes Mißverſtändniß enthalten. Wie ſchon erwähnt, 
enthalten alle jene Nahrungsmittel abſolut unverdauliche Be— 
ſtandtheile. Grobes Brod enthält deren mehr als feines, und 
daher erregt es bei einem empfindlichen Magen leicht Be— 
ſchwerden, während es bei einem kräftigen Magen als ein 
örtlicher Reiz wirkt. Dieſer Reiz kann möglicherweiſe eine 
ſtärkere Abſonderung von Magenſaft hervorrufen, welche 
bei gleichzeitigem Genuß von Fleiſch, Eiweiß, Käſe einen 
gewiſſen wohlthätigen Einfluß durch die ſtärkere Auflöſung und 
Zerſetzung dieſer letzteren haben mag; auch weiterhin im Darm 
können die holzigen Theile eine vermehrte periſtaltiſche Bewe— 
gung und damit eine ſchnellere Entfernung der unverdaulichen 
Stoffe aus dem Körper bedingen. Inſofern iſt nicht zu leugnen, 
daß die vermehrte „Arbeit“ nützlich iſt. Aber es liegt auf der 
Hand, daß ein großer Theil dieſer Arbeit überflüſſig iſt, wenn 
weniger Holz genoſſen wird, und daß weniger Magenſaft noth— 
wendig ift, wenn die Stoffe gehörig zubereitet und gefaut wers 
den. Der angeftrebte Zwed ift ja nicht Arbeit, jondern Ernäh— 
rung, und dazu ift e8 weit zwedmäßiger, dem Magen feine 
nıngebührliche Arbeit zuzumuthen, wenn nicht dad äußere Bes 
dürfniß es mit ſich bringt. Ein innered Bedürfniß ift nicht 
vorhanden, jo lange wir im Uebrigen verftändig leben. 
Aehnli verhält es ſich mit rohen Früchten im Gegenfaß 
zu gekochten. Das Kochen macht ſowohl bei Obft, als bei 
Hülfenfrüchten, bei Kartoffeln, Gemüfe, die Speifen weich, 
eigentlich loder, indem ed eine große Menge der Pflanzen» 
(945) 
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zellen jprengt und den Zufammenhang derjelben trennt. Es 
arbeitet daher, wie dad Kauen, Haden, Reiben, Stoßen und 
andere vorbereitente Küchenhandlungen, der Berdauung vor, 
indem eö den Zelleninhalt, die eigentlich verdauliche Subftanz 
der Einwirkung der Berdauungsjäfte bloßlegt. Dies ift das 
Weſentliche der Sache; einige andere Veränderungen chemifcher 
Art gehen durch dad Kochen vor fih, welde gleichfalls die 
jpätere Auflöfung vorbereiten, aber fie find ungleich weniger 
wichtig, ald das Zeriprengen der Zellhäute. Freilich leidet dabei 
in mancher Beziehung der Gejhmad. Gerade bei dem Obft 
fit ein großer Theil der ſchmackhafteſten Beftandtheile, derjenige, 
welcher einen Theil diejer Früchte zu wahren Genußmitteln 
macht, in den Zellen der Schale, und indem wir dieje ab» 
ſchälen und entfernen, jo berauben wir uns diejer ätberijchen 
Stoffe. Auch läßt fich nicht leugnen, dab gerade die Kühlung, 
welche der Genuß von friſchem Obſt, zum Theil in Folge der 
niederen Temperatur defjelben, erzeugt, bei gefochtem lange nicht 
in demjelben Maaße vorhanden ift. Aber, das fieht man leicht, 
gerade der Nahrungswerth des Obſtes wird, wenn nicht er: 
höht, jo doch gefichert durdy die Zubereitung; die Vorzüge des 
friſchen Obſtes beziehen fich weit mehr auf feine Annehmlid: 
keiten ald Genußmittel. Je nachdem aljo Jemand Obft zur 
Nahrung oder bloß zum Genuß verzehrt, je nachdem er einen em- 
pfindlihen Magen hat oder nicht, wird er ed zubereitet oder roh 
geniehen; zum Zwede der Arbeit wird wahrjcheinlich Niemand, 
es jei denn ein Hypochonder, fich den Magen damit anfüllen. 

Ganz anders liegt das Verhältniß bei dem Fleiſche. Aller: 
dings hat auch bei dem Fleiſche das Zubereiten (Kochen, Bra: 
ten, Pökeln) einen Einfluß auf die Conſiſtenz; es wird mürbe, 
aljo gleichfalld weich, in einem freilid andern Sinne Auch 
haben alle Berjuche ergeben, daß das gekochte Fleiſch durd 
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den Magenjaft fchneller und vollftändiger aufgelöft wird, als 
dad rohe. Aber man muß bier wohl unterjcheiden. Es giebt 
eine Doppelte Mürbigkeit. Die wahre Mürbigfeit beruht 
darin, dab die Fleilchfajern leicht der Duere nach audeinander- 
brechen und jo in Heine Stüde zerfallen oder wenigitend zer- 
theilt werden fönnen, wodurd; fie der Mengung und Berührung 
mit den Berdbauungsjäften vollftändiger auögejegt werden. Die 
falſche Mürbigfeit dagegen befteht darin, daß ſich das zwiſchen 
ben Fleiſchfaſern befindliche fajerige Zwiſchen- oder Bindes 
gemwebe durch die Zubereitung, namentlich durdy das Kochen in 
Leim auflöft und nunmehr das Fleiſch nicht der Duere, ſon— 
dern der Länge nad) zerfällt, da die Fafern feinen Zujammen- 
halt mehr haben. Dieje volljtindige Umwandlung des Zwilchen- 
gewebes in Leim gejchieht namentlich bei langem oder ftarfem 
Kochen, aljo bejonders bei der Bereitung von Brühe (Bouillon); 
gleichzeitig erfolgt aber durch die Gerinnung ded Eiweißes eine 
Berbärtung und Verdichtung der Fleichfafern, weldye nunmehr 
ſehr viel jchwieriger verdaut, ja jehr häufig überhaupt nicht 
verdaut werden. Daher warne idy jo oft die mittleren und 
unteren Volksklaſſen, weldye das zur Bouillongewinnung bes 
nußte Fleiſch häufig ald einzige Sleijchipeije zu ihrem Mittagefjen 
verwerthen, vor einer jo unwirthſchaftlichen Methodet): die 
Brühe, welche man gewinnt, ift mehr Genuß: ald Nahrungs» 
mittel, und das Fleiſch, das man übrig behält, hat einen 
groben Theil ſeines Nahrungswerthes verloren. Diejed Fleiſch 
verhält fich wie die hartgefochten Eier, deren Eiweiß für einen 
empfindlihen Magen eines der härteſten Prüfungsmittel ift. 
Gerade von den thieriſchen Nahrungsmitteln kann man fait 
allgemein jagen, daß fie durch unzweckmäßige Zubereitung vers 
fchlechtert werden. 

Eine mangelhafte Verdauung an fich verdaulicher Stoffe 
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bat nody einen ganz befonderen Nacdhtheil, der meiner Meinung 
nach nicht tar genug betont werden kann. Die meiften halb» 
oder gar nicht verdauten Beftandtheile gerathen zum Theil 
ſchon im Magen, jedenfalls im Darm in weitere Zerjeßung. 
Die pflanzlichen Stoffe unterliegen häufig einer wirklichen Gäh— 
rung, die thieriichen einer Art von fauliger Zerjegung. Beides ge- 
Ichieht unter Gasdentwidelung, und es entftehen dabei allerlei neue 
chemische Verbindungen, welche theild durdy die Spannung, in 
welche fie den Unterleib verjeßen, theils durch ihre reizenden Eigen- 
Ichaften höchft unbequem werden fönnen. Se länger die Stoffe im 
Körper verweilen, je träger der Unterleib ift, um jo mehr kom— 
men dieje Gährungs- und Fäulniß-Vorgänge zur Ausbildung, 
und daher betrachtet Mancher Verdauung und Ausleerung als 
faft gleichbedeutende Begriffe, während fie doch in Wahrheit 
diametral entgegengefeßt find. Richtig ift nur, daß unverdaus 
liche oder nur jehr unvollftändig verdauliche Etoffe jedesmal 
jo jchnell ald möglich wieder aus dem Körper entfernt werden 
jollten, denn ihre Anwejenheit in demjelben giebt nur zu leicht 
zu wirklichen Störungen Beranlaffung. 

Sch bemerfe aber ausdrüdlich, dat ſowohl pflanzliche, als 
thierifche Stoffe, die unverdaulich find, Störungen hervorrufen. 
Wenn die Anhänger der Pflanzen-Nahrung mit einem gewiſſen 
Abſcheu davon ſprechen, wie die thierifchen Stoffe im Körper 
fauliger Zerfeßung unterliegen und der Menſch fich durdy ihren 
Genuß zu einem Gefäße der Fäulnig made, jo kann mit 
gleichem Rechte den pflanzlichen Stoffen vorgeworfen werden, 
daß fie Gelegenheit zu Gährungsprocefjen geben, und daß diefe 
Gährung fi weithin durch den Darm fortfeßt. Sowohl die 
einfachen Durchfälle, als die Brechdurchfälle der Heinen Kinder 
werden am häufigften durch faure Gährungen bedingt, melde 
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ftärfehaltigen Speijen gingeleitet werden, und wenn der Genuß 
von Obft, Gurken und anderen Früchten auch vielfach mit. Un 
recht ald Urſache der Ruhr und der Cholera bei Erwachjenen 
angeichuldigt ift, jo läßt fidy doch nidyt leugnen, daß bei Per- 
fonen mit träger Ausleerung, wo die eingeführten Stoffe lange 
im Darm verweilen, und bei Leuten mit ſchwachen, zu Katarrhen 
geneigten Verdauungs-Organen allerdings Ruhr und Choleras 
Anfälle durch den großen Reichthum diefer Früchte an unver 
daulichen Beftandtheilen begünftigt werden. Inſofern fteht die 
Pflanzen-Nahrung um nichts Höher ald die Thier-Nahrung. 
Ein bejonderer Umftand treibt die Menfchen jedoch nicht 
felten gerade zur Aufnahme ſchwer verdaulicher oder unverdaus 
licher Stoffe; das ift dad Bedürfniß einer größeren An— 
füllung des Magend. Das Hungergefühl entjteht auf jehr 
verjchiedenartige Weije. Nicht immer ift es der reine Ausdrud 
des inftinktiven Nahrungsbedürfniffes; oft genug geht ed aus 
einer gewohnheitSmäßigen Neigung zur Füllung des Magens, 
aus einem Gefühl relativer Leere hervor. Der eigenthüms 
liche Reiz zur Aufnahme von Stoffen in den Magen, weldyen 
wir ald Appetit bezeichnen, wird erfahrungsgemäß, wenn auch 
nur unvollftändig, aufgehoben, der Hunger wird „geftillt“ durch 
die Aufnahme von Dingen, die gar feine Nahrungsmittel find. 
In Zeiten ded Mangeld und der Noth greifen die Menfchen - 
von Tag zu Tag mehr zu Dingen, weldye wenig oder gar feinen 
Nahrungswerth haben. Baumrinde, Grad, Leder, Knochen 
werden verzehrt. In Gegenden, wo fi der Mangel regels 
mäßig wiederholt, bilden fi) Gewohnheiten, welche jcheinbar 
ganz unnatürlic find. Ich erinnere in diejer Beziehung an die 
Erdeffer, die ſich an verjchiedenen Drten finden. Am bes 
Tannteften unter ihnen find die Ottomaken, ein wilder Volks— 
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zenbau verſchmähen und faft nur von Fiſchen und Schildfröten 
leben; jchwellen die Flüffe an und wird der Fang diejer Thiere 
unmöglich, jo verjchlingen diefe Menjhen 2—3 Monate hin- 
durch ungeheure Mengen von Erde, manche bis zu $ und $ Pfb. 
in einem Tage. Mögen immerhin in diefer Erde gewiſſe Kleine 
Thiere oder pflanzliche Beltandtheile enthalten fein, jo kann dod 
nicht bezweifelt werden, dab diejelbe Fein eigentlihes Nahrungs: 
mittel ift. Sie ift nichts, ald ein Mittel zur Raumerfüllung. Was 
jene Wilden vornehmen, dad findet fidy in einer gewifjen Aehn- 
lichkeit bei unjeren Arbeitern, weldye grobed Brod und andere 
voluminöjfe Speilen mit Vorliebe zu fid) nehmen, weil dieſe 
eine größere Maffe in den Magen bringen. Daß giebt dann 
jene Berdauungs- und Entleerungsarbeit, weldye mandye Schein: 
phyfiologen für ein fo weſentliches Motiv der Geſundheit an- 
fehen, und welche dody nichts, al8 eine fchlechte Gewohnheit ift. 

Eine ſolche Gewohnheit, weit entfernt davon, ein Zeuge 
der Gejundheit zu jein, fteht vielmehr auf der Grenze der 
Krankheit. Der Reiz zur Aufnahme auch unverdaulicher Sub— 
ftanz jteht in gar feinem Verhältniſſe zu einem natürlichen Bes 
dürfnifje. Kein phyfiologifcher Zweck des Lebens wird dadurch 
erfüllt. Es fehlt freilich nicht an Leuten, weldye über ſolche 
krankhaften Triebe tieflinnige Betrachtungen anftellen. Hat man 
dody auch verjudht, die entjchieden Frankhafte Neigung mandyer 
Frauen und Mädchen, Kalk, Thon, Eſſig und derartige, an und 
für fi) ungehörige Dinge zu verzehren, aus einem Heiltriebe zu 
erklären. Mag man folde Erklärungen aufjuchen; nur wolle 
man nicht ihnen zu Liebe das Gebiet der Nahrungsmittel aus: 
dehnen auf Stoffe, die zur Ernährung des Körpers nichtd bei» 
zutragen im Stande find. Erklärungen diejer Art können nicht 
einmal beweijen, daß überhaupt eine voluminöje Nahrung für 
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(850) 


21 


umd Zeiten hat vielmehr gelehrt, daß die Gejundheit bei großer 
Mäßigkeit, bei der Aufnahme fehr geringer Mengen von Nah 
rungsftoffen fich nicht bloß bei Einzelnen, fondern durch Genes 
rationen hindurch bei ganzen Stämmen und Bölferjchaften 
auf das Befte erhält. Der Araber der Wüfte bleibt that» 
fräftig bei einer Hand voll Reid für den Tag; der Arbeiter 
auf den Hochebenen Norwegend vollendet fein jchwered Tages 
werf bei einer fo geringen Menge von Flachbrod und trodenem 
Käfe, daß jelbft ſehr beicheidene Vorftellungen von dem täg— 
lichen Nahrungsbedürfniffe eined Mannes dadurch noch er» 
jchüttert werden. 

In Wahrheit fommt e8 eben nur darauf an, daß die ge— 
nofjene Nahrung verdaulich fei, daß fie dem Blute eine genüs 
gende Menge brauchbarer Stoffe zuführe, nicht darauf, daß fie 
jo viel unbraudybare Rüdftände hinterlaffe, um recht ausgie— 
bige Entleerungen nöthig zu machen. Für die vorliegende 
Unterfuhung fragt ed fich alfo, welche weitere Bedeutung 
die in das Blut übergeführten Stoffe haben, um ald Nahrungs 
mittel angejehen werden zu können. 

Lange Zeit hindurch hat man ald Merkmal eines wahren 
Nahrungsmittels aufgeftellt, daß es affimilirt werden müſſe. 
Man meinte damit, daß innerhalb des Körpers, oder genauer 
gejagt, innerhalb der Gewebe und Drgane des Körperd die zu— 
geführten Stoffe eine derartige weitere Veränderung zu erfah— 
ren hätten, daß fie der natürlichen Zufammenjegung derjelben 
ähnlicdy gemacht und in diefe Zufammenfetung ald gleichartige 
(bomologe) Theile aufgenommen werden fünnten. Died war 
im Sinne der Alten gewiffermaßen die zweite, höhere Ber» 
dauung. 

Schon die Betrachtung der pflanzenfreffenden Thiere lehrt, 
daß außer der eigentlichen Verdauung noch eine zweite Thätig- 
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keit des Thierkörpers befteht, diejenige nämlich, welche aus der 
pflanzlichen Nahrung die bejondere Thierſubſtanz bildet. Keine 
Dflanze enthält die Subftanz des Fleiſches (Muskel) oder des 
Gehirns, der Nieren oder der Leber als joldye vorgebildet, 
und dody erhält der Pflanzenfrefjer mit reiner Pflanzen-Nahrung 
die Zufammenjegung aller diefer Organe unverändert. Im 
Magen und Darm wird aus dem genofjenen Gras oder Kom 
noch fein Fleiſch- oder Hirnftoff; diefer wird erſt weiterhin in 
den Drganen jelbjt aus den durd das Blut zugeführten Be: 
ftandtheilen der Nahrung hervorgebradyt. Aber nicht genug da= 
mit. Aus denjelben Gräjern erzeugt dad Schaf Wolle, die Gand 
Federn, dad Rind Hörner, der Hirſch knöchernes Geweih: jedes 
Thier Stoffe und Gewebe nad feiner Art, aber nicht nady der 
Art der Nahrung. 

Freilich hat audy die Art der Nahrung einen Einfluß auf 
die Art der Ernährung, aljo auf die Bejchaffenheit der 
Wolle und der Federn, der Hörner und der Geweihe, des 
Fleiſches und des Fettes, aber diefer Einfluß fteht in zweiter 
Linie. Sedermann weiß, dat Rindfleiih oder Hammelfleiich 
von verjchiedenen Rindern oder Hammeln jehr verjchieden ift, 
allein immer ift Rindfleiſch Rindfleiſch und Hammelfleiſch 
Hammelfleiih. Niemand kann ein Rind durch die Art der 
Nahrung beftimmen, daß es in feinem Leibe Hammelfleijch 
bervorbringt. 

Gerade jo ift ed mit den fleifchfreilenden Thieren. Der 
Löwe bleibt Löwe, gleichviel welches Fleiſch er zu freiien ges 
nöthigt ift; der Wolf hört nicht auf Wolf zu fein, wenn er 
auch immerfort Schafe frißt. Das begreift fidy leicht, wenn 
man erwägt, dab das genofjene Fleiſch nicht als joldyes in das 
Blut aufgenommen, jondern daß ed im Magen aufgelöft und um— 
gejeßt wird, und daß erit diefe neu entitandenen Zerjeßungsitoffe 
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durch das Blut den Muskeln wieder zugeführt werden. Das 
genofjene Fleiſch gelangt gar nicht ald Fleisch zu den Muskeln 
des lebenden Thiered, fondern diefe Muskeln müfjen vielmehr 
aus den Berdauungsftoffen erft wieder Fleijdy bilden. Das ift 
die Ajfimilation. Erft durdy fie wird der Nahrungsftoff 
eigentlich „einverleibt” der Zufammenfegung ded Körpers, ans 
geeignet dem bejonderen Theil oder Organ, dem er fortan an« 
gehören joll. 

Es erhellt aus diefer Auseinanderjegung, dab ſich Ernäh— 
rung in einem jehr weiten und in einem ſehr engen Sinne 
fafien läßt. In dem weiteiten Sinne umfaßt dad Wort alle jene 
Thätigfeiten, weldye von der Aufnahme der Nahrung durch den 
Mund beginnen, fid) in der Zerfleinerung derfelben und der 
Einwirkung der BVBerdauungsjäfte im Munde, Magen und 
Darm fortjegen, die Aufnahme der lößlichen und vielfach ver: 
änderten Stoffe in das kreiſende Blut bewirken und endlich in der 
Aneignung der wiederum vielfady veränderten Stoffe durch ge— 
wiſſe Körpertheile ihren Abjchluß finden. Sm engeren Sinne 
verftehen Laien unter Ernährung oft nur die Anfangöthätig- 
feiten, inöbejondere das eigentliche Eſſen, Andere dagegen, 
und das ift der wiljenjchaftlihe Spradhgebraudy, nur die Ans 
eignung durch die Körpertheile, aljo die Schlußthätigfeiten. 
Wie haufig Mißverſtändniſſe daraus hervorgehen, daß bald die 
weitere, bald die engere Bedeutung, und dieje wieder in ver- 
Ichiedenem Sinne angewendet wird, das erhellt am beften aus 
der vieldeutigen Bezeichnung gewiſſer Dinge ald Nahrungs: 
mittel oder Nahrungsftoffe. 

Es ift ein Verdienſt Liebig's, die engere wiljenjchaftliche 
Auffaffung dem allgemeinen Berftändnifje näher gebracht zu 
haben. Indem er nur diejenigen Dinge Nahrungsftoffe nannte, 
welche wirklich zur Aneignung durch die Körpertheile brauch— 
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bar erjchienen, fchied er zugleich eine andere Reihe von Sub— 
ftanzen von ihnen aus, weldye nad feiner Auffafjung nur zu 
einer vorübergehenden Aufnahme in das Blut geeignet find, 
ihm jedoch nicht dauerhaft einverleibt werden. Er nahm an, 
daß dieje letzteren Subftanzen meift nady kürzerer Zeit zerjeßt 
würden, und zwar durdy den bei der Athmung (Rejpiration) 
in den Lungen aufgenommenen Sauerftoff, der fie unter Wärme 
Entwidlung zerftöre. Im Gegenfaße zu den Nahrungömitteln 
nannte er fie Reſpirationsmittel. 

Diefe Bezeichnung beruhte zum Theil auf einer falſchen 
Vorausſetzung. Es fchien eine Zeitlang wahrjcheinlih, daß der 
mit der eingeathmeten Luft in die Lungen gelangende Sauerftoff 
fofort die Zerfegung (Verbrennung) der im Blute enthalte: 
nen „Rejpirationsmittel* bewirfe, daß alfo die Lungen auch 
der Hauptort für diefe Zerfeßung feien und daß die Wärme 
des Körperd hauptfächlich von da herftamme Die Lungen 
wären nad diefer Anficht gewiſſermaßen die Defen für dem 
Körper, und jene Subftanzen ftellten nothwendige Vorbedingun— 
gen für dad Zuftandefommen der Refpiration dar. Aber die 
Erfahrung hat Anderes gelehrt. Das Blut erhitt ſich nicht 
in den Lungen, jondern ed fühlt ſich dort, wenigftend in der 
Regel, ab. Auch werden die Stoffe nicht in der Lunge fchon 
durdy den Sauerftoff verbrannt, fondern diefer wird der Haupt- 
ſache nad) von den rothen Blutkörperchen ?) aufgenommen und 
durd) fie in entferntere Theile ded Körpers getragen, wo die 
Verbrennung fi vollzieht. 

Wenn diejenige Zerfeßung der Stoffe, welche durch die 
Wirkung ded Sauerftoffed zu Stande kommt, unter Wärmes 
Entwidlung erfolgt, jo fann man fie unbedenklid, eine Ber- 
brennung nennen, wenngleidy dabei weder Flamme noch Rauch 
entfteht. Auch ift feit uralten Zeiten eine Ahnung diejed Ber. 
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haͤltniſſes in den Lehren der Wiſſenſchaft und in der Sprache 
der Bölfer nachweisbar. Die „Alamme ded Lebend”, das 
„innere Feuer” hat die Denker von jeher beſchäftigt. Lange 
bat man fi) damit begnügt, fie ald ein Geſchenk des Him- 
meld, ald etwas Göttliched und Angebornes zu betrachten: die 
thieriſche Wärme erjchien naturgemäß ald etwas ganz Bes 
fondered, von anderer Wärme Berjchiedened. Daher hat man 
ihr bis in unjere Tage hinein ganz eigenthümlidye, heilfräftige 
und belebende Wirkungen zugefchrieben, weldye anderen Arten 
der Wärme nicht zufommen follten. Sa, ed lag nahe, fie als 
den Urgrund des Lebens felbft aufzufaffen, denn ohne fie war 
in der That dad Leben unmöglid). 

Die Proja der modernen Wiffenfchaft hat den dichteriichen 
Schleier gelüftet, hinter welchem die Duellen der tierischen Wärme 
‚verborgen waren. Das innere Feuer ift jo wenig beftändig, wie 
bad Äußere. Nur die Fortdauer der inneren Zerjegungd- und 
Berbrennungs- Vorgänge fichert und die Fortdaner der Lebend« 
flamme: immer neues Material wird verbrannt, und aus feis 
ner Verbrennung erzeugt fidy audy die thieriihe Wärme als 
ein immer Neued. Die angeberene Wärme hält nur Furze 
Beit vor; dann muß neuer Stoff herbeigeichafft werden, um 
neue Wärme zu erzeugen, und diefer Stoff ftammt aus der 
„Nahrung“. Mit ihrer Hülfe ift der Menſch befähigt, feine 
Wärme jelbft unter ſehr ungünftigen äußeren Berhältniffen faft 
unverändert zu erhalten, und es ift allerdings ein großes und 
und angebornes Gejchenf, daß wir vermöge der zufammengejeßten 
Einrichtungen unfered Körpers befähigt find, je nad) Bedürf- 
niß größere oder geringere Mengen von Verbrennungdmaterial 
umzufegen und dem entipredhend größere oder geringere Men- 
gen von Wärme in und zu erzeugen. Dieſe Veränderlichkeit 
ermöglicht den Aufenthalt defjelben Menfchen in heißen und 
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falten Klimaten, in ungleidh höherem Maaße, als ed der 
Mehrzahl der Thiere und faft der Geſammtheit der Pflanzen 
geſtattet ift. 

Bon diefem Gefichtöpunfte aus erjcheint der menjchliche 
Leib wie ein Dfen, die Nahrung ald das Heizmaterial. Wir 
können daher ftatt des Namens der NReipirationdmittel denje— 
nigen Subjtanzen, welche vorwiegend zur Verbrennung dienen, 
pafjender den Namen der Heizftoffe beilegen, und zunädhft 
die Nahrungsmittel im weiteren und gewöhnlichen Sinne des 
Wortes in die eigentlihen Nährftoffe und in die Heiz 
ftoffe zerlegen. 

Sind nun diefe beiden Arten von Stoffen ihrer Natur 
nach verjchieden? Kann man ein für allemal gewiſſe Sub» 
ftanzen ald Nähr- und andere ald Heizitoffe hinftellen? Die 
Beantwortung diefer Fragen ift begreiflicherweife von großer 
praftiicher Bedeutung. Denn im einzelnen Falle würde man 
darnach zu ermejjen, gewiſſermaßen zu berechnen im Stande 
fein, wie viel der menjchlihe Körper von der einen oder 
anderen Gruppe einzunehmen hat, um den regelmäßigen Gang 
der Berrichtungen zu unterhalten, und wenn dies ſchon für das 
gejunde Leben von größter Wichtigkeit wäre, um fowohl ber 
Familie, ald dem Staate, 3. B. für die Ernährung der Sol 
daten, beftimmte Normen zu geben, jo wird es geradezu ent— 
jcheidend für den Arzt, der in Krankheitsfällen zu beftimmen 
bat, ob mehr Nühritoffe oder mehr Heizftoffe dargereicht oder 
entzogen werden jollen. Um nur ein paar Beijpiele aufzuftel- 
len, jo würde ed fidy bei fieberhaften Krankheiten, bei denen 
eine Steigerung der Körperwärme ftattfindet, in erfter Linie 
darum handeln, feine neuen Heizftoffe zuzuführen, während die 
wenigſtens jehr häufige Abmagerung in diefen Krankheiten eine 
reichlichere Auswahl von Nährftoffen begründen müßte. 
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Die chemiſchen Lehrjäße gingen in den leßten Jahren in 
der That auf eine vollftändige Unterfcheidung von Nähr- und 
Heizftoffen. Liebig hat diefer Vorſtellung den jchärfiten Aus- 
drud gegeben. Er ging davon aus, daß in allem thierijchen 
Gewebe eine chemijche Zuſammenſetzung nachzuweiſen ſei, in 
welcher jticjtoffhaltende Subitanzen die Grundlage bilden. 
Sleichviel, ob diefe Subftanzen eigentliched Eiweiß oder dem 
Eiweiß nahe verwandte Körper, wie Faſer- und Käfeftoff, 
oder endlich von dem Eiweiß abzuleitende Subſtanzen (Eiweiß- 
derivate), wie die leimgebenden Beitandtheile des Hautgewe- 
bed, der Knorpel und Knochen, ſeien; in jedem Falle handle 
ed ſich um chemijche Körper, in denen Stiditoff ald charalte- 
riftiiches Clement vorhanden ſei. Als Hauptbeijpiel erfchienen 
bier das eigentliche Fleifc (die Muskeln), die Nerven (nebft 
Gehirn und NRüdenmarf), und dad Blut. Würden Theile 
Davon verbraucht, durch Vorgänge im Körper zerjtört, jo müß— 
ten fie durch entiprechende Rähritoffe, aljo wieder durch ftid- 
ftoffhaltende Subftanzen erjeßt werden. Died führt folgerich- 
tig zu der fogenannten Fleiſchnahrung, welde fich in eriter 
Linie auf wirkliches Fleiſch (Muskeln), in zweiter auf eine ganze 
Reihe anderer thieriicher Subſtanzen, z. B. auf Gehirn, Blut, 
Eier, Milch erſtreckt. Freilich nicht zu ausſchließlicher Fleiſch— 
nahrung, denn ed enthalten ja die meilten Samen und Körner, 
die Wurzeln, Stengel und Blätter der eßbaren Pflanzen gleich: 
falls gewilfe, dem Eiweiß verwandte Stoffe. Indeß find dieje 
der Menge nach doch fo gering, daß für die Betrachtung im 
Großen fie eine nur untergeordnete Bedeutung haben. 

In dem Lehrgebäude der hemijchen Schule wird die Mehr- 
zahl der pflanzlichen Stoffe mit Recht einer anderen Gruppe 
von Berbindungen zugerechnet. Als Hauptelement diejer Ver: 


bindungen erfcheint der Kohlenftoff, unſer jo befannter und 
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allgemein angemwendeter Heizftoff, mit dem wir das Feuer 
unterhalten, und der in allen beim Brennen gebräuchlichen 
Formen (Holz, Torf, Braun» und Steinkohle) gleichfalld aus 
dem Pflanzenreiche ftammt. Gerade der Holzftoff, die jogenannte 
Gelluloje, ift ganz nahe verwandt der Stärke (dem Amylum), 
demjenigen Stoffe, welcher im Mehl unſerer Getreidearten, 
in den Kartoffeln, dem Sago, Neid und Maid den Haupts 
antheil ihrer Zufammenfegung ausmadıt. Beide, der Holzftoff 
und die Stärke, haben diejelbe chemiſche Zufammenfeßung , ja 
der eritere läßt ſich durch einfache Prozeſſe in die leßtere um: 
wandeln. Ihr Hauptunterfchied beruht darin, daß die Stärle 
ſehr leicht weiter umgejeßt werden kann, während der Holz 
ftoff überaus widerftandsfähig ift. Jene wird ſchon dur 
das Kochen zum Theil in Kleifter (Gummi, Dertrin) und 
durch die Verdauungsfäfte, befonderd den Speichel, in Zuder 
übergeführt, während der Holzftoff davon nur wenig angegriffen 
wird. Nichtödeftoweniger ift ed gerade für die Verbrennungsfrage 
von größter Wichtigkeit, zu willen, daß der gewöhnlidyite Brenn» 
ftoff des täglichen Lebens und der gemöhnlichfte Heizftoff des thie— 
riihen Körpers in der Hauptſache daffelbe find. Sie enthal« 
ten neben Kohlenitoff noch Wafjerftoff und Sauerftoff, und 
zwar leßtere beiden Stoffe in demjelben Verhältniffe, in wel- 
hem diejelben das Waller zuſammenſetzen; daher heißen fie 
Kohlenhydrate. Gleichwie die gewöhnliche Verbrennung 
ded Holzes darin befteht, daß der Kohlenftoff des Holzitcffes 
fi) mit dem Sauerftoff der Luft zu Kohlenjäure verbindet und 
der Waſſerſtoff und Sanerftoff des Holzftoffes ſich als Waſſer 
verflüchtigen, ſo geſchieht auch die langſame Umſetzung der 
Stärke und ihrer Abkömmlinge im Körper, die ſogenannte 
thieriſche Verbrennung auf dieſelbe Weiſe. Die gebildete Koh— 


lenſäure und das Waſſer, die ſogenannten Verbrennungs— 
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produfte, werden durch die Athmung und auf anderem Wege 
= ausdgeidhieden. 

Zu den Kohlenhydraten gehören außerdem die verjcies 
denen Zuderarten (Trauben-, Rohr, Milchzuder), welchen ſich 
wiederum die meiften organiichen Säuren, indbejondere Eſſig-, 
Aepfel⸗, Citronen-, Weinſäure jehr nahe anjchließen. 

Eine zweite Reihe chemijcher Verbindungen ded Kohlen» 
ftoffedö, deren Brennfähigfeit gleichfalld allgemein gekannt und 
verwerthet wird, bilden die Fette und Dele. Sie beitehen 
ebenfalls aus Kohblenftoff, Waſſerſtoff und Sauerftoff, allein 

- ber leßtere tritt der Menge nach in ihnen jehr bedeutend zu— 
rüd. Man bezeichnet dieſe Körper daher kurzweg wohl als 
Kohlenwajjerftoffe, obwohl fie ftreng genommen dieſen 
Namen nicht verdienen. Denn die eigentlichen Kohlenwaſſer— 
ftoffe enthalten feinen Sauerftoff und zeichnen fich daher durch 
ihre größere Brennfähigfeit bei der Aufnahme von Saueritoff 
fo vortheilhaft aus, daß fie ganz vorwiegend ald Leuchtitoffe 
benußt werden. Unſer gewöhnliches Leuchtgas it ein Gemenge 
folher reinen Kohlenwaſſerſtoffe. Immerhin find die Dele und 
Fette den lebteren ganz nahe verwandt; fie liefern ſämmtlich 
bei der Berbrennung Kohlenjäure und Waller, und ed liegt 
daher jehr nahe, fie auch im thierifchen Körper ald Heizitoffe 
anzujehen. 

Sowohl die Kohlenhydrate, ald die Kohlenwaſſerſtoffe 
finden fid) in den Pflanzen reichlich, ja meiſt ganz überwies 
gend, und man kann jagen, daß, im Großen betrachtet, die 
Pflanzennahrung durch diefe beiden Reihen von Stoffen wejent- 
lich charakterifirt wird. Daraus erklärt ed fih, daß von Vie— 
len die thieriſche Nahrung ſchlechtweg als ftidjtoffhaltig, Die 
pflanzliche ald Eohlenftoffhaltig betrachtet wird, und daß jene 
als die eigentlihe Duelle der Nährftoffe, diefe ald Haupt- 
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bezug für die Heizftoffe gilt. Diefe Formel ift ebenfo einfach 
als bequem: Stidftoff zur Nahrung, Kohlenftoff zum 
Heizung. 

Auch in der Wiſſenſchaft hat man ſich jedoch keineswegs 
allgemein dieſer Auffaſſung gefügt. Indeß iſt längere Zeit 
hindurch der ſtärkſte Widerſtand von einer anderen, mehr oder 
weniger laienhaften Seite geleiſtet worden. Seit uralter Zeit 
iſt bei manchen Völkerſchaften Pflanzennahrung mehr oder 
weniger ausſchließlich genoſſen worden. In Europa war dies 
freilich nirgend der Fall, indeß haben ſich auch hier gewiſſe 
Erinnerungen immerfort erhalten, und wie einſtmals Pyt ha— 
goras in feiner Schule den Fleifchgenuß audgerottet hatte, fo 
find von Zeit zu Zeit immer wieder entjchloffene Männer zur 
einfahen Pflanzenkoft zurüdgefehrtt. In den legten Sahren 
bat fi unter dem Namen der Vegetarianer eine, wenn auch 
unzufammenbängende und wenig zahlreiche, jo doch recht thätige 
Sekte erhoben, welche mit allen Hülfämitteln der Wiſſenſchaft 
und mit allem Ernite eines tief fittlichen Etrebend das Fleiſch— 
eſſen als eine der fchlimmften und widernatürlichiten Verirrun— 
gen ded Menjchengefchlechtes befämpft und durch eigenes Bei» 
jpiel den Beweis zu liefern beftrebt ift, daß die Pflanzennah- 
rung genügt, um dem menjchlidhen Körper Gejundheit und 
Kraft zu erhalten ®). 

Freilich find die Vegetarianer gewöhnlich nicht conjequent. 
Ungefund, jagen fie, ſei Alles, was vom getödteten Thiere 
ftammt. Daher laffen fie Honig, Mil, Butter und Käfe 
als gejunde Nahrungsmittel zu, obwohl dies dody unzweifelhaft 
feine pflanzlichen Stoffe find. Eier, die vom lebenden Thier 
ftammen, und doch wo möglich frijch d. h. lebend zubereitet 
werden, ftehen fchon bei einzelnen Vegetarianern unter den 


verbotenen Genüffen. Auftern, die man wenigitend in Europa 
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am häufigiten lebend oder wenigftend ganz friſch genießt, wer: 
den ebenjo verdammt, wie Schinfen oder Rauchfleiſch. 

Sehen wir von diefen Widerſprüchen ab, jo müſſen wir 
anerkennen, daß manche Gründe der Vegetarianer recht bemer- 
kenswerth find. Bor Allem berufen fie fid) auf die natürliche 
Drganijation des Menjchen felbft, zumal auf die Einrichtung 
feines Gebifjes und feiner Verdauungswerkzeuge. Freilich find 
diefe von denen der eigentlichen Pflanzenfreffer unter den Thies 
ren, den Wiederfäuern und Nagern, mehr verjchieden, ald von 
denen der Zleilchfrefier. Aber ed giebt, namentlich unter den 
höheren Affen, eine gewiſſe Zahl von Arten, welche ald Frucht: 
frefier (Frugivoren) unterfchieden werden, und diefen, jagt man, 
ftehe der Menjcd mit feinen Berdauungswerkzeugen fo nahe, 
dat man ihn gleichfalls ald eigentlichen Fruchtefjer bezeichnen 
müſſe. Wäre dieje Betrachtung entjcheidend, jo ließe fidy nicht 
abjehen, aus welhem Grunde Milh, Butter umd Käſe als 
natürlihe Nahrungsmittel für den erwachſenen Menjchen 
gelten jollen,; noch weniger wäre ed zu billigen, daß der Menſch 
Kartoffeln, Erbjen, Bohnen, Linfen nicht roh, die Körner von 
Roggen, Weizen, Reis nicht ungekocht oder ungebaden genießt. 
Wozu erjt große Sorgfalt auf die Darftellung von Stärke, 
Zuder, Pflanzenfetten verwenden, wenn es natürlich ift, daß 
der Menſch, wie der Affe, die Naturerzeugniffe roh geniehen 
muß? 

Man beruft fi) mit geoßer Zuverficht auf den berühmte- 
ften vergleichenden Anatomen, auf Gurier, ald auf einen voll» 
gültigen Zeugen. Nicht mit Unrecht, denn Cuvier erfennt die 
Naturanlagen ded Menjchen umbefangen an. Aber der geift- 
reihe Beobachter Eonnte fein Auge dem Umftande nicht ver- 
Ichließen, daß der Menſch durch feinen Verftand zu einer höheren 


Kultur, ald fie der „Natur» oder Urzuftand“ darbietet, befähigt 
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wurde, daß feine geiftigen Anlagen ihm über den urfprünglichen 
Zuftand feiner thierifchen Organiſation hinaushalfen, und def 
fi) das Gebiet feiner Nahrungsmittel in dem Maaße ermeis- 
terte, als er die Kunft ihrer Zubereitung entdedte. Der Menſch 
allein unter allen Geſchöpfen hat es gelernt, feine Nahrungs 
mittel zuzubereiten; er allein hat es verftanden, das Feuer fid 
nugbar zu machen und zahlloſe medanifche Einrichtungen zu 
erfinden, um die Speijen vorzubereiten zum Genufje*). Sehr 
gut ift dieſe Eigenfchaft ausgedrüdt in dem bezeichnenden Safe 
eines trefflichen irijdhen Arztes, Graves>): „Der Menſch ift 
das einzige kochende Thier.“ Wenn der VBegetarianer 
fein Bedenken trägt, Brod zu bereiten und zu geniehen, Wur- 
zeln, Knollen und Früchte zu kochen und in diefer Form zu 
verjpeifen, fo kann er fich für diefe Gewohnheiten nicht mehr 
und nicht weniger auf die urfprüngliche Organifation des Men- 
hen berufen, als der Sleijcheffer, der durch die That beweiſt, 
daß die Zähne des Menjchen Braten und Kochfleiſch zerflei- 
nern, die Berdauungdfäfte defjelben diefe Speijen auflöfen und 
umſetzen können, ald wären fie von Anfang an dazu beftimmt. 

And) das Schwein und der Bär zeigen in der Einrichtung 
ihrer Kau= und Berdauungswerkzeuge manche Aehnlichkeit mit dem 
Affen und dem Menfchen. Nichtsdeſtoweniger find fie in ihrer 
Nahrung an feine beftimmte Gruppe von Stoffen gebunden. Eie 
machen alle Uebergänge von reiner Pflanzenkoft zur thierifchen 
Nahrung. Keines diefer Thiere, audy fein einziger Affe ftimmt 
in jeiner Bezahnung ganz mit dem Menſchen überein *); fie 
haben unter ſich und gegenüber dem Menjchen Eigenthümlich— 
feiten, welche bis jeßt wenigftend aus der bloßen Vergleichung 
der Nahrung keineswegs vollkommen erflärlih find. Selbſt 
bei den höchſtentwickelten Affen, den jogenannten menjchenähn- 


lichen, find die Schneide», bejonders die Edzähne überaus ak- 
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weichend von denen des Menjchen, und das Urtheil Cuvier's 
wäre wahrjcheinlidy anders audgefallen, wenn zu feiner Zeit 
Ihon volllommen ausgewachſene Thiere diejer Art in Europa be— 
kannt gewejen wären. Er kannte nur die Schädel jüngerer Affen, 
welche freilich dem Menjchen, aber auch der Zeit der Milch: 
nahrung näher jtehen. 

Sohn Hunter, einer der treueften Beobachter der Natur, 
bemerkte jchon, die Zähne der Thiere ent'prächen keineswegs 
immer genau der Nahrung, welche fie genießen, oder dem Bau 
ihres Magens; er betonte dagegen, dab die Bildung des Mun— 
ded im Verhältniß zu der Stellung der Zähne eine beitimmte 
Beziehung zu der Art, wie die Nahrung ergriffen oder feitgehal- 
ten wird, erfennen lafje. Die fleijchfrefienden Thiere hätten 
das fürzefte Maul und ihre Zähne jeien regelmäßig angeord— 
, net; die Kiefer der Pflanzenfrefjer dagegen jeien weit länger, 
als die Zahl ihrer Zähne erfordere, und die Greifzähne ftän- 
den entfernt von den Mahlzähnen 7). 

Dieje Betrachtung ift von großer Wichtigkeit, denn gerade 
in diefer Richtung hat das menjchliche Gebiß etwas jo Eigen 
thümliches und Abweichendes, daß die Bejonderheit der menſch— 
lihen Phyſiognomie durd nichts mehr ausgebrüdt wird, als 
durch die geringe Entwidelung der Kiefer. Se edler dad Ge— 
fiht des Menjchen wird, um jo mehr tritt dad Gebiß in den 
Hintergrund; ftarf vorjpringende Kiefer geben immer den Aus- 
drud einer gewiſſen Beftialität, der auch den am meiften 
menjchenähnlichen Affen nicht fehlt. 

Wie man aud) die Sache angreift, immer fommt man zu 
dem Ergebniß, daß der Menjch für die Aufnahme verjchieden- 
artiger Nahrung eingerichtet ift, und wenn man Bedenken trägt, 
zu jagen, daß er carnivor von Natur ift, jo muß man doch zuge- 


ftehen, daß er mehr auf zubereitete, als auf rohe Nahrung an— 
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gewieſen iſt. Gerade diejenigen Männer, welche am meiften 
gewohnt find, eingehend dieſe Strukturverhältniſſe zu prüfen, 
find am wenigjten zweifelhaft in ihrem Urtheil. Ich verweiſe 
deshalb auf die lejenswerthen Betrachtungen eines ameri- 
kaniſchen Zahnarzted, Mac Duillen, der feine Meinung dahin 
zufammenfaßt, dat der Menſch feinen Zahnen nad) eine Zwijchen- 
ftellung zwiſchen Pflanzen» und Fleifchfreffern einnimmt und 
daß gemifchte Nahrung ihm von Natur, wie nad) Gewohnheit 
zufommt®). 

Die Geſchichte des Menſchengeſchlechts hat bis jebt wenig 
Thatjachen geliefert, welche gegen dieſe Auffaffung jprechen. 
Die Unterjuhung der franzöfiichen Höhlen, in welchen die Refte 
des Menſchen der Gletjcherzeit gefunden werden, wie die Auf- 
grabungen in den Pfahlbauten zeigen uns unjere Vorfahren 
ald Fleiſchfreſſer. Ihre Gebeine find umlagert von zahllojen 
Trümmern von Thierknochen, welche forgfältig zerjchlagen find, 
um daraus das Mark zu entfernen. Die Zeichen der Jagd und 
des Fijchfanges begleiten. unfere Forjchungen bis zu den ältejten 
Zeiten. Dffenbar jchließt fi die Viehzucht früher den Ge- 
wohnbeiten des Nomadenlebens an, ald geordneter Aderbau, 
die erſte Vorausſetzung vorwiegender Pflanzennahrung. Denn 
wenn es auch einzelne bevorzugte Gegenden giebt, in welchen 
die Natur dem Menſchen alle Beftandtheile einer ausreichenden 
Pflanzenkoft verſchwenderiſch zur Verfügung ftellt, jo find es 
doch jehr umſchränkte Gebiete, meift Eleine Inſeln des ſüdlichen 
Oceans, wo der Menjch fich dauernd mit diefer „wilden“ Koft 
begnügt hat. Und ob gerade einer diefer Orte die Wiege des 
Menſchengeſchlechts geweſen ift, dürfte im höchſten Maaße 
zweifelhaft ſein. | 

Ueberall ift der Aderbau, deſſen Borbedingung die Seß— 
baftigfeit ift, ein unverfennbares Zeichen höherer Bildung; ja, 
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man muß geradezu jagen, die eigentliche Grundlage der wahren 
Gultur. Erft der Aderbau geftattet die Verdichtung des Men- 
ſchengeſchlechts: mit jeder Furche, welche in den Erdboden ge- 
zogen wird, gewinnt die Gefellichaft eine neue Möglichkeit, fich 
zu vermehren und in diefer Mehrzahl zu erhalten. Jäger: und 
Fiichervölfer bedürfen weiter Jagd- und Filchgründe, um aud) 
nur einer Heinen Zahl von Menjchen das Leben zu fichern. 
Tauſende von ihnen frijten eine fümmerlidye und jedem Fortfchritt 
unzugängliche Eriftenz auf einem Gebiete, auf welchem der Ader- 
ban Millionen von Menjchen alle Bequemlichkeiten und Sicher— 
heiten nicht bloß der förperlichen Erhaltung, fondern aud) des 
geiftigen Fortjchrittes bietet. Der vermehrte Gebrauch; pflanzlicher 
Nahrung gehört daher einem jpäteren Stadium der Menjchen- 
geichichte an, nicht einem früheren. Selbit in Indien, deſſen 
Bewohner von den Begetarianern jo oft als ein Beifpiel für 
die Urjprünglichkeit ihrer Neigungen angerufen werden, jcheinen 
die Jagd und der Fleifchgenuß erft Durch die jpätere Geftaltung 
der Religions-Anſchauungen in Verruf gefommen zu fein.?) 

Allerdings kann der Menſch ohne Fleifchnahrung leben, 
wie ein pflanzenfreffendes Thier. Aber er kann auch ohne 
Pflanzennahrung leben, wie ein fleijchfreifendes. Die Kirgifen, 
die Eskimos liefern noch heutigen Tages Beijpiele dafür, 
Hiſtoriſche Thatſache ift ed, daß ganze Völkerſchaften durch 
viele Generationen hindurch Leben und Gejundheit mit aus» 
Ihließlih, oder genauer gejagt, vorwiegend ftidftoffhaltiger, 
andere ebenfo mit vorwiegend Eohlenftoffhaltiger Nahrung erhal- 
ten haben und noch erhalten. Daraus läßt fich aljo weder für die 
eine, noch für die andere Seite etwas folgern. Aber wohl legt 
die Geſchichte Zeugnik dafür ab, daß die höchften Leiftungen des 
Menſchengeſchlechts von Völkern ausgegangen find, welche von 


gemifchter Koft lebten und leben. Das gemäßigte Klima, weldyed 
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die Heimath der aktiven Gulturvölfer befitt, begünftigt im 
gleihem Maaße Aderbau und Viehzucht, während die Polar- 
zonen mit einer gewiffen Ausfchließlichkeit auf thieriſche, die 
Tropen auf pflanzliche Nahrung hinweifen. Für uns, die Söhne 
der Länder mit gemäßigtem Klima, handelt es fidy erfahrungs— 
gemäß nicht darum zu unterfuchen, ob wir und ausſchließlich 
den Polarmenſchen oder den Tropenbewohnern anſchließen, jon- 
dern vielmehr, in welchem Verhältniſſe wir und der beiden 
Arten von Nahrungsmitteln bedienen follen. Gleichwie Ader- 
bau und Viehzucht, wenn fie in ausgiebiger Weife zur Er» 
nährung dichtgedrängter Volksmaſſen ausreihen ſollen, fich 
gegenjeitig bedingen, jo wird auch jede Bevölkerung, die der 
zujammengejeßten Form des Gejellichaftslebens fi annähert, 
auf beide als auf Duellen ihres Nahrungsbezuges zurüdgreifen 
müjjen. 

Darin aber haben die Vegetarianer offenbar Recht, daß 
die Pflanzenkoft in einem weit höheren Maaße Nahrungsitoffe 
bietet, ald man lange Zeit hindurch zuzugeftehen geneigt war. 
Vom chemiſchen Standpunkte aus hat man gewöhnlich über- 
jehen, daß die Gewebe des menſchlichen Körpers keineswegs 
allein aus ftidjtoffhaltigem Stoff aufgebaut find. Wir wiffen 
jet, daß Zuder in die Zufammenfegung wichtiger Organe ein- 
geht, daß ſelbſt in den edelften Theilen, in den Muskeln und 
bem Gehirn Zuder als Gewebsftoff vorfommt. Noch viel aus: 
gebehnter ift die Anwejenheit von Fetten im Thierförper, und 
ed war ein jonderbarer Widerſpruch, daß man die Fettgewebe, 
welche jo wejentliche Beftandtheile des gefunden Körpers dar- 
ftellen, gleichjam als ob fie gar nicht vorhanden wären, bei Seite 
liegen ließ. Die meiften Knochen des erwachfenen Menſchen 
enthalten in dem Mark große Mengen von Fett, welches für 
ihren geſunden Zuſtand nothwendig iſt. Im Unterhautgewebe 
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ift jo viel Fett aufgejpeichert, daß die äußere Geftalt ded Men— 
chen, die Linien feines Gefichtes, jeined Rumpfes und feiner 
Slieder, das „Wohlausſehen“, ja die Schönheit feiner Form von 
diefer Fülle ganz weſentlich abhängig find. Auch iſt ed nicht 
etwa bloß die Gewohnheit diejer Formen, welde fie und als 
etwas Wünſchenswerthes erjcheinen läßt, jondern fie find ein 
wirkliches Bedürfniß des Körperd. Denn dad Fettgewebe bewahrt 
die tiefer gelegenen Theile vor den rauhen Einwirkungen der 
Außenwelt. Es bildet nicht nur eine große Schußdede, weldye 
die Gewalt äußerer Angriffe abjchwächt, jondern auch eine all» 
gemeine Hülle, welche den Körper vor zu großen Wärme-Ver— 
Iuften nad außen ſichert. Man jehe fi) doch einen Gene— 
jenden an, der nad) jchwerer Krankheit „zum Skelet'abgemagert”, 
fröftelnd und empfindlich umberichleidht; in dem Maafe, ald 
die Zellen feines Fettgewebes fich bei reicherer Zufuhr wieder 
füllen, fühlt er fi wohler, behaglicyer, jtärfer. Sit dies ein 
bloßer Irrthum, eine Selbfttäufhung und zugleich eine Täu— 
Ihung der Anderen? Gewiß nidyt. Gejundes Leben iſt ohne 
einen gewiflen Fettreichthum unmöglid). 

Dazu fommt, dab jelbft der Aufbau der Gewebe, die 
Bildung des thierijchen Körperd ohne eine reiche Zuthat von 
Zuder und Fett nicht möglich ift. Das lehrt und die Zujam- 
menſetzung »der Eier, aud denen das junge Weſen herauswachjen 
fol, die Miſchung der Mil, welche die regelmäßige und un— 
erjeliche Nahrung des wachjenden, des fich entwidelnden Kör- 
pers ift. Ueberall gehört außer Zuder und Fett auch irgend 
eine Art von Eiweiß, aljo ftidftoffhaltige Subftanz hinzu, aber 
man kann deshalb nicht jagen, fie allein fei die eigentliche Nah: 
rung, dad Andere nur Brennitoff. 

Eine ſolche Auffaffung hatte eine größere Berechtigung, jo 
lange man an der Meinung feithielt, dat Alles im Körper in 
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fortwährender Veränderung und Erneuerung begriffen, und daß 
mit jeder Leiſtung, jeder Thätigkeit ded Körpers ein verhältnif- 
mäßig jtarfer Umſatz der Geweböftoffe nothwendig verbunden 
jei. Genauere Unterjuchungen haben gelehrt, dab man dieſen 
Umſatz überjhäßt hat, und jelbit die ausgemacdhteften Anhänger 
der chemischen Lehre fehen ſich nad) und nad) genöthigt, anzu- 
erfennen, dab nur ein Kleiner Theil der in den Körper durd 
die Nahrung eingeführten ftidjtoffhaltigen Stoffe wirklidy als 
Nahrungsmittel im engiten Sinne zu betradhten ift. Die Haupt: 
maſſe der eingeführten Stiditoffförper wird gleichfalls umgeſetzt, 
wie die Kohlenjtofflörper; fie werden eben verbrannt, und Dr. 
E. Smith hat durch Analyjen der ausgeathmeten Luft nachge— 
wiejen, dab die Kohlenjäure-Ausjcheidung jowohl nad) verftärkter 
Bewegung, ald nad) Genuß ftidjtoffhaltiger Nahrung zunimmt. 

Eine Zeit lang ift die Enticheidung diefer Frage verjchoben 
worden durd) den Streit darüber, wo die Umfeßung der Stid: 
ftoffförper erfolge, ob im Blut oder in den Geweben. Diejer 
Streit ift am fi) von geringer Wichtigkeit für die Betrachtung, 
die und bier bejchäftigt, denn es fteht aud für die Kohlenſtoff— 
förper keineswegs feit, daß ihre Verbrennung durchaus im Blut 
zu Stande fomme: viele derjelben werden offenbar gleichfalls in 
den Geweben verbrannt. Man mag daher immerhin das Eimeih, 
welches den Geweben zugeführt wird, in zwei Gruppen theilen, 
wie man gejagt hat, in Organ-Eiweiß und Vorraths-Eiweiß 1°); 
man mag zugeftehen, daß dieſes leßtere für eine gewiſſe Zeit 
in den Organen abgejeßt wird, aljo vor feiner Verbrennung 
die Subftanz der Organe paffiren muß, (mad übrigens noch 
feineswegs für alle Fälle nachgewiefen ift) — die Thatſache 
bleibt ftehen, daß der größte Theil der Stidftoffförper umge: 
jeßt wird, ohne daß diefe Umſetzung mit einer bejonderen, 
fihtbaren Arbeitsleiftung verbunden ift. Wir können daher 
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ohne Bedenken jagen, dab auch Stidftoffförper im thie- 
rijhen und menjhlidhen Leibe als bloße Heizitoffe 
dienen. 

Innerhalb der großen Maije der Nahrungsmittel im wei- 
teren Sinne ded Wortes giebt ed aljo Feine fo jcharfe Schei- 
dung zwilchen Nähr- und ‚Heizitoffen, wie man behauptet hat. 
Zuder und Fett können ald wahre Näbhritoffe dienen, Eiweiß 
als’ Heizftoff verbraucht werden; ja, die Mechanik unjeres Leibes 
fann gewohnheitämäßig darauf eingerichtet werden, größere 
Mengen der einen oder der anderen Reihe zu verwenden. Bei 
ausſchließlicher Fleiſchkoſt kann der Körper fich feinen Juderbe- 
darf aus dem Fleiſche herftellen; bei ausjchlieglicher Pflanzen: 
koſt kann das Eiweiß aus Wurzeln oder Körnern gewonnen 
werden. Das ijt eben die wimderbare Bieljeitigkeit unſeres 
Organismus. 

Wiſſen wir aber, daß das Nahrungsbedürfniß der Gewebe, 
welches von dem wirklichen Verbrauch einzelner ſeiner Be— 
ſtandtheile durch die Arbeit abhängig iſt, verhältnißmäßig klein 
iſt, daß insbeſondere nur kleine Mengen der Stickſtoffkörper 
der Gewebe bei der Arbeit zerſtört werden, ſo wird man folgern 
müſſen, daß Fleiſchnahrung nicht in ſo ausgedehntem Maaße 
nothwendiges Erforderniß für Geſundheit und Arbeitstüchtig— 
keit iſt, wie man neuerlich vielfach glaubt. Für die Heizzwecke, 
für die ſchnellen Umſetzungen, den täglichen Verkehr der Stoffe 
im Körper liefert das Pflanzenreich höchſt geeignetes Material, 
und daher verdient auch die Pflanzenkoſt (wozu natürlich das 
Brod zu zählen iſt) auch ferner eine ganz hervorragende Stelle 
unter den Nahrungsmitteln. Der Ackerbau, dieſe Grundlage 
unſerer modernen Cultur, muß auch in Zukunft die Hauptquelle 
für die Beſchaffung der Nahrung bleiben, und wenn er in ſich 
ſelbſt mächtige Motive für die Milderung und Veredelung der 
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Sitten enthält, jo wollen wir hoffen, daß feine Segnungen für 
die Gejammtheit in dem Umfange wachſen werden, alö ber 
Einzelne fih ihres Werthes mehr bewuht wird. 

Eine ftreng wiljenjchaftliche Diätetik ift bis jeßt noch um- 
möglich. Unfere Darftellung hat jchon darauf geführt, daß im 
Körper außer den Nähr- und Heizitoffen noch eine dritte Klaffe 
von Stoffen vorhanden ift, weldye in den Geweben und Or— 
ganen enthalten find, das find die Arbeitsſtoffe. Wenk die 
phufiologifche, die lebendige Leiltung des Körpers, welche fid) 
in irgend einer Form der Arbeit darftellt, wenn die jogenannte 
Function (Verrichtung) der Organe an eine materielle Umſetzung 
von Stoffen gebunden ift, jo ift ed doch keineswegs das ganze 
Gewebe, welches dieſe Umjeßung erfährt. Jedes Gewebe ent- 
halt für feine befondere Arbeit auch bejondere Stoffe: das 
Blutkörperchen andere als die Muöfelfajer, diefe wieder andere 
ald die Nervenzelle. Um die durch die Arbeit zum Theil ver- 
dorbenen und zerjeßten Arbeitsftoffe zu ergänzen, hat wahr- 
icheinlich jeded Gewebe andere Erjabmittel nöthig, und je nad) 
der Art der Arbeit jollten vielleicht andere Nahrungsmittel ge= 
wählt werden. Darüber jedoch find wir bis jebt wenig unter: 
richtet; unjere Auswahl der Nähritoffe, welche den Geweben 
zur Ergänzung ihrer Verlufte und zur Affimilation von neuem 
Arbeitsftoff dargeboten werden, gejchieht in jehr jummarifcher 
Meile. Das am meilten zujammengejegte unter den natür- 
lihen Nahrungsmitteln, die Milch, welche jeder Seite der Er- 
nährung eine gewilje Möglichkeit darbietet, bleibt unfer Haupt: 
Nahrungömittel bei jeder VBerlegenheit. In diefem Punkte find 
Alle einig. Möge man fi) dann aber auch in dem anderen 
Punkte verftändigen, dat gemilchte Koft dem Bedürfniffe der 
heutigen Menjchen am Beften entipricht. 
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Seit alten Zeiten hat der Menſch zu den Nahrungsmitteln 
die Genußmittel gefügt, bald in einer gewiljen Berbindung 
mit denjelben, bald getrennt davon ald einen jelbitändigen 
Gegenitand jeines Bedürfniſſes. Jedes einzelne Volk hat natür- 
lich zunächſt aus denjenigen Stoffen gewählt, welche die ums 
gebende Natur darbot. Aber mit dem fteigenden Verkehr, mit 
der Ausdehnung des Handels haben gewilfe Genußmittel ſich 
allmählicdy immer weiter ausgebreitet, fo daß fie mit der Ver— 
allgemeinerung der Gultur allmählich über die ganze Erde in 
Gebraud, gefommen find. Mean denfe nur an die verhältniß- 
mäßig jo neue Verbreitung des Kaffee's und des Tabaks, 


‚zweier Stoffe, welche gegenwärtig zu den täglichen Bedürfnifjen 


aud) der Armen gehören. Bon manchen Genußmitteln kann 
ed nicht zweifelhaft fein, daß fie feinen Nahrungswerth haben: 
niemand denkt daran, Tabak, Opium, Betel ald Nahrungs: 
mittel zu nehmen. Andere dagegen werden ald wirkliche Nah— 
rungsmittel behandelt, wie Kaffee, Thee und der größere Theil 
der gegohrenen Getränfe, namentlich Bier, Wein, hie und da 
jelbit Branntwein. Und zwar ift ed nidyt bloß eine Frage der 
Laien, jondern man hat audy wiljenfchaftlich darüber geftritten, 
ob diefe Dinge einen wirklichen Nährwerth haben oder nicht. 
Ih will hier im Großen abjehen von den eigentlich gemijchten 
Artikeln, wo einerſeits die unzweifelhaft nährende Chocolade, 
andererjeitö das Bier zu nennen find; dagegen hat ed ein über: 
aus praftiiches Interefje, zu unterfuchhen, wohin Kaffee, Thee 
und das alltäglidyfte der Gewürze, Salz gehören. 

Kaffee und Thee enthalten fonderbarer Weiſe denjelben 
GStidjtofflörper, das Kaffein oder TIhein, eine fruftallifirte Sub- 
ftanz, welche früher für verjchieden angejehen wurde, je nach— 
dem fie aus dem Kaffee oder dem Thee gewonnen wurde. 
Eine Zeit lang hielt man es für möglich), daß Kaffein ein 
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Nährftoff ſei; insbejondere war man ſehr geneigt, anzunehmen, 
daß er die wichtige Bedeutung habe, ald Erſatzmittel für ver: 
brauchte Nervenjubitanz zu dienen. Schon die überaus geringe 
Menge von Kaffein, welche in dem Kaffee und Thee vorfommt, 
hätte das Unwahrjcheinliche diefer Meinung zeigen follen: in 
den Kaffeebohnen findet fi) wenig mehr ald 3 p&t., in den’ 
Theeblättern je nady der Sorte 3„—24 p&t. davon. Man mag 
daraus entnehmen, wie wenig man in einer Tafle Kaffee oder 
Thee davon genießt. Später fam man auf den Gedanken, das 
Kaffein verlangjame die Zerfegung der Stidjtofflörper und 
wirfe dadurch erhaltend auf die Gewebe des menjchlichen Zeibes, 
wie ed aud) der Alkohol thun ſollte. Aber es zeigte fich, dab 
die thatjächlichen Vorausſetzungen diefer Theorie falſch waren: 
eö tritt bei dem Kaffeegebrauch gar feine Berlangjamung in der 
Zerjegung ded Eiweißes ein. So ift man denn endlich auf 
die Wahrheit gefommen, daß das Kaffein nichts mehr und 
nichtö weniger, ald ein die Nerven ftarf erregender und, in 
größerer Menge genofjen, geradezu giftiger Körper ift, dab alſo 
Kaffee und Thee in gewiffer Weife fich verhalten, wie Tabak 
oder wie gegohrene Getränfe, von denen jener eined der ftärf- 
ften Gifte, des Nicotin, diefe ſämmtlich ein etwas milderes 
Gift, den Alkohol, enthalten. | 

Man darf die Bedeutung diejer Thatſache weder übertrei- 
ben, noch unterfchäßen. Der Begriff eines Giftes ift befannt- 
ih ein fehr relativer: es giebt Fein einziges abjolutes 
Gift, d. h. feinen Körper, der in jeder beliebigen Menge wir: 
fend, giftige Eigenſchaften befitt. Vielmehr tritt derjenige 
Grad der Schädlichkeit, welchen wir als giftig bezeidmen, 
immer erjt bei einer gewiſſen Größe der angemwendeten oder 
der wirkenden Menge ein. Auch iſt eö befannt, daß der menſch— 
lihe Körper ſich an Gifte fo weit gewöhnt, dat Mengen, 
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welche früher einen jehr nachtheiligen Einfluß ausübten, nad 
häufiger Wiederholung feine gleiche Wirkung mehr hervor» 
bringen. So erklärt es ſich, daß Mancher über diefe „langſamen 
Bergiftungen“ lächelt, gleihjam ald wenn die Gemwöhnung 
über alle Schädlichfeiten hinausführte. 

Auf der anderen Seite follte man nicht vergeflen, daß 
gewifje Naturen ſich eben nicht gewöhnen. Auf fie wirken 
Kaffee und Thee als NReizmittel in ebenjo nachhaltiger Weije, 
wie auf Andere Tabak und Alkohol, und der wiederholte Ge— 
brauch führt bei ihnen eben nicht zu einer Abjtumpfung, jon- 
dern unmittelbar zu einer langjamen Vergiftung. Auch ijt es be- 
Fanntlich nicht jo leicht, in den Genußmitteln ein Maaß zu 
finden. Nur zu leicht wirft der erite Genuß ald ein Anreiz 
zum zweiten und jo fort; das Gefühl der Sättigung, welches 
und gegenüber den Nahrungsmitteln nicht jo leicht verloren 
geht, tritt bei den Genußmitteln überhaupt nicht in voller 
Schärfe ein, weil ed fidy dabei eigentlich gar nicht um eine 
Sättigung im gewöhnlicdyen Sinne ded Wortes handelt. 

Um was handelt ed ſich denn aber? wie kommt der 
Menſch dazu, mit einer jolhen Begierde und Hartnädigkeit 
gerade die Genußmittel zu juchen? was führt jein Streben fo 
tief in das Gebiet der Gifte? Eifrige Geiftliche antworten, 
wenigjtend was einige diefer Genüffe, namentlidy den von Als 
kohol, audy wohl den von Tabak, ſelten den von Kaffee be- 
trifft, mit dem Hinweis auf die Sünde und den Teufel. Im 
der That, ift ed nicht eine fajt unerklärliche Verirrung, ein 
nahezu unglaubliher Mißbrauch, feinen Appetit auf die Er- 
werbung von Stoffen zu richten, die ihrer Natur nad) dem 
eigenen Körper feindlich find? Und doch ift diejer Appetit jo 
allgemein, daß ein großer Theil des Landbaues und des Han— 
dels, der Schiffahrt und der Induftrie auf der Erzeugung und 
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Herbeiführung dieſer Artikel beruht. Man bedenke nur, ein 
wie großer Theil der Staatsſteuern, eine wie beträchtliche Zahl 
von Privatgeſchäften, welche ungeheure Geldmittel auf ſie an— 
gelegt ſind, wie ſogar der Nationalwohlſtand ganzer Länder 
darauf begründet iſt. Faſt mehr noch, als durch den Bezug 
der Nahrungsmittel, werden die entlegenſten Völker der Erde 
durch den Austaufh der Genußmittel in dauernden Verkehr 
gebradht und damit der Gultur immer neue Wege eröffnet. Sit 
nicht wirklich etwas Dämonifches in diefen Dingen? 

Suchen wir, ald nüchterne Naturforjcher, da8 Dämo— 
nifche nicht außerhalb des Menjchen, jondern in ihm jelbft 
und in feiner Natur, jo kann die Allgemeinheit und Beſtän— 
digkeit de8 Gebrauches von Genußmitteln doch nur alö der 
Ausdrud eines Bedürfniſſes und fomit einer Nothwendig- 
feit aufgefaßt werden. Wo immer wir von der Lebensweiſe 
eines Volkes genauere Kenntniß haben, da finden wir ed aud 
im Befite gewohnheitögemäßer Genußmittel. Nicht nur alle 
Gulturvölfer, fondern auch alle wilden Stämme, nidyt nur alle 
modernen, jondern auch die allerälteften Nationen haben ihre 
bejonderen Formen und Arten von Genubmitteln gefunden. 
Dom Wein bi zum Kumyd, vom Opium bi zum Fliegen: 
Ihwamm, vom Thee bis zu den Drangenblättern, vom Kaffee 
bi8 zur Cichorie, vom Aſand bis zum Schnittlauch, vom 
Zimmt bid zum Kalmus — welche unendliche Mannichfaltigfeit 
von Genußmitteln, welche eritaunliche Fülle von Surrogaten! 
IE das Alles Mißbrauch, Verirrung, Sünde, Verbrechen 
gegen fich jelbit? 

Sehen wir und die verjcjiedenen Genußmittel nach ihrer 
Wirkung auf den Körper genauer an, jo lafjen fie ſich natur: 


gemäß in mehrere, ganz verichiedene Gruppen zerlegen. Id 
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hebe bier drei ſolcher Gruppen ald die wichtigften hervor: 
Reizmittel, Betäubungsmittel und Kühlungsmittel. 
Es genügt für das Verſtändniß, diefe Bezeichnungen zu geben, 
jo nahe liegt die Einfiht in die Verſchiedenheit diejer Wir: 
fungen. Nur einige, weniger an der Oberfläche liegende Ge— 
fihtspunfte will ich hervorheben. 

Zunächſt muß ich bemerfen, dab, jo groß der Gegenjat 
zwilchen Reize und Betäubungdmitteln auch erjcheinen mag, 
diefe Gruppen fih doch am wenigſten jcharf jondern lafjen. 
Seder Reiz bedingt eine Erregung und ruft dadurch eine Le— 
bensthätigfeit hervor oder fteigert fie. Aber nach einem all- 
gemeinen Gejete alles Lebendigen folgt auf die Erregung ein 
Nachlaß, der um jo ftärfet zu fein pflegt, je größer die 
Erregung im Verhältniß zu der Leiftungsfähigfeit 
des erregten Theild war. Auf ftarfe Thätigfeit, mag 
fie nun abjolut oder relativ ftark fein, folgt wirkliche Er» 
müdung, und ftarfe Ermüdung im Nervenſyſtem jteht der Be- 
täubung jo nahe, daß ſich eine wirkliche Grenze nicht ziehen 
läßt. In der That find die ftärkiten Betäubungsmittel, wie 
Dpium, Alkohol, Hanf (Haſchiſch), in Kleinen Mengen auf: 
regend, dagegen machen die audgezeichnetften Reizmitttel, wie 
Kaffein, Nicotin, Aether, in ftärferer Doſis Ermüdung oder 
geradezu Betäubung. 

Es liegt ferner auf der Hand, daß gerade die genannten 
Gruppen in ihrer Wirkung fi) hauptfählih auf das Nerven- 
jyftem beziehen. Sprechen wir einfady von Reizen und von 
Betäubung, jo meint jedermann zuvörderit eine Reizung oder 
Betäubung gewiljer Nerven oder des ganzen Nervenfyftems. Aber 
auch die Kühlung, infofern fie beruhigend wirft, erjcheint und 
wejentlih abhängig von Nervenzuftänden. Nichtödeftoweniger ift 
dies nicht durchweg zutreffend. Reizbar find aud) andere lebende 
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Theile, als das Nervenſyſtem, z. B. die Drüfenzellen. Be 
täubend kann aud) ein Stoff wirken, der zuerft die Blutkör— 
perdyen angreift, wie die Dlaufäure. Kühlend kann ein Mittel 
erjcheinen, welcdjeö der Verbrennung der Organtheile entgegen- 
wirft, 3. B. eine Fruchtjäure, welche nachweisbar die Muskeln 
verändert. Trogdem mag man fich bei der Betrachtung mehr 
an die Nerven halten, da aud; die veränderten Zuftände der 
Drüfenzellen, der Blutkörperchen, der Muslkelfaſern ſchließlich 
auf das Nervenſyſtem zurüdmwirfen. 

Vergleichen wir nun die drei genannten Klaffen von Ge 
nußmitteln in Beziehung auf den Werth ihrer Wirkung mit 
einander, jo liegt ed auf der Hand, daß der Gebranch der eigent- 
lichen Betäubungsmittel, welche das Nervenfyftem fo angreifen, 
dab die natürlichen Verrichtungen gewiſſer Abjchnitte dejjelben 
ganz oder zum großen Theile aufgehoben werden, für das 
gefunde Leben verwerflih ift. Als Heilmittel haben fie in 
geeigneten Fällen vortrefflidhe Erfolge, aber in das gejunde 
Leben treten fie nur als ftörende Potenzen ein. Sie zerrütten 
die Gefundheit, je länger fie gebraucht werden und je ftärfer 
fie wirken. Es ift nicht nöthig, die efelhafte Geſchichte der 
Säufer und Opiumeffer hier im Einzelnen vorzuführen. 

Mejentlich anderd verhält ed fidy mit den beiden anderen 
Klaffen. Die Kühlungsmittel find in gewiffen Jahreszeiten, 
bei gewiljen Beichäftigungen jo natürlihe Genußmittel, daß 
fie den Zuftand der Gejundheit wejentlicd fördern. Manche 
Nahrungsmittel, namentlih Obſt, Früchte, Blätter (Salat), 
mande Wurzeln, enthalten neben geringen Mengen von eigent- 
lihen Nähr- und Heizftoffen ganz überwiegend reichlich Füh- 
lende Säuren. Ejfig wird in manden Gegenden von dem 
Landarbeiter mit Wafler verdünnt im Sommer getrunfen, wie 


anderöwo ſaure oder Buttermildy und in Norwegen Myſe 
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(langjam gegohrene jaure Mil). Die geringeren Wein- und 
Dierforten enthalten neben Säure noch etwas Zuder, Salze, 
Alkohol, auch wohl Kohlenfäure, jtellen alſo Gemijche von fühlen 
den mit leicht erregenden Mitteln dar, und erweijen fid, gerade 
durch diefe Mischung recht zwedmäßig. Dazu Fommt, daß 
etwad Säure die Verdauung, namentlih die Auflöfung des 
Fleiſches begünftigt, und daß daher aus einem natürlichen Be- 
dürfniffe faure Saucen, jaure Salate, jauer eingemachte 
Wurzeln und Früchte ald Beigabe zu den jchwerer verdaulichen, 
beſonders gekochten Fleifchjorten vielfach beliebt find. Nur ein 
Uebermaaß von foldhen Stoffen ift nachtheilig. 

Aehnlich fteht es mit den Neizmitteln, die jedoch jchon 
weit vorfichtiger anzuwenden find. Sie erregen die Nerven, 
theild örtlih an dem Drte ihrer Einwirkung, 3. B. im Mas 
gen, theild allgemein, jo jedoch, dat jelten das ganze Ner: 
vengebiet, jendern gewöhnlich nur einzelne Nervengruppen das 
von betroffen werden. Hierher gehört zunächſt die große 
Schaar der jogenannten Gewürze, welche von den mildeiten 
Suppenfräutern bis zu den jchärfiten Pfeffer- und Rettigarten 
hin reihen. Shr Gebrauch ift nach gejchichtlichen Ausweiſen 
der Mode im höchſten Maaße ausgeſetzt geweſen, und nad) 
Zeit und Land oft in den größten Mißbrauch audgefchlagen. 
Ze fader die übrige Nahrung ift, je mehr der Magen über- 
laden wird, um jo mehr macht ſich das Bedürfniß nad) Ge- 
würzen bemerkbar. Feiner Geſchmack und Mäßigkeit läßt dies 
Bedürfni nur wenig auflommen. 

‚Saft alle Gewürze, welde heutigen Tages im Gebraud 
find, ftammen aus dem Pflanzenreih. Eines dagegen, und 
zwar das wichtigfte unter allen, gehört dem Mineralreiche an; es 
ift das Kochſalz (Chlornatrium). Man wird mir hier vielleicht 


einwenden, dad Kochſalz jei fein Genußmittel, jondern ein 
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eigentliche Nahrungsmittel. In der That gehört Kochjalz zu 
den beftändigen Beltandtheilen unjered Körperd: das Blut 
führt große Mengen davon, in den meiften Geweben findet es 
fih, und einer der Stoffe, aus denen es ſich zujammenjeßt, 
dad Natrium, hat die wichtigfte Aufgabe bei dem Stoffwechſel 
im Körper zu vermitteln. Troßdem ift erft jüngit, und zwar 
auf Grund erperimenteller Forſchungen 1), die wiflenjchaftliche 
Behauptung aufgeftellt worden, das Kochſalz jei nur ein Ge- 
nußmittel und nur infofern nicht zu entbehren, als ftarfe 
„Raucher den Tabak, und viele andere Menjcyen gewohnte Ge- 
nüſſe nicht entbehren könnten oder wollten. 

Es ift das eine jchwere Frage. Wäre dad Salz nur Ges 
nußmittel, jo würde ein großer Theil der Gründe wegfallen, 
welche wir Gegner der Salzfteuer bisher mit großer Zuverficht 
geltend gemacht haben. Aber meiner Meinung nad) liegt hier 
ein Mißverſtändniß vor. Kochjalz ift ein jo nothwendiger Be— 
ftandtheil de3 Körpers, dab daſſelbe, joweit wir bis jet wij- 
jen, durch feinen anderen Stoff erjeßt, nody weniger ganz ent» 
behrt werden kann. Snjofern ift ed Nahrungsmittel. 
Aber wir genießen ungleidy mehr Salz, als für die Zwede der 
Ernährung unmittelbar nöthig ift. Wir genießen e8 um jo 
reichliher, je mehr unfer Gaumen ftärferer Reize bedarf, 
je reizlofer im Webrigen die Nahrung ift. Salz iſt befanntlid, 
dad gewöhnliche Gewürz der Kartoffelefjer. Aber auch der 
Reiche genießt es weit reichlicher, als nöthig ift, und zwar 
jehr gern in bejonderen, an fidy reizenden Verbindungen, ge— 
nau wie der Arme fie liebt. Hält fi) diefer an Salzhering, 
jo wählt jener Sardellen, Kaviar und andere überjalzene Fijch- 
ipeijen, die durch eigenthümlichen Geſchmack und einen ges 
wiſſen Grad von Zerfegung noch piquanter werden. In Dies 


jer Form ift das Salz Genußmittel, und zwar ein 
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ſolches, welches den Körper ziemlich ſchnell wieder mit den 
Ausſcheidungsſtoffen verläßt. 

Aber auch als Genußmittel hat das Kochſalz hervorragende 
Vorzüge. Es reizt hauptſächlich örtlich, bejonders den Mund 
und Magen; eö befördert daher die Abjonderung der Ver: 
dauungsſäfte und zwar wahrſcheinlich nidyt blos als Reiz, ſon— 
dern auch dadurch, daß es ſowohl dem Magenſaft, als der 
Galle und dem Bauchſpeichel gewiſſe Beſtandtheile Liefert. 
Weiterhin übt es aber Feinen auffälligen” Reiz mehr aus, 
während nicht wenige der pflanzlichen Gewürze die unangenehme 
Nebenwirkung haben, außer der Erregung der Geſchmacks- und 
Verdauungs-Organe auch entferntere Nerven, zuweilen jogar 
jehr nachhaltig, aufzuregen. Das Kochſalz verdient daher ge: 
wiß die große Beliebtheit, deren es fid) nicht bios bei Men: 
hen, jondern audy bei Thieren erfreut, und es ift dringend zu 
wünſchen, daß es bald von jeder Steuer befreit werde. 

Ganz anders urtheilen wir über die nächiten zwei Reiz— 
mittel, die wir ſchon erwähnt haben, über Kaffee und Thee. 
Denn unter den Neizmitteln ift wejentlidy die Stelle derjelben. 
Abgejehen von dem Zuder und der Mildy, die man binzujeßt, 
haben fie ald Nahrungsmittel gar feine Bedeutung; fie find Ge— 
nußmittel, und in manchen Stüden mit zwei anderen, jehr ge— 
wöhnlichen NReizmitteln verwandt, ich meine mit Wein und 
Schnaps, denen man wohl Zuder, aber feine Milch zuzufegen 
pflegt. Wie wir ſchon gezeigt haben, jo find ſowohl das Kaffein, 
ald der Alkohol giftige Subjtunzen, jenes überwiegend veizend, 
diejer zuerjt reizend, dann fchnell lähmend. Beide haben be- 
deutende Nervenwirkungen und können daher leicht gemißbraucht 
werden. Die Kaffeejchweitern und Theebrüder, deren Genoſſen— 
Iichaften die Mäpigkeitspriefter jo ſehr begünftigt haben, unter: 
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liegen nicht minder einer verwerflichen Leidenſchaft, wie die 
Wein- und Schnapstrinker. 

Solche Leidenſchaften beruhen häufig einzig und allein auf 
mißbräuchlichen Gewohnheiten. Aber man würde ungerecht 
urtheilen, wenn man dieſen Gewohnheiten jeden vernünftigen 
Grund abſtreiten wollte. Die Entwickelung des geſellſchaftlichen 
Lebens oder, wie wir kurz, wenngleich nicht immer ganz richtig 
ſagen, der Cultur bringt eine Menge von aufregenden Einwir— 
kungen mit ſich. Die geſteigerte Arbeit, die immer höher be— 
meſſenen geiſtigen Anforderungen, die ſchwierigere und mehr zu— 
ſammengeſetzte Form der Nahrung, die große Einſeitigkeit des 
modernen Yebend erwedt das Bedürfniß nach einer gewiljen Aus- 
gleichung. Dieſe vollzieht fich theild auf dem Wege der Ge— 
genreize, wo ein beftehender Erregungszuftand durch einen 
neu hervorgerufenen abgelöft und dadurdy in feiner Bedeutung 
herabgejeßt wird, theild auf dem Wege der unmittelbaren Be— 
täubung. Alle diejenigen Genußmittel, welche giftige Be— 
ftandtheile enthalten, haben derartige Wirkungen, und injofern 
müſſen Kaffee, Thee, Wein und Schnaps ähnlich beurtheilt 
werden, wie Tabak, Opium, Betel. Es ift ein krankhafter 
Zuftand der Bevölferungen, welder fiezum Gebraude 
von Mitteln treibt, die eigentlih wie Heilmittel 
wirken jollen, die aber, wie die Heilmittel, bei anhal- 
tendem Gebraudye in immer ftärferen Gaben angewendet wer: 
den müſſen, um überhaupt noch eine Wirkung herworzubringen. 
Es ift Schwer, ſolche Mißbräuche zu vernichten, jo lange der 
Zuftand der Gejellihaft immerfort dad Bedürfniß wach erhält; 
ja, man tft genöthigt, bis zu einem gewiſſen Grade hin nach— 
fichtig zu fein, zumal wo ed möglich ift, Mäßigkeit und Zu— 
rüdhaltung durchzuſetzen. Nichtödeftoweniger follte man be- 


greifen, daß es fich um fein natürliches, jondern vielmehr um 
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künſtliche Bedürfniſſe handelt, denen nur durch eine Reform der 
Geſellſchaft begegnet werden kann. Zweckmäßige Ablöſung von 
Arbeit durch Ruhe, regelmäßiger Wechſel von körperlicher Bewe— 
gung und geiſtiger Thätigkeit, ausgiebiger Genuß von friſcher 
und reiner Luft, einfachere Ernährung werden dem Mißbrauche 
der giftigen Genußmittel ſicherer entgegenwirken, als ein⸗ 
dringlichſten Mahnungen zur Mäßigkeit. 

Ungleich zweckmäßiger iſt das Bier und zwar in ſeinen 
milderen Sorten. Freilich kommt bei den beliebteren bitteren 
Bieren zu dem Alkohol noch das Lupulin, der Hopfenſtoff, 
hinzu, eine gleichfalls giftige Subſtanz. Aber glücklicherweiſe 
find beide in geringer Menge darin enthalten, und zu ihnen 
geſellt fich Zucker und andere Nähr- und Heizſtoffe in größerer 
Menge. Das Schädliche wird gewiſſermaßen durch das Nütz— 
liche im Schach gehalten, und nur ein Uebermaaß des Genuſſes 
bringt die Schädlichkeiten zur Herrſchaft. 

Endlich erwähne ich hier der gewöhnlichen Fleiſchbrühe 
(Bouillonfuppe), die ich in ihrer reinen Form nur als Genuß— 
mittel anerkennen fann. Man mag ihr durch Zuſatz von Eiern, 
Mehl, Fett und anderen Zuthaten einen gewiljen Nähr- und 
Heizwerth geben; urjprünglich ift fie nur eine höchft wäſſerige 
Löſung theild von wenig wirkſamen Heizftoffen, z. B. Leim, 
theild von leicht erregenden, aromatijchen Theilen des Fleiſches. 
Warm genofjen, fteht fie dem Kaffee oder Thee, weiterhin dem 
Wein, Schnaps oder Bier nahe; fie erregt die Nerven. Bor 
jenen anderen Genufmitteln hat fie den Borzug, daß fie feine 
giftige Subftanz enthält, daß fie ungleich milder ift, ſich daher 
für ſchwächliche Perjonen jehr viel mehr eignet, dab ſie fidy 
endlich mit wirfliden Nährftoffen jehr bequem verbinden läßt, 
und diejen einen angenehmen, „kräftigen“ Gejdymad verleiht. 

Sch hebe dieje Vorzüge gern hervor, da frühere Aeuße— 
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rungen von mir vielfach die Vorſtellung erweckt haben, ich ſei 
ein principieller Gegner der Fleiſchbrühe. Dies iſt durchaus 
nicht der Fall. Ich behaupte nur, daß Fleiſchbrühe an ſich 
weder ein Nahrungsmittel, noch „kräftig“ ift, und daß, wenn 
man das aanze Rleilch, welches man zu feiner Nahrung ver- 
wenden will, kocht und davon Brühe bereitet, man diejes Fleiſch 
zum großen Theile unverdaulich macht, ohne in der Brübe 
einen Erſatz zu gewinnen. Brühe ift ein Yurusartifel, den nur 
Wohlhabende regelmäßig genießen fünnen. ine Ramilie, die 
nur eben auskommt, follte ſich diefen Yurus abgemwöhnen, da 
fie ſchon im Kaffee einen Ähnlichen treibt. Ein Reicher mag 
ihn baben; einem Kranfen muß er unter Umitänden verichafft 
werden. 

Denn allerdings haben dieſe Neizmittel, eben weil fie Reiz- 
mittel find, noch eine andere Bedeutung, ald die, bloße Genuß: 
mittel zu fein. Indem fie erregen, erweden fie Thätigfeiten, 
welche jchlummerten. So lange die Kraft da iſt, welche Thätig- 
feit üben Fann, jo lange ift das Neizmittel im Stande, diele 
Kraft lebendig zu machen. Daher erzeugt ed den Kindrud, 
als jei es ſelbſt „kräftig“. Dieſe Eigenſchaft kommt ibm je: 
doch nicht zu; ed kann nur andere, ſchon vorhandene Kraft 
wecken, aber es fann feine Kraft geben, feine Kraft ichaffen. 
Ein müdes Organ, ein müder Arbeiter fann in dem Reizmittel 
neue Kraft finden, indem daffelbe in feinem Innern einen Rei; 
ausübt, der ohne daffelbe nicht herzuftellen gewefen wäre. Darin 
ltegt das Geheimnik und zugleich das MWohlthuende mancher 
Reizmittel, wodurch fie allerdings mehr, als bloße Genußmittel, 
wodurd fie gewiſſermaßen Arbeitömittel werden. Mäßig ans 
gewendet, fünnen fie in diefer Richtung ſehr viel Gutes leiiten. 
Aber man muß nicht vergefien, daß fie feine Nährmittel find, 


und dat jede Kraft, die durch Reizmittel wach gerufen ift, eine 
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verdoppelte Zufuhr von Erfabftoffen erfordert, damit feine Er- 
Ihöpfung eintrete. Niemald können bloße Genußmittel die 
Nahrungdmittel erſetzen. 

Ein großer Theil unferer Nahrungdmittel wirft alerdings 
zugleich ald Genußmittel und zwar gerade als Meizmittel. Sch 
meine bier nicht bloß jene natürlichen Gemiſche von Nähr- und 
Reisitoffen, welche fih jo häufig in WVegetabilien vereinigt fin- 
den; auch nicht die künſtliche Vereinigung beider, wie ſie unſere 
Köchinnen zu Stande bringen. Vielmehr beziehe ich mich auf 
die Thatſache, daß die genoſſene Nahrung ſchon viel 
früher ſtärkt und kräftigt, ehe die eigentliche Ver— 
dauung vor ſich gegangen iſt. Ein Arbeiter, der ermüdet 
und hungrig iſt, fühlt ſich, wenn ihm ein Mahl aus Fleiſch 
und Kartoffeln vorgeſetzt wird, wieder arbeitsfähig, wenn das 
Mahl vollendet iſt. Nichtsdeſtoweniger dauert es 3—4 Stun: 
den, ehe das Fleiſch gelöſt und in das Blut übergegangen iſt, 
und wenn auch ein Theil der Kartoffelſtärke ſchon während des 
Kauens in Zuder übergeführt wird, fo ift died doch entichieden 
der Feinere. Das Gefühl von Stärkung, welches der Mann 
empfindet, kann alfo unmöglihd von der Affimilation der 
Nahrung durch die Gewebe herrübren; die unmittelbare 
Einwirkung auf die Dberflähe der BVerdauungd-Drgane 
und eine fehr geringe Aufnahme von Stoffen in das Blut 
geben einen genügenden Reiz ab, um die Crmüdungdzuftände 
zu überwinden oder zu mildern. Nur aus diefem Umſtande 
erklärt ed fih, dab ein Trunk frifchen, Falten Waſſers, ein 
Schluck Wein, Bier oder Schnaps vorübergehend als ein faft 
ebenjo „kräftiges“, ja fogar als ein „kräftigeres“ Mittel er: 
ſcheint, wie ein Stück Rindöbraten, mit dem fie fich in Bezie- 
bung auf Nachhaltigkeit der Wirkung nicht mefjen können. Das 
erite Gefühl von Stärkung, weldyes wir nad) der Mahlzeit em- 
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pfinden, tft alfo entweder eine Wirkung der Genufmittel, oder 
eine Folge derjenigen Gigenjchaften der Nahrungsmittel, wo— 
durch fie den bloßen Genußmitteln parallel ftehen; erſt jpäter 
tritt die wahre Verdauung, der Erja der Arbeitsftoffe und 
damit das Gefühl der nachhaltigen Stärkung ein. 

Es find das Gefichtöpunfte, weldye die neuere Ernährungs: 
lehre vielfady überjehen hat. Die Verwirrung über die zweck— 
mäßigfte Nahrungsweife ift in Folge der jehr einjeitigen Be— 
handlung der ganzen Grnährungsfrage vom bloß chemiſchen 
Standpunkte aus eher größer ald Fleiner geworden. Für die 
Erfenntniß der erregenden Wirkung der Nahrungs: und Genuß: 
mittel hat die chemiſche Unterjuchung eine nur untergeordnete 
Bedeutung: die phyſiologiſche Betrachtung ift hier maaßge- 
bend. Ich habe verfucht, diejelbe wieder in ihr altes Recht 
einzufegen. Möge fie dazu beitragen, wenigftens die Wifjen- 
Ichaft und die nach ehrlihem Wiljen jtrebenden Laien vor jenen 
Ginjeitigfeiten zu bewahren, weldye an die Stelle eines Irrthums 
immer wieder einen anderen jeßen, und welche nirgends ftärfer 
fihtbare Folgen gehabt haben, als in der Ernährungslehre! 


Anmerkungen. 


) Man vergleiche meine Abhandlung über Fleiſcheſſen und Fleiſchbrühe 
in Auerbach's Volkafalender für 1862. ©. 81. 

2) Siehe meine Bier Meden über 2eben und Kranfjein. Berlin, 
1862. ©. 89. 

Ich erwähne aus der nicht unbedeutenden Literatur der Begetarianer 
die vortrefflihe Schrift des weitbefannten Eduard Baltzer (Die natürliche 
Lebensweiſe. Nordhaujen 1867). 
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4% Cuvier (Le rögne animal. 1817. T. I. p. 86.) jagt wörtlid: 

„Der Menſch jcheint gemacht zu fein, um fi von Früchten, Wurzeln 
und anderen jaftigen Pflanzentheilen zu nähren. Seine Hände gewähren 
ihm die Leichtigkeit, fie zu pflücken; aber jeine kurzen und mäßig ftarfen 
Kinnladen einerjeit3, die den übrigen Zähnen gleichen Eckzähne und die 
böderigen Badenzähne andererjeits, würden ihm nicht wohl erlauben, Gras 
zu eſſen oder Fleiſch zu zerreifen, wenn er dieje Stoffe nicht einer Kochung 
unterwäürfe. Allein jeitdem er das Feuer kennen gelernt und die Kunft ihn 
gelehrt hat, alle Thiere von ferne zu tödten oder zu fangen, haben ihm auch 
alle lebenden Weſen zur Nahrung dienen fönnen, was ihm denn auch die 
Mittel verſchafft hat, feine eigene Gattung ind Unendliche zu vervielfältigen. 

Seine Verdauungdorgane find den Kauorganen entjpredyend; jein Ma: 
gen ift einfach, jein Darmkanal von mäßiger Ränge, jeine Dickdärme jcharf 
abgejeßt, jeine Leber blos im zwei große und einen Eleinen Rappen getheilt; 
und jein Neß hängt vor den Gedärmen ins Beden hinab.“ 

®) Rob. James Graves, Studies in physiology and medicine. Lond. 
1863. p. 168. 

% Statt der wenig zutreffenden Abbildungen, welde Baltzer aus 
verjchiedenen Werfen zujammengeftellt hat, möge man diejenigen vergleichen, 
welche Hurley (Zeugnifje für die Stellung des Menſchen in der Natur. 
Aus dem Engl. Braunſchw. 1863. S. 93) nad) der Natur gegeben hat. 

) John Hunter, Essays and observations. Lond. 1861. Vol. 1. 
p- 143, 

®) J. H. Mc Quillen, The anatomy and physiology of expression 
and the human teeth in their relation to mastication, speech and appea- 
rance. Philad. 1864. p. 24. 

) C. 8. Köppen, Die Religion des Buddha und ihre Entftehung. 
Berlin 1857. Bd. J. ©. 456. 

10) C. Voit, Ueber die Theorien der Emährung der thierifhen Or: 
ganidmen. Münden 1868. ©. 26, 

1) E. Klein md €. Derien, Sitzungsberichte der Wiener Akademie. 
U, Abth. 1867. April. 
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